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Vorrede. 


Es mag ungewöhnlich fein, dem zweiten Bande eines Wer- 
kes, das jchon bei jeinem erjten Erjcheinen durch eine Vorrede ein— 
geführt wurde, nochmals eine jolche mit auf den Weg zu geben. 
Dennoch kann ich dieje neue Abtheilung meines „Deutjchlaud im 
18. Jahrhundert * nicht ohne einige begleitende Worte hinaus— 
gehen laſſen. 

Bor Allem fühle ich mich verpflichtet, die ungewöhnlich 
lange Berjpätung dieſer Fortjegung meines Buches zu rechtfer- 
tigen. Zum Theil tragen äußere, perjönliche Umftände daran die 
Schuld. Meine Ueberfiedelung von Leipzig hierher, der Eintritt - 
in ganz neue Berhältnifje, die Uebernahme einer, der ftrengeren 
wiftenfchaftlichen Sammlung nidyt immer günftigen Berufäthäs- 
tigkeit — alles Died brachte mancherlei Störungen in den Fort— 
gang meiner Arbeiten, wie jehr ich auch) andererſeits dankbar aner- 
kennen muß, daß eben dieſe Veränderung meiner Lebenslage, ſammt 
den vielen anregenden und wohlthuenden Beziehungen, in welche 
ich dadurch verjegt ward, weſentlich dazu beigetragen hat, mir die 
zur Bollendung der jo jchwierigen Aufgabe erforderliche geiftige 
Frifche und Ausdauer zu bewahren. 

Der Hauptgrund jedoch des verzögerten Erſcheinens dieſes 
zweiten Bandes liegt in der Natur des Unternehmens jelbft, deſſen 
Schwierigkeiten, jchon beim erſten Bande nicht gering, doch erft 
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bei diefem zweiten in ihrer ganzen, von mir jelbit im Voraus nicht 
jo geahnten Größe hervortraten. Was zunächit die Beichaffung 
des Materials betraf, jo war zwar bier auf manchen Gebieten 
mehr, ald beim erſten Bande, vorgearbeitet; dagegen fehlte es auf 
anderen und gerade ben wichtigiten — To namentlich in Bezug 
auf das fittliche, geiftige, häusliche und gejellige Leben der bür— 
gerlichen Stände oder der jogenannten Mittelflaffen — beinahe 
an allen nur irgend ausreichenden und zuverläffigen Unterlagen 
zur Feitftellung allgemeingültiger fulturgejchichtlicher Rejultate. 

Ich habe feine Mühe gejcheut, die Lücken, welche in diejer 
und andern Beziehungen die bisherigen Forſchungen gelafjen bat= 
ten, joviel möglich durch Zurückgehen auf Gejchichtäquellen erfter 
Hand auszufüllen. ch babe eine ziemliche Anzahl Chronifen, 
von großen und Fleinen Städten, durchgemuſtert. Ich babe Le— 
bensbeſchreibungen, Briefwechſel und Tagebücher, gedruckte und 
ungedruckte, ſoviel ich deren nur habhaft werden konnte, ſtudirt. 
Ich habe bewanderte Kenner dieſes Literaturfaches um Rath ge— 
fragt, und ich verfehle nicht, den geehrten Vorſtänden und ſon— 
ſtigen Beamten der Bibliotheken von Leipzig, Dresden, Göttingen, 
Weimar, Jena und Halle, ſowie des Germaniſchen Muſeums in 
Nürnberg, hiermit meinen aufrichtigſten Dank für die Bereitwil— 
ligkeit abzuſtatten, womit ſie bei meinen Nachforſchungen mich 
unterſtützt und die Benutzung der ihnen anvertrauten Schätze mir 
erleichtert haben. Ich bin endlich jo weit gegangen, in öffent— 
lichen Aufforderungen Alle, die im Beſitze urfundlicher Quellen 
ber angedeuteten Art fich befänden, um Mittheilungen daraus für 
meine Zwecke zu erjuchen. Aber weder auf diefem Wege — ob= 
wol einzelnes Brauchbare mir zugegangen ift, wofür den freund— 
lichen Ginfendern ich mich tief verpflichtet befenne —, noch auf 
jenen früher bezeichneten bat e8 mir gelingen wollen, mehr als 
unzureichende und unzufammenhängende Notizen über den frag- 
lichen Gegenftand zu gewinnen. 
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Hoffentlich glüdt e8 dem Verein für deutfche Kul- 
turgefchichte (deſſen Inslebentreten und fröhliches Gedeihen mir 
zwar feine materielle Förderung mehr für diefen, fchon zu weit 
vorgerückten Theil meiner Arbeit, wol aber einen erwünjchten 
Sporn zur rüftigen und freudigen Vollendung defjelben darbot), 
durch gemeinfame Anjtrengungen Das zu erreichen, was dem ein= 
zelnen Schriftiteller, auch bei noch fo redlichen Bemühungen, im— 

mer unerreichbar bleiben wird, und jomit fünftigen Arbeiten ähn— 
licher Art die Mittel größerer Volljtändigfeit und Anfchaulichkeit 
£ulturgejchichtlicher Darftellungen zu gewähren, deren ich mich bei 
meiner Arbeit nur zu häufig beraubt jah. 


Nicht geringer, als die der SHerbeifchaffung, waren die 
Schwierigkeiten der Anoronung des Materiald. Was bei dem 
erften Bande ausreichend und zweckmäßig erjcheinen mochte, die 
einfache Gruppirung der verjchiedenen Seiten des Kulturlebens 
nach einzelnen Abjchnitten, mit leichten Andeutungen ihres Zu— 
jammenhanges untereinander, Das konnte hier nicht genügen. 
Vielmehr galt es hier, bei ver Schilderung des geiftigen Lebens 
ber Nation, vor allen Dingen das Entwickelungsgeſetz aufzufinden 
und anzumenden, kraft deſſen fich dieſes Leben als eine organi— 
jche Einheit, als ein ftetiger Fluß, furz, eben als etwas Le— 
bendiges darftellt. Es Fonnte mir nicht beifallen, etwa nur eine 
Mebeneinanderjtellung ver Firchlichen, wiſſenſchaftlichen, Literari= 
Ichen und ſonſtigen Kulturerjcheinungen jener Zeit, nach einzelnen 
Gebieten gruppirt, zu geben; es fonnte mir ebenjowenig beifallen, 
blos chronologijch zu verfahren und die ganze Maſſe verjchieden- 
artigfter Aeußerungen des Kulturlebend, etwa von Jahrzebent zu 
Sahrzehent, in ihrer ganzen Breite und ihrer zum Theil gleich- 
förmigen Wiederkehr auseinanderzulegen. Vielmehr glaubte ich 
als die wahre Aufgabe einer Fulturgefchichtlichen Darftellung 
Das zu erkennen, daß fie die Mannigfaltigfeit der vielen, inner- 
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halb einer und derſelben Zeit ſich theils kreuzenden, theils verbin- 

denden Lebensrichtungen ebenſowol in ihrem organiſchen Zuſam— 
menhange, wie nach ber beſonderen Eigenthümlichkeit jeder einzel- 
nen, ebenfowol nach ihrem Hervortreten und ihrem beherrſchenden 
Einfluß in einem bejtimmten Zeitpunfte, wie in ihrem Fortwirken 
und gleichjam Mittönen neben anderen her auch in dem übrigen 
Abſchnitten der ganzen Periode, Elar zu erfaſſen und anjchaulich 
zu fchildern wiffe, — jo ungefähr, wenn mir dies Bild geftattet 
ift, wie das geübte Auge ded Schifferd auf dem Rheine die ein- 
zelnen Nebenflüffe, die fich in den großen Hauptſtrom ergießen 
und darin verjchmelzen, noch eine Zeit lang jeden in jeiner eigen- 
thümlichen Färbung und Strömung zu erfennen glaubt, oder wie 
in einem Muſikſtücke die verichiedenen Stimmen und Tonweijen 
eine nach der andern ein= und hervortreten, alle aber miteinander 
zu einer großen Harmonie zufammenflingen. 

Ob ed mir gelungen ift, diefen Gevdanfen in meiner Arbeit 
zu verwirklichen, darüber jteht mir fein Urtheil zu; daß aber nur 
auf diefem Wege daß Ziel einer wahren, ihrer Idee entiprechenden 
Kulturgeichichtichreibung zu erreichen ſei, Das ift meine fefte 
Ueberzeugung. 

Jenes oberite Entwidelungsgejeg nun, welches wie ein 
rother Faden ſich durch die ganze Reihenfolge Fulturgefchichtlicher 
Geftaltungen hindurchzieht und dieſelben zu einer organifchen 
Einheit verbindet, bot ſich mir für die vorliegende Periode unge- 
jucht und in augenfälligiter Weije dar. Es ijt das Wiederauf- 
jtreben des deutjchen Geiſtes aus dem Zuftande der Unjelbititän- 
digfeit, Unnatur und Berfümmerung, worin er durch ein ein- 
jeitiged Kirchen und Gelehrtenthum lange Zeit gehalten worden 
war, zu neuer Friſche, Ihätigfeit und freier Bewegung. Es ift 
zugleich die Wiedererhebung des bürgerlichen Elemented zu 
jelbitjtänpdigem Dafein und Bewußtjein — gegenüber dem ari— 
ftofratifchen, welches nicht blos ſich ſelbſt, ſondern auch das 
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Bürgerthbum, ja die ganze Nation in geiftiger und fittlicher Hin- 
ficht in eine ebenjo entwürbigende, ald entnervende Abhängigfeit 
vom Auslande gejtürzt hatte. 

Um diejen Fortjchritt recht anjchaulich zu machen, mußte ich 
zuvor die ganze Troftlofigfeit des Zuftandes geiftiger und fittlicher 
Berbildung fchilvern, worin das deutjche Wolf fich lange Zeit be— 
funden hatte. Ich mußte zurückgehen bis zur Reformation, um 
das allmälige Herabfinfen des deutſchen Nationallebend von der 
Höhe, die ed dort erreicht hatte, zu jchildern — bis zu jener tief- 
jten Stufe der Erniedrigung, worin wir dafjelbe in und nach dem 
30jährigen Kriege erbliden. Sch mußte von da an, dem Gebote 
der Ihatjachen nachgebend, die ganze Nation in zwei große Klaj- 
jen zertheilen, deren eine — Höfe und Adel — gänzlich verfun- 
fen in außländijcher Sitte, oder vielmehr Sittenlofigfeit, und 
gänzlich abgewendet von den Kortjchritten nationaler Bildung, 
gleichjam abgelöft von dem eigentlichen Nationalförper er— 
jcheint, während die andere — der Reſt der Nation — theils 
in träger Erftarrung, ohne Leitung und ohne inneren Schwung, 
ein dumpfes Dafein führt, theild dem verlodenden Beifpiele der 
höheren Klajfen unterliegt. Ich mußte jodann die Elemente des 
wiedererwachenden nationalen und bürgerlichen Bewußtſeins auf- 
juchen, und ich fand dieſelben zunächft in der Neubelebung des 
wifjenjchaftlichen Geiftes, indbejondere auf ben Gebieten der ſoge— 
nannten eracten Wiffenjchaften und der Philojophie; ich fand fie 
nach einer andern Seite hin in der Umgejtaltung des religiöjen 
und fittlichen Lebens durch die :Pietiften; ich fand fie weiter in der 
Ausbreitung diejer wifjenjchaftlichen und religiös jittlichen Bewe— 
gung in immer weiteren Kreiſen des Volkes; ich fand fie endlich 
in den Anfängen einer neuen, natürlicheren und lebenswärmeren 
Poeſie. Ich habe dieſe verjchiedenen, zu dem geiftigen Kultur- 
fortjchritte des deutſchen Volks zuſammenwirkenden Richtungen 
um einzelne hervorragende Perjönlichfeiten, ald ihre Träger und 
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Vertreter, gruppirt und ſo die Charakteriſtiken eines Leibnitz, Spe— 
ner, Thomaſius, Wolf, Gottſched zu Mittelpunkten der einzelnen 
Abſchnitte gemacht. 

Zuletzt endlich habe ich verſucht, das gemeinſame Ergebniß 
aller dieſer Kulturbeſtrebungen zu einer Geſammtanſchauung der 
Bildung und Geſittung des deutſchen Volkes, namentlich aber des 
häuslichen und geſelligen Lebens der Mittelklaſſen, als des von 
jetzt an wieder entſchiedener in den Vordergrund tretenden Theils 
der Nation, zuſammenzufaſſen und damit die Schilderung dieſer 
erſten Periode des geiſtigen Lebens Deutſchlands im 18. Jahr— 
hundert, die ich bis zur Thronbeſteigung Friedrichs des 
Großen (1740) erſtrecke, abzuſchließen. 

Dieſe kurze Ueberſicht des Stoffes, den ich zu verarbeiten 
hatte, und des Ganges, den ich genommen, wird die Schwierig— 
keiten deutlich machen, die dabei zu beſiegen waren. Nicht weni— 
ger bot deren die Darſtellung des Einzelnen dar. Wer jemals 
den Verſuch gemacht hat, wiſſenſchaftliche, philoſophiſche, theologi— 
ſche und ähnliche Reſultate in allgemeinfaßlicher und womöglich 
anziehender Form für Nichtgelehrte darzuſtellen, wird leicht ermej= 
ſen können, welche Arbeit es war, die Speculationen eines Leibnitz 
und Wolf, die Gegenſätze zwiſchen Pietismus und Orthodoxie, 
zwiſchen Reformirten und Lutheranern, oder die literariſchen 
Kämpfe Gottſcheds und der Schweizer nicht blos jenes gelehrten 
Anſtrichs zu entkleiden, welcher den Laien zurückſchreckt oder ermü— 
det, jondern fie auch aus der Abgejchloffenheit, worin die fach- 
wifjenschaftliche Behandlungsweife vergleichen Themata zu halten 
pflegt, berauszulöjen umd unter den höheren und allgemeineren 
fulturgejchichtlichen Gefichtspunft zu bringen. 

Diejen jo großen und fo vielfältigen Anforderungen, welche 
die Natur meiner Aufgabe an mich ftellte, habe ich nach beften 
Kräften zu entjprechen verjucht. Sch kann verfichern, daß fein 
einziger Abjchnitt diejes zweiten Theile meines Werkes anders, 
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ala nach drei» bis vierfacher, mancher erjt nach ſechs-, acht-, ja 
noch mehrmaliger Ueberarbeitung dem Drucke übergeben worden 
ift. Sollte dennoch, wie ich freilich wol fürchten muß, dad an— 
geftrebte Ziel immer nur annähernd und unvolljtändig erreicht er— 
fcheinen, jo wird eine billige Beurtheilung dafür nicht meinen 
guten Willen, fondern die Schwierigfeiten des Unternehmens jelbit 
und die Unvollkommenheit alles Menjchlichen verantwortlich machen. 

Es ift mir nicht möglich geweſen, die Gejchichte der geiftigen 
Zuftände Deutjchlands im vorigen Jahrhundert in einen einzigen 
Band zufammenzufaffen, wie es mein urjprünglicher Plan war. 
Eine gedrängtere Behandlung des jo reichen und jo mannigfal— 
tigen Stoffed würde der Darftellung die wünſchenswerthe Frijche 
und Anjchaulichfeit geraubt und jomit einen Hauptzweck meiner 
Arbeit, ihre Zugänglichkeit und Genießbarfeit auch für Die wei- 
teren Kreiſe der Gebildeten, wejentlich beeinträchtigt haben. Dazu 
kam, daß gerade die Zeit vom 3Ojährigen Kriege bis zu Friedrich 
dem Großen in Fulturgejchichtlicher Sinficht noch wenig erforjcht 
und niemals ausführlich in ihrem ganzen Zufammenhange behan- 
belt worden ift, weshalb ich, um allgemeinverftändlich zu fein, 
häufig tiefer auf dad Einzelne eingehen mußte und Wenig oder 
Nichts ald allgemein befannt vorausfegen durfte. Mit der zwei— 
ten Hälfte des Jahrhunderts verhält es jich in dieſem Betracht 
ganz anderd. Hier ift das Einzelne meift befannt und vielbe- 
jprochen, und es wird deshalb nur darauf anfommen, daſſelbe in 
großen Zügen unter allgemeinen Gefichtspunften zu einem Ge— 
jammtbilde zuſammenzufaſſen. Daher zweifle ich nicht, daß es 
mir möglich jein wird, den noch übrigbleibenden Theil meiner 
Aufgabe auf höchſtens dem gleichen Raume, wie diejfe erite Ab- 
theilung des zweiten Bandes, vollftändig zu erledigen. Es joll 
mein eifrigftes Beftteben fein, und, wenn nicht ganz unvorher— 
gejehene Hindernifje dazwiſchentreten, wird e8 mir hoffentlich auch 
gelingen, dieſe legte Abtbeilung meines Werfes in ungleich für- 
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zerer Zeit auf die jet erjcheinende folgen zu laſſen, als leider 
zwijchen diejer und dem eriten Bande verfloffen ift. 

Und jo übergebe idy denn vertrauendvoll dem Publifum und 
der Kritif auch diejen zweiten Theil eines Werfes, deſſen erfter 
Theil bei Beiden eine jo freundliche, weit über all’ mein Erwarten 
günftige Aufnahme gefunden hat. Begründete Ausftellungen und 
fachkundige Rathſchläge werde ich gern und dankbar entgegenneh- 
men und für die weitere Fortſetzung meiner Arbeit gewiflenhaft 
benugen, wie ich Died auch ſchon in diefem Theile mit manchen 
Winfen der Kritik beim erften Bande getban habe. Die Kultur= 
geſchichte ift eine noch jo junge Wiſſenſchaft, daß jelbit die älteren 
Meifter verjelben fich in Bezug auf das Material wie auf die 
Methode als keineswegs ſchon fertig, vielmehr der Vervollkomm— 
nung fähig und daher auch fremder Unterftügung und Belehrung 
zugänglich werden befennen müffen — um wieviel mehr wir 
Jüngeren! 

Als ich — vor mehr als drei Jahren — die Vorrede zum 
eriten Bande fehrieb, durfte ich die Fulturgefchichtliche Behandlung 
unferer vaterländichen Vergangenheit nur erſt als ein noch in fei= 
nen Anfängen ftehendes, objchon hoffuungsreiches Beginnen be= 
zeichnen. Heute dagegen ift die deutſche Kulturgejchichte, wenn 
auch in ihrer Entwicelung noch immer mangelhaft und manches 
weiteren Fortſchrittes bedürftig, doch nach ihrer Idee und ihrer Be- 
deutung beinabe alljeitig und ausnahmelos anerfannt und gewür— 
digt. Ich hoffe und wünjche, daß diejed fortgejchrittene Bewußt- 
jein über Wejen und Aufgabe der Kulturgejchichte auch in der 
vorliegenden Fortiegung meiner Arbeit, im Verhältniß zu deren 
eritem Theile, überall erfennbar jei! 


Meimar, am 11. Novbr. 1857. 


Der Derfaffer. 
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l. Geſichte ftatt Gefchichte. 


n 1644 flatt 1642, 
. iftiger flatt geiftlicher. 
erm. (d. h. Vermächtniß) ftatt Verein. 


r ee: ich nach Emſicht der betr. Stelle bei Leibnig felbit be: 


richtigen, daß £. die Bezeichnung „liederlicher Hof“ nur ge: 
braucht, um die Zerftreuungen des Hofs anzudeuten, ohne 
einen fchlimmeren Sinn damit zu verbinden. 

vo. find Voltaire, Hoffmannswaldau und Lohenſtein fälſch— 
licherweife als Adelige von Geburt angeführt; alle drei wur: 
ben erjt geabelt. 


. I. heiter ftatt beitern. 

„1. Borfämpferin der ftatt Borkimpfer in den. 

. [. imperiale flatt imperilae. 

‚1. Scheidelehre ſtatt Scheidellehre. 

. muß es heißen: einer Reform im großen Style — wenigftens 


für den Augenblid — nicht fähig. 


.I.nabmen ftatt nehmen. 


v.o. 1. ja, einander flatt einander ja. 


. I. fondern ftatt andern. 

. fehlt vor: eitle der Artikel: die. 

‚I. wenigergünftig flatt günftiger. 

. muß es heißen: welche der — Despotismus den von ter herr: 


— Kirche — auferlegt hatte. 

l. ſeinem ſtatt ſeinen. 

noch hielt er ftatt hielt er. 

. ausmacht ftatt ausmadhte. 

. Knugen flatt Kuntzen. 
.Heptaplomeres ftatt Heptaplumeron. 
.gleihmütbhig ftatt gleichmäßig. 
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Allgemeine Bhyfiognomie der Gefellichaft in Deutfchland am Anfange des 18. Jahr: 
bunderts. — Schroffe Abfonderung der vornehmen Stände von den bürgerlichen 
Klaflen in Bildung und Sitte, und theilweiier Berfall der legteren. — Ruckblick 
auf die Entwickelung diefer Zuftände von der Reformation bis zum dreißigjähri- 

- gen Kriege. 


Allgemeine Cha, Was einem Beobachter der Gefellichaftszuftände 


rafteriftif d 


35 der Deutichlands am Anfange des 18. Jahrhunderts zuerft 


— am in die Augen fällt, Das ift der fchroffe Gegenfag, welcher 
Jahrhunderte. ſich in Bezug auf Sitte und Rebensweife, gefellfchaftliche 
Anfprüche und moralijche Anfchauungen zwifchen den vornehmen Kreifen 
— ben Höfen und dem Adel, mit wenigen Ausnahmen — und dem 
Die vornehmen Abrigen Volke oder den fogenannten bürgerfiden Klaſſen 
Reife. fundgiebt. Nicht genug, daß Iene fich auf jede Weife, in 
der Geſellſchaft wie im Staate, Über Diefe erheben, Diefe zurüdftoßen 
und verachten — es hat geradezu das Anjehen, ald gehörten Beide nicht 
einem und demfelben Volfe an, fo groß ift die Kluft, welche in ihrer 
ganzen Bildung und Gefittung die Einen von den Andern trennt. Die 
vornehmen Klaffen (wir fprechen natürlich immer von der tonangebenden 
Mehrheit) erfcheinen durch und durch franzöftich in Sitten, Gewohnhei⸗ 
ten, Tracht, Sprache und gefelligen Formen, mit allen ihren Neigungen 
und Empfindungen, mit ihrem Geſchmack und ihrem Bildungsftreben 
lediglich dem Auslande zu» und von dem vaterländifchen Weſen abge: 
fehrt. Und es ift nicht eine zufällige, perfönliche Liebhaberei, was ihnen 
diefe Vorliebe für das Fremde und diefe Verachtung des Heimifchen ein- 
giebt, ſondern fie glauben damit einen natürlichen Beruf ihrer gefell- 
1* 
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fchaftlichen Stellung zu erfüllen ; fie halten es für ihre Pflicht, zwifchen 
fi) und den andern Klaffen eine tiefe Kluft zu befeftigen, und meinen, 
Dies nicht beffer thun zu können, als indem fte das Beifpiel jener Arifto- 
fratie nachahmen, welche in Bezug auf die Abfonderung vom Volfe da- 
mals das Höchfte leiftete — der franzöfiichen. Sie verachten die hei- 
mifche Bildung und Gelehrfamfeit, die heimifche Wiffenfchaft und Kunft, 
nicht blos, weil franzöfticher Wig und italienische Melodien ihre Phan— 
tafte und ihr Ohr angenehmer figeln, ald die noch ungefügeren Formen 
deutſcher Dichtung und die einfacheren und ernfteren Klänge deutfcher 
Muſik, fondern faft mehr noch darum, weil fie e8 gemein finden, Dass 
jelbe zu treiben und zu lieben, womit das „Wolf“ oder der „Pöbel“ (wie 
fie die übrigen Stände nennen) ſich bejchäftigt und vergnügt. Sie ver- 
legen die Gefege bürgerlicher Sitte und Ehrbarfeit, aber fie verlegen fie 
nicht blos, fondern verhöhnen fie auch, indem fie die Scheu davor als 
eine Albernheit, ald Zeichen einer unedelmännifchen und unmodifchen 
Gefinnung verlachen und befpötteln, indem fie aus der Zuchtlofigfeit 
einen Ehrenpunft und ein Privilegium für ſich machen. 
Die Bürgerigen Die bürgerlichen Stände ihrerſeits erſcheinen, dieſer 
Siande.  ausländifchen Vornehmheit der höheren Kreife gegenüber, 
beim Beginne des Zeitraums, den wir ſchildern, nur als unzulängliche 
Vertreter der nationalen Bildung und Gefittung. Gin Theil von ihnen 
ift von der. Vorliebe für das Ausländifche angeſteckt oder ftrebt doc) be— 
wundernd und neidifch den tonangebenden Klaffen nach. Ein anderer 
Theil ift in Rohheit verfunfen und dient dadurch jener blendenden 
Modebildung zur erwünfchten Folie, Die beferen Elemente fangen nur 
eben erft an, aus der Erftarrung und Verdumpfung, in welche unglüd- 
liche Zeitereigniffe und eine mißleitete Entwicklung des nationalen Geiſtes 
fie geftürzt hatten, fich emporzuarbeiten, aber nod) fehlt ihnen der rechte 
Zufammenhang unter einander, noch fehlt ihnen das fräftige Selbft- 
gefühl ihres Werthes und das Harbewußte Ziel ihres Strebens. 
Zus Bess ® un _ —— der deutſchen Geſchichte war 
—B g der Stände jo auffallend und in ihren 
Seit. Wirkungen jo verhängnißvoll geweien. In den früheren 
Zeiten des Mittelalters hatte die gleiche Einfachheit und Rohheit der 
Sitten die beiden, wenn aud) politiſch getrennten Theile der Nation ge- 
jellihaftlih und moraliſch einander genähert und die Grenze zwijchen 
ihnen oft bis zur Unfenntlichfeit verwifcht, Später, um die Zeit des 
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Interregnums, als die größten und glängendften fürftlichen Gefchlechter 
durch lange innere Kämpfe gebrochen, der Adel durch cine Periode der 
Gefeglofigfeit zum großen Theil verwildert war, hatte das Bürgerthum, 
Anſeben und Gin. Tepräfentirt in einer Anzahl blühender und mächtiger Städte, 
eur, ſich in Bildung, Sitte und geſellſchaftlichen Formen nicht 
gertbume vom 13. nur von den Höfen und dem Adel unabhängig gemacht, 


* ae fondern jogar eine Art von tonangebender Stellung über 
Beiden errungen. Städte wie Nürnberg, deffen Bürger nach dem rüh— 
menden Zeugniß eines Ausländers *) „beffer lebten und ftattlicher wohn- 
ten, als die Könige Schottlands“, oder wie Augsburg, deſſen fürftliche 
Kaufleute, die Fuggerd, eine Pracht entfalteten, welche felber einem 
Karl V., dem Herrn der reichften Länder der Erde, ein bewunderndes 
Staunen abnöthigte, waren damals vollgültigere Mufterftätten edler 
Sitte und feiner Weltbildung, ald die Mehrzahl der Edelfige und der 
Fürftenhöfe Deutichlandse. Während von dem Adel und fogar von den 
Landesherren ein großer Theil fidy nody*faum über die rohen Sitten des 
mittelalterlichen Ritterthums und die fnappe Dürftigfeit einer mehr ala 
einfachen Lebensweiſe erhob, war unter den Bevölferungen der großen 
freien Städte bereitd ein behaglicher und jolider Lurus in Wohnung, 
Kleidung und Lebensgewohnheiten, eine weredelte Gefelligkeit und ein 
reged Streben nad) geiftiger Bildung verbreitet. Durch die Handels» 
beziehungen, welche die meiften diefer Städte mit den wichtigften Stapel— 
plägen ded Auslandes unterhielten, kam die Kunde von allen Fortichrit- 
ten in Kunſt und Wiffenichaft am früheften dorthin, und felber in der 
Geſchicklichkeit diplomatifcher Verhandlungen und dem feineren Um— 
gangstone der vornehmen Kreife Europas fonnte mancher Bürger Nürns 
bergd oder Lübecks mit mandyem Edelmann an einem deutfchen Hofe 
fidy mefien **). 
Batiende Dad Eine andere Quelle wachſender Macht des Bürgers 
Rantes.  thums wurden die Univerfitäten, deren Zahl und Bedeu— 
tung gegen das Ende des Mittelalterd immer mehr zunahm. Der Ges 
fehrte, der Träger einer Bildung, welche je länger je allgemeiner gefucht 
und geichägt ward, erhob fein Haupt cbenfo ftolz wie der Edelmann und 


*) Aeneas Sylvius in feiner „Germania“, 1818. 
»*) Bergl. den Aufſatz „Albrecht Dürer und feine Zeit“, von Starf, in der „Ger: 
mania”, 2. Bd., 1852, und die Biographie Chriſtoph's v. Scheurl, 1854. 
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machte diefem den Platz im Rathe des Fürften, auf ben Seffeln ber 
Richter, bei den wichtigften diplomatijchen Unterhandlungen  ftreitig. 
Aus dem Schooße der juriftiichen Bacultäten gingen Geheime Räthe 
und Kanzler hervor, und die Doctoren der Rechte erhielten abeligen 
Rang, trog der Protefte, weldye der Geburtsadel dagegen erhob *). 
Bürgerlicher &har Die Reformation hatte dieſes Uebergewicht des Bür- 
mation. gerthums über die höheren Stände in gewifler Hinficht 
vollendet und befeftigt. Sie ging von Männern des Bürgerftandes, 
von ſchlichten Gelehrten und Geiftlichen aus. Die Fürften und Edels 
leute, welche fich der Bewegung anjchloffen, ein Friedrich von Sachſen 
und ein Philipp von Heflen, ein Hutten und ein Gidingen, fahen zu jes 
nen jchlichten Gelehrten und Geiftlichen wie zu ihren Führern und Ges 
wifiensräthen empor, holten deren Gutachten, nicht blos in geiftlichen, 
jondern aud) in weltlichen Angelegenheiten, ein und unterwarfen ſich 
ihrem Richterfpruche in Fragen ber Moral wie ber Politik. Und vie 
Reformatoren wußten die ihnen -eingeräumte Autorität wohl zu gebrau⸗ 
hen. Sie maßen mit dem gleichen fittlichen Maßſtabe Hohe und Nie 
dere und forderten von den erften Bürften bed Reichs ebenfo gut Unter 
werfung unter die richtende und ftrafende Gewalt ber Kirche, wie von 
dem Niedrigften aus dem Volfe. Hohe Geburt oder ausgezeichnete ge 
jeltichaftliche Stellung war in ihren Augen fein Freibrief, um fid) von 
ber Rüdficht auf die allgemeine Sitte und von dem Gehorſam gegen das 
für Alle gegebene Moralgejeg loszufagen. 

Steihartiateit der Die herrfchenden Leidenfchaften und Ausichweifungen 
a a waren bamald fo ziemlich allen Klaffen der Geſellſchaft 
en or gemein. Unmäßigfeit im Effen und Trinfen, Völlerei und 
damaligen Zeit. Sittenrohheit war die gewöhnliche Untugend ebenjowohl 
bed Edelmannes und Fürften, wie des Bürgers und Bauers. Leichtfer- 
tigfeiten in der Xiebe famen in biejen wie in jenen Kreifen vor und tru— 
gen hier wie dort den gleichen Stempel eines rohen, ungebändigten Na: 
turtriebed: von den fünftlichen, verfeinerten Formen, unter denen eine jpä> 
tere Zeit derartige VBerhältniffe wie ein Privilegium und einen Schmud 
der vornehmen Gefellichaftsfreife behandelte, war damals noch Feine 
Rede, 


*) Urkundliche Quellen aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts bei Tholud 
„Borgefchichte des Rationalismus“ (1853 — 54) 1. Theil, S. 47 u. 184. 
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Meteifer der ver. Der allgemeine Aufſchwung des geiftigen Lebens, 
nehmen Stände iyelchen bie Reformation erweckt hatte, bemädhtigte fich 
nung auch der herrſchenden Klaffen und trieb fie zu einem edlen _ 


a. Wetteifer mit ben bürgerlichen an. Die früher weit vers 
breitete Meinung, daß es für einen Mann von abeliger Geburt nicht an⸗ 
ftändig fei, ſich mit Büchergelehrfamfeit zu plagen, und daß es felber 
für einen Fürften hinreiche, feinen Namen unterfchreiben und fein Bres 
vier buchftabiren zu fönnen, wenn er nur in ritterlihen Künften wohl 
geübt fei, verlor immer mehr an Anfehen und Geltung. Junge Bringen 
und Edelleute ftrömten zu ben neuaufblühenden Schulen und Univerfis 
täten und fuchten, von einem edlen Ehrgeiz entflammt, nicht blos die für 
ihren nächften Beruf nothwendigen Kenntniffe, fondern auch möglichft 
viele Elemente einer allgemeinen Bildung fic) anzueignen. Der junge 
Landgraf Morig von Heflen war jo wohlunterrichtet, daß er in feinem 
fünfzehnten Jahre eine öffentliche Prüfung vor den Profeſſoren zu Mars 
burg im Lateinischen, Griechifhen und Hebräifchen, in Poeſie, Logik, 
Ethik, Geſchichte und allen Gebieten der Theologie mit großer Auszeich- 
nung beftand, und Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig erregte 
ebenfalls jchon in feiner Jugend wegen feines vielfeitigen Wiffend und 
feines regen Geiftes die Bervunderung der Gelchrten, deren eifriger und 
einfichtiger Gönner er in feinem reiferen Alter warb *). 

Diefer glüdliche Zuftand einer Bereinigung aller Klaffen bed Volks 
in dem gleichen Streben nady Bildung, der gleichen Achtung vor bem 
bürgerlien Sittengefeg, ber gleichen Ehrbarfeit und Einfachheit des 
Lebens war leider nur von furzer Dauer, Die Reformation, wie fehr 
fie auf der einen Seite ber Kräftigung des bürgerlichen Geiſtes und ber 
Verbreitung einer gleichmäßigen Bildung und Gefittung über alle Stände 
günftig geweſen war, hatte doch nad) einer andern Seite hin ben erften 
Anftoß zur Entwidlung von Zuftänden ganz entgegengefeßter Art ges 
— Son. geben. Die deutfchen Landesherren, durch jene Bervegung 

Stan. und die ihr folgenden Ereigniffe mit einer viel größeren 
Machtvollkommenheit bekleidet, als fie jemals befeffen **), kamen all 
mälig und beinahe unvermerkt auf ben Gebanfen, daß e3 fich für fie 


*) Behfe, „Deutiche Höfe”, 27. Bv., ©. 82; Henke, „Georg Galirt und feine 
Zeit", 1. Br., ©. 39, 
“) &. den 1. Band biefts Wertes S. 69. 
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Einfluß der ver Wohl ſchicken möchte, auch in Sitte, Lebensweiſe und Auße- 
(ee Made. rem Geremoniell einen veränderten Ton anzunehmen und 
ae neae. von der Maffe des Volfs fic mehr, als bisher, zu fcheis 
Stellung zum den. Zugleich gab ihnen dieſe Machtvermehrung die Ge⸗ 
legenheit an die Hand, mit groͤßerer Leichtigkeit als zuvor 
ſich die Mittel eines geſteigerten Wohllebens zu verſchaffen. 

dpee eine Der Adel, durch die Reformation aus dem Genuſſe 
tenadels. reicher Pfründen vertrieben, ſuchte Entſchaͤdigung dafür in 
ber Befigergreifung einträglicher und einflußreicher Aemter, verdrängte 
allmälig das Bürgertum aus einer diefer Stellen nad) der andern und 
nahm zulegt faft alle Bläge um die Perſon des Fürften und in feiner 
Nähe für fich in Beichlag. Auch das Band, welches zwiichen Adel und 
Bürgerthum die gemeinfame Vertheidigung gemeinfamer Rechte auf ben 
Landtagen gefnüpft hatte, loderte ſich im Laufe der Zeit, da theild das 
ftändifche Inftitut, der erftarften fürftlichen Macht gegenüber, immer 
ohnmächtiger warb, theild auch der Adel jelbft nad) und nach es immer 
mehr vorzog, feine ftändijche Stellung zur Erlangung von Sonber> 
rechten für fi) zu benugen, ftatt mit dem Bürgerftande Hand in Hand 
gegen die Uebergriffe der landesherrlichen Gewalt zu fampfen. So trat 
allmälig in den meiften Ländern an die Stelle einer auf ihre eigene 
Unabhängigkeit und auf die allgemeinen Landesrechte eiferfüchtigen Rit— 
terichaft ein Hof- und Beamtenabel, der, nad) oben unterwürfig, nad) 
unten brutal und rangftolz, ſich immer fchroffer von den übrigen Stän- 

den abjonderte, immer enger an die Perſon des Fürften anjchloß. 
— Der Einfluß der Theologen auf die Fürften, in ben 
auf der Theo» Zeiten der Reformation ein jo wichtiges Element der Anz 
fen. näherung ber Stände an einander und ber Erhaltung bür- 
gerlicher Sitte auch in den herrfchenden Kreifen, verlor in dem Maße an 
Kraft, wie die Religion in den Augen der Fürften mehr und mehr zu einem 
Mittel der Politik, unter den Händen der Theologen felbft aber zu einem 
Gegenftande der Schule, ftatt des Lebens, des gelehrten Gezänfes um Be- 
fenntnißformeln, ftatt der fittlichen Veredlung des Menfchen, herabfanf. 
Wenn früher die weltlichen Machthaber nicht nur ihr Privatleben, ſon— 
dern fogar ihre Politif nach den Ermahnungen ihrer geiftlichen Rath: 
geber eingerichtet hatten, fo trat, je weiter man ſich von der Reforma— 
tiongzeit entfernte, immer häufiger der Fall ein, daß die Legteren ihre fitt- 
lichen, bisweilen fogar ihre religiöfen Anfichten den Wünfchen und In- 
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terefien ihrer gebietenden Herren anbequemten und aus Gewifiensräthen 
der Fürften Schmeichler derfelben und feile Höflinge wurden*). Um 
den Preis einer Unterftügung durch den weltlichen Arm der Bürften bei 
der Verfolgung Andersgläubiger (was je länger je mehr das Haupt: 
geihäft auch der proteftantifchen Geiftlichfeit ward) zeigten ſich die Theo- 
logen bereit, audy die geöbften fittlichen Ausichweifungen der hohen Herz 
ven zu verzeihen und zu entjchuldigen, und während fie gegen das 
„gemeine Wolf“ die ftrafende Gewalt der Kirche ungemildert aufrecht 
erhielten, ja wo möglidy verfchärften, ließen fie in ihrer Sittenftrenge 
gegen die vornehmen Klafien merklich nad, fei c8 aus perfönlicher 
Schwäche und Eigenfucht, fei es, weil fie den Verfall ihres geiftlichen 
Anſehens felbft erfannten und lieber freiwillig auf defien Ausübung vers 
zichten, als durch fruchtlofe Ermahnungen fich und ihr Amt blosftellen 
wollten**).  Bisweilen berief fich wohl auch ein proteftantifcher Fürft, 


*) Der Hofprediger Johann Georg's I. von Sachſen, Ho& von Hohenegg, ver: 
anftaltete 1631 auf den Befehl des Kurfürften ein Religionsgefpräch mit den Refors 
mirten, weil der Kurfürft deren Hülfe nötbig zu haben glaubte, und fchloß den Be: 
richt darüber mit den falbungsvollen Worten: „Der Gott des Friedens gebe Gnade, 
daß wir alle in ihm Gins werden!“ Drei Jahre darauf, als der Kurfürft von dem 
Heilbronner Bündniß mit den Reformirten gern wieder los fein wollte, donnerte der: 
felbe Hos: „Den Galviniften zu ihrer Religionsübung helfen, ift wider Gott und 
Gewiflen, und nichts Anderes, als, dem Urheber der calvinifchen Greuel, dem Teufel, 
einen Mitterdienft leiſten.“ (A. Menzel, „Neuere Geſch. der Deutichen“, 8. Bd., 
©. 224.) 


*) Weber die parteiifche Nachficht der Theologen gegen die Bornehmen Flagt fchen 
Moſcheroſch in feiner fatirifchen Schrift: „Philanders von Sittenwald Gerichte“ 
(1642), 1. Bdod., S. 401. Nuc Kepler in feinen „Neuen Reifen durch Deutich- 
land“ (1738) ©. 106, fpricht von fürftlichen Beichtwätern, „welche zu fchmeicheln 
wiſſen.“ Gins der ftärfften Beifpiele ſolcher Schmeichelei liefert folgende Geſchichte 
welche, nah Buͤſching's Zeugniß, Bülau in den „Geheimen Gefchichten*, 6. Bp., 
©. 481 erzählt. Gin Graf von Schaumburg-Lipve hatte aus Verfehen einen Men- 
fchen, den er für ein Stück Wild gehalten, durch einen Schuß getödtet. Der Geiſt— 
liche, den er zu feiner Gewiflensbefchwichtigung kommen ließ, redete ihm ein: er möge 
fi) feine Scrupel machen, da er ja ohne Abficht gehandelt habe, „außerdem aber 
auch Herrüberdaskeben feiner Untertbanen ſei.“ Das überbietet noch 
jene Aeußerung des Beichtvaters Ludwig's XIV., welcher dem König, der einmal über 
eine neue Belaftung des Volks ſich Bedenken machte, zum Trofte fagte: er fei Herr 
über alles Vermögen feiner Unterthanen, und es fei eine befendere Ginade von ihm, 
wenn er benfelben nur einen Theil davon nehme und das Uebrige lafle. Selber ber 
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um den unbequemen Mahnungen eines gewiſſenhafteren Beichtvaters zu 
entgehen, nach dem Beiſpiele Heinrich's VIII. von England auf ſein 
Recht als oberſter Landesbiſchof und behauptete mit herriſchem Trotze, 
für ſein ſittliches Verhalten Niemandem verantwortlich zu fein, als fei- 
nem eigenen Gewiſſen *). 
Wagener Ber > Die Religionskämpfe, welche aus ber Reformation 
ne ar entiprangen, hatten die deutſchen Fürften in lebendigere 
tigen Höfen. Beziehungen zu ausländifchen Mächten verfegt. Die fa- 
tholifchen Fuͤrſten fuchten ihren Stügpunft in der Verbindung mit Spa⸗ 
nien ; die proteftantifchen fühlten fich zu Frankreich und England, als 
den natürlichen Gegnern ber habsburgiſchen Macht, hingezogen. Ver: 
handlungen mannigfacher Art fanden zwifchen fremden und beutjchen 
Höfen ftatt. Diplomatifche Agenten reiften von den einen zu den ans 
dern hin und wieder. Diefe immer häufiger werdenden Beſuche deutfcher 
Gavaliere an auswärtigen, fremder Gavaliere an deutſchen Höfen fonn- 
ten nicht ohne Einfluß auf die Gewohnheiten und Ideen der deutſchen 
Fürſten und des fie umgebenden Adels bleiben. Auch die deutſchen 
Kriegsfchaaren, bie, theild® geworben, theild von den proteftantijdyen 
Fürften ihren Glaubens- und Bundesgenoffen zur Hülfe gefandt, nad) 
Frankreich und den Niederlanden zogen, brachten fremde Sitten von dort 
nad) Deutfchland mit. 
Reifen ind Aut. Die allgemeine geiftige Bewegung, welche feit dem 
um. Wiederaufblühen ver Wiffenfchaften Europa ergriffen hatte, 
äußerte ihre Wirfungen unter Anderem auch darin, daß fie die verfchiede- 
nen Ränder einander mehr näherte und eine gewiffe Gemeinfamfeit ber 
Ideen und der Beftrebungen in ber ganzen civilifirten Welt hervorrief. 
Ein lebhafterer Berfehr der gebildeten Stände von Rand zu Rand war 
davon die natürliche Folge. Reifen in fremde Länder wurden allmälig 
ein unentbehrliches Mittel, wie für die wiffenfchaftliche Ausbildung des 
Gelehrten, fo für die welt- und ftaatdmännifche des fünftigen Negenten, 
Diplomaten oder Hofmannes. Deutſchland befonders ſah feine Gelchr- 


Graf fühlte das Unwürdige jenes theologifchen Troftgrumbes und ſchickte nach einem 
andern Geiftlichen, der allerdings feine Pflicht befler verſah. 

*) Dies that z. B. Eberhard Ludwig von Würtemberg, als ihm fein Hofprebi: 
ger Vorftellungen wegen feines Verhältniffes zu dem Fräulein v. Grävenig machte. 
(Spitiler, „Geſchichte Würtembergs“, Anhang, ©. 13.) 
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ten, feine Prinzen und Edelleute nad) allen Richtungen hin ins Aus: 
land pilgern, um ihre Kenntniffe zu vermehren, ihre Sitten zu verfeinern 
und ſich den Ruf zeitläufiger Bildung zu verichaffen, wozu ein Aufent⸗ 
halt in fremden Ländern ein wefentliches Erfordernig war. Diefe Reis 
jen wurden in dem Maße häufiger, wie Deutfchland, welches eine Zeit 
lang an der Spige der geiftigen Berwegung Europas geftanden hatte, 
biefen Vorzug immer mehr einbüßte und hinter andern Staaten in 
Wohlftand, Bildung und Glanz des Lebens zurüdblieb. 

Ein gewöhnliches Ziel folcher Pilgerfchaft waren die Niederlande, 
biefer junge Freiftaat, der durch feine rafchen Fortichritte in Handel und 
Gewerbfleiß, durch die Fräftige Entwidlung feiner Schifffahrt, durch den 
Glanz und die Zierlichkeit feiner Städte, durch den hohen Aufichwung 
feiner Univerfitäten, durch die rührige Thätigfeit feiner Bevölkerung je 
mehr und mehr die allgemeine Aufmerkjamfeit auf ſich zog und den Neid 
fo manches Fürften erregte, dem es „beichämend für die Monarchien 
Ichien, den Preis des Wohlftandes und der Bildung einer Republif 
zu überlaflen“ *). 

Nach anderer Seite hin und mit andern Reizen lodte den Reifen: 
ben das Land der ehemaligen Römerzüge deutfcher Kaiſer, Italien, Dort 
prunften mit den Reften alter Pracht und Ueppigfeit die adelsſtolzen 
Republifen Benedig und Genua; dort bewährten noch immer ihren 
alten Ruf eifriger Pflege der Kunft und Wiffenfchaft die glänzenden 
Höfe der Medicis und der Barnefe; dort ftrahlte in unvergänglicher 
Herrlichkeit, zwei Weltalter in ſich verfchmelzend, das ewige Rom, das 
Ziel der Sehnſucht ebenfo für den glaubenseifrigen Katholifen wie für 
den Bewunderer bes klaſſiſchen Alterthums. In jenen gefegneten Ger 
filden lachte froher finnlicher Lebensgenuß, geroürzt durch Kunft und feine 
gefellige Sitte, und, duldfamer, als der oft finftre Proteftantismus bes 
Nordens, wußte der phantaſievolle Glaube des Südens die Formen 
einer jtrengen Andacht mit den Freuden einer heitern Weltlichkeit zu vers 
einigen. 

Auch, das unter feiner großen Königin in Gewerben und Künften 
mächtig aufblühende England und der glänzende Hof Glifabeth’8 und 
ihrer Nachfolger, der Stuarts, blieben ſelten unbeſucht. Bor Allem jes 


*) Worte des Landgrafen Morig von Heften, (Vehſe, „Deutiche Höfe“, 27. Bp., 
&. 353). Vergl. Tholud a. a. DO. 2. Bd., S. 204. 
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body ging der Zug ber deutfchen Fürften und Cavaliere fchon feit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts unaufhaltfam nad Frankreich. 
Die dortigen Hochschulen, Hauptfige des römifchen Rechts, welches auch 
in Deutjchland je mehr und mehr das altherfömmliche einheimifche voll⸗ 
ends verbrängte, zugleich Pflanzichulen feiner Sitten und galanter Fer- 
tigfeiten (während die deutſchen Univerfitäten immer tiefer in Rohheit 
und Pebantisnus verfanfen) locten die ftudirende Jugend der höheren 
Stände Deutichlands fchaarenweife an ſich. Der franzöftfche Hof fuchte 
eifrig politifche Anfnüpfungen mit den bdeutfchen Fürftenhäufern, um 
durch ſolche Bündniffe ein Gegengewicht gegen die Macht des Haufes 
Habsburg zu bilden, und wenn dieſe Beziehungen nur vereinzelte und 
ſchwache waren, jo lange die Balois in Franfreich herrfchten, fo wurden 
fie dagegen außerordentlich lebhafte und ausgebreitete, als in Hein: 
rich IV. ein Anhänger , und Befchüger des reformirten Bekenntniſſes den 
franzöfiichen Thron beftieg und die Sympathien und Hoffnungen aller 
glaubensverwandten Höfe Deutfchlands an fich feflelte *). 
Anfänglice gute Eine Zeit lang erwieſen ſich die Wirfungen dieſes 
eifen. Verkehrs deutfcher Fürften mit dem Auslande als überwies 
gend wohlthätige und nur in einzelnen Fällen als nadıtheilige. Die Fürs 
ften und ihre Umgebungen fchienen nur das Gute der Fremden nachzu— 
ahmen, ohne fi von ihren Fehlern verführen zu laffen ; fie veredelten 
ihre Bildung, ihren Gefchmad, ihre Gefelligfeit durch die befferen Mufter 
des Auslandes, ohne die Einfachheit und Biederfeit der alten heimifchen 
Sitte, das zutrauliche Verhältniß zu ihren Völkern oder die Anhäng- 
lichkeit an ihre Mutterfprache aufzugeben. Ludwig von Anhalt-Köthen, 
der Stifter der „Fruchtbringenden Gefellichaft”, hatte von feinen faft 
vierjährigen Reifen eine jo feine Bildung mitgebracht und dabei doch den 
beutjchen Grundzug feines Weſens fo unverfümmert erhalten, daß ein 
ausländischer Bejucher deuticher Höfe im Jahre 1609 von ihm rühmt: 
„man finde Nichts an ihm, was vom Italiener abwiche, deſſen Tugen- 
den, nicht deſſen Lafter er darftelle; wunderbar verbinde er die leichte 
italienifche Anmuth mit der deutfchen Ernfthaftigfeit“**). Die „Frucht: 
bringende Geſellſchaft“ ſelbſt wäre ſchwerlich entftanden ohne die per- 


*) Barthold, „Seichichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft“, S. 11 ff. ; Henke, 
„Galirt und feine Zeit“, 1. Thl., ©. M. 
*) L'Ermite: Iter germanicum, bei Barthold a. a. O. ©. 37. 
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fönfiche Anfchauung des wohlthätigen Einfluffes der italienischen Aka— 
demien, welche Ludwig und mehrere Mitbegründer jener Gefellfchaft auf 
ihren Reifen kennen gelernt hatten. Die Bürften von Heflen und An- 
halt zogen italienische Baumeifter an ihre Höfe und ſchmuͤckten ihre Res 
ſidenzen mit gejchmadvollen Baumwerfen ohne überladenen Prunf. Jos 
hann Georg I. von Sachſen fandte eigens Cavaliere nad) Italien, um 
die dortige reinere Mufif nach Deutjchland zu verpflanzen und dadurch 
ben mangelhaften heimischen Geſchmack zu verbeffern. Dresden und 
Kaſſel ſahen englifche Komödianten und lernten durd fie, wenn aud) 
wahrfcheinlicdy in ziemlich roher Darftelung, die unfterblichen Dramen 
Shafefpeare’8 fennen. Morig von Heſſen ftiftete, um dem Adel feines 
Landes und des übrigen Deutjchlands eine befjere Bildung zu verfchaf- 
fen und ihn „der bäuerlichen Rohheit, der Ränfes und Duelljucht und 
des Junferübermuth8* zu entwöhnen, eine Ritterafademie zu Kaffel, in 
welcher bie ernftern Studien mit der Uebung weltmännifcher Fertigfeiten, 
bie Elaffiichen mit den modernen Sprachen Hand in Hand gingen, 
welche jogar im Auslande eines hohen Rufs genoß und von vornehmen 
Jünglingen aus Frankreich, den Niederlanden und England befucht 
ward *). 

Im Gefolge der ind Ausland reijenden deutfchen Fürften und Adlis 
gen befanden ſich häufig Gelehrte oder doch Männer von allgemeiner 
Bildung, welcye dadurch Gelegenheit erhielten, ihre Kenntniffe zu vers 
mehren und mit den auswärts gemachten Erfahrungen nad) ihrer Ruͤck⸗ 
fchr ihre Wiffenfchaft und ihr Vaterland zu bereichern *). 

Den vornehmen Reifenden felbft war e8 in jener Zeit größtentheils 
wirflih um einen joliden Gewinn, nicht um einen bloßen flüchtigen Genuß 
bei ihren Weltfahrten zu thun; fie wollten Kenntniffe einfammeln, ihren 
Charakter bilden, ihren Gefchmad veredeln, nicht blos in den Zerftreuuns 
gen und Genüffen fremder Länder jchwelgen. Ihr Reifeaufwand und 
ihre Lebensweiſe waren mäßig, die Zahl ihrer Begleiter und Diener ges 
ring, ihr ganzes Auftreten einfach und befcheiden. Im 16. Jahrhuns 
dert pflegte man wohl einen jungen Herrn von Stande, „wenn er groß 


) Barthold a. a. O. S. 47 ff. 88 f. — Devrient, „Geſchichte der deutfchen 
Schauſpielkunſt“, 1. Bd., S. 141 ff. 271 ff. Kieſewetter, „Geſch. der Muſik“, 
S. 78 ff. Vehſe, „Deutſche Höfe”, 27. Bd., ©. 58. 

) Tholud a. a. O., 1. Bd., ©. 308. 
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und bengelhaft geworden“*), mit einem „reiſigen Knecht“ auf Reiſen 
zu ſchicken und ihm für den Aufwand eines ganzen Jahres nicht Mehr 
als 100 Thlr. mitzugeben**). Noch zu Anfange des 17. Jahrhunderts 
finden wir Prinzen aus den erften Fürftenhäufern Deutſchlands ftatt 
alles Gefolges lediglich von ein paar Gavalieren, bie ihnen ald Führer 
und Aufjeher dienten, und einem einzigen Pagen begleitet ***). 
— . So fanden ſich denn auch die meiſten jener reiſenden 
re —— Großen nach ihrer Rückkehr leicht wieder in die alten, ein- 
ter Bildung. fachen Gewohnheiten ihrer Heimath. Bei manchen blieb 
fogar von den auswärts gewonnenen Bildungseinflüfien weniger zurüd, 
ald man für fie jelbft und für ihre Länder hätte wünfchen mögen. Im 
Pommern waren troß mehrfacher Reifen dortiger Fürften nad) Italien 
und wiederholter Berührungen mit Frankreich nady wie vor Jagd, 
Trinfgelage und die plumpen Späße ungeſchlachter Schalfönarren bie 
einzigen Ergögungen ber Höfe, und ber Funftfinnige Herzog Philipp von 
Stettin ftand als eine vereinzelte Erfcheinung unter feinen Bettern da. 
Johann Georg von Sachſen war zwar für einzelne Liebhabereien eines 
verfeinerten Geſchmacks empfänglid) geworben, fand aber doch fein 
Hauptvergnügen immer nod), gleich feinem Bruder Ehriftian, in wüften 





*) Worte einer Reifeinftruction aus jener Zeit, bei Keyßler a. a. O. ©. 84. 

*) Ebenda. 

») Die Reiſe, welche der nachmalige Kurfuͤrſt Johann Georg I. von Sachſen 
als Kurprinz im J. 1601 unternahm, wird von Glafey („Kern der Geſchichte des ho— 
ben kurfürſtlichen Hauſes zu Sachſen“, 2. Aufl., 1737, ©. 257) folgendermaßen be: 
fchrieben: „Damit der Prinz auch auswärtiger Potentaten und Republifen Höfe, 
Regierungsart, Sitten und Gebräuche erfundigen möchte, hat er, nach wohlergriffe: 
nem Fundament der Gottesfurdt und Wiffenfchaften, im 16. Jahre feines Alters, 
mit Rudolphen Bigthum und Georgen v. Nifchwig, auch dem Leibpagen Chr. R. aus 
dem Minfel, fich aufgemacht und alfo die Reife durch Thüringen, Franken, Schwaben, 
MWürtemberg, Baiern und Tyrol, fürder in Italien durch Venedig, Rom, Neapel, 
Florenz, Padua, Berona, Mantua, Savoyen, Mailand u. a. Orte, verrichtet. Weil 
ee nicht. zärtlich, jondern frisch erzugen worden, hat er die Meifeungelegenheiten leicht- 
lich erbuldet, fo lieb auf Stroh und Bänfen als in Betten geichlafen, auch, als in- 
cognito reifend, feinen Leuten faft mehr, als fie ihm, aufgewartet, alfo daß man bie 
Gegenwart eines fo großen Herrn nicht hat veripüren können.“ — Wegen einer Kranf: 
heit, die ihn in Mailand befiel, nahın er von da die Mückreife nadı Haufe und unter- 
ließ, Frankreich, England und die Niederlande zu befuchen, wie anfänglich die Abſicht 
gewejen. 
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Trinfgelagen und Parforcejagden und hatte für ernfte wiflenfchaftliche 
Beichäftigungen feinen Sinn *). 

An manchen Höfen dagegen erblidte man eine dem Auslande ab- 
gervonnene höhere Bildung mit unveränderter Einfachheit und Volks⸗ 
thümlichkeit der fürftlichen Lebendweife in wohlthuendem Verein. So 
bei jenen Herzögen von Schlefien, die, obwohl an ſolcher Bildung wenis 
gen Fürften ihrer Zeit nachftehend, gleichwohl die „alte gute Sitte ihres 
Hauſes“ beibehielten, „die Unterthanen an den Ergögungen der Obrig- 
feit theilnehmen zu laſſen“, die Bürger ihrer Reſidenz aufs Schloß bar 
ten, die Fefte der Stadt befuchten und mit den Frauen und Töchtern der 
Rathsmanner Iuftig tanzten. Mori, der Freund und Vertraute des 
in feinen Sitten fo leichtfertigen Heinricy’8 IV., blieb einfach und fitten- 
fireng, und jelber die Prachtliebe, die er an feinem Hofe entfaltete, ent- 
fprang mehr politifchen Rüdfichten als feinem perfönfichen Geſchmacke. 
An dem brandendurgifchen Hofe bemerkte ein Reifender der damaligen 
Zeit „würdevolle Einfachheit bei gefälligen Sitten”. Während an ber 
Tafel des Kurfürften franzöfifche Eonverfation mit deutfcher wechſelte 
und dad unmäßige Zutrinfen und Nöthigen der Gaͤſte verbannt war, 
indem Jeder nach eignem Belieben — „alla Srancefe“ nannte man es 
— ſich felbft einfchenfte, fah man die jungen Prinzen in ihrer Kleidung 
mehr ald einfach gehalten, weil, wie die Kurfürftin fagte, „man dennoch 
wohl wife, daß fie Kurfürftenfinder feien, denen die Tugend und Got- 
tesfurcht wiel größere Zier, als die Kleidung, gebe“ **), 

Noch andere Höfe freilich zeigten ſich ſchon in Diefer Zeit von der 
Verführung ausländifcher Beifpiele zu einem ausfchweifenden Leben 
und zu vornehmer Verachtung der ehrbaren deutſchen Sitte fortgeriffen, 
In Düffeldorf ftritt bereits im 16. Jahrhundert, unter dem ſchwachen 
Johann Wilhelm II. und feiner verrufenen Gemahlin Jacobäa von 
Baden, italienifche Ueppigfeit mit franzöfticher Leichtfertigkeit um den 
Vorrang, und in der Pfalz, wo ſchon unter Friedrich ML. die bis dahin 
faum bemerfbare Grenze zwijchen Fürft, Adel und Volf viel fchärfer ges 
zogen worden war, ging unter feinen Nachfolgern das frühere patriars 


) Barthold a. a. O. S. 55 fi. 
Stenzel, „Geſch. des preuß. Staats“, 1. Bd., ©. 536. Vehſe u. Barthold 
a. a. O. 
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chaliſche Berhältnig vollends unter in der immer Bu gefteigerten Nach⸗ 
ahmung franzöftiichen Weſens *). 

Almäligenad In der That konnte ed faum anders fommen, als daß 
tbeitige Fnwir die von Jahr zu Jahr vervielfältigten Beziehungen zwi- 


kungen des B 
tche® der vorneb- ſchen den deutſchen und den fremden Höfen und die immer 


"dem Aubtande. häufiger werdenden Reifen beutjcher Großen ind Ausland 
auf die Sitten, den Geſchmack und die ganze Anfchauungsweife diefer 
legteren mit der Zeit einen überwiegend nachtheiligen Einfluß üben muß» 
ten. An allen den Punkten, wohin ſich diefe Reifen vorzugsweife rich» 
teten oder mit denen jene Verbindungen am Lebhafteften unterhalten 
wurden, waren in Bezug auf das Berhältniß der Regierenden zu den 
Regierten, der höheren Klaffen zu dem eigentlichen Volke, Anfichten und 
Gewohnheiten im Gange, welche mit denen, die bisher in Deutfchland 
gegolten hatten, im jchroffen Widerfpruche ftanden. 

In Spanien fah man die Majejtät des Herricherd mit allem Pompe 
weltlicher Grandezza und allem Nimbus religiöjer Weihe befleivet. Im 
Frankreich war ſchon längft dad Königthum bemüht gewefen, alle 
Stände des Volks unter feine Füße zu werfen und fich mit dem Glanze 
unumſchraͤnkter Machtvollfommenheit zu umgeben, hatte ſchon längft 
der Hof fih zum Mittelpunkt des ganzen gefelligen Lebens und zum 
Strebeziel aller ehrgeizigen Talente gemacht, In Italien zeigte ſich ſo— 
wohl in ben ariftofratijchen Republifen als in den Monarchien der Ein- 
fluß jener Marimen, welche ſchon Macchiavell ald die Signatur feiner 
Zeit erfannte. Das englifche Volk ſchien unter feiner großen Königin 
feinen alten Breiheitsftolz vergeffen zu haben, und die Stuart brachten 
fogar auf den englifchen Thron die bis dahin dort unerhörte Lehre vom 
abjoluten göttlichen Rechte der Könige mit. Ja felber in dem nieders 
ländifchen Freiftaate kämpften eben damals aufftrebende Herrfchergelüfte 
eined fürftlichen Statthalters fiegreich gegen den Widerftand der ſtreng⸗ 
republifanifchen Partei. 

Die Anjchauung folcher Zuftände Ffonnte nicht ohne einen, wenn 
auch langſam, doch ſicher wirkenden Einfluß auf die Gemüther der deut- 
fchen Fürften und ihrer Umgebungen fein. Die politifchen Verhältniffe 
daheim, wie fie feit der Reformation ſich gefaltet hatten, boten jo manche 
verführerifche Anfnüpfung für die Annahme von Orundjägen dar, weldye 


) Barthold a. a. O. S. 17 ff. 
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man in den mächtigiten und blühendften Staaten Europas in praftifcher 
Geltung erblidte. 

Die deutjchen Landesherren, die fidy bisher immer nur ald Stände 
des Reichs betrachtet hatten, fanden fi) von den erſten Souveränen 
Europas hervorgezogen und beinahe ald Ihresgleichen behandelt, Der 
Adel lernte von feinen Standeögenofien in Franfreicy und Jtalien die 
Ichroffere Geltendmachung des Rangunterſchieds und die Verachtung der 
„Canaille“. Die freieren Sitten, denen die vornehmen Klafjen anderer 
Länder huldigten, untergruben durch ihr beftechendes Beilpiel unvermerft 
die jtrengeren Begriffe von Ehrbarfeit und Zucht, die bis dahin auch un— 
ter der Ariftofratie in Deutichland noch geherricht hatten. Die Einen 
redeten fich ein, daß dieſe pedantifche Sittenftrenge zu der freieren Gei— 
fteöbildung nicht paffe, welche der Kortichritt der Zeit verlange; die Ans 
dern fanden diejelbe unverträglich mit dem weltmännijchen Ton, durch 
welchen, nach ihrer Anficht, die höhern Stände fich vor den niedern aus— 
zeichnen mußten. Genug, man begann in biefen Kreifen, fich immer 
mehr von dem übrigen Wolfe abzufondern; man begann, bürgerliche 
Moral ald Etwas, was wohl für den gemeinen Haufen gut und nuͤtz— 
lich fei, auf die Vornehmen aber feine Anwendung leide, gering zu ach» 
ten; man begann, die vaterländijche Sitte, welche von einer folchen Uns 
terfcheidung Nichts wußte und mit dem gleichen Maße Vornchme und 
Geringe maß, ald altväterifch und beichränft zu beipötteln, die ausläns 
difche Mode dagegen, welche die Eonderung der Stände und die privi- 
legirte Stellung der Fürften und des Adels auch in fittlicher und gefell- 
Ichaftlicher Hinficht fanctionirte, als ein Reſultat fortgejchrittener Bil: 
dung zu rühmen und zu vertheidigen. 

Griclaffung des Die Gefahr diefer Hinneigung der höhern Stände 
Geiſtes ver bür- Zei . 

gerlichen Stande. Deutichlands zu den Sitten und Ideen ded Auslandes 
wäre minder groß gewejen, wenn in den bürgerlichen Klaſſen jene innere 
Kraft und jenes ftolze Selbftbewußtiein fich lebendig erhalten hätte, wo— 
durch diefelben bis zur Reformation und nody eine Zeit über dieje hin- 
aus die Ariftofratie in den Schranfen der Mäßigung, ja in einer gewiſ— 
fen geiftigen Abhängigfeit von fich erhalten hatten. Allein unglüdlicher- 
weife trafen gerade um eben diefe Zeit mancherlei Umftände zufammen, 
welche jene achtunggebietende Stellung ded Buͤrgerthums untergruben, 
feinen Geift fchwächten oder verderbten und es theild widerftandlos un— 
ter die Macht der vornehmen Kreife beugten, theild in die gleiche Ent: 

Biedermann, Deutihland. II. 2 


18 Erfter Abichnitt. 


Sinten ver Macht artung mit diefen hineinzogen. Die großen Handels» 
und des Aniebens _, ß ——7 

der Reichsadte. ſtädte, lange Zeit die kräftigſten Pflegerinnen bürgerlichen 
Kunft- und Gewerbfleißes, nationaler Sitte und althertömmlicher Lebens» 
gewohnheiten, waren jchon feit der Mitte des 16. Jahrhunderts in ihrer 
Macht und Bedeutung mehr und mehr zurüdgefommen. Wenn auch 
ihr Wohlftand noch nicht fichtbar gelitten hatte, ja zum Theil gerade 
um ben Anfang des 17. Jahrhunderts durch eine größere Entfaltung 
äußerlicher Pracht feinen unverminderten Fortbeftand bethätigen zu wol: 
fen ichien, jo waren doc) die Grundlagen jener beherrichenden Stellung, 
welche diefe Eige eines freien, Fräftigen Bürgerthums längere Zeit hin: 
durch im deutjchen Reiche eingenommen hatten, bereitö erſchüttert. Wie 
die gejteigerte Fürftengewalt ihren politifchen, jo begannen die aufftres 
benden Refivenzen ihren fittlichen und gefellfchaftlichen Einfluß zu neu— 
tralifiren. 

aan Bon den Univerfitäten war jener höhere Schwung, 
Zuftan der Uni welcher fie im Zeitalter der Reformation an die Spige der 


verfiräten. 
Trennung des Ge nationalen Bewegung gejtellt hatte, bis auf wenige, 


lebrtenftandes 

vom Folte. schwache Spuren wieder gewichen. Nur auf einzelnen, 
3. B. auf der, 1576 neu begründeten, zu Helmftädt, fand noch der freiere 
und lebendigere Geiſt des Melanchthon'ſchen Humanismus Zuflucht und 
Pflege; die Mehrzahl war zu Tummelplägen orthodorer Beichränftheit, 
pedantijcher Buchftabengelehrfamfeit und jcholaftiicher Epißfindigfeiten 
ausgeartet. Die Gelehrten, welche eine Zeit lang aus ihrer Abgeſchloſ— 
jenheit heraus und mitten unter dad Volk getreten waren, hatten fich 
wieder in ihre einfamen Studirftuben und auf ihre erhabenen Katheder 
zurüdgezogen, lehrten eine Wiſſenſchaft, welche für das Leben wenig 
brauchbar war, und vertaufchten die vaterländifche Sprache, welche kaum 
erft Luther zu Ehren gebracht hatte, aufs Neue mit einem todten Idiom, 
welches fie noch dazu jelten gewandt und anmuthig zu handhaben 
wußten. 

Bon jener begeifterungathimenden afademijchen Jugend, welche das 
fräftigfte Werfzeug der Reformation geweſen, war wenig mehr zu jpüs 
ren, Rohe Unflätherei und läppiiche Zierlichfeit in Bus und Lebensweife 
hatten auf den meijten Univerfitäten den Ernſt geiftlicher und fittlicher 
Beftrebungen verdrängt *), und die Profefforen jelbft gaben nur zu häu— 


*) Tholud, a.a. O 1. Bd., S. 32 ff. Bechſtein, „Deutfches Univerfitätsleben“ 
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fig ihren Schülern das böje Beifpiel der Gemeinheit, Unmäßigfeit und 
Ausichweifung *). 

Gntartungder DA religiöfe Leben, welches die Reformation neu ent» 

Region:  zimdet hatte, war, jelber in dem proteftantifchen Theile 


in den proteftanti« 


ſcen Kindern; Deutfchlands, faft allerwärts wieder in Verfall gerathen 
und hatte einem dürren Buchftabenglauben und einem äußeren $ormens 
dienfte weichen müffen. „Man fümmerte fi,“ wie einer der wenigen 
höhergefinnten Theologen jener Zeit fchreibt, „weit mehr darum, wie 
Gott von Ewigfeit her, als er die Menfchen erwählt, gehandelt, ald um 
Das, was die Menjchen nach der deutlichen Vorjchrift Gottes thun fol- 
len“**). Ie fanatifcher man die „Reinheit der Lehre“ verfocht, um fo 
getrübter erſchien das jittliche Leben des Volks und fogar der Geiftlich- 
in den tathoti. keit ***). Was die fatholiichen Länder betrifft, jo war 
gen. die günftige Rüdwirfung, welche die Reformation anfäng- 

lich aud) auf dieje zu Außern jchien, nur zu bald faſt überall wieder vers 


(„Bermania“ 1. Bd., S. 491 ff.). — Schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts (1562, 1568 u. |. f.) ergingen wiederholte Verbote wider die „Bluderhofen“ 
und die „mühjam gefteppten Kleider“ der Studenten. Gegen die Rohheiten des Ben- 
nalismus fämpften durch das ganze 17. Jahrhundert die Kandesgefeßgebungen und 
ſogar die Reichsgefeßgebung vergebens an. 


*) Spezielle Verbote richten fich gegen das ausichweifende und liederliche Leben der 
Profefloren. Gine Verordnung v. 1562 verbietet den Profefloren, „mehr als 120 
Berfonen bei den Hochzeiten ihrer Kinder zu feßen“. Eine andere fchärft den Facul— 
täten ein, „feine verfoffenen Brofefioren zu wählen“. Die Protofolle des Ehegerichts 
von Tübingen v. 1580—1620 weiſen die ärgiten Scandale in der dortigen Profeſſo— 
renwelt nach. Tholud, welcher verfchiedene Spezialitäten daraus mittheilt (a. a. O. 
1. Bd., ©. 145), bemerkt dazu: „es fei Dies ein furchtbares Bild fittlicher Verwilde- 
rung gerade zu einer Zeit, wo Tübingen mit Wittenberg im Rufe 
reiner Lehre wetteiferte.” 

*) Galirt in feiner Einleitung zu den von ihm herausgegebenen Acten des Thor: 
ner Religionsgefprächs (f. A. Menzel, „Neuere Geſchichte der Deutichen“, 9. Bd. 
€. 109). 

+) „‚Religio expirare penitus videtur,‘* klagt Val. Andreä. ‚„„Dolendum est, id 
semper agere Satanam, ut, ubi vita lucet, doctrina caliget, ubi doctrina pura, vita 
sordeat‘‘ (f. Richter, „Seich. der evangel. Kirchenverfaflung“ S. 200). „Unfere 
Lehre it von Menichen und Menjchenbüchern, und unier Kebenswandel iſt vom Teufel, 
denn Hoffahrt, Gigennug, Faulheit, damit jegige Zeit fait alle Theologen befeflen 
find, kommt nicht von Gott, fondern vom Teufel,“ fagt Weigel in feiner „Kirchen: 
und Hauspoftille”, 1. Bb., ©. 124. 

2% 
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ſchwunden. Die römifche Kirche zog ed vor, ftatt durch eine gründliche 
Heilung ihrer innern Gebrechen fich die Vortheile jener Bewegung anzu— 
eignen und vielleicht den Weg zu einer Wiederausjöhnung der getrennten 
Religionsparteien zu bahnen, die von ihr Abgefallenen theild mit Hülfe 
weltlicher Gewalt zu befämpfen und zu verfolgen, theild durch Außere 
Reizmittel, durch den blendenden Schimmer eines prunfvollen Cultus und 
einer pigfindigen Gelehrſamkeit zu fich zurüczuloden. In dieſem Geijte 
ftarrer Abgejchloffenheit und Unfehlbarfeit der Kirche, welchen das Con— 
cilium von Trient befräftigt und gleichlam verewigt hatte, wirfte vor 
allen der um die Mitte ded 16. Jahrhunderts begründete Orden der Je: 
fuiten. Wenn man der proteftantijchen Orthodorie oft fchuld geben 
fonnte, daß fie über der Sorge für die Reinheit der Lehre allzu jehr die 
viel wichtigere für die Reinheit deö Lebens ihrer ‘Pflegbefohlenen vernach- 
läffigte, fo traf jene Gejellichaft, welche jich den Namen des Stifters 
der chriftlichen Religion anmaßte und in feinem Geifte zu handeln vor— 
gab, der viel jchlimmere Vorwurf, daß fie nicht jelten die Gebote der 
Moral geringachtete und verlegte, wo es galt, der Kirche und fich ſelbſt 
einen Vortheit zuzuwenden. 
Ginreifente Ei Sp arbeitete man von beiden Seiten, der proteftanti: 
tenverberbniß. ſchen wie der fatholifchen, darauf hin, die fittlichen Trieb» 
federn in der Nation zu ſchwächen und das geiftige Streben derſelben zu 
erjtiden. Die Folge war eine immer weiter um ſich greifende ftttliche 
Verwilderung und geiftige Verdumpfung des Volks. Finſterer Aber: 
glaube, Sittenrohheit und Lafterhaftigfeit zeigten fich nicht blos in den 
unterjten, jondern auch in den jogenannten gebildeten Klaffen. Ver— 
gebens juchten einzelne fromme und begeifterte Männer durch Wieder: 
belebung des religiöfen und fittlichen Geiftes dem einreißenden Verder— 
ben zu fteuern. Nur in Fleinen, abgejchloffenen Kreifen gelang es ihnen, 
einen befieren Zinn zu weden oder zu erhalten. Die Mehrzahl des 
Nolfs hatte den höheren Schwung, welchen die Reformation den Her: 
zen und Geiftern verliehen, gänzlich wieder eingebüßt und fand ihr Ge: 
nügen in der Befriedigung roher finnlicher Begierden und dem eitlen 
Schimmer eines oft eben jo geichmadlofen als geiftlofen Lurus. Ein 
üppiges, verfchiwenderiiches Leben — faft immer der Vorbote fittlichen 
Verfalld und das Anzeichen eines Mangels an höheren geiftigen In— 
terefien — nahm in allen Ständen überhand. Wie die Vornehmen 
fid) unter einander in Pracht und Nachahmung ausländifcher itte über: 
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boten, fo begann auch ſchon das Bürgerthum ihnen darin nachzueifern, 
und felber die unterften Klaſſen drängten fidy heran und fuchten den Uns 
terſchied, welcher bisher in Tracht, Lebensweife und Vergnügungen fie 
von den gebildeteren Ständen gefondert hatte, durch Nachahmung, nicht 
der befferen, fondern der jchlimmeren Seiten diefer zu verwifchen. Die 
wiederholt ergangenen und immer von Neuem eingefchärften Verbote 
gegen Kleiderlurus und unmäßige VBerichwendung bei Gaftmahlen und 
Familienfeften*) beweilen die Größe und Hartnädigfeit des Uebels, 





) Die Zahl der Polizei-, Kleider:, Saft: und Hochzeitordnungen, die feit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in allen Theilen Deutichlands ergingen, ift ſehr 
groß. In Nürnberg erichien 1554 ein Berbot der Pluderhoſen, 1562 eine Aufhebung 
des Frauenhauſes (Bordells), 1557 eine Berortnung gegen die Trunfenbolte, 1582 
und wieder 1589 eine Hochzeitordnung (Lechner, „Nürnbergs Vorzeit und Gegen: 
wart“, ©. 121). In Augsburg, wo tas legte Lurusverbot 1441 ergangen war, fin: 
den wir zuerft wieder ein folches im I. 1582 — „wegen der dermalen überhand ges‘ 
nommenen Kleiterpracht u. a. Ueppigfeit“ —, und eine neue Hrchzeitordnung im I. 
1599 (Stetten, „Seichichte Augsburas”, ©. 659 u. 753). In Leipzig beginnt die 
Meihe der neuen Polizei: und Kleiderortnungen ebenfalls in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts (Dolz, „Seich. Leipzigs“, S. 281). Im I. 1612 ward eine allge: 
meine Kleider: und Hocdhzeitortnung für das Kurfürftenthbum Sachfen erlaffen. In 
Braunichweig ergingen Kleider: und Hochzeitortnungen für Land und Stadt: 1594, 
1604, 1610, 1618, 1623, 162%. Endlich wurde fogar „auf faiferlichen Spezial: 
befehl“ im 3. 1616 ein Lurusverbot für das ganze deutiche Reich verfündigt („Alten— 
berger Ghronif“, ©. 422; Spittler, „Seichichte von Hannover“, S. 237; Carpzov, 
„Hiſtor. Echauplag ver Stadt Zittau”, 3. Thl., S. 177). Man erficht aus dieſen 
Verordnungen und aus Zeugniflen zeitgenöffticher Echriftfteller, wie hoch bereits der 
Lurus in allen Städten geftiegen war. In einer Heinen Stadt Sachiens (Deligich) 
it ſchon 1613 die Rede von „goldnen Krängen, mit denen die Jungfrauen zur Kirche 
geben“, von „Sammetauffchlägen und breiten feinen Borten“ auf den Mänteln ver 
gewöhnlichen Bürger (Chronik der Stadt Deligich, berausg. von Schule, 2. Thl., 
S. 71). Im der Leingiger Kleiderordnung von 1626 wird von den Bürgerfrauen 
geiagt, fie trügen fich „nicht auf ehrbare deutiche, fondern auf ausländische Manier“ 
— mit mehrfachen goldnen Ketten, Hantichuhen mit Gold und Perlen geſtickt, gel: 
nen Dolchen durchs Haar, „in Summa fo, dab es nicht adeligen, ſondern gräflichen 
und höhern Stantesverfonen gleich iſt.“ Selbit Tagelöhnerstöchter gingen des Sonn: 
tags in Dopveltaffetröden (Dolz a.a.D.). Bei einer adeliaen Hochzeit im Braun: 
ſchweigiſchen wurden BO Gimer Mein ausgetrunfen, während fich 60 Jahre früber, 
auf dem Meichstage zu Worms, der Herzog felber mit Gimbediichen Bier begnügt 
hatte (Spittler, „Seich von Hannover“, ©. 234). Kaum 30 Jahre, nachdem die 
Königin Elifabeth von England die erften feidenen Strümpfe getragen hatte, fand 
man folche bei den Amtmannsfrauen im Braunfchweigiichen. Selber die Mägde tru— 


22 Erfter Abfchnitt. 


welches weder durch obrigfeitliche Verfügungen und Strafandrohungen, 
noch durdy die freien Vereinigungen und Verabredungen, weldye bier 
und da einzelne vertändigere Kreife unter fich zu Stande brachten *), 
in feiner Ausbreitung gehemmt werden konnte. 


——— Die volksthümliche Dichtung, welche noch einmal, 


unft. unter den Händen des poetifchen Schufterd von Nürnberg, 
aufzuleben jchien, verflang bald wieder und machte einer gelehrten Dicht- 
funft Blag, welche ihre Mufter von dem Auslande entlehnte. Das 


gen „Blorfragen um den Hals und ausgezadte Tripp- und Klippfchuhe an den Fü: 
Ben.” Gaftgebote zu 240 Perfonen wurden bei großen Hodyzeiten polizeilih erlaubt 
(Ebenta S.267). In welchem Mafftabe in ganz furger Zeit — in den legten Jahr: 
zehnten des 16. und ben erften des 17. Jahrhunderts — Prunkſucht und Lurus beim 
Adel in manchen Gegenden geftiegen waren, dafür führt Moſer in feinem „Patriot. 
Archiv“, VII. Bd., ©. 237, folgendes Beiipiel von zwei Herren von Schömberg, 
» Bater und Sohn, aus der Pfalz an. Der Bater, der auf dem Hugenottenzuge reiche 
Beute gemacht batte, hinterließ an Silbergeräth eine Kanne, einige Becher, zwei 
Salzfäffer und etwas über zwei Dutzend Löffel; ter Sohn brachte auf feine Erben an 
verarbeitetem Silber (Leuchten, Toiletten u. | mw.) 632 Marf. Der Bater befaß, 
außer zwei goldnen Ehrenfetten, etwa '/, Dugend Ringe und einiges Perlengeſchmeide; 
bei dem Sohne füllte das Verzeichniß der Perlen allein zwei enggeichriebene Bogen. 
Des Alten Garderobe enthielt ein paar feidene Wämſer und fammetne Hofen, das 
Uebrige von Wolle, höchſtens mit Sammet oder Seide beiegt; die Kleiderrubrif des 
Sohnes — 22 vollftändige Prachtangüge — fand auf 10 Bogen Raum, ungerechnet 
die Hüte mit Federn, die geſtickten Gürtel und Degengebenfe, die vielerlei Strümpfe, 
die Schuhe mit Roſen, die gold: und filbergeftichten Handſchuhe. Statt der einfach 
getäfelten Zimmer und der Holzftühle, womit fich fein Bater begnügte, hatte der junge 
Echömberg buntgewirfte jeidene oder vergoldete Lerertapeten und gepoliterte Sammet: 
feel. Die Biblivthef des älteren Sch. enthielt eine Bibel, einen deutichen Livius, 
Poitillen von Luther und Melanchthon, Fronsperger's Kriegsrecht, einige Chronifen 
und ein altes Turnierbuch ; die des Sohnes zeigte fchon engliiche und italienische Bi: 
bein, Wörterbücher fremder Sprachen, Montaigne's Essais, franzöftfche Ueberfegungen 
von Glaffifern, friegswiffenfchaftliche Werfe, jedoch noch feine frangöfiichen Romane 
oder Poeſien. 

*) Im I. 1618 vereinigten fich im Braunichweigiichen mehrere adelige Familien 
sur Ginfchränfung des Lurus unter fih. Keiner follte den Andern bei Zufammen: 
fünften mehr als acht Eſſen zu einer Mahlzeit geben ; Keiner follte ein Kleid tragen, 
das über 200 Thlr. werth fei; vor die Rutichen follten nicht mehr als 4 Pferde ge: 
fpannt werden (Spittler a. a. D. ©. 269). In der Pfal warb 1601 ein Mäßig- 
feitsorden gegen das zu viele Trinfen geftiftet, aber der Hof des Kurfürften, wel: 
cher Patron des Ordens war, trank nach wie vor übermäßig (Barthold a. a. O. 
&.17). 
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Volksihaufpiel, wie es fich in den Bürgers und Bauerfomöbien, ben 
geiftlihen Dramen und den Aufführungen alter Stüde in den Schulen 
entwicelt hatte, dauerte zwar fort, ward aber immer jeltener und ſchwä— 
cher, trat immer mehr zurüd vor einer gewerbsmäßigen Schaufpielfunft. 
Nur die Mufif, ald das Organ frommer Andacht in der Kirche und 
traulicher Gejelligkeit im Haufe, in jenem einfachen, volfsthümlichen 
Geifte, welchen Luther ihr eingehaucht hatte, lebte noch im Schoofe der 
Familien und in zahlreichen Genofienichaften fort, in denen Mitglieder 
aller Stände zu ihrer Pflege fich vereinigten *). 

Spuren nod er. Gänzlich war überhaupt der Geift der Selbſtſtändig— 


baltener Selbit- 
Ränvigfeit be des keit in den bürgerlichen Klaſſen und der Gemeinfamfeit der 


re verichiedenen Stände in dieſer Zeit — um das Ende ded 
16. und den Anfang deö 17. Jahrhunderts — noch nicht erlofchen. 
Mancherlei altherfömmliche Luftbarfeiten, welche den Zufammenhang 
aller Klaſſen des Volks vermittelten, die Abichliegung der höheren Stände 
in conventioneller Steifheit, das Verfinfen der unteren in gänzliche Roh— 
heit verhinderten, erhielten fidy noch und jchloffen hier und da felber die 
Höfe in ihre Kreije ein**). Trotz des veränderten Militärſyſtems hatte 
fi) das Volk nicht ganz des Gebrauchs der Waffen zur eigenen Vertheis 
digung entwöhnt. Die Schügengilden und andere freie Einigungen der 
Bürger zur Uebung in den Waffen, welche faft in allen Städten beſtan— 
den, waren damals noch mehr ald ein bloßes Spiel. Die Vertheidiger 
Magdeburgs, Freibergd und anderer Orte im 30 jährigen Kriege, die 
Vertheidiger Wiens gegen die Türfen am Ende des 17. Jahrhunderts 
gingen aus dieſen Schulen bürgerlicher Waffenfähigfeit und Wehrbar- 
feit hervor. Das Bürgerthum hielt nody Etwas auf feine Rechte und 
vertheidigte diejelben gegen Fürſten und Adel zuweilen ſehr mannhaft. 
Selber ganz Fleine Städte, wie Deligich, jcheuten fich nicht, Verlegungen 


*) Sole Mufifvereine oder fogenannte „Cantoreien“ fcheinen, nach mehrfachen 
Andeutungen in den Chroniken jener Zeit, an den meiften Orten Deutfchlands bis 
zum 30 jährigen Kriege, zum Theil auch noch während deflelben, beitanten zu haben. 
Nicht blos die berufsmäßigen Pfleger der Kircheninufif, die Gantoren und ihre Gehül— 
fen, fondern auch andere Berfonen nahınen daran Theil, in Wurzen 3. B. der Kanzler 
und die Raͤthe der Stiftsregierung. 

») Im J. 1615 fanden in Dresten noch Hoffeite ftatt, welche einen gänzlich 
volfsthümlichen Charakter trugen und bei weldyen alle Klaſſen Zutritt hatten (Barthold 
a. a. O. S. 58). 
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ihrer bürgerlichen Ordnung, die fich einzelne übermüthige Glieder des 
benachbarten Landadels erlaubten, durch Verhaftung der Schuldigen zu 
ftrafen, und das reiche Zittau feßte es (1613) durch, daß ber legte 
Sproß eines adeligen Geſchlechts, welcher einen Bürger der Stadt im 
Trunfe tödtlich verwundet hatte, auf offenem Marfte den Tod durchs 
Scywert leiden mußte, trog der gemeinfamen Anftrengungen ded ganzen 
laufigifchen Adels zu feiner Befreiung und troß des angebotenen hohen 
Wehrgeldes zu feiner Losfaufung von der Etrafe *). 

Gntgegenfommen Bon ber andern Seite jchienen die Beflergefinnten un: 
eines Theile der ger den vornehmeren Ständen jelbft die Gefahr der Abwen— 


vornebmen 


ae oe dung von ber volfäthümlichen Sitte und Sprache, in 


en, welche fie die Mehrzahl ihrer Standesgenoffen und fogar 
in der Sprade. einen Theil der bürgerlichen Klaffen verfallen fahen, redyt 
wohl zu begreifen, und jte verfuchten, durch ihr Anſehen und Beifpiel 
eine Beſſerung dieſer Zuftände herbeizuführen. Was die Erusca und 
andere Gejellichaften ähnlicher Art für Italien waren — Organe zur 
Belebung des nationalen Geiftes durch Pflege der heimifchen Sprache 
und Literatur —, Das follte die, im 3. 1617 gegründete, „Bruchtbrins 
gende Gejellichaft” für Deutichland werden. Man wollte die in Ver: 
fall gerathene deutiche Sprache und Dichtfunft wieder heben ; man wollte 
einen Mittelpunft edler Gejelligfeit und Sitte jchaffen, gleich weit ent- 
fernt von der üppigen Leichtfertigkeit ausländifchen Weſens, wie von der 
ungeichlachten Rohheit der in den meiften heimijchen Kreifen herrſchenden 
Lebensweile; man wollte die vornehmen Stände durch das Vorangehen 
in fo löblichen Beftrebungen den übrigen Klaſſen der Nation wieder nä— 
her bringen**). Daß dieje gute Abficht jo wenig Erfolg hatte, daß, 


*) „Ghronif von Deligich“ und Carpzov „Hiltorie von Zittau.“ IV. 301. 

»*) Die Geſellſchaft ſchloß ſich daher auch, obſchon zunächft aus dem Schooße 
des hohen Adels hervorgegangen, gegen bürgerliche Elemente nicht ab, nahm viels 
mehr „Belehrte von Ruf“ in ihre Mitte auf. Daß ihrer Stiftung ein nationaler 
Gedanke und eine gewiſſe, wenn auch nicht beftimmt ausgeiprochene, Oppoſition 
gegen das übermäßige Eindringen frembländiichen, befonders frangöfiichen Geiftes zu 
Grunde lag, geht am Deutlichiten aus dem Charakter des im gleichen Jahre von einer 
Fürftin von Anhalt:Bernburg, offenbar im Gegenfage zur F. G., zu Amberg geitifte: 
ten Frauenordens „‚La noble Academie des Loyales‘‘ oder „‚l’ordre de la Palme d’or“* 
hervor. Hier waren Titel und Devifen franzöſiſch, wie bei der F. G. deutich, bier 
war die Aufnahme in den Orden auf fürftliche, gräfliche und adelige Mitglieder be: 
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trotz der namhaften Zahl und des laut bekundeten Eifers der Mitglieder 
jener Geſellſchaft*), weder auf dem Gebiete der Literatur, noch auf dem 
des allgemeinen nationalen Lebens durch fie ein neuer Auffchwung ers 
reicht oder auch nur der fortichreitende Verfall aufgehalten ward, daß 
der ernſte Anlauf der Gefellichaft fich größtentheild in eitle Spielereien 
verlief und der von ihr gegebene Anftoß jo jchwachen Anklang in den 
bürgerlidhen und namentlich den gelehrten Kreifen fand **), Das bes 
weift, wie groß ſchon damals der Mangel lebendiger, treibender Kräfte 
in der Nation, wie allgemein die Erichlaffung war, welche nach der Er— 
hebung im Reformationgzeitalter ſich der Gemüther wieder bemächtigt 
hatte. Wo war aber auch noch, wie in jener großen Zeit, ein gemein- 
Gimvirtung es James, begeifterndes Ziel des Handelns, um die Herzen zu 
rn entflammen und alle Fibern des Volksgeiſtes anzufpannen ? 

geift. Was half es, daß ein langer Friede das Gedeihen des 
Gewerbfleißes begünftigte und ein ziemliches Wohlleben unter allen 
Klaffen verbreitete? Die deutiche Nation hatte, feit den Religionsſpal— 
tungen im 16. Jahrhundert, aufachört, ald Ganzes eine Rolle in den 
großen Welthändeln zu fpielen. Durch die Wandlung der allgemeinen 
Handelöverhältniffe war nun auch die Macht jener großen Städtebünd- 
niffe erfchüttert, welche den deutjchen Namen fo lange im Auslande ges 
ehrt und gefürchtet gemacht hatten. Nach feiner Seite gab e8 mehr für 
den Nationalgeift große, erhebende Strebeziele, und fo verzettelte er ſich 
in kleinlichen Kirchthuminterefien und inneren Epaltungen. Die Blüthe 
des Handeld und Gewerbfleißes — mehr eine Wirfung augenblidlicher 
günftiger Umftände, ald eines Fräftigen Aufſchwunges nationaler Thätig- 
feit — diente ebendeshalb mehr dem Egoismus, ald dem Gemeingefühl 
zur Nahrung und verführte häufiger zu finnlichen Ausichweifungen und 
Eitelfeiten, ald daß fie einen großartigen Unternehmungsgeift geweckt 


fchränft und auch der Gonfeffionsunterfchied, den man dort bei Seite ließ, betont 
(f. Bartbold a. a. D. ©. 118). 


*) Binnen funfzig Jahren zählte der Orden 806 Mitglieder, darunter 1 König, 
3 Kurfürften, 49 Herzöge, 4 Markgrafen, 10 Landarafen, 8 Bfalggrafen, 19 Fürſten, 
60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adelige und Gelehrte. Gervinus, „Geſchichte 
der beutfchen Dichtung”, 3. Bb., S. 188 (A. Ausg.). 

*) Gigentliche bürgerliche Gelehrte waren im Orden faum 100, Geiſtliche in 
ben erften dreißig Jahren nur zwei (Gervinus a. a. D.). 
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und dadurch eine ſittliche und geiſtige Erhebung des Volkes vorbereitet 
hätte. 

Das waren die Zuftände Deutfchlands beim Ausbruch jenes furdht- 
baren Krieges, welcher bald nach dem Beginne des 17. Jahrhunderte 
über Deutichland hereinbrach und Ddaffelbe ein volles Menfchenalter 
bindurdy mit Blutvergießen, Verwüjtung und Greueln aller Art an- 


füllte, 


Zweiter Abfchnitt. 


Der breißigjährige Krieg und feine Wirfungen auf die geieflfchaftlichen und vie 
fittlihen Zufände Deutfchlands. 


Man hört vielfach von den verderblichen Wirfungen des 30 jähris 
gen Kriegs auf den Wohlftand, die Bildung und die Sittlichfeit des 
deutfchen Volkes, ald von einer befannten und ausgemachten Sache, 
fprechen ; allein noch niemals ift, unfers Wiffens, der Verſuch gemacht 
worden, biefe Wirfungen in ihrer ganzen Ausdehnung und ihrer befon- 
deren Eigenthümlichfeit zu fchildern. Und doch ift es unmöglich, ohne 
eine ſolche fpecielle Anſchauung der furchtbaren Verwüftungen, welche 
jener Krieg, wie in den politiichen und materiellen, fo in den fittlichen 
und geiftigen Zuftänden Deutichlands angerichtet, die merkwürdigen 
Veränderungen zu begreifen, weldye am Ende des 17. und beim Beginn 
des 18. Jahrhunderts in den Sitten und Gewohnheiten, der Denfs und 
Empfindungsweije des deutichen Volkes im Vergleich zu den Zeiten der 
Reformation und felber zu den dem dreißigjährigen Kriege unmittelbar 
vorangegangenen Jahrzehnten allerwärts hervortreten. 

Allgemeine Wir Jeder Bürgerfrieg übt einen mehr ober weniger ent- 


fung 
23* ſittlichenden Einfluß auf den Geiſt einer Nation aus. 


—S— Das Gemeingefühl wird erſtickt, der Sinn für Recht und 
Billigkeit geht unter in dem wirren Treiben der ſich auf Leben und 
Tod bekämpfenden Parteien. Unedle Privaätleidenſchaften nehmen bie 
Maske allgemeiner Intereſſen an und führen das öffentliche Urtheil 


irre, 
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Religiöfe Kämpfe bringen ſolche Wirfungen in erhöhtem Maße 
hervor. Der Fanatismus gegenfeitiger Grbitterung nimmt bier den 
Schein eines gottgefälligen Werfes an. Jedes Mittel fcheint erlaubt, 
durch welches man dem Feinde feines Glaubens ſchaden kann. Prieſter, 
die berufenen Prediger des Friedens und der allgemeinen Menichen- 
liebe, jchüren die Klammen des Haſſes und autorifiren die graufamften 
Thaten — zur Ehre Gottes, wie fie jagen. 

Wenn ed eine unterdrüdte Minderheit ift, die ihren Glauben gegen 
die deöpotifche Uebermacht einer herricyenden Kirche vertheidigt, fo pflegt 
wenigftens ein ſolcher Kampf neben den wilderen Leidenichaften auch 
viele edle Gefühle in Thätigfeit zu ſetzen. in innigere® Zufammen: 
halten gegen den auf Allen laftenden Drud, ein erhöhter fittlicher Muth, 
eine entfagende Geringichäsung äußerer Güter und felbft des Lebens 
giebt fid) bei Denen fund, die für ihre heiligften Ueberzeugungen käͤm— 
pfen, und verjöhnt wenigftend einigermaßen mit den roheren Ausbrüchen 
des religiöien Banatismus. Diefen Charafter tragen zum größeren Theil 
die Religionsfriege des 15. und 16. Jahrhunderts. Sogar die wilden 
Jünger des Huß hatten mitten unter den blutigen Greuelthaten, die fie 
verübten, doch durch die heldenmüthige Aufopferung, mit welcher fie dem 
Tode entgegengingen, Bewunderung und Theilnahme erregt. 





Specielle det 


30 jähr. Krieg: S *— 
— as: vereinzelte Spuren, ein joldyes veredelndes Element. Er 


eigentlichen reli— H ia M — S 2232* 
fen Begeine, zeigt und alle die furdytbaren Wirkungen eines Religions: 


— —— kampfes, aber wenig mildernde Lichtſeiten daneben. Das 
litit und Religion. Geſchlecht, welches bier auf die Bühne tritt, wird durch 
den angerufenen Namen der Religion zwar vielfach zu den ſcheußlichſten 
Verbrechen, aber nur felten zu großen Thaten oder zu großen Opfern 
entflammt. Der Glaubensfanatismus erzeugt Unmenfchen in Menge, 
aber wenig Helden und Märtyrer. Wenn wir die mannhafte Vertheis 
digung Magdeburgd durch jeine Bürger und einige andere, minder bes 
rühmt gewordene Kämpfe ähnlicher Art ausnehmen, jo wurde der dreis 
Bigiährige Krieg von beiden Eeiten faſt nur durch Soldlinge geführt, 
welche, gleichgültig gegen das eigentliche Motiv des Kampfes, ihre 
Dienfte Dem anboten, der ihnen den beften Lohn oder die reichite Beute 
veripradh. 

Auch bei den Leitern des Kampfes war das religiöje Interefle zum 
großen Theile nur ein untergeorbneted oder jcheinbared. Man jah im 
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Verlaufe diefes, angeblich um der Religion willen unternommenen Kries 
ges proteftantiiche Stände mit einer fatholiichen auswärtigen Macht 
Bündniffe eingehen gegen ihren Kaiſer. Man ſah andere proteftantifche 
Stände mit eben diejem fatholifchen Kaifer Sonderverträge abjchliegen 
und die gemeinjame Glaubensſache im Stiche laffen. Man fah fremde 
Bundeögenofien, vorgebli zum Schuge des Proteftantismus nad) 
Deutichland gefommen, mit fchlecht verhehlter Küfternheit nach dem Bes 
fige deutjcher Känder trachten. Man ſah foldatiiche Abenteurer den 
Krieg auf eigene Hand führen und in den Gebieten Fleiner und großer 
Reichsfürften die Herren jpielen. Nirgends zeigte ſich inmitten der na= 
menlojen Noth und Verwirrung den verzweifelten Gemüthern ein großes 
nationales oder religiöjes Hoffnungsziel, jelten ein hoher und reiner 
Charakter, für den das Volk fich begeiftern, an dem es feinen finfenden 
Muth hätte aufrichten fönnen. Die Sache des Katholicismus befledte 
fi) durch blutige Verfolgungen-md eine maßloje Reaction, die Sache 
ded Proteftantismusd ward verrathen durch fchwache, engherzige und 
eigenjüchtige Fürften. 

Der Friede, welcher endlich den langen, furdhtbaren Krieg ſchloß, 
vollendete die zerfegenden Wirkungen, welche diefer auf alle edleren Ge: 
fühle des Volfes ausgeübt hatte. Bon einem Intereffe der Nation war bei 
demjelben nicht die Rede, von einem Intereſſe der Religion nur infofern, 
als diejed mit einem politischen Interefle der Landesherren zufammenfiel, 
Deutiche Stände riefen die Bürjprache des Auslandes an, um auf Koften 
ded Reichs wie ihrer eigenen DBölfer ausjchweifende Herricherrechte zu 
erlangen. Wichtige Grenzländer wurden preisgegeben, um dynaftifche 
Vortheile dafür einzutaufchen. Genug, Deutjchland, durch den Krieg 
bereitö bis aufs Aeußerſte erfchöpft, erichien beim Friedensjchluffe nur 
als die gemeinfame Beute, in welche Alle ſich theilten, won welcher Je— 
der, der Einheimifche wie der Fremde, der Katholif wie der Proteftant, 
ein möglichjt großes Stüd davonzutragen juchte. 

Erſt eine jpätere Zeit hat die ganze Schmach dieſes Friedens von 
Dsnabrüd und Münjter, den ganzen Umfang feines vernichtenden Ein— 
fluffes auf den deutjchen Nationalgeift einjehen und empfinden gelernt. 
Damals, im Augenblide feines Abſchluſſes, war das Gefühl der been— 
digten Kriegsnoth und der nady jo langer Zeit zum erften Male wieder 
vorhandenen Sicherheit des YLebend und Eigenthums in den meis 
ften Kreifen des deutichen Volks, wie es jcheint, überwiegend. Die 
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Ehronifen fprechen nur von dem allgemeinen Jubel, von Freuden» unb 
Danfeöfeften wegen des endlich wiederhergeftellten Friedens. Und es 
begreift fi), wie dieſe Empfindung damals alle anderen verdrängen 

Materiete Fonnte. Denn die Berwüftungen, welche der breißigiährige 
Drangfaleund Kampf allerwärts in Deutichland hervorgebracht hatte, 


Leiten des beut- 


äh aloe. waren furchtbar. Es iſt faft unmöglich, fich heutzutage 


ee, u aud nur annähernd eine Vorftellung von der ganzen 
j Sander. Größe ded Elendes zu machen, welches unfer armes Bater- 

land ein volles Menjchenalter hindurdy auszuftehen hatte. Auch in ven 
erbittertften Kriegen der neueren Zeit jehen wir ein Geſetz der Menichlich- 
feit walten, von weldyem man in jener Periode der Eultur noch nichts 
wußte. Die geworbenen Söldlinge, aus denen der größte Theil der 
damaligen Heere beftand, waren in der Regel der Auswurf der Gefell- 
haft. Bon feinerlei höherem Interefie für die Sache befeelt, der fie 
ihren Arm und ihr Leben weihten, fanden fie die einzige Entfchädigung 
für die Mühfeligfeiten, die fie ausitanden, und für das Blut, weldyes 
fie auf den Schlachtfeldern vergoffen, in der zügellofeften Befriedigung 
ihrer rohen Begierden auf Koften der wehrlojen Bevölferung der Känder, 
die fie durdyzogen oder in denen fie Raft hielten. Die Führer konnten 
oder wollten auch wohl dieſem Wüthen nicht Einhalt thun. Die gräßs 
lichſten Mißhandlungen wurden an friedlichen Bürgern verübt theild aus 
rohem Muthwillen und viehiſcher Leidenjchaft, theild um verborgene 
Schätze, die man vermuthete, zu erprefien. Weder die hülflofe Kindheit, 
noch das ehrwürdige Alter blieb verfchont, und das zarte Gefchlecht reizte 
die Wüthriche nur zu verdoppelter Brutalität *). 


*) Wir fünnen uns nicht verfagen, bier eine der vielen Schilderungen wörtlich 
einzurücden, welche die Chroniken jener Zeit von den Greuelfcenen des breißigjährigen 
Kriegs liefern. Cie betrifft die Plünderung der Stadt Kempten im 3. 1633 und ift 
der „Oberländifchen Jammer: und Etrafchronif” von 1660 entlehnt (S. 67 ff.): 

„Sobald fie die Stattmauer erftiegen und in die Statt fommen alle Mann und 
Weibs Perfonen, fo fie in den Gaſſen erfehen Jämmerlich Niedergemacht, folgens der 
gangen Statt und Borftat alle Häufer rein Außgeplündert auch der Herren Predigern 
und Kirchen jo gar nicht verfchonet, alfo daß mancher nicht ein alt parr fchuech mehr 
darin gefunden, die Burger fo fich in die Häufer verſteckt und zu salviren vermeint, 
fein erbärmlich mit Beilen und Hammern zu Tod geichlagen worden, inmaffen dem 
Herren Burgermeifter Zahariä Ientifchen geſchehen, deme etliche Soltaten in daß Hauß 
geloffen, gelt an ihnen begehrt umd alf er ihnen Küften und Käften auff geichlofien, 
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Dugendweife verichwanden ganze Dörfer unter ben furdhtbaren 
Streichen dieſer Kriegsfurie, und in den Städten lagen Hunderte von 


und alles Rauben und Plündern, auch einen Trund auff tragen laflen, bat jhme bey 
demſelben ein Soldat hinderwarts mit einem Beil in Kopff geichlagen, daß Gr alf 
balden feiner Haußfrauen (die auch von jhnen übel verwundt und tractieret worden) 
in gegenwartb feines ainigen Töchterleins in armen Todts verfchiden, ebenmäffig has 
ben fie auch Herm Martin Geigern Statt Ammann und def geheimen Rahts alß Er 
fih auff die Burghalden Beterieren wollen, aber feines hochen und 74. Jährigen alters 
halber nit eilen fönten, mit einem Beihl zu Tod geichlagen: viel Burger denen fie 
quartier geben und Gefangen genommen, haben fie umb etlich hundert, theils umb 
etlich taufend Gultin ranzıoniert, jhnen Piſtol und bloſſe Wöhr an daß Herk geſetzet 
ſtrick umb die Hälfis geleget, und fie genötiget anzuzeigen wohin fie gelt und gelts 
wehrt verborgen, alle Truden, Küften und Käften, wan ichon die fchlüffel dran geſteckt, 
auff gehauen und zerichlagen, die Bett zerichnitten und alles in grund Verderbt, vil 
Frawen und letige Weibs:Perfonen inn und aufler der Etatt ja fo gar Schwangere 
Frawen geihändt, einer Schwangern Fraw die Bruft vom Leib geriflen, eine andere 
Frauen gendötiget und gezwungen daß fie Ihren aignen Ehemann mit einer Art zu 
Todt jchlagen müflen, in Summa fie haben feines ftandts Alters noch Jugend vers 
fchonet, einen alten 70. Jährigen Brediger ohne alle gegebene Vrſachen 3. oder A. mal 
mit einem ftrif vom Boten auff gezogen, und jümmerlich ermordet, ein Mägdlein 
von 12. Jahren biß auff den Todt geichändt, und jo gar eine Frauen die nahent 100, 
Jahr alt geweflen geichwächt, Einer Fürnemmen Frauen gelt an Heimblichen Orthen 
gefuecht, alfo das fie auß ſchrecken, fort und ſcham Geftorben, einem Burger vor 
defien augen fein Gheweib und junges Töchterlein Geihwächt und fortgeführt, den 
Mann aber zu Todt geichlagen, auch einen antern Burger fein Weib in defien beyjein 
geichändet, fie 3. Tag in Quartier behalten, und dieſelbe hernacher jhrem Ehemann 
gegen bezablung 4. Thaler wider folgen laſſen; einer andern ehrlichen Burgers Frauen 
fo erft auß der Kindtbet gangen, haben fte in einer Nacht zum 6. mal einander zu 
fauffen geben, einen Barbierer ver etliche Frande Soldaten ‚verbunden, haben fie mit 
denselben zu Todt gefchlagen, fein deß Barbierers Tochter geichändt, hernacher die 
Augen außgeftochen und mit Ihrem Grmorteten Batter zum Fenſter hinab auff die 
Gaſſen geworffen: Item einen andern Burger bey den Füeſſen auffgehenft, Eine Für: 
nemme Frau jo in Kindsnoͤthen auf dem Stuel gefeflen, ift von einem Soldaten 
herab geriffen und mit bloſſem Degen Genötiget worden ihme Gelt zu zeigen und zu 
geben, darauf fie das Kind in Schreden und Furcht ftehender Gebähren müeffen. 
Gtlichen Weibern haben fie die Händ abgehauen, einer Frawen fo warm Wafler ge: 
fotten, erftens die Häind abygeichlagen, fie bernacher underüber fich in das ſiedige Waſſer 
in Keſſel geitürgt, darauff diejelbe wider herauf gezogen, ihr den Kopff Abgehauen, 
und alfo vollendes jämmerlich Hingericht.“ U. ſ. f. Achnliche Schilderungen finden 
fih aus andern Orten, 3. B. in der „Wurzenfchen Kreuz: und Marterwoche“, 1637 
(vergl. Schöttgens, ‚‚Hiftorie der Stadt Wurzen‘‘, &©.589 ff.); ferner im ‚„‚Simplis 
eiffimus‘‘ an verfchiedenen Stellen, 
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Gebäuden in Schutt und Aſche. In Würtemberg waren im Jahre 
1641 von 400,000 Einwohnern noch 48,000, in Franfenthal von 
18,000 nody 324, in Hirſchberg von 900 noch 60 übrig. In der gan- 
zen Pfalz zählte man im 3. 1636 nody 200 Bauern, Im Naffauijchen 
gab es Ortfchaften, die bis auf eine oder zwei Bamilien, andere, die 
gänzlich ausgeftorben waren. Mandye Häufer hatten jo lange leer ges 
ftanden,, daß Obſtbäume vom Feuerherde aus durch den Schornftein 
gewachjen waren und über dem Dache ihre Aeſte und Zweige ausbrei— 
teten. In Wiesbaden war der Marftplag dergeftalt mit Heden und 
Sträuchern bewachſen, daß Hafen und Felthühner darin nifteten. In 
Brandenburg und Schlefien jah man mehr Wild als Bauern*. Auf 
viele Meilen weit waren oft weder Menfchen noch Vieh zu finden. Die 
Felder blieben unbebaut, weil ed an den nöthigen Jugfräften fehlte, 
oder weil die Befiger aus Angſt geflohen waren, Gin gräßlicher Mans 
gel an dem Nothwendigſten trat ein. Die unnatürlichften Nahrungs: 
mittel mußten dienen, den Hunger zu ftillen ; jelbjt die Körper der Ge: 
ftorbenen blieben nicht unberührt. Verheerende Krankheiten, die Folgen 
der maßlojen förperlichen und geiftigen Martern, vollendeten die Ver: 
ödung der Länder und die Berzweiflung der Bevölferungen. In Dres: 
den ftarben von 1631— 34 jo viele Menfchen an der Peſt, daß faum 
noch der fünfzehnte Hauswirth übrig war **). Entſtellt und bleicy von 
Hunger, Ermattung, Furcht und Schreden, ja zum Theil, wie die Ehro- 
nifenjchreiber erzählen, „ichwarz im Geſicht, ald wären fie vom Feuer 
verbrannt”, fchlichen die Menjchen taumelnd, wie Träumende, umber, 
Wer noch fliehen konnte, floh und ließ die Todten und Kranken unver: 
forgt, jo daß dieje nicht jelten von Hunden und Kagen benagt oder von 
den Wölfen, welche wieder überhand nahmen, aufgefrefien wurden ***), 


*) Machsmuth, „Europ. Sittengeichichte‘‘, 5. Bd., 1. Abth., S. 313; Keller, 
„Die Drangfale des naflauischen Volks und der Nachbarländer im 30jähr. Kriege‘‘ 
(1854), ©. 473; Stengel, „Geſch. des preuß. Staats‘‘, 1. Bd., ©. 525 ff.; 
Spittler, „Geſchichte von Württemberg‘, ©. 285; Tholud a. a. D. 2. Bd., 
S. 270; W. Menzel, „Seichichte der Deutichen“ (5. Aufl.), 3. Bp., S. 304 ff. 

*) Med, „Dresdner Ghronif‘‘, S. 550. 

+) Schöttgen a. a. O. ©. 582 f. Cine Ausmalung diejes gräßlichen Elends 
bis ins Ginzelnfte findet fih u. N. in Betfins’ „„Excidium Germaniae‘‘ (bei W. Men: 
zel a. a. D. ©. 352). Dafelbit beißt cs: „Wie jämmerlich ftehen eure großen 
Städte? Da zuvor Taufend Gaflen geweien find, find nun nicht mehr Hundert. Wie 
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Manche tödteten fich jelbft, um den namenlofen Peinigungen, mit 
denen jeder neue Tag fie bedrohte, auf einmal zu entfliehen. Andere 
verfanfen in Echwermuth und wähnten fi) vom Teufel verfolgt oder 
verſucht. Sogar fromme Geiftliche hatten Anfechtungen diefer Art, da 
fie felber die Tugendhaften fo namenlos leiden, jo rettungslos unter: 


gehen jahen *). 
PER Die tröftende Stimme der Religion war an vielen Or- 


a eenn ten gänzlich verftummt, Cine große Zahl von Kirchen lag 


erziebung. zerſtört oder war ihrer Altäre, ihrer Kanzeln, ihrer heiligen 
Gefäße beraubt ; ein Theil der Geiftlichen war umgefommen, ein ans 
derer geflohen ; die erledigten Stellen blieben Jahre lang unbefegt oder 
wurden jungen, faum der Schule entwachfenen Leuten anvertraut **), 


elend ftehen die Fleinen Städte, die offenen Flecken: da liegen fie verbrannt, zerfallen, 
zerftört, Daß weder Dach, Geſparr, Thüren oder Fenfter zu feben iſt. Wie find fie mit 
den Kirchen umgannen? Sie haben fie verbrannt, die Öloden weggeführt, zu Gloaden, 
zu Pferdejtällen, Marqueiender-Häufern und Huhren-Winkeln gemacht, und auf den 
Altären ihren Mift gelegt. — Ach Gott! wie jämmerlich ftehts auf den Dörfern! 
Man wantert bei 10 Meilen, und fiehet nicht einen Menschen, nicht ein Vieh, nicht 
einen Sperling, wo nicht an etlichen Orten ein alter Mann und Kind, oder zwei alte 
Frauen zu finden. Im allen Dörfern find die Häuser voller todten eichname und 
Nefer gelegen, Mann, Weib, Kinder und Gefind, Pferde, Schweine, Kühe und Ochien, 
neben und unter einander von der Pet und Hunger erwürgt, voller Maden und Wür— 
mer, und von Wolfen, Hunten, Krähen, Raben und Voͤgeln gefreilen werden, weil 
Niemand geweien, der fie begraben, beflaget und beweinet hat. — Grinnert euch, ihr 
Städte, wie Viele in ihrer großen Mattigfeit ftarben, welchen ihr nicht ein Bette von 
euren vielen übrigen zugeworfen, weldye euch aber hernady vor eurem Angefichte find 
weggenommen worden. Ihr wiflet, wie die Lebendigen fich unter einander in Winfeln 
und Kellern geriſſen, gefchlachtet und gegeſſen: daß Eltern ihre Kinder, und die Kin- 
ber ihre todten Eltern gegeflen: daß Viele vor den Thüren nur um einen Hund und 
eine Rage gebettelt: daß die Armen in den Echindergruben Stücken vom Aaß geichnit: 
ten, tie Knochen zerfchlagen und mit dem Marke das Fleiſch gefocet, das ift voll 
Würmer geweſen.“ — W. Menzel citirt a. a. O. noch mehre ähnliche Schilderungen 
aus Ghronifen. Das Elend war, wie ınan aus den mitgetheilten Thatjachen erfieht, 
feinesweges auf einzelne Ortfchaften oder Gegenden Deutſchlands befchränft, fon: 
dern über alle deutiche Länder, mit wenigen Ausnahmen, nahezu gleiche 
mäßig verbreitet. 

*) Keller a. a. O. ©. 132. 277 (nad) handichriftl. Quellen); Menzel a.a.D. 

**) In Würtemberg verloren fich binnen wenigen Jahren über 300 Kirchendiener. 
In der Pfalz waren von 350 reformirten Pfarrern nach tem Kriege nur noch einige 
30 übrig. Die Geiftlihen waren gewöhnlich der erſte Gegenftand der Verfolgungs: 

Biedermann, Deutſchland. 11. 3 
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Die Univerfitäten, die Gymnaften und bie Landſchulen der Gegenden, 
welche die Geißel des Kriegs traf, wurden entweder gejchlofien oder ftan- 
den, von ihren Schülern und Lehrern verlaflen, verödet da*). Ganze 
Gejchlechter wuchſen auf beinahe ohne eine geordnete Erziehung, ohne 
die Anjchauung eines geregelten bürgerlichen Lebens und einer geficher: 
ten friedlichen TIhätigfeit, im täglichen Anblick der Zügellofigkeiten und 
der Greuel eined ununterbrochenen Kriegszuftandes **). 


Die ſittlichen Bol- Der furdtbaren Größe des Elends und der Ber: 


en tes 30jäbrigen — ⸗ 
Kriegs, verglichen wüjtung, von der wir hier nur ein ſchwaches Bild in we- 


mit denen der 


neueften Kriege. nigen allgemeinen Zügen geben fonnten, entiprach voll- 
fommen bie tiefe jittliche Verderbniß, die Zerftörung des Nationalgeiftes 
und die Zerjegung aller geſellſchaftlichen VBerhältniffe, welche der dreißig— 
jährige Krieg in feinem Gefolge hatte. 

So wenig das verwüſtete und verödete Deutjchland, welches die 
ſchwediſchen und franzöftjchen Heerhaufen bei ihrem Abzuge hinter ſich 
ließen, dem blühenden und volfreichen glich, in welches fie einft den 
Fuß gefegt hatten, jo wenig war in dem halb verwilderten, halb ver: 
weichlichten, in feinen Sitten und jelber in feiner Sprache entarteten 


wuth der Soldaten (Spittler a. a. D. S. 257; Häuffer, „Geſchichte der Pralz‘‘, 
2. Bo., ©. 599; Keller a. a. D.; „Mittweydaſches Denfmal’‘ von Hermann, 
u. 9.). 


*) Die afademifchen Gyinnafien zu Steinfurt, Hanm, Herborn, fu wie das 
Collegium illustre zu Stuttgart gingen ein; die Univerfität Heidelberg hatte 1626 
noch zwei Studenten; von Helmftädt waren fämmtliche Profefforen (ausgenommen 
Galirt) entfloben; in Jena war die Zabl der Anferiptionen von 300 auf 100 gefallen 
u. ſ. mw. (Tholuf a. a. O. 2. Bd., S. 307 f.). — Achnlich fchildert ven Zuftand ber 
niedern Schulen 3. B. in Sachen das „Bedenken der Univerfitäten an den Kurfür- 
ften beim Landtage 1640, f. Weiße, „Neueſte Geſch. des Königreichs Sachſens“, 
1. Br., ©. 70). 

**) Der Theolog Nabener fchreibt darüber: „So oft ich mein Leben zurüd: 
denfe, muß ich mich wundern, daß noch Etwas aus uns geworden ift. Denn unfere 
Kindheit fiel in die wildeſte Kriegszeit, wo unſere Vaterſtadt geplündert ward. Nur 
auf kümmerliche Meife fanden wir Lebensunterhalt. Sechs Jahre lang entbehrten 
wir eines erziehenden Vaters und war unfere Erziehung nur unferer Mutter über: 
laflen, die, von Kummer und Thränen überwältigt, der Laft kaum gewachſen war. 
Die Schule feierte, weil die Gehalte ausblieben. Dabei boten fih dem Auge nur die 
ſchlimmſten Beifpiele foldatiicher Zügellofigfeit dar.‘ (Tholuf a. a. O. 1. Bd., 
S. 259.) 
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Geichlechte, welchem endlich die Eonne des Friedens aufging, dasjenige 
wiederzuerfennen, welches zuerft in diefen Kampf eingetreten, geichweige 
jenes, welches die große Zeit der Neligionsbewegungen des 16, Jahrhun— 
dertö durdhlebt hatte. 


Zu andern Zeiten hat man die Erfahrung gemacht, daß widerwär- 
tige Schidjale und ein harter äußerer Drud, wie für das Individuum, 
jo für die ganze Nation eine gute Schule des Charakters, ein Fräftiger 
Hebel firtlihen und geiftigen Auffhwunges waren, Noch in unjern 
Tagen fahen wir das deutſche Volf mit verweichlichten und durdy leicht: 
fertige Nachahmung des Auslandes verderbten Sitten, mit geſchwächtem 
und beinahe zerjtörtem öffentlichen Geifte, mit tiefflaffenden Spaltungen 
unter feinen einzelnen Stämmen, wie unter den verjchiedenen Gefellichafts- 
klaſſen in einen Krieg hineingezogen, der, wie es jchien, feine Kraft vol 
lends erichöpfen und feine Selbjtjtändigfeit auf immer zerftören mußte, 
Und doch jahen wir dafjelbe Volk mit verjüngter Kraft, mit veredelten 
Sitten, mit erhöhter Wärme der religiöfen und der patriotifchen Empfin— 
dung aus diefem Kampfe hervorgehen ! 


— — Unſeren Vorfahren im dreißigjährigen Kriege fehlte 
As Te ae lern das einmüthige Gefühl des Unterdrücktſeins durch eine 

Spaltungen. fremde feindliche Gewalt und der daraus fich erzeugende 
einmüthige Widerftand gegen diefe Gewalt, und darum war der Ein- 
fluß des fo langen und fo blutigen Kampfes auf den Nationalgeift — 
jene reiche Quelle der edelften Tugenden eines Volkes — nicht ein eini- 
gender, jondern ein auflöfender, nicht ein Fräftigender, fondern ein er- 
fchlaffender und zerftörender. Der deutiche Proteftant, dem Beifpiel 
feiner Fürften und dem Drange der Noth folgend, begrüßte in dem 
Schweden, welcher die Fluren feines Vaterlandes verwüftete, in dem 
Franzofen, dem alten Grbfeinde Deutjchlands, willfommene Bundes- 
genoflen wider die innern Gegner jeines Olaubend. Der deutjche Ka— 
tholif ſah theilnahmlos, wenn nicht jchadenfroh, den Bedrückungen zu, 
welche die wilden Kroaten und die fanatifchen Gaftilianer gegen feine 
proteftantiichen Landsleute übten, denn dieſe Bedrückungen gefchahen 
unter dem Zeichen feiner Kirche. Als aber endlich, unter dem Ueber: 
maße ded Drudes und der Schmach, welche man erlitt, einzelne kühne 
und patriotijche Männer den lauten Mahnruf zur allgemeinen Erhebung 
gegen die fremden Eindringlinge ertönen ließen, da waren Kraft und 

3* 
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Muth der Nation ſchon gebrochen, und ihre Stimme verhallte un- 
gehört *). 
——— Je weniger aber der dreißigjährige Krieg irgend ein 
tms 3 2% Element erzeugte, welches die ſchon dahinſchwindende jitt- 
geiſtes. liche Kraft der Nation wieder zu ſtärken, das geſchwächte 
Gemeingefühl neuzubeleben vermocht hätte, um ſo ſicherer und unauf— 
haltſamer drängte, mit immer beſchleunigter Schnelligkeit, der, nament— 
lich in den oberen Schichten der Geſellſchaft läängſt ſchon rege Trieb der 
Abjonderung und Spaltung feinem verhängnißvollen Ziele entgegen. Die 
Auflöfung des Reichs vollendete fich, nicht blo8 in den Außeren That: 
fachen, fondern auch in den Gemüthern des Volks. In den erften Sta- 
dien des Kriegs (1626) hatte noch der edle und hochfinnige G. Galirt, 
obgleich Proteftant, mitten unter den Verwüftungen eines VBernichtungs- 
fampfes, den das Haus Habsburg gegen feinen Glauben und feine 
engere Heimath führte, den Gedanken an die Nothwendigfeit eines eini- 
genden Bandes der deutichen Nation nicht aufgegeben und in einer afa= 
demijchen Rede voll patriotiicher Wärme von „kaiſerlicher Majeftät 
Würde und Anſehen“ geiprochen **). Allein der unglüdfelige Verlauf 
dieſes endlojen Kriegs, der ftarre Olaubenseifer Ferdinand's III. und die 
eigenfüchtige Politik der größeren Stände brachten e8 dahin, daß all- 
mälig auch die legte Spur der alten Anhänglichkeit an „Kaiſer und 
Reich“ verfdnvand und der Particularismus, wie in den Gabinetten und 
an den Tafeln der Friedendconferenzen, jo auch in der öffentlichen Mei: 
nung Deutſchlands triumphirte. Wie jchon während des Kriegs der 
fanatifche Gegner des Habsburgifchen Haufes, Hippolithus a Kapide, 
die Anſicht verfocht, daß nicht beim Kaifer, fondern bei den Ständen die 
Kraft und Autorität des Reiches zu ſuchen jei***), jo jehen wir wenige 


*) Wir haben hier weniger jene Mahnungen des öfterreichifchen Geſandten, Gra— 
fen Trautmannsdorf, an die deutfchen Stände beim Beginn der Friedensunterhand: 
lungen im Auge: „alle deutichen Stände möchten nun gegen die Ausländer zuſam— 
menbalten” — denn bier konnte die Quelle, aus der diefer Rath fam, Verdacht er: 
weden —, als vielmehr die damals erfchienenen Flugichriften, in denen „eine allge: 
meine Bereinigung des Volfes zum Hinauswerfen der Fremden“ gepredigt ward 
(. W. Menzel, „Geſch. der Deutichen“, 3. Bd., &. 345). 

**) Henfe, „Georg Galirt und feine Zeit“, 1. Bdo., ©. 388, 

+) In der Schrift: „„De ratione status in imperio Romano-Germanico**, 1640, 
Der Berfaffer hieß eigentlich Chemnig und war ein Schwebe. 
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Jahrzehnte nad) dem Frieden deutiche Gelehrte vom erften Nange, des 
nen man aufrichtige Vaterlandsliebe nicht abſprechen kann, die gleiche 
Anficht vertreten und ihren Echarflinn und ihr Anfehen der Vertheidi- 
gung und Vergrößerung fürftlicher Macht und Hoheit widmen *). 


*) Sp Pufendorf in feinem berühmten Werfe: „‚Monzambano, de statu im- 
perii Germaniei‘‘, 1667, und Leibnitz, zuerft in feinen: „Bedenken, welchergeſtalt se- 
curitas publica und status praesens im Reich, jegigen Umftänden nach, auf feiten Fuß 
zu ftellen“, 1670 (ſ. Deſſen „Deutiche Schriften“, herausg. v. Gubrauer, 1. Bd., 
S. 154 f.), dann wieder in der Schrift: „„Caesarini Furstenerii traetatus de jure 
suprematus ac legalionum prineipum Germaniae*, 4677 (Deſſen ,.Opp. Omn, ed. 
Dutens‘‘, 4. Bb., ©. 329), endlich in der „Ermahnung an die Deutichen, ihren 
Berftand und Sprache beiler zu üben, nebit beigefügtem Vorſchlag einer deutichgefinn- 
ten Geſellſchaft“, einer Abhandlung, deren Abfaſſung ihr Herausgeber, Grotefend, ins 
Jahr 1679 ſetzt. Im dieſer legten Schrift fagt Leibnig u. N. ©. 3: „It nicht die 
Menge der fürftlichen Höfe ein herrliches Mittel, dadurch fi fo viele Leute hervor: 
thun fönnen, fo ſonſt im Etaube liegen mußten? Wo ein ohnbeichrenftes Haupt, da 
find nur Wenige der Regierung theilhaftig, von deren Gnade die Andern alle leben 
inüffen, da bei uns hingegen, wo Höfe, allda auch hohe Beriente ſeyen, To etlicher: 
maßen den föniglichen jelbit an die Seite treten dürfen und gang eine andere Figur 
in der Welt machen, als Die, fo im Namen bloßer Untertbanen fprechen. Daber 
denn abzunehmen, daß Diejenigen, fo dafür halten, die deutiche Freiheit beruhe nur 
in Menigen, denen die Uebrigen dienen müſſen, und betreffe alfo die Unterthanen 
nicht, auch zu weit in ihrer Meinung geben.” 

Menn in der ebengedachten Schrift, und noch mehr in jener de suprematu, da— 
neben auch von der „Majeftät des Raifers und der beutichen Nation Hoheit“ die Rede 
ift, wenn namentlich der Kaiſer als „das weltliche Haupt und der oberite Echiedsrich: 
ter der Ghriftenheit” neben dem Papſte bezeichnet und alſo fcheinbar ſehr hochgeftellt 
wird, woraus die neueiten Geichichtafchreiber des Philoſophen, Guhrauer und K. 
frifcher, ableiten wollen, daß Leibnitz fein Particularift, Sondern vielmehr aufrichtig 
bemüht geweſen Sei, die Ginheit und Herrlichkeit des Reichs mit der Selbſtſtändig— 
feit der einzelnen Stände in harmoniſchen Ginflang zu bringen — fo find ſolche 
Stellen theils nur ein Gompliment, welches Keibnig als quter Hofmann tem Kaiſer 
machte (wie der Herausgeber der Eichen Werfe, Dutens, in einer Anm. zu dem Tract. 
de supr , a.a. D. ©. 329, ſelbſt andeutet, indem er fagt: Autor noster, personam 
Furstenerii accipiens, principihus eultum suum praebehat, eodem tempore per 
nomen Caesarini innuebat, se non minus Imperatori cultum suum prae- 
bere), theils beweiſt gerade diefer Umstand, wie wenig ſogar ein Leibnig die wahre 
Urfache des Verfalls der deutichen Nation und das wahre Berürfnig ihrer Wieder: 
erhebung begriff, da er die Bedeutung des deutichen Kaiſerthums in Dingen fuchen 
fonnte, die längft eine leere und werthloie Form geworden und ichlechterdings nicht 
im Stande waren, den Verfall des Neichs aufzuhalten oder auch nur zu verbergen ; 
theils endlich haben jene Aeußerungen — namentlich die in der Schrift de suprematu 
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Deren Aitice und Wir haben es hier weder mit der gejchichtlichen Be: 
t aftliche — „.ır * 
* rechtigung, noch mit den politiſchen Folgen dieſer Erſchei— 
(Frtödtung des na» 4.7 . . 
tionalen Gemein nung gu thun*), wol aber mit ihren fittlichen Wirkun— 
finnet, Gntfrem: — — 
tung der Aurften gen auf den Geift und die Denfweije der Nation. Jene 
So + Ver— 2 „> Pr N} — * 
e ter beir verhäängnißvolle Umwälzung in den Sitten und in den 
miſchen Sitten 


durch austänzifhe. gefelljchaftlichen Zuftänden Deutſchlands, welcher wir an 
der Schwelle des 18. Jahrhunderts begegnen, die Spaltung der Nation 
in eine herrſchende Klafje und eine von dieſer verachtete und ſich vor ihr 
demüthigende Maſſe des Wolfe, ſammt der Verdrängung der heimischen 
Sitte durch die ausländifche, war zum großen Theile eine Wirkung der 
durch den dreißigjährigen Krieg zur vollften Entwidelung gelangten und 
im weftphälifchen Frieden befiegelten Sonderpolitif der deutfchen Fürften. 
Diefe Sonderpolitif, indem fie die Zerfplitterung Deutſchlands im eine 
Maſſe von Einzelftaaten vollendete, ertödtete, wad von Gemeingefühl 
noch in der Nation übrig war, und erſtickte damit die fräftigften Keime 


— eine ganz entgegengelegte Tendenz von der, welche man ihnen beilegen will: Leib: 
nig ftellt nämlich nur darum das Kaiſerthum auf eine fo idenle Höhe, um zu zeigen, 
daß die Unterordnung der beutichen Fürſten unter daffelbe der Hoheit und Unab- 
bängigfeit vieler feinen Gintrag thue, indem ja (mie er nach der alten, freilich 
längft zerflörten Fiction annimmt) eigentlich alle chriftliche Souveräne in einem ähn- 
lichen Unterordnungsverhältnifle zu dem deutichen Kaiſer ftänden (1. „Opp. Omn.“, 
4. Bd., S. 330). Wie fehr Leibnig überall und vor Allem nur die Macht und Selbit- 
fländigfeit der Fürften im Auge hatte, felber auf Koſten des Reichs und mit gänz— 
licher Hintanfegung des nationalen Verbandes, erbellt nicht blos aus der unverhole: 
nen Freude, welche er darüber außert, daß die deutichen Fürſten feit dem weſtphäli— 
fchen Frieden an den fremden Mächten einen immer bereiten Schuß gegen Beeinträch: 
tigungen ihrer Suuveränetätsrechte hätten und daß felber Meichstagsbeichlüffe gegen 
fie nicht anders als mit Warfengewalt („wie gegen Feinde, nicht gegen Unter: 
thanen des Reichs”) vollitredft werden könnten (S. 399), ſondern noch mehr aus den 
Mahnungen, bie er an die Könige von Frankreich und England richtet, „doch ja fich 
ber Würde und Freiheit der deutichen Fürſten anzunehmen, damit Diele nicht genö— 
thigt würden, fidy lieber ganz dem Haufe Deiterreich hinzugeben, als eine Zurüd: 
fegung vom Auslande zu erbulden,“ endlich aus den Anpreifungen der „auten Ge: 
fünnungen“, welche die beutichen Fürſten gegen die auswärtigen Herricher hegten 
(S. 338 f.). Wir machen dein Philoſophen periönlich feinen Vorwurf aus Dielen 
feinen partieulariftiichen Anfichten, wir fehen darin nur den ſchlagendſten Beweis des 
nun auch Schon im Volke, und zwar in beilen böchiten geiftigen Schichten, mehr und 
mehr abiterbenden nationalen Einheitsgefühls. 


®) Ueber legtere vergl. den 1. Br. ©. 12. 
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der fittlichen und geiftigen Wiedererhebung; fie beichleunigte die Ent— 
fremdung ded Fürften von feinen Unterthanen, die Entwöhnung ber 
Höfe von der alten väterlichen Sitte und ihre völlige Hingebung an den 
verberblichen Einfluß des Auslandes*). Derjelbe fürjtliche Egoismus, 
welcher politifche Bündniffe ſchloß und löfte aus Gründen dynaſtiſcher 
Vergrößerungsiucht und perfönlichen Ehrgeizes, ohne danach zu fragen, 
ob das Reich deutjcher Nation darunter zu Grunde gehe, erröthete auch 
nicht, im Ueberfluffe zu jchwelgen, während das eigene Volk im Elend 
ſchmachtete **), oder die Erjchöpfung der Unterthanen zur Steigerung ihrer 
Laften und zur Schmälerung ihrer Freiheiten auszubeuten ***). Der: 


*) Wir befinden uns bei dieſer Auffaſſung im Widerſpruche mit der Anficht 
eines unferer größten Geſchichtsſchreiber, Gervinus, der in feiner „eich. der deut: 
fhen Dichtung”, 3. Bd., ©. 198, es als eine günitige Folge des breißigjührigen 
Kriegs darftellt, daß derfelbe, „als eine Revolutionggeit, alle Stände gemiſcht, 
den Fürften feinen Unterthanen, ben Prediger feiner Gemeinde durch gemein: 
fame Noth nähergeftellt und dadurch, indem er zwar im Allgemeinen Alles auf: 
gelöft, in engeren Kreiien defto mehr verbunden habe.“ Wir bedauern, 
diefe Anficht nicht theilen zu fönnen. Im Ginzelnen mag die erwähnte günftige 
Wirkung bier und dort eingetreten fein (wir felbit werden folche Beiſpiele im nächiten 
Abfchnitte anführen); im Ganzen und Großen (morauf allein es doch bei ber 
Gharafteriftif einer Kulturepocde anfommt) war gewiß die entgegengeiegte Erichei: 
nung die überwiegende. Den Beweis dafür, und zwar einen auf urfundliche That: 
fachen geitügten, glauben wir in dieſem und den folgenten Nbichnitten geführt zu 
haben. 

“) Sp führte Georg Wilhelm von Preußen, während das Volk verhungerte 
und viele hundert Dörfer verödeten, „ein wüftes und heidniſches Mohlleben in Freſ— 
fen, Saufen, Huren, Spielen und anderer Ueppigfeit, mit Banfetten, Ringrennen, 
Maskeraden, Ballets, Gomötianten u. f. w.“ („Gleichzeitiger Bericht des Kanzlers 
von dem Borne‘’ und „Berluch einer hifter. Schilterung von Berlin“, I., 231. — 
bei W. Menzel a. a. O. 3. Br., ©. 331). 

—) Dem Magiftrate zu Deligich ward durch einen Willfüract der Regierung 
das Patronatsrecht entzogen („Chronik von D.“ ©. 136); in den meiſten kurſäch— 
fiichen Städten maßte ſich die Landesregierung (wie man aus einem amtlichen Acten: 
ſtück bei Weiße, „Neueite Geichichte Sachiens”, 1. Br., €. 345, erſieht) allmälig 
das Recht an, „mach Befinden“, die Anzahl der „Rathöfreunde” zu mehren oder zu 
mindern, auch „die Mäthe, Bebiente, Syndicos, Stadticreiber” u. ſ. w. eins und 
abzufegen. — Daß die Nechte der Lantftände in den meilten beutichen Staaten 
im dreißigjährigen Kriege vollends verfümmert wurden, it befannt. Bon ver De: 
drückung der Unterthanen durch erhöhte Laſten, nicht um wirflicher Nothdurft, jon: 
dern um der Verſchwendungen der Fürſten willen, wird im nächſten Abſchnitte jpeziell 
bie Rede fein. 
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jelbe Leichtfinn, welcher deutſche Landesherren ihren öffentlichen Pflich— 
ten und bisweilen fogar ihrem Glauben untreu machte, gewann auch 
in ihrem Privatleben immermehr die Oberhand über die alte, ehr— 
bare Sitte, welche früher ebenfo an den Höfen der Fürften, wie in den 
Häufern der Bürger die Herrfchaft geführt hatte. Die einfchmeichelnde 
Stimme ausländijcher Zehrmeifter fand nicht blos in der Politik, fon- 
bern in Bezug auf die ganze Denk- und Lebensweiſe diefer Kreife immer 
mehr Eingang und Gehör. Der Rang und die Würde europäifcher 
Souveräne, welche die deutſchen Fürften fo fehnfüchtig erftrebt und nun 
endlich im weftphälifchen Frieden erreicht hatten, fchienen nicht zu ges 
ftatten, daß ſie noch länger das einfache, patriarchalifche Leben in der 
Mitte ihrer Unterthanen führten, welches ihnen als bloßen Ständen des 
Reichs wohl angeftanden hatte. Die würtembergifchen Stände hatten 
diefen Zuſammenhang zwijchen ber Politif und der gefellichaftlichen 
Stellung des Fürften zu feinem Volke wohl begriffen, wenn fie beim 
Regierungsantritt Eberhard Ludwig's im Namen des Landes den Wunſch 
ausjprachen : „man wolle feinen Helden und Staatsmann, fondern einen 
guten Hausvater zum Landesherrn haben‘‘ *). Die Völfer mußten 
den neuen Glanz, welchen ihre Beherricher um fich verbreiteten, faft im: 
mer durch gefteigerte Laften und außerdem noch gewöhnlich durch die 
größere Vornehmheit und Abgeſchloſſenheit, in welche Jene fich nun zu: 
rüdzogen, büßen, und für Werlufte oder Entbehrungen, welche der 
Fürſt an jeiner Perſon erlitt, pflegte er fih abermals auf Koften der 
Unterthanen zu entjchädigen **). 

Die ratio status. Ein politiicher Grundjag von ganz neuer Erfindung, 
die ratio status oder das fogenannte Staatswohl, mußte Alles 
rechtfertigen ***). Das Staatswohl gebot es, fich vom Reiche loszu— 


*) Spittler, „Geſchichte Würtembergs“, S. 293. 

) Inden „Ungedrucdten Schreiben u. |. w. von Val, Andreä, v. 1633 —1654* 
(abgedruckt in K. Fr. v. Mofer's „Patriot. Archiv“, 6. Bd., S. 294 ff.) heißt es 
von Eberhard Il. von Würtemberg: „er babe fih für fein Gril (er war eine Zeit 
lang aus dem Lande vertrieben) an den Meften des Wohlſtandes feines Volkes 
erholt.“ 

+") In dem bekannten ſatiriſchen Zeitgemälde, „Philander's Geſichte“, von 
Moſcheroſch (1644), handelt ein ganzer Abſchnitt von der ratio status. In einer, 
1635 von dem Gen Sup. zu Wolfenbüttel, Dr. Lüttemann, gehaltenen „Regenten: 
predigt“ (ſ. K. Fr. v. Moſer's „Polit. Wahrheiten“, 2. Bdo., S. 283 ff.) heißt es: 
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fagen und mit dem Auslande Bündniffe zu fchließen, denn dadurch kam 
ver Staat, d. h. der Fürft, zu Anfchen und Bedeutung. Das Staatd- 
wohl erheifchte einen fürftlichen Lurus, einen zahlreichen und glänzenden 
Hofftaat, prächtige Fefte und Foftbare Bauten, Gefandtichaften an frem⸗ 
den Höfen und ein ftehendes Heer, denn nur durch ſolche Mittel Eomnte 
man die gewonnene Stellung würdig behaupten und zugleich fichern. 
Wo das Staatswohl gebot, da galt fein Einjpruch der Stände, feine 
Rücficht auf die zerrütteten Finanzen und die erſchöpfte Steuerfraft des 
Landed. ine neue Moral verbreitete ſich über die Höfe und die Kanz- 
leien. Bon jest an galt es für ein unverzeihliched Verbrechen, der 
Willfür und Zügellofigkeit von oben herab durch Gegenvorftellungen 
Einhalt thun zu wollen ; dagegen ward es der ficherfte Weg zur Gumft, 
„das Volk zu ſchinden, den Lüften zu fröhnen, die Gewiſſen einzufchläs 
fern“*). Wer gegen diefen Zug des Zeitgeiftes anfämpfte, ward als 
„Enthuſiaſt“ verfchrien oder ald Pedant verlacht**). Die Stimme 
ber alten, berufstreuen Beamten, welche an die Pflichten des Landes— 
heren und das Wohl der Unterthanen zu mahnen wagten, warb über: 
täubt von den leichtfertigen Reden eined neuen Geſchlechts von Höf— 
lingen, weldyen das Volk nur eine zum Dulden und Zahlen geichaffene 
Mafle, die Gunft des Fürften aber und der eigene Vortheil Alles war. 
„Sie richten ſich,“ wie ein Sittenſchilderer jener Zeit klagt, „nach dem 
Dberhaupte, der Sonne ; che fie den König um der Ehre Gottes willen 
verließen, che verließen fie Gott um des Königs willen‘ ***), 


„Ratio status ift ihrem Urſprunge nad ein herrlich, trefflich und göttlib Ding. 
Aber was fann der Teufel nicht thun? Der bat fich auch zu R. 3. gefellt und diefelbe 
alfo verkehrt, daß fie nun nichts mehr, als die größte Schelmerei von der Welt if, 
baß ein Regent, der r. st. in Acht nimmt, unter derfelben Namen frei thun mag, 
was ihm gelüftet“ u. ſ. w. Scckendorff in feinem „Deutichen Fürftenftaat“ (1656) 
ſagt in der Borrede: „Faſt feine Unteren, Schandthat und Leichtfertigkeit wird zu 
nennen fein, die nicht am etlichen verkehrten Orten mit dem Staat, ratione status 
oder Staatsjachen, entichuldigt werden will.“ Auch in anderen Schriften dieſer und 
ber nädhftfolgenden Periode ift immerfort viel von dieſer ratio status Die Mede, 3. B. 
in der Borrede zu Balth. Schuppius’ „Regentenſpiegel“ (1700), in der Geneulogia 
Nisibitarum (1716) ©. 14, u. ſ. w. 

) Bal. Andrea a. a. O. 

“) Ebend. ©. 319. 

“- Mofcherofch in feinem, 1643 erichienenen „Ehriftlichen Vermächtniß“. Unter 
„König“ ſcheint M. jeden Landesherrn zu verftehen; daß die Stelle auf Deutich: 
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Der Adel. Der Adel, durd den Krieg in feinen Vermögend- 
verhältniffen zerrüttet und feiner Mehrheit nach wenig geneigt, zu den 
zerftörten Ritterfigen, auf die verwürteten Fluren, in die Mitte verarmter 
und verwilderter Unterthanen zurüdzufehren, drängte ſich immer maſſen— 
hafter in den Hofdienit, fuchte hier Entihädigung für das Verlorene, 
Bereicherung und Ehrenauszeichnungen, und machte daher mit dem 
Fürftenthum in der Ausfaugung des Landes und der Verachtung der 
bürgerlichen Sitte immer entjchiedener gemeinfame Sache. In den Ver: 
hältnifien zu feinen Unterthanen ahınte er das von oben gegebene Bei— 
fpiel nach, ftrebte, feinen Vortheil und feine Machtbefugnig auf Koften 
berjelben zu erweitern *), verjuchte wol auch bisweilen, auf feinen Ritter- 
figen (fo oft er diefe bejuchte) mit Rurusbauten und fteifem Geremoniel den 
Sopuverän im Kleinen zu fpielen**). Schon während des Kriegs jah 
man Edelleute, ftatt ſich ihrer bedrängten Unterthanen anzunehmen, den 
fremden Bebrüdern den Hof machen und an ihren Spielen und Gelagen 
Theil nehmen ***). 


land zielt, geht daraus hervor, daß biefem Zuftande in den monarchiſchen Ländern 
der in den Reichsitätten (als etwas, doch nur um Weniges, befler) gegenübergeftellt 
wird. — Bal. Antrei (n. a. D. S. 332) erzählt (aus dem Jahre 1641), wie die 
treuen Rätbe und Geiſtlichen von ver füritlichen Tafel entfernt worden feien 
unter dem Vormwande ber Grivarniß. Andrei felbit ward, wegen feines 
Freimuthes, feines Amtes entlafien, ebeniv ver alte Rath des Fürſten, Bord. Aehn— 
fiche Beiſpiele aus der Zeit nach dem Kriege finden wir mehrere. Eo berichtet Moier, 
„Batr. Archiv“, 12. Br., S. 500, von einer „wehmüthigen Vorftellung“ des Prä— 
fiventen und der Räthe eines Grafen von Hanau an Dielen (v. 3. 1669), worin fie ſich 
darauf berufen, daß fie icheon zweimal, 1652 und 1661, ähnliche Vorftellungen, aber 
vergebens, an Se. Gnaden gerichtet. Ebendort, S. 522, wird erzählt, wie in einem 
andern deutſchen Staate zwei alte pflichttreue Beamten, ein Math Fabricius und ein 
Nentmeifter Engelichall, dem Fürften „wegen der täglich fchlimmern Bilanz der Kam: 
mer“ Vorftellungen machten, wie darauf der Fürſt ermiderte: er wiſſe das wol, 
aber es ſei nicht zu helfen, und wie eine ähnliche leichtfinnige Antwort auch vom Mi: 
nifter und vom Hofmarichall ibnen ertbeilt ward. 

*) Es ift bekannt, daß viele Frohmen, namentlich fogenannte ungemeflene, in 
und nach dem dreißigjährigen Kriege entiianden, wo die Bauern in ihrer Hülflofigkeit 
fich Alles gefallen ließen ; daß vieler Orten die großen Grundbefiger die von ihren Eigen: 
thümern im Drange der Noth verlaffenen Bauergüter an fich riffen u. |. w. Vergl. 
den 1. Br. S. 237, Note *). 

*) Nach mündlichen Mittheilungen des Prof. Brüdner in Meiningen auf Grund 
urfundlicher Grmittelungen über tbüringiiche Zuflänbe. 

”r) Keller a. a. O. 
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ne — 2 Die Maſſe des Volks war durch den langen, furcht⸗ 
auf bie baren Druck ded Elends bis zur gänzlichen Erichlaffung 
Seribts entfräftet und dadurch entfittlicht. Das Gemeingefühl, 

lien Wut. welches in den hoͤchſten Angelegenheiten der Nation unter 
ver Troftlofigkeit ver öffentlichen Zuftände verlorengegangen war, hielt 
auch in den engeren Kreifen des Lebens nicht Stand vor den überwälti- 
genden Leiden und Gefahren, welche jeder neue Tag brachte. Die Ei- 
genfucht, die in den oberjten Ephären der Geſellſchaft das Scepter 
führte, drängte fih auch in den tieferen Schichten in alle, felber bie 
heiligften Verhältnifle ein, und fie hatte hier weit öfter, ald dort, das 
ſchwere Gebot der Noth zu ihrer Entichuldigung. Die furchtbare To- 
desangft, in welcher jeder Einzelne faft fortwährend ſchwebte, machte 
unempfindlich gegen die Leiden und Gefahren der Anderen, und die Ent- 
feſſelung aller wilveften und zuchtloſeſten Leidenſchaften, von ber fich ein 
Jeder täglich umgeben und felber bedroht ſah, zerftörte allmälig in den 
Herzen der Meiften die fittlihe Scham und den Abſcheu vor dem Ber: 
brechen. Wenn in der Regel gemeinfame Noth die Menfchen einander 
näher bringt und die edelften gejellichaftlichen Tugenden entwidelt, fo 
trat hier das gerade Gegentheil ein unter dem Drude eines Elends, 
beffen furchtbare Gewalt und endloie Dauer alle fittlichen Triebfedern 
zerbrach und alle Spannfraft des Geiftes erlahmen machte, Mit Schau 
dern leien wir im den Berichten aus jener Zeit, wie der Nachbar den 
Nachbar, der Glaubensgenofle den Glaubensgenofien, ja der Blutsver: 
verwandte den Blutsverwandten theilnahmelos und ftumpflinnig vor jei: 
nen Augen verichmacten fah*); wie Einer den Andern verrieth, um 
fich zu retten, oder auch um fchnöden Gewinnftes willen **) ; wie 
Beamte die ihrer Obhut anvertrauten Unterthanen, und jelber Geiftliche 


*) Schöttgen in feiner „Hiftorie der Stadt Wurzen“, S. 583, erzählt: es jei 
viel armes Landvolf in die Städte hereingeflüchtet, dort aber meift auf den Gaflen, 
in Ställen oder auf Mifthaufen umgefommen, babe auch große Notb an Brod und 
Setränfen gelitten; er jegt hinzu: „So find auch die Leute ſehr unbarmberzig über 
das arıne Volk geweien. Gott verzeihe es ihnen!“ Vergl. auch oben ©. 32, Note ***). 

*) Brücdner in feinem Auffage: „Die Bettler zu Effelver i. I. 1667, in der 
„Beitichrift für deutiche Kulturgeichichte”, 1836, Januarheft, führt mehrere obrigfeitt. 
Berordnungen aus dem Jahre 1634 an, worin über „der Unterthanen Berräthereien 
unter einander“, und, „daß Giner des Andern Gut an die Soldaten verrathe“, ge: 
Elagt wird. 
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ihre Gemeinden im Stidy ließen ; wie Ginheimifche mit den Fremden in 
Graufamfeit und Härte gegen ihre eigenen Landsleute wetteiferten *); 
wie jogar Viele fich jelbit und ihr Theuerſtes, Weib und Kind, wider: 
ftandlo8 mißhandeln ließen, „gleich dem unvernünftigen Vieh, das fich 
ichlagen läßt und nicht einmal nadı Dem umſchaut, der es fchlägt‘’**). 
852 Dieſe entſittlichenden Einflüſſe des Kriegs auf den 
Frieden. Gharafter des Volks — die Zerftörung ded Gemeinfinns, 
die Entfeffelung des Eigennußes, vor Allem aber die gänzliche Zerftörung 
des Selbjtvertrauens und des bürgerlichen Muthes der Einzelnen — 
trugen ſich auch in die Zeiten des Friedens und die Verhältnife ded ge 
wöhnlichen Lebens über.und bewirften bier eine verhängnißvolle Wan- 
delung. Wie der Deutiche ſich vor den fremden Gewalthabern gebückt 
hatte, ſo büdte er fi bald auch vor den heimifchen ; wie er jenen ge- 
jchmeichelt hatte, um mit einer Yaft oder einer perfönlichen Unbilve 
verschont zu werden, jo jchmeichelte er diefen, um eine Gunjt oder eine 
Bevorzugung zu erlangen ; wie unter dem Drude der Noth und in der 
Stimde der Gefahr Jeder nur an jich gedacht und die Andern preisge— 
geben hatte, jo blicb auch bei wieder geordneten Zuftänden noch langehin 
ein Geift der Bereinzelung, der Öleichgültigfeit gegen das Allgemeine und 
der Feigheit in den Berhältnifien des bürgerlichen Lebens ein vorherrichen- 
ber Eharafterzug der Deutichen ***). 
‚Serhätun ad — Verhaͤltniſſe, gleichfalls durch den Krieg erzeugt, 
ai Bay aha zu mit, den Zufammenhang ded Volks und 
baliuiſſe. namentlich der bürgerlichen Klaſſen zu locfern, den Gemein: 
finn und das Selbftbewußtiein, welches fie bisher, den höhern Ständen 
gegenüber, bewahrt hatten, zu untergraben. Die Noth der Zeit zerftörte 
nicht blos an den meijten Orten die gemeinfamen Waffenübungen, in denen 
jich fo lange die Wehrbarfeit des Bürgerthums und das Recht des Selbft: 
ſchutzes der Städte lebendig erhalten hatte +), ſondern auch den größten 


*) Keller a. a. O. 
*) Ebenda nach handſchriftl. Urkunden. 
NXVergl. den 1. Bd., ©. 160 ff. 
+) Barack, „Das frühere Schügenweien der Deutichen“, in der Zeitichrift für 
deutiche KRulturgeichichte, 1856, Märzbeft, S. 210; „Deligicher Chronik“, 2. Bd., 
©. 1855. Mo fich ſolche Echügengilden erhielten (mie 4. B. die Armbruftgeiell: 
ſchaften in Leipzig und Weimar), oder wo fie, wie an ben meiften Orten, fpäter 
wieberhergeftellt wurden, hatten fie Doch Die alte Kraft und Bedeutung verloren. 
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Theil der altherfömmlichen öffentlichen Luftbarfeiten, wichtiger Einigungs⸗ 
punkte des Volks, bedeutſamer Kundgebungen eines friichen und fräftigen 
BVolkögeiftes. Selber die chönfte Blüthe der zu Ernft und Frohfinn verbun- 
denen Gemeinſchaft aller Stände, die Öefangvereine, fonnten dem Drange 
der Umftände nicht widerftchen und gingen faſt allerwärts ein*). Mit den 
legten Spuren der öffentlichen und volfsthümlicyen Rechtspflege, welche 
in eben dieſer Zeit vollends verſchwinden, ging wieder ein wejentliches 
Stüd des lebendigen Rechtsgefühls und der Anhänglichfeit des Volks 
an feine alte Sitte verloren, und das immer planmäßiger über alle Ber: 
hältniffe ausgefpannte Polizeis und VBerwaltungsregiment des Staates, 
durch die dringliche Nothwendigkeit, die moraliſch wie materiell aus allen 
Fugen gegangene Geſellſchaft möglichit bald geordneten Zuftänden zurüd- 
zugeben, gerechtfertigt und gewiflermaßen geboten, erſtickte gänzlic das, 
ſchon durch den Krieg jo tief herabgejtimmte Selbjtgefühl der bürgerlichen 
Klaſſen. So darf man ſich nicht wundern, wenn ein Geift der Ab- 
hängigfeit, um nicht zu jagen der jelavischen Unterwürfigfeit, der untern 
gegen die obern Klafien, des Buͤrgerthums gegen die Fürjten und den 
Adel, fich faft allerwaͤrts — etwa einige große Neichsftädte ausgenom— 
men, deren vereinzeltes Beifpiel aber den allgemeinen Zug der Zeit nicht 
aufzuhalten vermochte — ſchon während des Kriegs und noch mehr nad) 
demfelben zeigt, ein Geift, der jeinen verderblichen Einfluß eben jo jehr 
in den gefellichaftlichen und ſittlichen, wie in den politiſchen Verhältniſſen 
äußert ; man darf fich nicht wundern, wenn die, einft auf ihre Freiheiten 
fo eiferfüchtigen Städte ſich eines ihrer Rechte nach dem andern faft wider: 
ftandlos rauben lafjen, und wenn das bürgerlidye Verdienft vor dem 
Nimbus des Ranges und der Geburt ſich bereits jo jehr demüthigt, daß z. B. 
derfelbe Moſcheroſch, der in jeinen jatiriichen Schriften jo oft den Adel 
wegen feiner Selbjtüberhebung und des Mißbrauchs jeiner Stellung an: 
greift, feinen Söhnen den Rath ertheilt: fie möchten gegen den freien Reichs: 
abel und die Ritterichaft ſich „demüthiglich“ benehmen und, wenn jie 


nd 


*) Lochner, „Nürnbergs Vergangenheit und Gegenwart“, ©. 117 und 127; 
Schöttgen, „Hiftorie der Stadt Wurzen“, S. 329; Kamprad, „Leißniger Ghronif“, 
©. 547, „Deligicher Chronif“, 1. Th., S. 268; 2. Th., S. 86. Ruͤckſichtlich 
der Gelangvereine oder „Bantoreien” (f. oben S. 23) fei hier beiläufig bemerft, daß 
ſolche unter allen deutichen Kindern am meiften noch in Thüringen theils erhalten, theils 
wiederaufgelebt find. Selber auf ben meijten Dörfern gibt es hier ſolche Vereine, 
welche bejonders die Kirchenmufif und den Kirchengefang ſyſtematiſch pflegen. 
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neben dem Adel in Herrendienften gebraudyt würden, dies jededmal für 
eine ‚„‚große Gnade“ achten, nicht etwa in „thörigter Einbildung“ ſich 
„den Junfern gleich halten,“ fondern bedenken, „daß der ungeſchickteſte 
Junfer dem Stande nach mehr jei, als ſie“ *). 

* —55— Aber alles Dieſes würde die jo raſche und je vollftän- 
vurd bie Gitien- dige Umwandlung der Sitten und der gefellichaftlichen 
höhern Stänse. Verhältniffe, welche wir aldbald nad) dem 3Vjährigen 
Kriege und zum Theil ſchon während defjelben ſich entwideln jehen, noch 
nicht erklären, wenn nicht die bürgerlidyen Klafien ſelbſt von der Sitten- 
verberbniß der höhern Stände angeſteckt und in den gleichen Taumel des 
Leichtſinns, der Franfhaften Sudyt nad) Neuem und Fremden, des Prun⸗ 
fend mit leerem Schein beim Mangel innerer Solidität, und des eitlen 
Haſchens nad) äußeren Auszeichnungen, anjtatt der alten, ehrenfejten 
Genügjamfeit im Bewußtjein eignen Werthes, hineingerifien worden 
wären **), 

en, Wie jede Zeit für ihre Verirrungen einen befchönigen- 
oma den und wohlflingenden Ausdruck zu erfinden pflegt, fo 
Grunpzeg ler verſchanzte die damalige fich hinter den hocytönenden Na: 
men der Reputation, bed ausländiichen Zerrbildes der guten, alten 
beutichen Ehrenhaftigfeit. Diefer „„hundsföttifchen Reputation,‘ 


wie fie Moſcheroſch im patriotifchen Zorne nennt ***), opferten die Für: 


) „Ghriftlihes Vermächtnis”, S. 76. 
*) Logau, in feinen „Deutichen Sinngedichten“ (berausg. unter dem Namen: 
Sal. v. Golaw, 1654) fingt: 
„Weiland war das Sein 
Merther, ale der Schein: 
Nunmehr ift der Schein 
Werther, ale das Sein.‘ 


„Altes Geld und alter Mein 
Pflegen noch beliebt zu fein: 

Sonft acht't man alte Dinge 

Wo nicht nichts, doch gar geringe.‘ 


„Deutſche haben zwo Naturen, denn die Mode fchaffet an, 
Daß man, was man gleich nicht ware, durch die Mode werden kann.“ 
+), S. „Gefichte Philanders“, in den Kapiteln: „Weltieben“, „Bilafter wiber 
das Podagra” u. a. 
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ften die Ruhe ihrer Völfer, den Frieden und Wohlftand des Reiche, 
der Adel feine chrenhafte Unabhängigkeit, das Bürgerthum feine- alte 
Ehrbarkeit und Sittenftrenge. Um der ‚„‚Reputation’‘ willen ftrebten 
die Fürften nach dem Runge europäiicher Souveräne und ftritten Jahre 
lang um leere Titel und eitle Vorzüge der Gtifette, Der ‚„‚Reputation‘‘ 
zu Liebe gab der Adel die ehrenvolle Stellung, die er vordem an der 
Spitze des Volks und als Vertheidiger der gemeinfamen Landesrechte be- 
hauptet hatte, gegen die glänzende Dienftbarfeit an den Höfen auf. Die 
‚Reputation’’ war es, welche den Gelehrten und felber den Geiftlichen zu 
Schmeichlern der Fürften machte und den unabhängigen Kaufmann ver- 
führte, in &inem von oben verliehenen Titel oder einem Adelsdiplom 
eine größere Ehre zu erbliden, als in dem jelbftgefchaffnen Wohlitande 
und dem achtungsvollen Zutrauen feiner Mitbürger*). Der „Reputa— 
tion’’ opferte der Fleine Handwerfer und der arme Tagelöhner fein Letztes, 
um burd) bunten Mobdeflitter oder verjchwenderiiche Ueppigfeit bei Fami— 
Lienfeften den Nachbar zu verdunfeln, ließ es dafür fi) und den Sei— 
nen an dem Nothwendigſten fehlen, oder fuchte durch leichtfertige, betrü- 
gerifche Handlungsweife die Mittel ſolchen Wohllebens zu gewinnen, 
welche herbeizufchaffen die alte, jolide Erwerbsweiſe nicht ausreichen , 
wollte **), 

—— Kaum gibt es ein widerlicheres Schauſpiel, als den 

Schwelgerei. Anblick des ausſchweifenden Lurus, dem ſich mitten in den 
Zeiten ber ärgiten Noth wetteifernd faſt alle Stände des Volfs, natürlid) 
mit vielen ehrenwerthen Ausnahmen, aber doc in ihrer großen Maſſe, 
ergaben. Die Spigen und Treffen, Perlen und Edelſteine, ſammtne und 
jeidene Kleider, die Scyleppen und der andre Plunder, wovon die zahlreichen 
Kleiderordnungen, welche fat in allen Yändern und namentlich in den 
größern Städten in rafcher Folge, aber immer vergeblich, fidy wieder: 
holen ***), die Schwelgereien bei Hochzeiten und Kindtaufen, das über: 


*) Beifpiele dazu und Klagen darüber finden fi in den mehrfach angeführten 
Driefen Bal. Andreäs, fowie in der Biographie des Ghroniften Luck von Fr. Lucä 
(1888). 

**) Ueber diefe, im Handel und Wandel eingeriffene Unſolidität klagen Moſche— 
rofch, ‚„„Ehriftl. Verein““; Spener, ‚Pin desideria*‘, u. 9. 

»9 In Leipzig folgten ſich folche in ven Jahren 1626, 1634, 1640, 1652, 
dann wieder 1661, 1664, 1673, 1674, 1680 , 1698. („Der Stadt Leipzig Orb: 
nungen“, 1701, ©. 452, Dolz, „Geichichte Leipzigs“, S. 281, — vergl. oben 
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mäßige Trinken und das üppige Wohlleben jeder Art, wovon andre zeit 
genöffifche Quellen berichten *) — das Alles erfcheint uns faft wie eine 
Verhöhnung des allgemeinen Elends oder wie das Anzeichen eines 
Wahnſinnes, defien anſteckende Kraft die Menſchen um ihren gefunden 
Verſtand gebracht hat, Wir wollen nichtfagen, daß diefer Lurus um Vie: 
led größer war, ald er in andern Zeiten, namentlidy jeit der legten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, geweien. Auch damals jchon folgten ſich Verbote 
über Berbote gegen den Lurus ; auch damals jchon gab es maßloje Gait- 
gebote und einen ausjchweifenden Kleiderprunf nicht blos in den höheren, 
fondern bis zu den unterften Ständen hinab **). Aber was unfer Er- 
ftaumen erregt und und mit tiefem fittlichen Efel erfüllt, ift die Beobach— 
tung, wie diefer prunfende, jchwelgerifche, in Saus und Braus dahinlebende 
Leichtfinn ſich unmittelbar neben Scenen des Jammers und des Schredens 
ſpreizt, die, jollte man meinen, jeden Gedanken an foldyes Wohlleben 
hätten erftiden müflen. Gern mögen wir, um an ber menjchlichen 
Natur nicyt irre zu werden, und einreden, daß die Verzweiflung jelbit 
einen folchen Leichtfinn geboren, daß die Unficherheit aller Glücksgüter 
den Trieb erzeugt, zu genießen, jo lange man nody könne, daß die ge: 


S. 21). 1699 citirte man die Mägde, die gegen das Berbot Epigen, Treffen, 
Schleppen u. ſ. w. trugen, aufs Rathhaus und ließ ihnen dafelbjt durch den Rathe- 
vogt „den Plunder abtrennen“, nahm auch eine gleiche Befichtigung und Operation 
bald nachher mit den Handwerferfrauen und endlich jogar mit den vornehmen Kauf: 
mannsfrauen vor — aber Alles half Nichts. (S. Bogels „Annalen“, ©. 918). 
In Nürnberg hören gegen das Ende des 17. Jahrh. die Kleiderordnungen auf, ſchwer— 
lich weil fie als überflüſſig, wol aber, weil fie als wirfungslos erichienen. (Lochner 
a.a.D. S. 155.) In der Hamburger Kleiderorpnung von 1652 wird gegen das 
Tragen von Perlen und Edelſteinen bei den Frauen der NRatheherren und Kaufleute, 
gegen bie Kleider von Sammt, Seide, Atlas, die feivenen Strümpfe, die breiten 
Sammtbefäge bei den Frauen der Nathejubalternen, der Handwerker, Brauer und 
Schiffer, und gegen den Gebrauch von Seidenzeugen felber im Stande der Tage: 
löhner, der Knechte und Mägde geeifert. Aber trug der Wiedereinichärfung dieſes 
Berbots ſchon 1654 hatte daffelbe doch feinen Erfolg. (Benede, „Hamburger Ge: 
ſchichten“, S. 314). In Baiern ergingen Verordnungen gegen den Kleiderlurus und 
die „Ichamlofen Gntblößungen“ 1651 und 1653. (Zichoffe, „Bair. Geich.“, 3. Bd., 
&. 346) u. f. w. 

*) Moſcheroſch, „Philanders Gefichte“, 1. Bo., ©. 401. Deſſ., „Ber: 
mähtniß“, ©. 111; Gallus, „Handbuch der brandenburg. Geſchichte“, S. 194; 
Spener, „Pia desideria* , S. 37 und das angebrudte „Bedenken“, ©. 180. 

*) Bergl. oben ©. 19. 21. 
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wohnte Sorgfalt des Sparend und Zurathehaltens aufgehört habe 
Angelichtd der unberechenbaren Scyidjalöfälle, welche der Krieg mit 
jich führte, der hier ein mühlam angefammeltes Vermögen mit einem 
Schlage zerftörte, dort unerwartete Quellen plöglicyen Reichwerdens 
erichloß. 

Schon von den Augenzeugen jenes Rauſches hatten manche eine 
jolche Entichuldigung bereit, und felber Geiftliche ftellten die Anficht auf, 
„daß man dies Alles nicht blo8 dulden und den Unglüdlidhen 
zum Trofte gewähren, fonden ſogar unterftügen und 
jelbit an hohen Feittagen gejtatten müjje‘*). 

Wie man aud, über dieſe Rechtfertigung des damaligen Geſchlechts 
urtheilen möge, jo viel bleibt gewiß, daß ein Volk, welches in fo 
jchwerer Zeit jo leichtfertig denfen und handeln fonnte, in einem tiefen 
fittlichen Verfalle begriffen war. 

Bermebrter Gin Einen weientlichen Antheil an diefem Berfall hatten 


fluß tet « 
bilden Abeens Die durd) den 30jährigen Krieg ganz außerordentlich ver 


auftie 


bie Weielifhaftt- mehrten Berührungen Deutſchlands mit dem Auslande, 
zuftände Deutich- 

lands, Die Verbindungen der deutichen mit den fremden Höfen 
waren in Folge der politischen Verhältniffe immer inniger geworden; die 
Reifen der Männer vom Stande und der Gelehrten ind Ausland hatten 
fich in demſelben Maße vervielfältigt, wie die wachjende Rohheit der 
Sitten und der Verfall der wifienichaftlichen Anjtalten daheim das Auf: 
ſuchen auswärtiger Bildungsquellen oder die Erholung im Anjchau'n 
geordneterer Zuftände allen ftrebenden Geiftern zum Bedürfniß machte ; 
der Adel verkehrte mit den Officieren, der Bürger und Bauer mit den Kriegs» 
fnechten der aus aller Herren Ländern hier zufammenftrömenden Solda- 
teöfa, und bis in das innerfte Heiligthum des Haufes und der Familie 
drängte fich fremde Sitte, fremde Sprache, fremde Denf- und Bildungs: 
weife ein und unterdrüdte mit offener Gewalt oder zerftörte mit ber 
ftillen Macht der Verführung die Anhängliczfeit an das Alte und Vater: 
länbifche. 

Unter andern Berhältnifien hätten diefe Wechjelbezichungen des deut- 
chen Volks mit andern Völfern fruchtbare Elemente für deſſen geiftiges 
und fittliched Leben werden können — zum Theil wurden fie ed auch, 
wie wir im weitern Verlaufe diefer Darftellung und überzeugen werden. 


) Bol. Andreä's, „Briefe”, a. a. O., ©. 314. 
Biedermann, Deutſchland. II. 4 
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Allein der naͤchſte und überwiegende Einfluß war ein verderblicher. Wie 
im Franken Körper die von außen zugeführten Stoffe, die den gefunden 
genährt und gefräftigt haben würden, nur die Kranfheit fteigern, weil 
er fie nicht verarbeiten, nicht das Schäpdliche von dem Heilfamen aus— 
Icheiden fann, fo nahm das deutiche Volk, entnervt, verweichlicht und 
zerrüttet in jeinen moralifchen und gejellichaftlichen Zuftänden, wie es 
bereitd war, von dem Auslande jegt ebenfo das Schlimme, wie früher 
das Gute an und büpte zugleich, im Zuſammenſtoß mit Nationalitäten, 
bie in fich viel abgeſchloſſener und fertiger waren, vollends den legten 
Halt geiftiger Unabhängigkeit und Eigenthümlichfeit ein. Es war nicht 
mehr, wie damals, alö der freilinnige Ludwig von Anhalt oder der ge- 
Ichrte Morig von Helen italienische und franzöftihe Kultur als ein 
fruchtbared Clement der Veredlung des zu rohen deutſchen Weſens zu 
benugen verftanden, und als in den fräftigen und gebildeten Bürger: 
jchaften Augsburgs und Nürnbergs die alte deutſche Denfungsart und 
Sitte audy beim lebhafteiten geiftigen Verkehr mit fremden Ländern 
ſich ungefchwächt behauptete*). Nein! Deuticyland erjchien jegt, dem 
Auslande gegenüber, nach dem bittern, aber wahren Ausdrude eines 
Satirikers der damaligen Zeit, nur nody wie ‚ein Diener, der feines 
Herrn Livree trägt’ **)! 

Deutſche Evelleute, Studenten und Bürger ahmten bie Trachten 
und Manieren der fremden Kriegsleute nach, ließen ihr Haar in Zöpfen 
gefräufelt hinter den Ohren herabhängen und ftolzirten bald in geneitel- 
tem Wams und zierlihem Spigenfragen, bald in friegerifchem Lederfoller 
mit Schärpe und Earras einher. Frauen und Mädchen vertaufchten 
die züchtige und Fleidfame heimifche Tracht mit den fofetten Entblößun- 
gen der franzöftichen oder der unichönen Steifheit und den fünftlichen 
Umpolfterungen der jpanifchen Mode ***), Die kräftigen Laute eines 


) ©. oben ©. 8, 12, 13. 

*) Logau a. a. O. Die Stelle lautet vollftändig fo: 
„Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverey; 
Soll's denn fein, dab Frankreich Herr, Deutichland aber Diener fei? 
Freies Deutſchland, fchäm’ dich doch diefer ſchnöden Knechterei!“ 

— Moſcheroſch, „Philanders Gefichte*, 1. Bd., ©. 412. 760 u. a. Der 
abenteuerliche Eimpliciifimus, ©. 66 u. a. — Die Satiren von Logau, Lauremberg, 
Rachel u. f. w.; Tholud, „Vorgeſch. des Nationalismus“, 1. Bd., ©. 134; 
Jac. Falcke, „Monfteur Alamode, der Stuger des 3Ojährigen Kriegs“, in der Zeit: 
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Luther und Hand Sachs wurden mit Beftandtheilen der Sprachen aller 
Länder zu dem abenteuerlichften Kauderwelſch vermengt*), und felber 
die Acten des deutjchen Reichstags ‚‚füllten ſich mit Worten, deren fich 
unfre Vorfahren geihämt haben würden‘ **), 

Was nicht ausländifch, fremdartig oder, wie man ed nannte, 
a Ja mode war, galt für unfein, pedantiſch, altfränkifch ; je öfter Je— 
mand die Mode wechfelte, je abenteuerlicher in Wahl und Zufammen- 
ftellung der Farben und Formen feiner Kleidung, je kauderwelſcher 
in feiner Sprache, je gezierter oder bombaftifcher im Drechfeln von 
Redensarten und Gomplimenten er auftrat, defto mehr ward er be: 
wundert, 


Mit Recht haben die ernfteren Geiſter jener und der nächftfolgenden 
Zeit gegen Nichts jo fehr, als gegen dieſe in allen Klafien des Volks 
verbreitete Vorliebe für das Ausländifche geeifert, haben die Satirifer 
die jchärfften Pfeile ihred Spotted gegen diefe Ausartung ded National 
geiftes gerichtet ***), 


Ichrift für deutfche Kulturgefchichte, Märzheft, ©. 157 ff. — Lauremberg in feinem 
Gedichte: „Won alamodiicher Kleidertracht” (vorgedrudt der Ausgabe von Rachel's 
Gedichten von 1707), fagt: 

„Tucht und Schamhaftigfeit is mit weggeichneben, 

Mit halff blotem Lyve fomen fie hergetreden.“ 
Ebendort wird gegen die dicken Wüljte geeifert, welche die Frauen um bie Hüften be: 
feftigten, um die Röde baufchig zu machen (die Vorläufer der fpätern Reifröde) und 
für welche es verichiedene Spottnamen gab, wie: Weiberſpeck, Verdugadin, Cache- 
bastard. ferner ipottet der Dichter über die Schuhe mit Hörnern bei den Männern, 
(man trage die Hörner nicht mehr am Kopf, jondern an den Füßen), die „Hals: 
fragen um die Stiefeln“ (Stiefelmanchetten), die balais de trougaleux (Schleppen) 
u. |. w. 


*) Eine Probe eben fo wol der Sprache wie der Denfweife damaliger Zeit ent: 
hält folgende Phraie aus einem zur feier des wetphäl. Friedens erichienenen „Freu: 
denſpiel“, (S. 79): Gin cavalier ift, welcher ein gut courage hat, marntenirt fein 
état und reputation, und giebt einen politen courtisanen ab.“ Andre Beiſpiele fins 
den fih in dem Horribilicribrifar von A. Gryphius und anderen Luitivielen, ferner 
in den Gomplimentirbüchern jener Zeit (1. Weimar. Jahrbuch, 1. Bd., ©. 322). 

**) Leibnig, „Deutiche Schriften”, 1. Bd., ©. 446. 

“, So vor Allen Moſcheroſch a. a. D. an zahlreichen Stellen, u. A. in der oft 
eitirten: „O Ihr mehr als unvernünftige Nacdhtömmlinge! Welches unvernünftige 
Thier it doch, das, dem andern zu Gefallen, feine Sprache und Stimme änderte? 

4* 
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Die Scenen der Verwilderung und Gefeglofigfeit, worin manche 
Geſchichtsſchreiber die fchlimmfte Folge jened langen Kriegszuftandes zu 
erblicken fcheinen, verhalten fich zu diefer Berweichlichung und Berfünfte- 
lung ber Sitten, wie ein Gejchwür auf der äußeren Oberfläche des Kör- 
pers zu der Kranfheit, welche das innere Marf und die edelften Organe 
defjelben ergriffen hat. Jenes mag durdy feinen Anblid größeren Efel 
erzeugen ; dieſe aber verdirbt alle Säfte des Körpers, zehrt deffen ganze 
Kraft auf und greift zulegt das Leben jelbjt an. Die Rohheit, welche 
fid) der unteren Klaffen bemächtigt hatte und theilweife felbft zu den 
mittleren und höheren heraufgeftiegen war, ward durch die wiederherge- 
ftellte Autorität des Gefeged und der Obrigfeit gebändigt und unſchäd— 
lic gemacht, durch die Wicderbefeftigung des religiöfen und des Fami— 


Haft du je eine Kage, dem Hunde zu Gefallen, bellen, einen Hund, der Katze zu 
Liebe, maudızen hören? Nun find wahrhaftig ein beutiches feſtes Gemüth und ein 
fchlüpfriger wälicher Sinn anders nicht, als Hund und Rage, gegen einander geartet, 
und gleihwohl wollt Ihr, unverftändiger, als die Thiere, ihnen wider allen Danf 
nacharten? Haft du je einen Vogel blärren, eine Kuh pfeifen hören? Und Ihr wollt 
die edle Sprache, die Guch angeboren, fo gar nicht in Obacht nehmen in Gurem 
Baterlande? — Pfui Dich der Schande!” — In dem Thesaurus paternus von 
G. v. Limburg (Mofers „Patr. Archiv“, 11. Bd., ©. 332 ff.) heißt es: „Sonder: 
barer Sitten und Kleidung halber fi in fremde Lande zu begeben, ift eine große 
Thorheit und noch ein größerer Schaden und Unehr unferer Teutichen, daß wir der: 
gleichen nit felbften anzuftellen wiflen follten. Bor Jahren hat man junge Leute fein 
zur Teutfchen Ernfthaftigfeit und Tapferfeit gewiefen, auch abfonderliche Leute ge: 
zogen, welche reuten und reden und zu Kriegs: und Friedens-Zeiten mit Nugen in 
ihrem Baterland haben gebraucht werben können ; jezund will man nur wadere und 
höflihe, ja nach dem fremden Modell gemachte Leute, das ift zu teutſch: leichtfertige, 
weibifche und närrifche haben, und läßt ſich's ein Merfliches foften, bis fie zur Boll: 
fommenbheit in folden Dingen gelangen.“ Endlich fagt Xeibnig in feinen „Unvor: 
greiflichen Gedanken, betreffend die Ausübung und VBerbeflerung der deutichen Sprache” 
(Deutiche Werke, 1.Bd., S.457): „Man bat Franfreich gleichlam zum Mufter aller 
Bierlichfeit aufgeworfen, und unfere junge Leute, auch wohl junge Herren ſelbſt, ſo 
ihre eigene Heimath nicht gefennt und deswegen alles bei den Franzofen bewundert, 
haben ihr Vaterland nicht nur bei den Fremden in Verachtung gefeget, ſondern auch 
felbft verachten helfen und einen Ekel der Teutfchen Sprad und Sitten aus Obner: 
fahrenheit angenommen, der auch an ihnen bey zumachienden Jahren und Verſtand 
behenten blieben. Und, weil die meiften diefer jungen Leute hernach, wo nicht durch 
gute Gaben, doc wegen ihrer Herkunft und Reichthums oder durch andere Gelegen: 
heiten zu Anjehen und fürnehmen Aemtern gelanget, haben folche Franz-Geſinnte 
viele Jahre über Teutichland regieret.“ 
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fienleben® gemildert und allmälig verdrängt ; aber es bedurfte eines 
langen Zeitraumes, der vereinten Anftrengungen unferer größten Geifter 
und neuer, jchwerer Prüfungen, ehe die Nation von dem Gifte der frem— 
ben Anftefung und von ber allgemeinen Verderbniß ihrer Säfte, welche 
jene Unglüdgzeit ihr als traurige Erbichaft hinterlaffen hatte, nur eini- 
germaßen geheilt ward. 


Dritter Abfchnitt. 


Vollendung der begonnenen Sittenveränderung an den beutichen Höfen. — Der 
Hof Ludwig’s XIV. von Franfreich und fein Einfluß auf Deutichland. 


— Durch die tiefeinſchneidenden Veränderungen, welche 
ufluß er 


auf die Olten der der dreißigiährige Krieg in den Geſellſchaftszuſtänden und 

Nation feit vem 

30jähr, Rriege. den Sitten der deutjchen Nation hervorgebracht hatte, die 
Steigerung der fürftlichen Macht zu einem bis dahin noch nicht gekann— 
ten Grade, die höfiſche Unterwwürfigfeit des Adels, die Erſchlaffung und 
Verweichlihung ded Bürgerthums, die über alle Stände audgebreitete 
Vorliebe für die ausländiiche, befonderd die franzöftiche Sitte, welche 
den tonangebenden Einfluß der höhern Klaffen fanctionirte — durch 
alled dies war in die Hände der Fürften und ihrer Umgebungen eine 
große Verantwortlichfeit für die geiftige und fittliche Zukunft der Nation 
gelegt. Sie fonnten enticheidend wirfen, ebenfowol für eine Fräftige 
Wiedererhebung, als für einen noch tieferen Verfall des gefunfenen 
Volksgeiſtes. 

Ueberwiegent Die Mehrzahl der deutichen Fürften betrat leider die: 
fhäpliche Folgen : a 
biejes Ginftuffes. Jen legten Weg. Durch das von ihnen gegebene Beifpiel 
der Zügellofigfeit, der Mißachtung aller Gelege bürgerlicher Moral, der 
unwürdigiten Nachäffung des Auslandes vollendeten fie, jo viel an 
ihnen war, die fittliche Verderbniß der Nation, die Zerftörung der alt: 
herfömmlidyen Ehrbarfeit und die Entwidelung jenes Leichtſinns, deſſen 
erſter Keim, gleichfalls nicht ohne ihre Schuld, in den Zeiten der allgemei— 
nen Auflöfung gepflanzt worden war. Durch den blendenden Schimmer 
unnahbarer, übermenfchlicher Hoheit, in den fie fich hüllten, erfticten fie 
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bie legten Refte von Unabhängigfeitsfinn und Bürgerftolz, welche bie 
vorausgegangenen Kriegsftürme noch verſchont hatten, gewöhnten fie 
ihre Voͤlker an eine ſclaviſche Unterwürfigfeit und eine feile Selbſt— 
erniedrigung ; durch die Seichtigfeit ihres Geſchmackes und die Ober: 
flächlichfeit ihrer Bildung gaben fie ihren Umgebungen dad Signal 
zu einer vornehmen Verachtung ernfterer Beichäftigungen, und durch ihre 
Heinliche Eitelfeit und ihre rüdfichtslofe Eigenliebe ermunterten fie die 
felben zur Anwendung aller jener verächtlichen Mittel der Schmeichelei 
und Liebedienerei, durch welche die Niederträchtigfeit zu erlangen fucht, 
was dem wahren Verdienſte verfagt wird. 
Beifviele guter Zwar unmittelbar nach dem dreißigiährigen Kriege 
a zeigten fich manche deutjche Fürften aufrichtig beeifert, 
Kriege. durch ihr Beifpiel wie durch weile Veranftaltungen den 
fittlichen Geift ihrer Wölfer wieder zu heben, ihre Bildung zu veredeln, 
wahre Religiojität zu pflegen und dem fanatifchen Haſſe der verfchiede- 
nen Glaubensbefenntniffe gegen einander zu fteuern. Mit dem Neftor 
ber beutichen Fürften, Auguft von Braunfhweige-Wolfenbüttel, 
dem „göttlichen Greiſe““, wie ihn die verehrungsvolle Dankbarkeit feiner 
Zeitgenoffen nannte, wetteiferte an bürgerlicher Einfachheit der Sitten 
und ächt Iandesväterlicher Sorgfalt für das Befte feines Wolfed ber 
„fromme“ Ernft von Sachſen-Gotha*). In Helfen waltete ein 
würdiger Enfel des erlauchten Morig, befonders eifrig bemüht, die gez 
trennten Parteien der Proteftanten zu verjöhnen und religiöfe Duldung 
zu verbreiten**). Den wichtigen Poften eines Erzkanzlers des heili- 
gen römijchen Reichs bekleidete damals Joh. Phil. von Schönborn, 
ein ebenjo aufgeflärter ald patriotifch gefinnter Fürft, die Seele aller 
Bündniffe deuticher Staaten gegen die drohende Groberungsjucht Lud— 
wig's XIV., ein Freund und Kenner der Wiſſenſchaften, der Gönner und 
Beichüger des aufitrebenden Geiftes unseres großen Leibnig***). Im 
Preußen führte der jugendliche Friedrich Wilhelm, das Gegenbild 
feines verſchwenderiſchen, üppigen und charafterloien Vaters, eine voll- 
ftändige Wandlung in dem Geifte der Negierung und den Eitten bed 


) A. Menzel, „Neuere Geſchichte der Deutichen“, IX. Bd.; Schulze, „Leben 
bes Herzogs Friedrich II, von Sachſen-Gotha“ (1851). 
) Hering, „eich. der kirchl. Unionsverfuche”, 2. Bd., ©. 133. 
+) Guhrauer, „G. W. v. Leibnig“, 1. Bd., ©. 49 ff. 
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Hofes herbei. Er war ſchon ald Prinz, faum dem Knabenalter ent: 
wachen, fo fehr erfüllt von der Würde und Verantwortlichkeit feines 
hohen Berufs, daß die Ärgfte Verführung machtlos an ihm abprallte *). 
Auh Carl Ludwig, der Sohn des unglüdlichen Böhmenfönige 
Friedrich von der Pfalz, obgleich in feiner Jugend zum Theil an dem 
leichtfertigen Hofe Carl's I. von England erzogen und audy ald Mann 
nicht tadellos in feinem Familienleben, hielt dody eigentliche Schwelgerei 
und Eittenlofigfeit von feinem Hofe fern, ſchätzte und förderte Wiffen: 
fchaften und Künfte, huldigte einer religiöfen Freifinnigfeit, wie fie da— 
mals faum anderswo in Deutichland zu finden war**), und führte ein 
ſchlichtes, prunkloſes Leben im zutraulichiten Verkehr mit feinen Unter: 
thanen ***), 


*) Bon ihm wird erzählt, daß er während feines Aufenthalts in den Niederlan: 
den einmal bei einem nächtlichen Gaſtmahl in dem prächtigen und üppigen Haag zu 
Ausichweifungen habe verführt werden follen. Obgleich von Natur dazu geneigt, 
babe er fich doch überwunden und jei mit den Worten: „Ich bin es meinen eltern, 
meiner Ehre und meinem Lande ſchuldig,“ plöglich aus dem Haag hinweg in das La— 
ger des Prinzen Heinrich gereitt, der, als er den Grund dieſer Flucht des Jünglings 
erfahren, ihn auf die Achfel geklopft und gefagt habe: „Eine folche Flucht ift helden— 
mütbiger, als wenn ich Breda erobere. Ja, Vetter, Ihr habt das gethan, Ihr werdet 
Mehr tbun. Wer fich felbit beſiegen fann, ift zu großen Unternehmungen fähig.“ 
(Stengel, „Beichichte des preuß. Staats“, 2. Thl., ©. 14.) 

*) Er geitattete den Socinianern den Aufenthalt in feinem Lande, berief Spi: 
noza nach Heidelberg, baute in diefer Stadt eine Kirche, welche er den drei Confeſſio— 
nen gemeinfam widmete. 

“+, Häuffer, „Seichichte der Balz“, 2. Bo., S. 669, entwirft ein fehr anzie: 
hendes Bild von dem leutfeligen, einfachen, dabei hochgebildeten Wefen des Kurfür: 
ften. Derfelbe nahm Theil an den Vogelichießen der Bürger zu Heidelberg, zahlte 
feine Ginlage und fchoß gleidweie jeder Andere, Auch auf Jabrmärften und Kirch: 
weihen vergnügte er fidy mitten unter dem Volke. Wenn in dem Haufe eines feiner 
Beamten ein Ramilienfeft ftattiand, fandte er ein Gefchenf bin, ließ feine Töchter in 
Bürgerfamilien Gevatter fiehen und zahlte für fie das berfümmliche Gingebinde. 
Fiſcher brachten ihm den Ertrag ihres Fiſchzugs, Bauerfrauen Erdbeeren, Landmäd— 
chen Blumen auf fein Schloß, und die Buben fangen ibn zu Johannis um Holz zum 
Johannisfeuer an; mit Allen unterbielt er ſich leutielig und zuttaulich. Prachtvolle 
und foftipielige Feſte liebte er nicht, wohl aber geiſtvolle Geſpräche über griechiiches 
und römifches Alterthbum, alte und neue Geſchichte. Gelehrte Leute und Beamte aus 
der Stadt fanden ſich zu zwanglofer Unterhaltung bei ihm zufammen. An feinem 
Hofe wurden engliiche Dramen, aber auch die Stüde von Gryphius aufgeführt ; des: 
gleichen liebte er mufifalifche Genüſſe. — Die Schattenfeite feines Lebens, fein Ver: 
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Beifbiele der ent: . Mein ſchon gleichzeitig mit diefen befferen Fürften be— 
gegengefegten Art. gegnen und andere, welche, unbefümmert um ihrer Laͤn— 
der Wohlfahrt, nur den perfönlichen Zwecken ihres Ehrgeizes nachjagen 
ober leichtfinnigen und verfchwenderifchen Neigungen fröhnen. Eber— 
hard IH. von Würtemberg, welcher dody noch felbit das furchtbare 
Gericht des dreißigjährigen Krieges miterlebt hatte und deffen Land bis 
zur völligen Erſchöpfung darniederlag, führte ein luftiges und üppiges 
Leben, trieb leichtfertige Licbeshändel und geftattete ſich und feinen Hof: 
leuten einen fo verfchtwenderifchen Lurus, daß fchon 1640 das Eonfifto- 
rium ihm ernftliche Vorftellungen machte und ein Bild der eingeriffenen 
Verderbniß vor feinem Blick entrollte, weldyes ſelbſt feinen Leichtfinn er: 
ſchreckte und ihm das Verfprechen einer Abhülfe entlocte, die aber nur 
unvollftändig und nicht von Dauer gewefen zu fein fcheint. Denn wer 
nige Jahre nach gefchloffenem Frieden (1653) klagt der Hofprediger des 
Herzogs, der fromme Val. Andrei *), daß ein unerhörter Lurus des 
Hofes verzchre, was dem armen, bereits bis aufs Marf ausgefaugten 
Lande noch immerfort abgepreßt werde. 

In Kurſachſen, wo ber geiftesträge Johann Georg T., zu: 
frieden mit Dem, was der Krieg ihm felbft und feinem Haufe eingetra- 
gen, Wenig oder Nichts zur Linderung der Noth des Landes und zur 
Wiederbelebung des gefunfenen Wohlftandes gethan, vielmehr nur ſei— 
nen rohen Vergnügungen, der Jagd und dem übermäßigen Trinfen, ges 
fröhnt und feine Hofleute faft unbefchränft hatte fchalten laffen **), be— 


hältniß zur Degenfeld (die er fich förmlich antrauen ließ, nachdem er feine Gemahlin 
verfloßen hatte) entichuldigt Häuffer (a. a. DO. S. 713) mit dem unverträglichen und 
unleidlichen Weſen diefer Legtern. ebenfalls wird man Häuſſer darin Recht geben 
müffen, daß jenes Berhältniß nicht entfernt den frivolen und entfittlichenden Charak— 
ter gehabt haben könne, welcen die fpitere Maͤtreſſenwirthſchaft anderer beuticher 
Fürften hatte; ſonſt würden die Töchter des Kurfürften, Elifabeth Charlotte (die be: 
fannte Herzogin von Orleans) und die Naugräfin Luife, fchwerlich eine fo tüchtige 
und mafellofe moralifche Bildung gehabt und würde die Eritere (die Tochter ber ver: 
ftoßenen Kurfürftin) nicht mit fo viel Anhänglichkeit und Achtung von der Neben: 
buhlerin ihrer Mutter und von ihren Stiefgeichwiftern geſprochen haben. — (Bergl. 
auch K. Fr. v. Moſer's „Patriot. Archiv“, 11. Bb., S. 209230.) 

*) Deflen „Ungedrudte Schreiben“ in dem „Patr. Archiv“, 6. Bd., ©. 321. 
357. Bergl. auch Spittler, „Sefchichte Würtembergs.“ 

**) Dies deutet felbft Glafey, der Doch immer nur Gutes von den Fürften, deren 
Geſchichte er Schreibt, zu erzählen weiß, in den Worten an: „Seine Bedienten fonn: 
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gann fein Sohn Johann Georg H. alöbald mit glänzendem Solda- 
tenfpiel, raufchenden Feten, Jagden und Thierhegen, italienischen Opern 
und prächtigen. Feuerwerken, dem Sammeln von Kunftwerfen und 
foftipieligen Raritäten aller Art ein jo verfchwenderifches Treiben, daß 
ſchon 1657 die Stände ſich gedrungen fühlten, zu Gunften des, unter 
ber Laft der Abgaben faft erliegenden Volkes ihm vorzuitellen : „Se. 
Durchlaucht wolle den fümmerlichen Zuftand feiner, zu Sumpf und 
Boden getriebenen Unterthanen zu Herzen nehmen, aus treuer landes- 
väterlicher Huld und Liebe gegen fie der ummwiderftchlichen Noth in 
Etwas nachgeben, die Bedürfniffe der Regierung über ded Landes Ber- 
mögen nicht erſtrecken, infonderheit bei jeinem Hofſtaat einziehen und 
jelbigen nach dem Beifpiel feiner Vorfahren, welche ihn bei Weiten fo 
foftbar nicht geführt, da des Landes Zuftand doch viel beſſer geweien, 
gnädigft einrichten‘‘*). Ferdinand Maria von Baiern, der Sohn 
jened Marimilian, weldyer aus Großmannsſucht, um den feinem Vetter 
von der Pfalz entfallenen Kurhut fich aufzufegen und eine Rolle neben 
Defterreich zu fpielen, fein Land mit Schulden belaftet hatte, jchien zwar 
anfangs, durch die wahrgenommene Zerrüttung der Finanzen erjchredt, 
einem Syſteme weifer Sparfamfeit huldigen zu wollen ; allein bald, vers 
leitet von jeiner italienischen Gemahlin, welche den Geſchmack für Künfte 
und die Neigung zu Eoftipieligem Lurus aus ihrem Vaterlande mitge- 
bracht, ergab er ſich einer unerhörten Brachtliebe und Verjchwendung. 
Schon 1658 entftand in München ein italienisches Schaufpielhaus nad) 
dem Mufter desjenigen von Vicenza; die Schlöffer und Parfs von 
Nymphenburg und Schleißheim ahmten den prunfenden Gejchmad ber 
Scylöffer und Gärten von Verfailled und Marly nad), und ein unge: 
heurer Schag von koſtbaren Schmudjachen und Geräthichaften aus 
Gold, Silber und Edelfteinen, welche der Kurfürft und die Kurfürftin 
in ihren Gemächern anhäuften, lag ald todte® Kapital müßig da, wäh- 
rend dem ausgefogenen Lande die Mittel zur Wiederaufhülfe der zerftör- 
ten Gewerbe und der darniederliegenden Landwirthichaft mangelten **). 


ten fich auch wohl bei ihm wärmen; wiewohl deſſen, als gewöhnlih, Mancher 
mißbrauchet“ („Kern der Geſch. des hohen Kurbaufes Sachſen“ ©. 177). 

*) Weiße, „Neuefte Geſch. Sachſens“, 1. Thl., ©. 186. 

*) Zichoffe, „Bairiſche Geichichten”, 3. Bd., ©. 383, — W. Menzel, „eich. 
der Deutichen“, 4. Br., ©. 3, berichtet: an der Stickerei des furfürfilichen Parade: 
bettes feien allein 2 Gentner 49 Pfd. Gold verfchwendet geweien. Gbenjo erzählt 
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Zumchmende Be Ber- Ie weiter wir und fodann von den Zeiten bes dreißig: 
Höfen in den — jährigen Kriegs entfernen, deſto allgemeiner verbreitet, 
DEREN. * rzehn 

deſto höher geſteigert, deſto ungeſcheuter hervortretend er- 
* an ben deutſchen Fürftenhöfen die Leichtfertigkeit der Sitten, 
die Luft an eitlem, prunfendem Lurus, die Verachtung der heimifchen 
und die Nachahmung der fremden Sitte. Schon der nächfte Nachfolger 
bed cehrwürdigen und gelehrten Auguft von Braunfchweig-Wolfenbüttel, 
Rudolph Auguft, welcher Jenem 1666 in der Regierung folgte, 
war zwar ein tapferer, aber auch ein jehr lebensluftiger und prachtlie- 
bender Fürft, der, fo viel feine Friegerifchen Unternehmungen ihm Zeit 
ließen, gern den Garneval Venedigs befuchte und die Vergnügungen, 
bie er dort fennen lernte, in feine nordifche Reſidenz verpflangte*). Die 
Bettern Augufts, die Herzöge Georg Wilhelm und Johann Fried— 
rid von-Braunfhweig-tüneburg waren fchon während des dreißig- 
jährigen Kriegs (von 1641 an) an den Höfen von England, Branfreid) 
und Italien umbergezogen. Zur Regierung gelangt — eben an ber 
Schwelle des wiederhergeftellten Friedens (1648) — litt ed Georg Wil- 
helm nicht lange im eigenen Lande; die Verwaltung deſſelben feinen 
Käthen überlaftend, eilte er von Neuem der üppigen Lagunenftadt zu, 
bezahlte die Ehre, ind goldene Buch der venetianischen Nobili eingetra- 
gen zu werben, mit hohen Summen, die er im Spiele verlor, und brachte 
italienische Muſik und italienische Tänzerinnen mit jich heim **). Seinem 
Bruder Johann Friedrich Fofteten die Reifen nad) Italien, deren er fünf 
unternahm und auf deren leßter er im fremden Rande ftarb, noch viel mehr. 
Denn jchon bei feinem zweiten Aufenthalte dafelbft (1651) ließ er ſich 
durch die überlegene Geiftesgewandtheit römifcher Gelehrten und die ges 
heimnißvollen Gaufeleien wunderübender Patres verführen, feinen väter: 


Mernice, „Gelb. der Neuzeit”, 1. Abthl., S. 442, die Kurfürftin habe fünf Schränfe 
voll Tafelgeichirr beſeſſen — aus Kryſtallen geichnittene Kannen u. a. Gefäfe, große 
Achate in Gold und Evelfteine gefaßt, Waſſerbecken aus Gold, fo fchwer, baß fie ein 
Mann faum mit zwei Armen in die Höhe heben konnte, Diamanten von 40—50 Ka: 
rat, einen Smaragd, groß wie ein Hühnerei u. |. w. — das Ganze im Werthe von 
vielen Millionen. 

Vehſe, „Deutiche Höfe“, 18. Bd. Vergl. auch Nommel, „Briefwechſel zwi: 
ichen Leibnig und dem Landgrafen von Helen « Rheinfels“, 3. B., ©. 236. Der 
Landgraf tadelt den Herzog, daß er in fo bedrängter Zeit ſo viel Aufwand für Opern 
u. dgl. mache. 

Behſe, 18. Bd. 
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lichen Glauben abzufchwören und in den Schooß der heiligen Kirche zurüd- 
zufchren — ein Schritt, für den er leider in der nächften Zeit nur zu 
viel Nachfolger unter feinen fürftlichen Standesgenoffen in Deutichland 
fand*)! In Helfen: Darmftadt folgte auf eine Reihe mäßiger 
und für das Landeswohl thätiger Fürften im Jahre 1678 der ehrfüchtige 
und prachtliebende, bauluftige und im Schuldenmachen rüdfichtslofe 
Ernft Ludwig, und die von ihm betretene Bahn ward von feinen 
Nachfolgern durch das ganze folgende Jahrhundert hindurch nicht wie- 
der verlaffen**). In der Pfalz begann nach den müchternen und lan— 
besväterlichen Regierungen Carl Ludwig's und feines Sohnes ein flotte: 
red eben unter der Fatholifchen Linie Neuburg, und in Baiern ward 
die, zwar übertriebene, aber ſolide Brachtliebe Ferdinand's bei Weiten 
verbunfelt durch die ausfchweifenden Verfchwendungen Mar Emanuel's, 
während die einfachen und züchtigen Sitten, welche im Uebrigen unter 
jenem Kurfürften am Hofe geherrſcht hatten, einem Strudel der tollften 
Liederlichfeit weichen mußten***). In Sadfen fteigerten fich ber 
Prunf des Hofes, die Vorliebe für ausländifches Wefen und die Frivo- 
lität von einer Regierung zur anderen, bis fie unter Auguft dem Star: 
fen, am Ende des Jahrhunderts, ihren Höhepunft erreichten, und in 
Würtemberg, wo „der Väter alte Sitte‘’ am zäheften dem einbrin- 
genden Verderben Widerftand leiftete, und Landftände, Eonfiftorium und 
eine-Fleine Zahl alter treuer Räthe den jugendlichen Leichtfinn des Fürften 
noch eine Zeit lang in Echranfen hielten, ftegte doch allmälig ber fran- 
zöftiche Hofton mit dem fteifen Geremoniel und den lodern Sitten, dem 
vielgliederigen Hofftaate und den koſtſpieligen Hoffeften, der eingebil- 
deten Göttlichfeit der fürftlichen Perfönlichkeit und der rüdfichtslofen 
Entfeffelung aller ihrer menjchlichen Schwächen und Leidenfchaften +). 

Einfluß der Wie- Zwei Greigniffe von allgemein europäifchem Charak— 


dereinſetzung 


Stuarts auf ten ter trugen dazu bei, diefe Entwidelung der Dinge in 


englifchen 


und ber Toronbe Deutfchland zu bejchleunigen, die Wiedereinfegung ber 

Reigung Ludwig" — 

—— Stuarts und die Thronbeſteigung Ludwig's XIV. 
hältniffe. von Frankreich. Im Jahre 1660 ward Garl II. durch 


*) Seine Belchrungsgeichichte ift es wahricheinlich, die dem Schiller'ſchen Ro: 
mane: „Der Geiſterſeher“ zu Grunde liegt. 
*) Walther, „Seich. von Heſſen-Darmſtadt“ (1854). 
“ Zichofte a. a. D. 
+) Spittler, „Geſch. Würtembergs“, ©. 278 ff. 
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Beichluß des Parlamentes auf denjelben engliichen Thron zurüdgeführt, 
ben zwölf Jahre zuvor fein Vater, zugleich mit feinem Leben, eingebüßt 
hatte. Nicht gewarnt durch deſſen Schidjal, vielmehr übermüthig ges 
macht durdy die kaum noch erwartete günftige Wendung feines Ges 
ſchickes, fuchte er für die lange Entbehrung der Macht durch um fo 
ſchrankenloſeren Genuß aller Mittel und Reize derfelben ſich zu entſchä— 
digen. Schon Earl 1. hatte franzöfifcher Sitte und Lebensweiſe gehul- 
digt; jein Sohn, der die Jahre der Verbannung an dem glänzenden 
und jchlüpfrigen Hofe der Bourbons zugebracht, überbot an Pracht, 
Feinheit, aber auch Leichtfertigfeit der Sitten nicyt nur feinen Vorgän— 
ger, fondern beinahe feine Lehrmeiſter felbft. „Alles an feinem Hofe 
athmete,“ wie ein zeitgenöffiicher Schriftiteller bemerft, ‚‚nur Freude, 
Genuß und jene Pracht und Verfeinerung, wie fie nur die Neigungen 
eined zärtlihen und galanten Fürſten hervorrufen können “).“ „Es 
gab feine Ausſchweifung,“ beftätigt Macaulay, „welche nicht durch die 
zur Schau getragene Lafterhaftigfeit des Königs und feiner Lieblings- 
höflinge ermuthigt worden wäre **).‘‘ 

Es hat und nicht gelingen wollen, beftimmte und unmittelbare 
Anzeichen des Eindrudes zu entdeden, welchen diejes von England aus 
gegebene Beilpiel auf die herrichenden Kreife Deutichlands hervorgebracht ; 
wir können indeß faum daran zweifeln, daß ein ſolcher Gindrud ftattge- 
funden und daß er zu der Vollendung des ſchon begonnenen Umſchwun— 
ges in den Sitten und Ideen diefer Kreife nicht wenig beigetragen habe. 
Der.Hof der Stuartd war von jeher ein gern gefuchter Aufenthalt des 
hohen deutjchen Adels geweien. Noch im breißigjährigen Kriege hatte 
Garl Ludwig von der Pfalz fich fiir die Leiden feiner Verbannung an 
ben Luftbarfeiten von Whitchall erholt, welche damald gerade in ihrer 
höchſten Blüthe ftanden, und feinen alten, fittenjtrengen Räthen hatte 
es nicht wenig Kummer gemacht, zu fehen, mit welchem Leichtfinn der 
junge Bürft fidy den Berführungen ver „ſybaritiſchen Inſel“ (wie fie das 
damalige England nannten) bingab***), Die beiden Prinzen von 


*) Memoires de Grammont, bei Hettner, „eich. der engl. Literatur von 1660 — 
1770“, ©. 9. 
*) „Geicichte von England”, 1. Bd., 2. Rapitel (S. 194 der Beſeler'ſchen 
Heberfegung). 
*) Rusdorff, ‚„‚Epistolae‘‘, bei Mofer, „Patriot. Archiv”, 11. Bv., ©. 216, 
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Braunfhweig-tüneburg, Georg Wilhelm und Johann Friedrich, waren 
Zeugen ber beginnenden Kataftrophe geweien*), die mit der Vertreibung 
jened luftigen und glänzenden Hofes und mit der ftrengen Herrfchaft 
ber Puritaner endete. Man darf annehmen, daß fowol das unglüd- 
liche Schickſal Carl's I., ald die Wicdereinfegung feines Sohnes auf 
den englijchen Thron das lebhafteſte Intereffe am den deutſchen Höfen 
erregte, daß die deutfchen Fürften in jenem Greigniß eine gemeinfame 
Schmad, in diefem einen gemeinfamen Triumph aller europäifchen Dy— 
naftien (zu denen feit dem weftphälifchen Frieden auch fie fich rechneten) 
erblidten, daß der deutſche Adel die Verdrängung des finftern Buritaner- 
thums durch das Wiederemporfommen der flotten Zügellofigfeit der Ca- 
valiere an Carl's II. Hofe als einen Sieg des edelmännifcen Wefens 
überhaupt feierte, und daß in dem Ideenkreiſe diefer Leute, ſympathetiſch 
mit ihren Standeögenofien in England, ſich unwillfürlicy die Vorftellung 
einer lockern Lebensweiſe und einer übermüthigen Verachtung der herr- 
fchenden Moral mit dem Bewußtfein cavaliermäßiger, loyaler Gefin- 
nung, das Bild puritanifcher Sittenftrenge dagegen mit dem Gedanken 
an Revolution, Königsmord und Umfturz der ganzen Staatdorbnung 
verwebte. 

Ungleich entſcheidender freilich wirkte das Beiſpiel Ludwig's XIV. 
von Frankreich. Hier war ein jugendlicher Monarch, von der Natur 
mit allen Vorzügen des Geiſtes und des Körpers geſchmuͤckt, um zu 
glänzen, zu bezaubern und zu imponiren, ebenfo glüdlich und fühn auf 
dem Felde der Diplomatie und der Waffen, wie auf dein der Galanterie, 
ebenjo unermüdlich in der Verfolgung großartiger Pläne der Weltherr 
haft, wie in der Aufjuchung immer neuer Quellen des Vergnügens 
für fi) und feine Umgebungen, Man fah diefen jungen Fürften, faft 
noch ald Knabe, mit dem erften Schritt auf die Stufen feines Thrones 
bie widerfpenjtigen Parteien unter feine Füße treten und dem auf feine 
alten Rechte pochenden Parlamente von Paris mit der Neitpeitfche in 
der Hand Gejege dictiren, Man ſah den alten und glänzenden Adel 
Frankreichs, der noch eben erft in den Kriegen der Fronde das Haupt fo 
ftolz erhoben hatte, demüthig die fönigliche Hand Füffen und um einen 
gnädigen Blid aus dem Auge der Majeftät buhlen. Man fah Gelehrte 


) „Leben Herzog Joh. Friedrichs”, von Leibnig, in Deſſen Schriften, herausg. 
v. Berg, 1. Bb., ©. 6. 
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und Dichter fich zu dem Hofe diefes neuen Auguftus drängen und feine 
Verdienfte um Kumft und Wiffenjchaft verherrlichen. Man ſah bie 
ganze Nation felaviich dem allmächtigen Beherrfcher huldigen, der, in— 
dem er fie im Innern erniedrigte und fnechtete, fie nach außen groß 
und gebietend machte. Man fah Paris und Verfailles von der Hand 
diefed prachtliebenden Monarchen mit Foftbaren Gebäuden und Kunft- 
werfen aller Art geichmüdt; Europa hallte wieder, wie von feinen Sie 
gen und Eroberungen, jo von dem Zauber feiner Feſte, dem Glanze fei- 
ner Hofhaltung, der Schönheit der Frauen und ver Tapferfeit der Gas 
valiere, welche fich um ihn drängten, der Anmuth und Feinheit der 
gefelligen Formen, wie der jtrengen Hoheit ded Geremonielld, womit er 
ſich umgab, 

Der Eindrud, den dieje Erfcheinung auf alle Höfe Europas machte, 
war groß und zaubergleihh — nirgends jo verhängnißvoll, wie in 
Deutichland. 

Nachahmung Durch Ludwig's verführeriſches Beiſpiel ermuntert, 
u wagten nun erjt die meiften deutſchen Fürften, die Souve- 

* raͤne im vollen Sinne des Wortes zu ſpielen und die Lehre 
von der göttlichen Erhabenheit des Monarchen und dem Aufgehen des 
ganzen Staates in ihm — eine Lehre, welche in Ludwig's Perſoönlichkeit 
und feinen Handlungen fo glänzend verförpert erjchien — auch bei fich in 
ihrer Weije und nach ihren Kräften zur Anwendung zu bringen *). 
Gänzlich vergefiend, daß, was dem Beherricher eines mächtigen Reiche 
erlaubt und wohlanftändig fein mochte — ein föniglicher Lurus und 
der imponirende Pomp der Majeftät —, auf einem Gebiete von wenigen 
Duadratmeilen nachgeahmt und aus den Mitteln armer und erichöpfter 
Bevölferungen beftritten, zugleich eine Lächerlichfeit und ein Frevel war, 
ohne die Fähigkeit und meijt auch ohne den Willen, den Mißbrauch 
fürftlicher Gewalt zur Befriedigung perfönlicher Leidenfchaften, den fie 
Ludwig XIV. ablernten, wenigitens durdy große Schöpfungen im Innern 
und große Thaten nach außen zu jühnen, wie jener König that — fand 
ihre ſchwachſinnige Gitelfeit jich darin befriedigt, das Geremoniell des 
Hofes von Verfailles mit Fleinlicher Genauigfeit nadyzubilden und bie 
fürjtliche Perfon mit dem leeren Gepränge von Formen und Titulaturen, 
denen der Inhalt reeller Macht fehlte, und eines Hofitaates, deffen Zahl 


*) Spittler, „Geſchichte Würtembergs“, ©. 278. 
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und Glanz in grellem Mißverhältnig zu der Kleinheit der Länder ſtand, 
Kung er fomödienhaft herauszupugen. Während die größeren 

faa Reichsftände mit Kammerherren und Kammerjuntern, mit 
Geremonienmeiftern und Hofmarjchällen, mit Stall» und Jägermeiftereien, 
mit Adjutanten und anderen Hofcyargen, fammt einem ganzen Troß 
von Livreebedienten, Jägern, Heiduden, Läufern u. f. w., einen Auf: 
wand trieben, der die Kräfte ihrer Länder und die Hülfsquellen eines 
georbneten Haushaltes weit überftieg *), wollte auch der Fleinfte Reichs— 
graf feinen Hof haben und jein ‚‚Zever’’ nad) dem Mufter Ludwig's XIV. 
halten, wenn auch, ftatt alles Hofitaates, nur ein Stallmeifter und ein 
Amtmann dabei erjchienen **), wollte jein „Recht der Waffen‘’ durch 
ein paar Soldaten, die er vor feinem Schloffe paradiren ließ, und fein 
„Recht der Gefandtichaften‘‘ durch einen Gejchäftöträger an dem oder 
jenem fremden Hofe, bejonderd am franzöftfchen, ausüben, mit einem 
Worte, auf feinem Territorium, welches oft nicht viel größer war, als 
ein großed Rittergut, den „„Souverän‘ ebenfo gut fpielen, wie Se. 
Allerchriftlichjte Majeftät von Frankreich ***), 

Der lädyerliche Streit um Rang und Titel, der ſchon 
bei den Verhandlungen zu Osnabrüf und Münfter die 
beutjchen Fürften dem Spotte des Auslandes ausgefegt und den Ab: 
jchluß des von der Nation fo ſchmerzlich erfehnten Friedens um Monate 
verzögert hatte, entbrannte heftiger, ſeitdem jeder Fürft ſich ein Lud— 
wig XIV. im Kleinen dünfte und feine Würde nicht blos gegenüber jei- 
nen deutjchen Mitjtänden, fondern aud) vor dem Augen jenes Monarchen, 
ald ded von gang Europa anerkannten Schiedsrichters der Gtiquette 
(von dem er fich natürlich beachtet hoffte und wünjchte), aufrechterhalten 
zu müfjen glaubte. Im Jahre 1670 nahmen die Kurfürften für ihre 


Rang» und Titel» 
ſtreit. 


*) Vergl. den 1.Bp., 4. Abſchnitt, S. 231. 233, wo die finanzielle Seite 
diefes Unweſens hervorgehoben iſt. 

**) Mitter v. Lang, „Memoiren.“ 

**) Jin'y a pas jusqu’ au Cadet J’une ligne apanagee, qui ne s’imagine d’etre 
quelque chose de semblable à Louis XIV; il batit son Versailles, il a ses maitresses, 
il entretient ses armees, fagt Friedrich der Große in feinem „Antimachiavell.“ Be: 
fannt ift von Friedrich d. Gr. die Anefdote, daß, als ein folcher winziger Reichsſtand 
ihn bei der Durchreife durch fein Gebiet mit großem Bompe empfing und feine Freude 
ausiprach, den König von Preußen in ‚feinen Staaten“ begrüßen zu fönnen, der 
König lächelnd erwiderte: „‚Voila deux souverains, qui se rencontrent,** 
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Gefandten und wirflichen Geheimen Näthe ven Titel Ercellenz an, was 
bisher nur die Könige gethan. Darüber geriethen die „‚altfürftlichen‘‘ 
Häufer in große Aufregung, und die Frage: ob nicht ihnen das gleiche 
Recht zuftehe, jchien wichtig genug, — nachdem fein ©eringerer, als 
Leibnig, fie zum Gegenftande einer gelehrten jtaatsrechtlichen Unter: 
ſuchung gemacht hatte*) — einer eigens dazu berufenen Berfammlung 
von Bevollmächtigten diefer Häufer vorgelegt zu werden. Wirklich fand 
eine folche Bereinigung im Jahre 1700 ftatt, und fie entichied nicht blos 
jene inhaltſchwere Frage bejahend, fondern faßte auch den nicht weniger 
wichtigen und welthiftoriichen Beichluß : daß indfünftige auch die alt= 
fürftlichen Häufer, gleich den furfürftlichen, jich nicht mehr mit bloßen 
Kammerjunfern begnügen, fondern Kammerherren halten wollten **), 

Von ähnlichen verhängnißvollen Fragen ward Deutichland ſeit 
biefer Zeit noch öfters bewegt. Die furfürftlichen Gejandten am Reichs— 
tage genoffen das Vorrecht, daß ihre Stühle auf den Teppich geftellt 
wurden, auf welchem der Faijerliche Brinzipalcommiffar unter einem 
Baldachin ſaß, jo oft er den Gejandten der Stände Audienz gab. Es 
war fein geringer Triumph für die, auf jenes Worrecht der Kurfürften 
eiferfüchtigen Fürften, als es ihren beharrlichen Anftrengungen gelang, 
fo viel zu erreichen, daß wenigjtend die vordern Füße der Stühle 
ihrer Gefandten auf den Franzen des Teppiche ſtehen durften ***) ! 
Zwijchen dem föniglichen und dem herzoglichen Haufe von Gottorp: 
Holftein ward ein langer Streit darüber geführt, ob ‚in den gemein: 
Ichaftlichen Regierungspatenten auch der Name des Herzogs, oder nur 
der ded Königs, mit Fracturſchrift geichrieben werden jolle. Der Herzog 
verweigerte die Mitunterzeihnung des Landgerichtöpatents bis zum 
Austrag diefes Streited und hinderte dadurch acht Jahre lang bie 
gemeinfchaftliche Juftiz in den Herzogthümern, bis endlidy (1710) ein 
förmlicher Verzicht des Herzogs, im Hamburgifchen Vergleich, Dem Yande 
die geordnete Rechtöpflege und dem Könige die Beruhigung, nur feinen 
Namen in Fractur gejchrieben zu jehen, zurüdgab +). 


— — —— 


*) In der ſchon oben, S. 37, erwähnten Schrift: De suprematu prineipum. 
“) Schlöger, „Staatsanzeiger“, 18. Heft. 
"+, Keyßler, „Reiſen durd; Deutichland‘‘, 2. Bo., S. 1249. 
+) Hojers „Chronik“, 1. Bd., S. 71. Bei Br. Bauer, „Geſchichte der Politik 
u. |. w. tes 18. Jahrh.“, 1. Bb., ©. 56. 
Biedermann, Deutſchland. II. 5 
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Eabſterniebri Ludwig XV. machte ſich dieſe Eitelkeit der deutſchen 
ar Fürſten für ſeine Abſichten zu nutze. Seine Geſandten 

Surwig XIV. ſchwaͤrmten an dem Höfen der „Herren Vettern“ umher, 
und die Gefandten diefer, oder fie ſelbſt und ihre Prinzen, wurden mit 
wohlberechneter Auszeichnung in Verfailles empfangen. Für die deut: 
hen Fürften, die im frifchen Genuſſe ihrer erft unlängft (im weftphäli- 
ſchen Frieden) öffentlidy anerfannten Sonveränetätsrechte ſchwelgten, 
waren dieſe Beziehungen zu dem mächtigen Beherrfcher Frankreichs ein 
Gegenftand wetteifernden Ehrgeizes. In wenig Jahren war Deutich- 
land mit franzoͤſiſchen Emiſſaͤren überfchwenmmt*), welche durch ihre 
Schmeicheleien die Fleinen deutichen Souveräne in der Eitelfeit ihres 
Herrſcherduͤnkels beftärften und durch die mit freigebiger Hand gefpende- 
ten Subjidien ihre Genußfucht zugleich befriedigten und zu immer größe: 
ren Ausjchweifungen reizten, Nur mit Erröthen fann der Patriot daran 
zurüddenfen, wie zu derjelben Zeit, wo Ludwig mit trogigem Uebermuth 
beutiche Provinzen an fidy ri und blühende Grenzländer verwürftete, die 
Blüthe des hohen deutichen Adels eben diefem Ludwig durch Nach: 
ahmung feines Gejchmades, feiner Gtifette, feiner Sprache und nicht 
am wenigjten feiner Ausfchweifungen ihre fchmeichlerifchen Huldigungen 
darbrachte und ſich hochgeehrt fühlte, wenn der niedrigfte Höfling des 
allbewunderten Königs dieſen Affiicdyen Bemühungen gnädigen Beifall 
zulächelte. 

Der Reichgtagsbeichluß, der 1689 erging, und das Herumreifen 
franzöftfcher Agenten in Deutichland, ſowie das Halten franzöfticher 
Bedienten an den deutfchen Höfen verbot **), blieb, wie jo viele Reichs— 
tagsbeichlüffe, ohne Erfolg. 

De Mei: Selbft ein noch jo Fräftiger Widerſpruch der öffent: 
Verhalten _gegen- lichen Meinung (oder defien, was man für jene Zeit fo 

er Höfe. nennen möchte) würde diefem Zuge, ber ſich der herrichen- 
den Kreife bemächtigt hatte, ſchwerlich Einhalt gethan haben. Einzelne 
Verfuche eines jolchen mäßigenden Einfluffes, deren ſich auch jest noch 
hier und da ein pflichttreuer Geiftlicher oder Beamter oder eine gewifien- 
hafte Landſchaft unterfingen, wurden mit immer größerer Schroffheit 
zurüdgewiefen, nicht felten an den Urhebern feldft ftreng geahndet, Wie 


*) Moser, „Polit. Wahrheiten‘‘, 1. Bd., ©. 103. 
“) W. Menzel, „Geſch. der Deutichen‘‘, 4. Bd., ©. 52. 
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Bal. Andrei in Stuttgart, fo büßte Jac. Phil. Epener in Dresden 
den Eifer, womit er gegen die Ausfchweifungen bed Hofes die ftrengen 
Pflichten des geiftlichen Gewiffensrathed zu üben gewagt, mit dem 
Berlufte ſeines Amtes und der gezwungenen Entfernung aus dem 
Lande*). Bon dem Stamme der ehrenmwerthen bürgerlichen Beamten, 
welche jo lange das vereinte Wohl des Fürften und des Landes bera— 
then hatten, verjchwindet der legte Reit um den Anfang de 18. Jahr: 
hunderts, und die neuen „Miniſter“, welche an die Stelle der alten 
‚Räthe‘’ treten, bringen meift mit dem franzöfiichen Titel auch franzö- 
fifche Regierungsmarimen und Hoffitten mit**). Landſtände aber, welche 
mit Bewilligungen fargen, werden in Ungnaden entlaffen und an man- 
chen Orten gar nicht wieder berufen ***). 

Leider müffen wir aber auch beurfunden, daß ein ſolcher Wider⸗ 
ftand des fittlichen und des vaterländifchen Geifted gegen bie wachfende 
Entartung der herrichenden Kreife immer jeltener wird, daß vielmehr die 
Ration fih immer mehr mit der Richtung, weldye jene einfchlagen, zu 
befreunden jcheint. Die Folgen der Entlittlihung des Bürgerthumg, 
deren Urfachen wir im vorigen Abjchnitt zu ſchildern verfuchten, traten 
in erfchredender Weife hervor. Das Beamtenthum fand es bequemer, 
das von oben gegebene Beiſpiel nachzuahmen, als durch eine Gewiſſen— 
haftigfeit, die längjt für altväterifch galt, fh unbequem und verhaßt zu 
maden+). Ein großer Theil der Geiftlichen legte größeres Gewicht 
auf die Gunft des Hofes, ald auf die Pflichten ihres feelforgeriichen 
Dießelehrtenum Amtes 4r). Gelchrte vom erften Range jehmeichelten dem 
ihr en x: Spuveränetätöbünfel der Fürften und ihrer Ueberhebung 
uüber das bürgerliche Sittengefeg, oder wagten doch feinen 

mafus u.a. entſchiedenen Einipruc dagegen. Der chrwürbige Hand 
Veit von Sedendorf, ein Staatsmann und Gelchrter vom alten 
Schrot und Kom, legte wenigſtens einen ſtillſchweigenden Proteft gegen 
die an den Höfen eingeriffene Sittenverderbnig ein durch feine beiden 
) Hoßbah, „Spener und feine Zeit.‘ Berge. Epittler, „Geſch. Würtem— 
bergs“, ©. 281 ff. 
“) Mofer, ‚‚Batriot. Wahrheiten.‘ 
—N So 3.2. in Baiern feit 1669. Vergl. Zichoffe, „Bair. Geſch.“, 3. Bb,, 
©, 383. 
+) ©. ven 1. Br., ©. 87. 9. 
44) Mofer's ‚‚Batr, Arhiv‘’, 6. Bd., ©. 321. 
5* 
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berühmten Werfe: „Der deutſche Fürftenftaat‘” (1652) und „Der 
Ehriftenftaat‘’ (1686), in denen er den Fürften, dem Adel und der gans 
zen Nation einen Spiegel vorhielt: wie fie fein follten und wie fie che: 
dem geweien*). Andere huldigten rüdhaltlos dem neuen Zeitgeifte, 
Wir bedauern, an der Spige diefer Legteren den erften Gelehrten jener 
und beinahe aller Zeiten, den berühmten Leibnitz, nennen zu müſſen. 
Zwar eiferte derjelbe mit einer, gewiß aufrichtigen Heftigfeit gegen 
die Hinneigung der Deutichen zu ausländkſchem Weſen, aber er jelbjt 
fühlte fücy mächtig angezogen von jener jchimmernden Atmojphäre Lud— 
wig's XIV., welcher mit derjelben Hand, mit der er das deutiche Reich 
mighandelte, deutichen Gelehrten (durdy das Mittel feiner großartigen 
wifjenichaftlichen Anjtalten) Auszeichnungen zuertheilte, die das eigene 
Vaterland in ftumpfiinniger Gleichgültigfeit ihnen verfagte, und feine 
Schuld war es ficherlich nicht, wenn der ‚‚größte König‘, wie er ihn 
nannte, feinen Berfuchen einer Annäherung ſich nicht günjtiger er: 
wies**), Das Bewußtjein der eigenen Würde aber, welches dem Ge: 
lehrten, gegenüber den Großen, ziemt, verleugnete diefer glänzende Geift 
jo jehr, daß es kaum Etwas im Bereiche der Fürftenpolitif gab, was er 
nicht entweder ſtillſchweigend gutgeheißen oder öffentlich vertheidigt 
hätte ***), Die Herausgeber der Acta Eruditorum, des damals 


*) In der Vorrede zur 3. Aufl. des „Deutſchen Fürftenitantes‘‘ (1664) fagt er: 
„‚Sollte Jemand getenten, daß nach der Art, wie die Beichreibung fordert, vielleicht 
wenig oder feine Linder in Deutichland regiert werden, Der wolle erwägen, daß es 
viel müglicher fei, das Gute, als das Vote, aus jedem Dinge anzumerken. Die Ge: 
brechen und Laſter der Höfe find mir, leider, der ich die meiite Zeit meines Lebens an 
Höfen zugebracht, fo wenig, als Anderen, verborgen, und wird freilich die Unordnung 
jeßiger Zeit fo groß, daß es wohl beißen mag: „‚Difficite est, satiram non scribere.** 

") In einem Briefe an Huet (1679), ſ. Guhrauer, „G. W. v. Leibnig‘‘, 
1. Bd., &. 363. 

»9 Das obige, vielleicht etwas hart Hingende Urtheil über den großen Philoſo— 
phen ift nicht ein bloßes Echo jener Stimmen, die fi ſchon im vorigen Jahrhundert, 
alfo in einer dem Leben und Wirfen Leibnigens viel näher liegenden Zeit, zum Theil 
weit ftärfer über ihn ausiprachen — wie der Abt Mosheim, welcher fagte: „Leib— 
nig war Alles, was man baben wollte‘ (Danzel, „Gottſched und jeine 
Zeit‘‘, ©. 26), oder Herder's, welder L.'s politische Schriften „jum Theil gar zu 
treu, hold und gewärtig den damaligen Zeitumftänden‘‘ nennt („Adraſträa““, 
3. Bb., ©. 128) und über jeine Beſtrebungen für eine Union der Katholifen und 
der Proteftanten fo urtbeilt: „Daß diefer Weg zu dem gehofften Mefultate fchwerlich 
führe, war ihm vielleicht ebenſo Har, als gleichgültig.‘ — „Manche Fürften, 
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einzigen und allgemein anerfannten Organd der beutfchen Gelehrten— 
welt, erflärten unummwunden, daß fie Nichts ihrer Kritif unterziehen 
würden, was die Nechte oder die Handlungen ber Fürſten be- 
treffe*). Die Juriftenfacultät zu Halle, welche unter ihren Mitgliedern 
einen Chr. Thomaftus, Oundling, Ludewig und andere berühmte Ge: 


die ihn zu Unterbandlungen anregten, waren dem Katholieismus gewogen, unb 
Leibnig, er felbit, wo fonnteer mehr Ehre und einen größern ®ir: 
fungsfreis finden, als in der katholiſchen Kirche?“ (Ebenda ©. 117 ff.) —, 
fondern es gründet fich auf beitiimmte Handlungen und Neußerungen des Bhilofophen. 
Wenn derfelbe 3. B., um die Bemühungen des kathol. Pralzgrafen von Neuenburg 
um die polnische Krone zu unterftügen, in einer Denfichrift dem poln. Adel fchmei- 
heit und die Alleinberehtigung des fathol. Glaubensbefenntniffes, 
nicht blos für diefen beftimmten Fall, fondern als allgemeingültige Mabrbeit 
im Wege der Demonftration zu erweiien jucht (Opp. Omn. IV. Bd., 2. Thl., 
©. 530 f.), oder wenn er im Auftrage des Herzogs von Hannover Unionsverhand: 
lungen einleitet , weil diefer den Kaiſer fich verbinten will, fie aber fofort abbricht, als 
die eröffnete Ausficht auf die engliiche Krone jede Hinneigung zum Katholicismus be: 
benflich ericheinen läßt, und fich dahin fo ausſpricht: „man müfle Alles vermeiden, 
wodurch man (in Hannover) gegen die Nömiichkatboliichen lau erfcheinen würde‘ 
(Guhrauer a. a. O. 1. Bb., ©. 238); wenn er an einen Freund des Biſchofs Spi: 
nola (mit welchem er über vie Union unterbandelte) ſchreibt: „weil ich in Wahrheit 
fagen fann, daß auch ich Gelegenheit gehabt, etwas Nüsliches dabei zu thun, fo 
möchte ich wohl wünfchen, daß Solches am reichten Orte einigermaßen 
befannt wäre. Der Ruhm iſt nicht allemal Dasjenige, ſo ich fuche, — nichts: 
beftomweniger ift bisweilen nöthig, daß hohen Perfonen unfer gutes Gemüth befannt 
fei, Damit uns Gelegenheit gegeben werte, ſolches ferner zu üben‘‘ (Gbenta ©. 360) ; 
wenn er in feinen päbagogiichen Winfen (in der Methodus nova disc. jur., Opp Omu. 
IV. Br., 2. Thl., S. 178 ff.) die Grlernung folcher Kertigfeiten und Künfte empfiehlt, 
‚welche „die Grundlagen des Fortkommens heutzutage‘’ ſeien und „durch welche 
man eber, als durch Gelehrſamkeit, fein Glück bei Hofe mache““ — fo wird man we: 
nigftens den Ausipruch gerechtfertigt finden, daß Keibnig mehr von der Geſchmeidig— 
feit des Hofmannes, als von der felbitbewußten Würde des Gelehrten gehabt und 
dem Beftreben, feinem Scharffinn eine Wirfung zu fichern, die er freilich unter den 
damaligen Zeitverhältniffen (wie Perk im ‚‚Leibnigalbum‘’ zu feiner Rechtfertigung 
bemerkt) faft nur durch den Anschluß an die Höfe und den Adel erzielen fonnte, allzu: 
fehr die Unabhängigfeit der Wiffenichaft geopfert habe. Uebrigens fteht Leibnig mit 
diefer Schwäche in der damaligen Zeit nicht allein; ein nicht minder großer Geiſt 
aus jener Kulturperiode, der Engländer Baco, unterliegt einem ähnlichen, fogar noch 
viel zweifelloferen Bormwurfe. 


*) In der Widmung des 4. Bandes (1684) S. IV. — Vergl. Prug, „Geſch. 
des beutichen Journalismus‘’, 1. Thl., S. 279. 
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lehrte zählte, gab ein Rechtsgutachten ab, worin wörtlidy fteht: „das 
odium in coneubinas muß bei großen Fürften und Herren ceffiren, ins 
dem dieſe den legibus privatorum poenalibus nicht untenvorfen, ſon— 
bern allein Gott von ihren Handlungen Rechenjchaft geben müflen, hier: 
nächft ein Concubina Etwas von dem Splendeur ihred Amanten zu 
überfommen fcheint”’*). Und Chr. Thomaftus felbft, der fich perfön- 
lich von den Höfen und der Gunft der Fürften weit mehr, als Leibnig, 
fernhielt und in feinen politischen Grundjägen fo freidenfend war, daß 
er „die Majeftät von Gottes Gnaden“ nicht anders gelten laſſen wollte, 
als unter Hinzutritt der „Zuſtimmung des Volfs‘’**), half gleichwohl 
eine der legten Schranfen der täglich wachſenden Zügellofigfeit der Höfe, 
das moralifche Anfehen und die geiftlihe Strafgewalt der fürftlichen 
Gewifiensräthe, der Hofprediger, vollends zerftören, indem er — viel 
leicht mehr noch aus Haß gegen den geiſtlichen Hochmuth der Mehrheit 
der Theologen feiner Zeit, ald aus Nachgiebigfeit gegen die Ueberhebung 
ber Großen über die bürgerliche Sitte — nachſtehenden, von diefer Seite 
her natürlich begierig aufgenommenen und benugten Ausſpruch that: 
„Da nun ein Hofprediger jo unverfhämt fein follte, daß er gegen 
feinen Fürften den Bindefchlüffel brauchen oder felbigen nur damit be 
drohen wollte, würde foldhes ebenfo unverfhämt, ja noch un— 
förmlidher herausfommen, als wenn ein armer Praeceptor, ben ein 
ehrlicher Bürger angenommen, ihm und feinen Kindern die Poſtille 
zu leſen, fich eines Strafamts gegen biefen ehrlichen Mann, der ihm 
alle Augenblide die Scyippe geben fünnte und dem er feine Sub- 
fiftenz zu danfen hätte, unterfangen, ihn hofmeiftern und reprimandiren 
wollte’’ ***), 

Einfluß der buge- Wenn fo die Gelehrtenwelt — damals der eigentliche 


wanberung auftie Mittelftand, die tonangebende Klaffe der bürgerlichen Kreife 


famöflden 66 Ge — ſich zu dem Uebermuth, der Eitelkeit, der Leichtfertig- 
—— keit, dem ausländifchen Weſen der vornehmen Stände 
Deurtslane. theils ſchweigend und duldend, theils fogar zuftimmend 
und befchönigend verhielt, jo warb dem Treiben diefer Stände auch in 


die weiteren Schichten des Bürgerthums Bahn gebrochen von einer Seite 


*) Chr. Thomaftus, „Juriſt. Händel‘, 3. Bp., S. 219. 
**) Deffen „Monatsgeſpräche““, 2. Bd., ©. 762. 
"+, „Juriſt. Händel’‘, 4. Bd., ©. 183. 
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ber, wo man es auf ben eriten Blid am Wenigften erwarten follte. 
Die frangöfifchen Proteftanten, welche Ludwig XIV. 1685 aus ihrer 
Heimath vertrieb und weldye bei den ihnen glaubensvenvandten deut: 
ſchen Bürften Aufnahme fanden, brachten zwar einen glühenden Haß 
gegen den Glaubensdespotismus des franzöftichen Monarchen und bie 
Grundjäge religiöjer Duldung mit; allein im Uebrigen theilten fie doc) 
größtentheild mit ihren bisherigen Landsleuten die dieſer Nation von 
Natur eigene und durd den ganzen Gang ihrer Geſchichte noch mehr 
befeftigte Neigung der Unterwürfigfeit gegen die obern Stände, ber 
Sucht, zu glänzen, und des Leichtjinns der moralijchen Lebensanfichten. 
Schon durch ihre Schugbebürftigfeit im Allgemeinen auf die Hülfe der 
Mächtigen angewiefen, hatten jie bald auch noch allerhand befondere 
Beranlaffungen, fih um die Gunft der Fürften und ihrer Umgebungen, 
fo wie der Vornehmen und Reichen überhaupt zu bemühen. Die 
Einen wollten Fabrifen gründen oder Handel treiben, und beburften 
dazu Gonceffionen, Begünftigungen und Unterftügungen der mannig- 
fachiten Art; Andere begaben fich, um ihr Fortkommen zu finden, in 
perjönliche Dienfte bei dem Adel oder den reicyeren Familien des Mittel- 
ſtandes. Ein großer Theil der Beichäftigungen, welche diefe franzöſiſchen 
Flüchtlinge ergriffen, war an ſich der Art, daß er ber Modeſucht, dem 
Lurus, der Verſchwendung Vorfchub leiftete. Die feidenen Stoffe, die 
golonen und filbernen Borten, dad Geſchmeide, die foftbaren Tapeten 
und bie fonftigen Verzierungen der Wohnungen, die man bisher von 
weither hatte beziehen müffen, boten ſich jegt in unmittelbarer Nähe, 
wohlfeiler und daher um fo verführerifcher, dem allgemeinen Gebrauche 
bar, und die frangöftichen Köche, Haarkünftler, Fecht- und Tanzmeijter 
waren beredte Amwälte franzöfticher Feinſchmeckerei, Putzſucht, Ueppig— 
feit und jener, in Franfreich vom Hofe aus durch alle Schichten ber 
Geſellſchaft verbreiteten Lebensanfchauung, welche mehr Werth auf ein 
zierliches Pas und ein tadellofes Kompliment legte, ald auf die gründ— 
lichfte Bildung, und leichter über eine Unfittlichfeit hinwegſah, als über 
einen Berftoß gegen die Geſetze der Mode oder die Begriffe cavalier: 
mäßiger Ehre. 
— Keineswegs war der Einfluß der Hugenotten oder des 
Bela, be franzöftichen Wefens überhaupt auf deutſche Bildung und 
ren, Sitten durchweg cin nachtheiliger. „Einige Beimiſchung 
des Fremden,‘ bemerkte ganz richtig Leibnig, „konnte den beutjchen 
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Ernft mildern und der Nation mehr Zierlichfeit geben *).‘ Chr. Thos 
mafius, dieſer eifrigfte Vorfämpfer für Wiebereinfegung der Mutter: 
ſprache in ihre Rechte, empfahl nichtsdeftoweniger der ftubirenden Ju- 
gend: „es zu machen wie die Franzofen und fi auf honnete Gelchr- 
famfeit, beaute d’esprit und galanterie zu befleißigen *).“ Auch Fried- 
rich der Große rühmt den verfeinernden Einfluß, den die eingewanderten 
Hugenotten, namentlich in Preußen, auf die noch wenig ausgebildeten 
Sitten und Kenntniffe der Nation gehabt hätten. in Gleiches galt 
von den Reifen der Fürften und Vornehmen ins Ausland, welche in 
diefer Periode immer häufiger und ausgedehnter wurden. Es war mehr 
als bloßer Vorwand, wenn Männer von Bildung aus den höhern 
Ständen ſich angewidert erflärten von dem rohen Treiben ihrer Stan- 
desgenoffen, wie es felber an vielen deutſchen Höfen ſich zeigte, von der 
geifttödtenden Cinförmigfeit der dafelbjt herrichenden Beſchäftigungen 
und Leidenfchaften, des ewigen Trinkens oder der täglichen Parforce— 
jagden,: wenn fie feinere VBergnügungen und einen gewählteren Umgang 
juchten an den Funftfinnigen Höfen Italiens oder in den geiftreichen 
Girfen von Paris und Verfailles ***). 

Nur leider ward diefer Vortheil einer feineren Bildung, die man 
bei ausländifchen Lehrmeiftern fuchte, gewöhnlich durch die größeren Nach- 
theile, welche die Schüler an ihrem Charakter oder ihren Sitten erlitten, 
mehr ald quitt gemacht. Und ganz befonders gilt Dies von den Reifen 
der deutichen Vornehmen ins Ausland, welche in diefer Periode — 
anders als in einer früheren — für die nationale. Sitte und Bildung 
beinahe nur bittere Früchte trugen. 

Wir fönnen und für diefe Behauptung auf das Zeugniß eines der 
wenigen deutſchen Fürjten jener Zeit berufen, welche ſich von der allge: 
meinen Anftefung frei erhielten. Friedrich II. von Gotha, Ernſts des 


*) Deſſen „Deutſche Schriften‘‘, herausg. v. Guhrauer, 1. Bd., ©. 483. 

**) Luden, „Chriſt. Thomaſius, nad feinen Schickſalen und feinen Schriften 
geichildert‘‘, S. 15. Prutz a. a. D. ©. 288. 

***) Der Landaraf von Heſſen-Rheinfels rechtfertigt mit ſolchen Grünten in fei: 
nem Briefwechiel mit Leibnig (berausg. von Nommel), 1. Bd., S. 34., feine häufi— 
gen Reifen nadı Italien. Auch von einem Grafen von Schaumburg, der zu Ende 
des 17. Jahrh. lebte, wird in Bülau’s „Geheimnißvollen Sefchichten‘‘, 6. Bb., 
©. 477, erzählt, es Sei ihm, wenn er einmal heimgekehrt, immer fo eng und ftill ge: 
weſen, daß er fich allemal wieder bald nach Italien aufgemacht habe. 
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Frommen Enfel, klagt in der Neifeinftruction für den Führer feiner 
Söhne, daß, „ſtatt gehoffter fürtrefflicher Tugenden, einer gründlichen 
Staatöflugheit und Poſſidirung ausländiicher Spradyen, die jungen 
Prinzen oft den Kopf voll Atheifterei, Indifferentismus, Eitelfeit, ange: 
nommener Brechheit und Geringachtung ihres Vaterlandes, nebit einem 
ungelunden, durch Wolluft ruinirten Leibe, anheimbrächten *).“ 

Allgemeines Bin Verſuchen wir ed, am Schluffe dieſes Nüdblids auf 
von der Grziebung die dem 18. Jahrhundert unmittelbar vorausgegangene 


der vornehmen 


ef Periode eine Schilderung der Erziehungsweije zu geben, 
Veriode. welche, unter dem Ginfluß des ausländifchen, befonders 
des frangöfiichen Geiftes, in den vornehmen Kreiſen Deutjchlands immer 
mehr überhandnahm! Wir werden dadurch zugleich ein Bild von dem 
geiftigen und fittlichen Zuftande diejer Klaffen erhalten, wie er am An— 
fange des Zeitraums war, welchem ſich nun, als ihrer eigentlichen Auf: 
gabe, unfere Darftellung wieder zuwendet. 
Früher, d. h. im Reformationgzeitalter bi8 gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts, war die erfte Grzichung eines Eohned aus gutem 
Haufe einem gelchrten Magifter oder einem Mönche übergeben worden. 
Die Beichränftheit und Einfeitigfeit der Bildung, die er in diefer Schule 
gewöhnlich wol erhielt, ward ausgeglichen durch die größere Weltfennt- 
niß des erfahrenen Edelmannes, in deſſen Führung der junge Zögling 
bei etwas reiferem Alter überging. Schon feit dem Anfange des 17. 
Jahrhunderts waren an die Stelle jener deutichen Gelehrten oder Kaplane 
bei dem Fatholifchen hohen Adel italienische oder ſpaniſche Jeſuiten, bei 
dem proteftantijchen franzöftiche Abbes getreten **). Im Zeitalter Lud— 
wigs XIV. ward die Wahl franzöfticher Hofmeiiter in allen vornehmen 
Familien vorherrichend. Nach welchen Grundfägen man dabei gewöhn: 
lich verfuhr, ehrt und ein Satirifer jener Zeit, Neuficch, in den nad): 
folgenden Berjen ***) : 
„Man fuchet einen Mann, der in der Welt geweien, 
Der feine Weisheit nicht darf aus den Büchern leſen, 


Der, was der Spanier und der Toskaner fagt, 
Und was der Britte fpricht und der Franzoſe fragt, 


*) Schulze, „Leben des Herzogs Friedrich I. von Sachſen-Gotha““, ©. 23. 
*) Mojer, „Polit. Wahrheiten‘‘, 1. Bd., ©. 111. 
+) Inder ahten Satire: „von ber jchlechten Erziehung der abeligen Jugend.“ 
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Bis auf den Grund verfteht, geübt, nach Kunſt zu fingen, 
Mit Fechtern umzugehn, nach der Cadenz zu fpringen, 
Bei fremden Wirtben fich durch Witz befannt gemacht 
Und fieben Grafen ſchon halb durch die Welt gebracht.‘ 


Die Inftructionen, worin der Gang des Unterrichts und ber Er- 
ziehung dereinftiger Erben deutjcher Fürftenhüte und Stände des heilis 
gen römijchen Reich vorgezeichnet ward, waren chedem der Gegenftand 
ernftefter Erwägung von Seiten der fürftlichen Aeltern gewefen, und bie 
Geſchichte hat und manches werthvolle Document diejer Art als ein 
rührendes Zeugniß der Sorgfalt aufbewahrt, womit damald auf bie 
Ausbildung ded Geifted wie des Herzens der jungen fürftlichen Zög- 
linge und auf das Wohl der einft von ihnen zu regierenden Länder Be— 
dacht genommen ward. Die Grundfäge, welche der ehrwuͤrdige Seden- 
dorf in feinem „‚Fürftenftaate‘’*) für die Erziehung der vornehmen Ju— 
gend aufitellt, hatten in den befferen Zeiten des deutſchen Fürſtenthums 
wirflich den Geift diefer Erziehung beftimmt. Dem Hofprediger war 
ein entjcheidender Antheil, wie an der Wahl des ‘Prinzenlehrers, jo an 
ber Leitung und Ueberwachung des von dieſem ertheilten Unterrichts 
eingeräumt worden. Gottesfurcht, hriftliche Gefinnung, Schamhaftig— 
feit, Gerechtigkeit, Beicheidenheit und Freundlichkeit gegen Jedermann, 
ſammt den „‚befondern Regententugenden‘’, waren die wefentlichften 
Stüde der Erziehung von ihrer moralifchen Eeite gewefen. Was die 
Gegenftände des Unterrichts betrifft, jo fehlten weder jene, welche zu 
einem tüchtigen Negenten und Stande des Reichs, noch jene, welche zu 
einem Manne von gründlicher, allgemeiner Bildung überhaupt nothwen— 
dig fchienen, und, wenn Etwas Bedenfen erregen fonnte, jo war e8 cher 
das Zuviel, ald dad Zuwenig Defien, was von den jungen Prinzen ge: 
fordert ward. Daneben werden die ritterlichen Fertigfeiten oder „an— 
ftändigen Leibesübungen‘ nicht vernachläſſigt, auch ‚‚geziemende Ergöß: 
lichfeiten‘’, wie Ballipiel, Jagd, Fiſcherei, Gefpräche mit Verwandten 
und Reifen, wol geftattet, ‚‚iedoch ohne Verſäumniß der Studien.’ 
Den fremden modernen Sprachen wird eine Stelle eingeräumt, „des 
MWohlanftandes und ded Verkehrs mit den Benachbarten willen‘‘, aber 
erft nach den-Uebungen in der Mutterfprache und in dem ernfteren 
Latein. 


*) ©. 164 ff., 867. 720. 
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Aber derartige Imftructionen wurden feit dem Zeitalter Ludwig's 
immer feltener, und nur etwa diejenige, welche der fromme und beutich- 
gefinnte Friedrich Wilhelm I. von Preußen mit eigener Hand für bie 
Erziehung feines Thronerben, des nachmaligen Königs, entwarf oder 
die oben erwähnte Friedrich's II. von Gotha und einige wenige Ähnliche 
möchten die Probe jener Seckendorf'ſchen Grundfäge aushalten. 

In der franzöftich geichriebenen Inftruction, nad) welder Herzog 
Earl Eugen von Würtemberg und feine Brüder erzogen wurden *), ift 
zwar der herkömmliche Ton ſolcher Documente beibehalten, es wird viel 
und mit Salbung von den Pflichten der Frömmigkeit und der Moral 
und von allerhand loͤblichen Eigenſchaften und Fertigkeiten geſprochen, 
zu welchen die fürftlichen Zöglinge angeleitet werden follen, aber da— 
neben tritt doch die Nüdficht auf die herrichende Modebildung und bie 
Bevorzugung des Scheins vor dem Wefen vielfady fichtbar hervor. Den 
Sprachen, „die am meiften in der großen Welt gelten‘‘, wird auch hier 
ein unbebingter Vorzug gegeben ; Latein foll nur der Erbprinz lernen, 
und auch Diefer nur fo viel, als ihm unentbehrlich, „weil er bisweilen 
davon ein paar Säße verſtehen müſſe.“ Die cavaliermäßige Ausbil: 
dung im Tanzen, Fechten, Reiten u. |. w. tritt in pen Vordergrund, und 
felber das Kartenfpiel fol, „als geiellichaftliche Unterhaltung‘, ein 
Gegenftand regelmäßiger Uebung fein. 

Man kann fid) denken, daß die frangöftichen Hofmeifter, denen bie 
Erziehung der jungen Herren vom Stande anvertraut ward, ſich beeilten, 
biefen legten, für fie am wenigften ſchwierigen und für ihre erlauchten Zög- 
linge am leichteften anziehend zu machenden Theil ihrer Aufgabe zuerft zu 
löfen, daß fie dagegen den andern, der ihnen mehr Kopfzerbrechen und den 
verwöhnten jungen Seigneurd Langeweile verurfachte, nur ſehr beiläufig 
und oberfläcylich betrieben. So blieben dieſe Legteren unwiſſend in ihrer 
Mutterfprache, aber fte lernten freilich vortrefflich franzöftich, vielleicht 
auch etwas italtenifch, ſpaniſch oder engliſch plappern ; fie erfuhren 
Wenig oder Nicht von Dem, was zu der Regierung eined Landes ge- 
hört oder was zu willen einem Stande des deutſchen Reiches geziemen 
mochte, dagegen waren fie mit allen Einzelheiten am Hofe Lud— 
wig’8 XIV. vertraut, kannten jedes neue Licbesabenteuer dieſes galan— 
ten Königs, wußten jedes zierliche Gouplet und jeden zweideutigen 


— — — 


) Abgedruckt bei Moſer, „Patr. Arhiv‘‘, 11. Bb., S. 269. 
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Scyerz aus dem Mercure galant auswendig ; fie waren nicht im Stande, 
über irgend einen Punkt der Staatshaushaltung oder irgend eine Rechte: 
frage, welche das Reich anging, einen begründeten Beicheid aus eigenem 
Nachdenken zu geben, aber fie fonnten mit ihrem franzöftfchen echt: 
meifter um die Wette ftoßen, ein wildes Pferd zu zierlichen Gourbetten 
zwingen, fchmelzend Flöte fpielen und die Herzen der Damen am Hofe 
erobern *). 

Nuc dem früheren Herfommen, welches noch bis um die Mitte des 
17. Jahrhunderts in Geltung beftand, hatten die vornehmen Jünglinge 
nach vollendeter häuslicher Erziehung, gleich den Söhnen des Bürgers 
oder des Gelehrten, die gemeinfamen nationalen Bildungsanftalten, die 
Univerfitäten, befucht und bier gründlich und angeftrengt den Wiffen- 
haften obgelegen. Herzog Auguft von Braunfchweig war auf drei 
deutſchen Univerjitäten, zu Roſtock, Tübingen und Straßburg, geweien, 
hatte dann noch ein paar italienische befucht und zuletzt durch eine Reife 
nah Holland, Gngland und Franfreich feine Bildung vollendet **). 
Carl Ludwig von der Pfalz ftudirte zu Leyden alle ernten Wiſſenſchaf— 
ten, Theologie, Jurisprudenz, Geſchichte, Staatsrecht und Mathematif, 
und erlangte einen folchen Ruf der Gelchrfamfeit, daß Manche ihm fo: 
gar einen Antheil an den Werfen feines berühmten Lehrers Pufendorf 
zujchrieben. Seinen Sohn glaubte er feinen geringeren Händen, ale 
denen ber eriten Gelehrten feiner Zeit, eined Pufendorf und eined Span: 


*) Neukirch (a. a. D.) räth einem ſolchen Prinzenerzieber, der mit feinem Zög— 
ling auf Reifen iſt: 
— „Schreib' feinem Bater zu: „„Nun iſt Ihr Sohn volltommen, 
Zehnmal bat er den Preis im Fechterſpiel gewonnen, 
Ge ift fein wildes Pferd, fobald er es beiteigt, 
Das nicht gehorfamlich ihm guten Willen zeigt.““ 
Und feiner Mutter fchreib' : „„Ich muß das Meilen enden, 
Sonft reißt man Ihren Sohn noch gar aus meinen Händen. 
Wenn er zu St. Germain auf Veiner Flöte fpielt, 
So ift fein Damenberz, das nicht Empfindung fühlt, 
Madame d'Orleans nennt ihn nur ihr Vergnügen, 
Und bie von Conti fucht ihr ſchmeichelnd obzuſiegen.““ — 
„Sie lernen Anderes, als fie brauchen; nur Das nicht, was ihnen und dem Sande 
am nüglichiten wäre‘ („Gutachten des Kanzlers Ludewig über Pringenerziehbung‘‘, 
1719 — |. Moſer's „Patr. Archiv““, 5. Bd., ©. 502). 
**) Schere, „Geſch. der deutichen Kultur‘‘, ©. 329; Vehſe, „Deutſche Höfe‘‘, 
22. Br. 
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heim, übergeben zu bürfen*). Noch nad) dem dreißigjährigen Kriege 
finden wir zwei Prinzen von Weimar ald Studenten zu Jena, und ber 
ältefte davon, der nad) altem Brauch mit dem Rectorate der Univerfität 
bekleidet ward, wußte den glüdwünjchenden Profeſſoren in zierlichem 
Latein zu antworten **). 

Aber feitdem verlor ſich dieſe gute alte Sitte immer mehr, und faft 
hundert Jahre lang — bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun— 
dertd — verjchwinden (einige nachgeborene Söhne Fleinerer fürftlicher 
Hänfer ausgenommen) die fünftigen deutichen Regenten beinahe gänzlid) 
von den deutichen Univerfitäten ***). Was aber noch etwa von der vors 
nehmeren Jugend Deutichlands ſolche Anftalten bejucht, beichäftigt ſich 
bajelbjt weniger mit den ernſten Wiſſenſchaften, als mit jenen leichteren 
Künften, deren möglichjt vollfommene Uebung man in diefen Kreijen 
je länger je mehr als das erjte und unentbehrlichite Erforderniß eines 
Gavalierd nach) der Mode anſah. Zu einer Zeit, wo der berühmte Pu— 
fendorf den Lehrftuhl des Staatörechts und der Geichichte in Heidelberg 
einnahm (um 1660), erzählt ein zeitgenöffticher Schriftfteller von den 
daſelbſt ftudirenden jungen Edelleuten: fie hätten fidy mehr der Erercitien 
als der Studien wegen dort aufgehalten, denn die Univerfität habe treff: 
lihe Sprach-, Fecht- und Tanzmeiſter bejtellt ; jonderlidy wären die 
meiften dem berühmten Univerfitätöbereiter zu Gefallen gefommen +). 
Und beinahe hundert Jahre fpäter mußte ein anderer, nicht weniger aus— 
gezeichneter Staatörechtslchrer, I. 3. Mofer, die gleiche ſchmerzliche Er— 
fahrung machen. Als er 1746 eine „Staats- und Ganzleiafademie zur 
Einführung junger Standeöperfonen in die Geſchäfte“ errichtete, kamen 
zahlreiche Anfragen an ihn: „ob auch eine Reitbahn und andere Grer- 
eitienmeifter dabei ſeien?“ und wehmüthig bemerkt er: ‚Hätte ich es 
dahin bringen fünnen, jo würde ich, zuverläfligen Nachrichten zufolge, 
einige Prinzen und mande Grafen befommen haben — fo 
aber war freilich die Anzahl nicht groß +7). 

*) Häuffer, „Geſch. der Pfalz‘‘, 2. Bo., ©. 514. 
**) Bechftein, „Deutſchlands Univerfitätsleben‘‘ (in der ‚‚Germania‘‘, 1. Bd., 
&. 500). 
**), Pütter's „Selbſtbiographie“ (1798), S. 730. 
+) „Der Chroniſt Fr. Luck. Gin Zeit: und Sittenbild aus der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts.‘ Bon Dr. Kr. Luca (1855), S. 18. 
tr) „J. 3. Moſer's Leben, von ibm felbft beichrieben‘’, 2. Be. 
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Auch Das hielt man nicht mehr für nöthig, daß ein Fünftiger 
Stand des Reichs fich eine Kenntniß des Gejchäftsganged und der Ges 
fee diefes Reichs durch einen Aufenthalt am Kaiferhofe oder am Sitze 
des Reichskammergerichts erwerbe, während man es fich nicht vergeben 
hätte, wenn der junge Prinz ohne eine perfönliche Anfchanmg des Gere 
monield und der Sitten an den vornehmften Höfen Europas, vor Allem 
des franzöftfchen, geblieben wäre. Denn ein junger Mann vom Stande 
galt bei der Mehrzahl feiner Standesgenofien für blöpfinnig, wenn er 
nicht einige Zeit in Verfailled geweien war *), und mur einzelne verftän- 
digere Fürften hegten Zweifel darüber: „ob wohl ein folcher junger 
fürftlicher Reifender von jenfeit ded Rheins gefcheiter zurüdfomme, und 
ob es nidyt für einen deutjchen Reichsſtand geziemender wäre, länger in 
Wien, ald in Paris, zu verweilen **) 9 

Eine Zeit lang war der Dienft im Feldlager, bei den Heeren des 
Reichs oder des Kaiſers für viele deutſche Prinzen und Grafen eine 
gerngefuchte Gelegenheit, um eine praftiiche Kennmiß des Kriegsweſens 
zu erwerben, ihren Körper zu ftählen und den Tribut der Tapferkeit dem 
Reiche oder dem Haufe Habsburg abzutragen. Noch Auguft der Starfe 
von Sachſen und Mar Emanuel von Baiern dienten unter den Fahnen 
Defterreihd gegen die Ungläubigen, und im fpaniichen Erbfolgefriege 
fand fich eine ganze Schaar von Söhnen des reichdunmittelbaren deut- 
fchen Adeld im Lager Eugend zufammen, um unter der erprobten Lei: 
tung dieſes berühmten Feldheren Lorbeeren zu erringen und ftrategifche 
Talente zu entwideln, zu deren Anwendung freilid den wenigiten von 
ihmen ihre fünftige Regentenlaufbahn Ausficht bot. 

Aber auch diefe Gewohnheit kam mehr und mehr ab, und wenn 
ja deutjche Prinzen noch Dienfte nahmen, jo war es weit häufiger in 
der franzöfifchen, als in einer deutjchen Armee. „Jeder, noch fo hoch: 
geitellte deutfche Offizier,“ jagte Carl Ferdinand von Braunfchweig, 
der Zeitgenoffe Friedrichs II., zu einem Franzoſen, „rechnet ſich's zur 
Ehre, in der franzöftichen Armee zu dienen, mit den Franzoſen Feldzüge 


*) Friedrich d. Gr. in feinen ‚‚Denfwürbigfeiten zur Geich. des brandenburger 
Hauſes“, ©. 273. 

**) Gine Aeußerung des Fürftbiichofs von Bamberg, Grafen von Schönborn, 
welche Buͤſching a. a. O. 2. Bb., ©. 38, anführt. Vergl. die früher eitirte Stelle 
des Thesaurus paterous von 9. v. Limburg. 
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zu machen und in Paris zu leben.“ Sogar noch nad) dem fiebenjähri= 
gen Kriege drängten ſich Söhne und Bettern regierender deutſcher Häufer 
in die Reihen der franzöftichen Armee und fanden ſich nicht in ihrer Würde 
gefränft, wenn der erite befte Glücksritter von Franzoſen, vielleicht von 
jehr zweideutigem Adel, fie ald Seinesgleichen behandelte, ſich an ihnen 
rieb oder Satisfaction von ihnen verlangte*). Won einem Deutſchen 
freilich, der nicht ihres Standes war, hätten fie jo Etwas ſich nicht bie- 
ten laſſen! 

Doch, wir find unferem Gegenftande vorausgeeilt ! 

Ihre legte Vollendung erhielt aljo die Erziehung der fürftlichen 
und adeligen Jugend in der Zeit, von der wir jest fprechen, durch den 
Aufenthalt an fremden Höfen, vor Allem an dem Hofe von Verjailles, 
diefem bewunderten Mufterbilde adeliger und moderner Zitte, dieſem 
Brennpunfte der ganzen vornehmen Welt von Europa. 

Eben diefer Hof von Berjailled erreichte gegen dad Ende ber 
Regierung Ludwigs XIV. und noch mehr unter der Regentichaft des 
Herzogs von Orleans ben höchiten Grad fittlicher Auflöfung und Fäul— 
niß. Die eigene Mutter des Negenten, die Herzogin von Orleans, eine 
deutjche Brinzeffin, der man ebenſowenig eine falſche Ziererei, ald eine _ 
Boreingenommenheit gegen Branfreich jchuldgeben fann (wenn fchon fie 
mitten in jenem Pfuhl der Liederlicyfeit und ſybaritiſchen Weichlichkeit 
die fräftige Einfachheit und Unverdorbenheit ihrer heimathlichen Sitten 
beibehielt **), entwirft von dem damaligen Leben zu Berfailles ein 
Bild, welches in feiner ganzen gräßlichen Nadtheit wiederzugeben, eine 
deutiche Feder heutzutage fich jträubt ***). Die gewöhnlichen Aus: 
fchweifungen einer regellojen Liebe erjcheinen in dieſem Bilde noch wie 
Aeußerungen einer unverdorbenen Natur im Vergleich zu den mehr als 


*) Barthold, „Geſchichtl. Charaktere aus Gafanova’s Memoiren‘, 2. Bp., 
S. 130; Schloſſer, „Geſch. des 18. Jahrh.“, 2. Bdo., S. 355. 

**) Dies ging ſoweit, daß fie weder von den franzöſiſchen Ragouts, noch von 
den neuen fünftlichen Getränfen : Thee, Kaffee, Chocolade Etwas willen wollte, viel: 
mehr allen diefen Genüflen ihre von Haus aus gewohnten Gerichte, Kaltichale und 
Bierfuppe, Kohl und Eauerfraut, vorzog. S. deren „Briefe an die Raugräfin 
Luiſe“, abgedrudt in der „Bibliothek des literar. Vereins zu Stuttgart‘‘, VI. Bd., 
©. 165, und „Bekenntniſſe der Prinzeſſin El. Eharl. v. O.“ (1791), ©. 96. 


— 


— Die ſtärkſten Stellen finden ſich in den „Briefen““, S. 96, und in den „Be— 
fenntniflen‘‘, ©. 83. 89. 
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viehifchen Gemeinheiten einer unerhört raffinirten Wolluft, - mit denen 
die abgejhwächte und doc) nimmerfatte Lüſternheit fich zu immer neuen 
Reizungen aufzuftacheln juchte. Die ärgſten Scenen am- römifchen Kai: 
ferhofe, die Zeiten einer Mefjalina und Fauſtina können Scylimmeres 
nicht geboten haben. So allgemein verbreitet war die beifpiellofe Sit: 
tenverderbniß, daß, nach der Verficherung eben jener fürftlicyen Schrift— 
ftellerin, nicdyt jech® Menfchen am ganzen Hofe zu finden fein mochten, 
welche nicht einem oder dem andern der zur Mode gewordenen unnatür- 
lichen Laſter ergeben gewejen wären. 

Das war die hohe Schule der Bildung, zu weldyer von Jahr zu 
Jahr maffenhafter deutfche Fürften, Grafen und Edelleute ſich dräng- 
ten*), welche nicht bejucht zu haben für eine Schande galt! Dort be 
reiteten die fünftigen Negenten deutſcher Länder, die fünftigen Stände 
ded Reichs deutjcher Nation fich auf ihren hohen Beruf vor! Dort 
lernten jie die Tugenden, durdy die fie einjt die Wohlfahrt ihrer Länder 
befördern, ihren Unterthanen das Beijpiel alles Guten und Loͤblichen 

geben und der Nation, deren hoher Adel fte waren, zur Zierde gereichen 
follten ! 

Kann man fid wundern, wenn dieſe Nation am Anfange des vo- 
rigen Jahrhunderts ein jo trauriged Bild ſittlicher Auflöfung und Ver: 
fommenheit darbietet ? 


*) Im Jahre 1699 zählt die Herzogin von Orleans 7 deutiche Bringen, 4 deutiche 
Grafen und ſonſt noch viele deutiche Gavaliere als gleichzeitig am franzöſiſchen Hofe 
befindlich auf. „Wir waren 24 Deutiche in meiner Kammer, ‘ fagt fie. Im). 1716 
waren einmal 29 deutiche Fürſten, Grafen und Goelleute bei bevielben Herzogin ver: 
faınmelt (Deren „Briefe““, S. 34 u. 237). 
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Wir fchren von der langen Abfchweifung in frühere Jahrhunderte 
zu der Schilderung des 18. Jahrhunderts, dem eigentlichen Gegenftande 
unferer Betrachtung, zurüd. Wir haben dort die Keime einer neuen 
Ordnung der Dinge beobachtet, die wir hier aufgegangen und in voller 
Blüthe ſtehend erbliden. Wir haben das Bürgertum in feiner zunch- 
menden Erſchlaffung und fittlihen Ohnmacht, die höhern Stände in 
ihrer fortwährend fteigenden Zügellofigfeit, ihrer wachjenden Entfrem— 
dung vom Volfe und ihrer immer unbedingteren Hingebung an bie ver- 
derbliche Herrichaft des Auslandes verfolgt. Wir ftehen jegt vor dem 
Punkte, wo diefe Wandlung fo weit vollendet ift, daß fie der ganzen 
Phyfiognomie der Gejellichaft ihren Stempel aufdrüdt, wo der Sieg 
des ariftofratiichen und das Unterliegen des bürgerlichen Elements in 
der öffentlichen Sitte und der Meinung des Tags entjchieden ift, wo das 
erjtere feinen Sieg mit einer Kedheit und Rüdjichtölofigfeit ausbeutet, 
bie vielleicht nur von der Feigheit und Grbärmlichfeit übertroffen wird, 
womit die Befiegten ſich in die ihnen zugewieſene Rolle gefellfchaftlicher 
Parias ſchicken und mit felavifcher Demuth die Hand füffen, welche fte 
mißhandelt und erniedrigt. 
ee Dieſer Bunft fällt nahezu mit dem Gintritte des 18. 
en den Jahrhunderts zufammen. Die Erhebung Preußens zu 
aan einem Königreich (1701) und der um diefe junge Krone 
Ränden Deutihe verſchwenderiſch ausgegoffene Glanz, die faft gleichzeitige 


lands beim Fin» 


tritt be6 18. Jahr Erwählung des Kurfürften von Sachſen zum König von 
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Polen (1697), womit für Sachen eine Periode noch viel ausjchweifen- 
derer Pracht und Ueppigfeit begann, waren das entjcheidende Signal 
für die völlige Entfeffelung der, bis dahin noch einigermaßen ſchüch— 
tern aufgetretenen Verſchwendungs- und Vergnügungsfucht der deut: 
jchen Höfe. 

Diefer legte Durchbruch des neuen Geifted der Zeit muß plöß- 
lich und auffallend gewefen fein, da felbft eine fo fern ftehende Beobach— 
terin, wie die Herzogin von Orleans, ſich davon überrafcht und faft bes 
troffen bezeigte *). 

Umfang und Alles gerechnet, hat der Taumel der Genußfucht, der 

Dauer diefer 2 
neuen Zuftände. Verſchwendung, der Abkchrung von der einfachen volfs- 
thümlichen Eitte und der Nachahmung fremder Thorheiten und fremder 
Lafter — der nach und nach faft alle deutſchen Höfe in feine Wirbel 
hineinriß — über ein volles Jahrhundert angedauert. Wenn wir die 
erften Anfänge deffelben bald nach dem dreißigjährigen Kriege, ja zum 
Theil ſchon inmitten feiner Verwüftungen auftauchen fahen, fo berühren 
fich feine legten Ausläufer nahezu mit dem Uebergange aus dem 18. 
ind 19. Jahrhundert ; einzelne Spuren davon ftreifen felbft noch weiter 
an die Gegenwart heran. Derſelbe Leichtfinn, welcher auf den noch 
vom breißigiährigen Kriege ber öde und wüſt liegenden Fluren und ein 
paar Jahrzehnte fpäter im Angefichte der von Ludwigs Mordbrennern 
in Brand geſteckten Städte ungefcheut feine Orgien feierte, fchien von 
manchem beutfchen Hofe auch da noch nicht weichen zu wollen, als 
fchon die erften drohenden Vorzeichen ded „großen Erdbebens von Ber: 
failles‘‘ über die Häupter aller Monarchen Europas dahin grollten. 
) Noc 1699 fchreibt die Herzogin an ihre Schweitern in Deutichland ; fie be: 
neide biefelben um die natürlichen und einfachen Bergnügungen, an denen man fid 
bort ergöge, um die zwangloſen Gejellichaften, bei denen allerhand Spiele geipielt, 
luftig geihwagt und ohne Scheu gelacht werde, während man bei ben großen Feiten 
zu Berfailles fi des Lachens enthalten und „gar ftammig‘‘ fein müfle; um bie 
‚„‚Ginladungen zu einer falten Milch und was der Löffel noch Mehres hergibt“, die 
„laͤndlichen Mahle mit guten Freunden im grünen Gras an einem Brunnen‘, und 
was fonft ihr Jene von ähnlichen unfchuldigen Freuden berichten mochten („Briefe 
ber Herzogin von Orleans‘, S. 33. 37. 42). Aber nur wenige Jahre darauf (1704) 
glaubt fie aus den Schilderungen ihrer Verwandten zu erfennen, „daß es nun fo toll 
in Deutichland zugebe, als wenn die Deutichen feine Deutichen mehr wären‘‘, und 
ruft fchmerzlich bewegt aus: „Wie ich davon höre, fenne ich Nichts mehr, und Alles 
muß unerhört geändert ſein!“ (Ebenda S. 81.) 
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Die Mittelflaffen hatten fchon längft durch eigene Kraft, troß des von 
oben gegebenen Beijpield, die Herrichaft des Auslandes in Kunft und 
Wiſſenſchaft und zum Theil auch in den Sitten wieder abgefchüttelt 
und ein neues, geiftig Fräftigered und fittlich reineres Leben begonnen, 
als noch immer ein großer Theil der Fürften und des Adels in der un- 
würdigen Abhängigkeit von fremder Sprache und Sitte und in dem 
Schlendrian einer geiftlofen und fteifen, oder üppigen und leichtfertigen 
Lebensweife beharrte. Im derjelben Zeit, wo Klopſtock's Dichtungen 
und Gellert’8 edle Moralvorfchriften die Herzen der Deutſchen entflamm- 
ten und erwärmten, wo Leſſing's unerbittliche Kritif die Geifter wach 
rief, wo in einem allgemeinen GAhren und Drängen fich eine neue, 
großartige Epoche der nationalen Literatur anfündigte, wo ein J. Mö- 
fer den Ernſt der alten deutichen Sitte zu erneuern, ein K. Br. v. Mofer 
den erftorbenen Nationalgeift wieder zu erwecken bemüht waren, wo das 
glänzende Beifpiel unermüdlicher Regententhätigfeit und einer bürgerlich 
einfachen Lebensweife, von einem der erften Throne Deutichlands aus ge⸗ 
geben, die bewundernden und erfreuten Blicke der Völfer und die be— 
fehämten fo manches Heinen Sultans auf ſich 309, wo felber in Frank— 
reich fchon ein mächtiger Rüdfchlag gegen die Zügellofigfeiten des Zeit: 
alterd Ludwig's XIV. und XV. eingetreten war — in dieſer Zeit fehlte 
e8 dennoch nicht an deutichen Fürften, welche die alte tolle Wirthichaft 
mit der vollen Schamlofigfeit, wie zuvor, ja zum Theil mit gefteigerter 
Frivolität fortfeßten, während andere nur halb und zögernd, oder ge: 
zwungen durch die Macht der Verhältnifte, ihren ausfchweifenden Nei- 
gungen zu Prunk und Verſchwendung und ihrer vornehmen Abgefchlof- 
fenheit vom Volke entfagten, und nur eine geringe Zahl aus wirklich 
aufrichtiger Gefinnung und in verftändiger Erfaſſung der veränderten 
Zeitverhältniffe einen befferen Weg betrat *). 

Sogar noch hart an der Schwelle des neuen Jahrhunderts, mitten 
unter den Donnern des Strafgerichts, welches in Franfreich über eine 
ähnliche Periode des Leichtfinnd und der Sittenlofigfeit hereingebrochen 
war, auf derfelben Stätte, welche der Rhilofoph von Sansſouci durch 
ein nur feinem Volke und den edelſten geiftigen Bergnügungen gewid— 


*) Bergl. im 1. Bande den Abichnitt von den Finanzen, befonders ©. 229 ff., 
und im gegenwärtigen Abfchnitt denjenigen Theil (weiter unten), welcher die einzelnen 
Fürftenhöfe nad) ihren Sittlichfeitszuftänden claffificirt. 

6* 
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meted Leben geweiht hatte, ſehen wir noch einmal jenen bacchantiſchen 
Wirbeltanz ſich erneuern, gleich als jollte das Jahrhundert, wie es im 
Rauſch begonnen, jo auch im Raujche enden, und Alles, was dazwi- 
fchen lag von hohen und ernften Bejtrebungen edler Geifter, von Thaten 
und von Leiden ded Volks, von Erfahrungen und Verfprechungen der 
Bürften, wiederum leichtfinnigem Vergeſſen preiögegeben fein ! 

Unterfgeidender Dennoch nehmen wir in Bezug auf diefe Zuftände 
Gbarakterzerfel- einen woefentlichen Unterfchied zwifchen der erften und 


ben ın der eriten 


a der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, oder, genauer 
18. Jahrhunderts. ausgedrückt, zwiſchen der Zeit vor und der Zeit nad) 
dem Auftreten Friedrich's d. Gr. wahr. In der erjten diefer beiden 
Perioden fehen wir den ariftofratifchen Uebermuth und die leichtfertige 
Nachahmung des Auslandes noch beinahe unbejchränft und in rüdfichts- 
lofefter Entfeffelung die vornehmen Kreife beherrfchen, die andern Stände 
tyrannifiren ; wir jehen den Widerftand des in diefen legtern theilweife 
noch fortlebenden beffern Geiftes faſt ohnmächtig gegen die Uebermadht 
oder die Verführung jenes fchlimmeren ; und nur der fich wieder regende 
Drang felbititändiger wiffenfchaftlicher Forſchung, das in einzelnen Kreis 
fen wieder ftärfer auflebende fittliche und religiöfe Gefühl und das, zu— 
nächjt von dem Boden der Literatur aus, fi anfündigende neue Ge: 
meinbewußtjein der Mittelklaſſen bietet und einige Hoffnung auf eine 
Verbefferung der gejellichaftlichen Zuftände Deutſchlands. Mit dem Auf: 
treten Friedrich's beginnt eine Reaction des bürgerlich fittlichen Bewußt- 
feins gegen die vornehme Sittenlofigkeit, des jelbftbewußten geiftigen 
Aufitrebens der Mittelflaffen, der Träger einer ſolidern Bildung, gegen 
die fade Oberflächlichfeit der bisher tonangebenden Kreife, Grmuntert 
durch das Beifpiel und den Beifall des großen Königs, fängt das Bür- 
gerthum, obwol politiſch und felber in gewiffer Beziehung gejellichaft- 
lich nad) wie vor in der Zurüdjegung gegen den Adel erhalten, dennoch 
an, in feinen fittlihen Begriffen und feinen geiftigen Beftrebungen ſich 
von den höhern Ständen mehr und mehr zu emancipiren, gewinnt fogar 
allmälig wieder ein Uebergewicht über dieſe und dringt ihnen feine Ges 
fege der Moral und feine Anficyten von Bildung ald maßgebende auf. 
Der fiebenjährige Krieg bezeichnet in diefer Hinficht einen ähnlichen, 
wenn aud) vielleicht nicht ganz jo entjcheidenden Wendepunft in der 
Geſchichte des fittlichen und geiftigen Lebens der deutfchen Nation, wie 
ein Jahrhundert vorher der dreißigjährige. Wie der legtere den Sieg 
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des ariftofratifchen Geiftes über den demofratifchen auf gefellffchaftlichem 
Gebiete, der fittlichen Zügellofigfeit, als eines Vorrechts der Vornehmen, 
über die für Alle gleiche Unterordnung unter das bürgerliche Sittengefeß, 
der oberflächlichen höfifchen Bildung im franzöfifchen Style über den 
gründlichen Ernft deuticher Wiffenfchaft vollendet hatte, jo gab der fies 
benjährige Krieg mit feinen lebhaften Erregungen des fo lange unter: 
brüten Nationalgefühls, mit der weithin emporflammenden Begeifterung 
für den Helden von Roßbach) und Leuthen, in welchem man ebenio jehr 
den Vertreter proteftantifcher Geiftesfreiheit und Bildung, wie den Bes 
fieger der, vor der Ueberlegenheit deutſchen Geiftes zum Epott geworde⸗ 
nen Franzofen verehrte, das entjcheidende Signal zu einer Umkehr die 
fer ganzen Bewegung, zur Befreiung der Nation von der jelavifchen 
Unterwürfigfeit gegen das Ausland, zur Wiederbelebung des Selbitbe- 
wußtjeind in den bürgerlichen Kreifen, welche in den Erfolgen des auf: 
geflärten und in bürgerlicher Einfachheit regierenden Monarchen den * 
Sieg ihrer eigenen Sache feierten. Wenn die Sittenlofigfeit und ber 
Uebermuth der vornehmen Klaffen ſich noch nicht fogleich überall verlor, 
fo verlor ſich doc die leidende Demuth der andern Stände, und, was 
man vor Friedrich dem Großen als jelbitverftändliche Regel hingenom— 
men, durch bewunderndes Anjtaunen ermuntert und nur felten einmal 
fchüchtern zu befritteln gewagt hatte, Das erfchien nun ſchon der öffent: 
lichen Meinung ald ein Verftoß gegen die allgemein geltende und be: 
rechtigte Sitte und erfuhr von allen Seiten unverholene Mifgunft, von 
vielen offenen Tadel. 

Allgemeine Be- Es ift eine umerfreuliche Aufgabe, an die wir jeßt 


tra Ken en 


bie A Hand anlegen, die Schilderung des wüften, verweichlich— 
— en ten, ausjchweifenden, von Feiner höhern geiftigen Idee 
Blan der nadfol durchleuchteten, von Feiner edleren Empfindung durch— 
ung waͤrmten Lebens der vornehmen Kreife, unerfreulich für den 
Kulturgeſchichtsſchreiber wie für den Patrioten. Leider hat fich das 
deutſche Volk — und wir nehmen auch die gebildeten Kreife davon nicht 
aus — feit lange her daran gewöhnt, die Scandalchronif feiner fürft: 
lichen Häufer und feiner adeligen Familien mit einer gewiffen fchaden- 
ftohen Selbftbefriedigung zueleien, und ed hat nicht an Soldyen gefehlt, 
welche diefem Kigel überreiche Nahrung boten, indem fte die ſchmutzig— 
ften Blätter der Gefchichte jener Kreife mit gefchäftiger Hand dem grell- 
ften Lichte der Deffentlichkeit blosſtellten. 
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Man darf ſich darliber nicht wundern. Die Mittelflaffen rächen 
fich durch dieſe Schadenfreude für die wegwerfende Verachtung, womit 
bie vornehmen Stände fie fo lange Zeit behandelt haben; fie laſſen die- 
felben jegt das Uebergewicht der wieder zur Herrichaft gelangten bürger- 
lichen Moral ebenjo fühlen, wie vordem Höfe und Adel ihre Sitten der 
ganzen Nation aufzwangen und jede Regung dagegen von Seiten des 
bürgerlichen ſittlichen Gefühle als unberechtigt verhöhnten, Die Leßte- 
en haben daher fein Recht, fich zu beflagen, wenn ihnen jeßt Gleiches 
mit Gleichem vergoften wird ; aber im Intereffe der ganzen Nation ift 
zu bedauern, daß die Entwidelung unferer gefellichaftlichen Verhältniffe 
bahin führen mußte, die Ariftofratie, ftatt zu einem Gegenftande edler 
Nacheiferung und neidlofer Bewunderung, zu einem Gegenſtande ber 
Mißachtung und des fchadenfrohen Spottes für die übrigen Klaſſen zu 
machen und den ariftofratiichen Sinn im Volfe zu ertöbten, ftatt ihn 
durch rechte Leitung zu einem fruchtbaren Elemente nationaler Bered- 
lung und Kräftigung zu erheben, Wenn ein Bolf aufhören muß, Die 
zu achten, denen zu gehorchen es doch nicht aufhört, jo verliert es alle- 
mal zugleid an Selbftachtung und fittlicher Tüchtigfeit; es wird ent 
weber niedrig geſinnt — wenn es die Ausfchweifungen der herrichenden 
Klaſſe jelaviich erträgt — oder frivol, wenn es felbft daran Theil nimmt. 
Man follte niemald vergeffen, daß, fo oft man die Zeiten einer boden- 
lofen Sittenverberbniß an den deutichen Höfen und in den Kreifen des 
beutichen Adels jchildert, man damit zugleich die Crinnerung an eine 
Periode tiefiten fittlichen Verfalles der Mittelflaffen erneuert, 

Es möge uns erlaffen bleiben, das unerquidliche Bild jener Zeit 
in allen feinen Einzelheiten auszumalen. Unſer Zwed ift ein ernfterer, 
als der, der bloßen Neugierde oder Scandalfucht zu dienen. Für unfern 
Plan genügt ed, wenn wir in wenigen großen Zügen den allgemeinen 
Charakter der Epoche zeichnen und aus der Maſſe der fich darbieten: 
den Thatjachen die fchlagendften herausgreifen. Auch werden wir uns 
in dieſem Theile unferer Schilderung. nidyt ftreng an die Eintheilung 
binden, die wir im Uebrigen unferer Darftellung der geiftigen und fittli- 
chen Zuftände Deutſchlands im 18. Jahrhundert zu Grunde gelegt ha⸗ 
ben : wir werden die Farben zu unjerer Slizze ebenfowol aus der zwei⸗ 
ten, ald aus der erften Hälfte des Jahrhunderts entnehmen und die 
ganze Gruppe von Erſcheinungen, auf welche wir jetzt den Blick des 
Lefers hinlenfen, in einem ununterbrochenen Zuge an ihm vorüberfüh- 
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ren. Wie erfparen dadurch ihm, wie uns, den Gfel, noch einmal auf 
dieſe dunfelfte Seite unſerer vaterländifchen Kulturgefchichte zurüdzu- 
kommen, und werden dennoch Gelegenheit genug finden, die einzelnen 
fortwirfenden Spuren jener fittlichen Verderbniß aud in den fpäteren 
Abichnitten dieſes Zeitraums nachzuweiſen. 
Erftes Auftreten Auf ihrem Höhepunkte, am Anfange des Jahrhun— 
und weiterer Ber : A r re » 
kauf ver franzöfi- derts, trägt jene Zeit der Ausichweifungen wenigftens 
fchen Richtung an s A : * 
—— den Stempel einer gewiſſen Unbefangenheit und Friſche 
uf der an ſich. Die Liederlichkeit umgibt ſich mit einer Art von 
ſchlag. Romantik; die Weichlichkeit, wenn auch innerlich mark— 
los, prangt doch im Schimmer einer gewiſſen Ritterlichfeit und vergeu— 
bet eine Fülle von Kraft, freilich nur in kleinlichen, oft laͤppiſchen Be— 
fchäftigungen. Der Typus dieſes ritterlic aufgepugten Sybaritenthumg, 
diefer Romantik der Liederlichfeit ift Auguft der Starfe, der erite 
fächfifche König von Polen. Gleich Ludwig XIV. einer der jchönften 
Männer jeiner Zeit und wegen feiner außerordentlichen Körperfraft das 
Wunder von ganz Europa, befaß er eine Ausdauer und Unermübdlichfeit 
im Dienfte ver Liebe, eine Beweglichkeit im Aufſuchen und Durchfoften 
immer neuer Freuden des Lebens, eine Unerjchrodenheit bei galanten 
Abenteuern und eine Feinheit in der Erreichung feiner ausjchweifenden 
Wuͤnſche, die einer befleren Sache werth geweſen wären. Der Taumel 
ewig wechjelnder Vergnügungen war für ihn ein Bebürfniß feines über: 
fräftigen Naturells, welches er nicht, nach dem Beifpiel würdigerer Zeit: 
genofien, eined Peter von Rußland und eines Karl von Schweden, 
in großen und ernften Unternehmungen anftrengte und ermüdete, fon= 
bern nur in den leichten Kämpfen der Liebe und in anmuthigen Spielen 
der Phantafte zu immer neuen Genüffen anregte. Zugleich aber meinte 
er durch die Verbreitung feenhaften Glanzes um feine Perſon und durch 
die Anhäufung aller nur erdenflichen Lebensgenüffe in feiner Umgebung 
eine Miffion jeines Föniglichen Amtes zu erfüllen*). Daher betrieb er 


) Daß diefer Glaube bei Anguft und anderen Fürften feinesgleichen wirklich 
vorhanden war, erfenmen wir an den Schmeicheleien der Hofpoeten, welche natürlich 
das Echo der in den Höchften Kreiſen herrſchenden Anfichten waren. So heißt es in einer 
Lobſchrift des Herrn von Befler „an königl. Majeftät von Polen über die vielen und 
herrlichen Weftivitäten, die bei dem Beilager Sr. Hoheit des Fünigl. Prinzen vorge: 
gangen‘’: „Er (der Dichter) wolle die Frage beantworten, welche während ber 
Beftivitäten von Bielen unter den Zufchauern aufgeworfen worden. Denn, nad: 
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Alles, was dahin gehörte, mit einem Ernft und einer Hingebung, auf 
welche freilich Fuͤrſten ächteren Gepräges, wie die obengenannten Bei: 
ben, der Eine der Bundesgenoffe, der Andere der Befteger diefes Fleinen 
fächftfchen Sultans, mit lauter oder fchlechtverhehlter Verachtung herab- 
bliden mochten. ine ähnliche Naivetät und Stärfe der Leidenfchaft 
finden wir noch bei einigen Zeitgenoffen Auguſt's des Starfen, 3. B. 
bei Mar Emanuel von Baiern und bei jenem Sultan von Carls— 
ruhe, der, inmitten eines Seraild von fchönen Mädchen, von denen er 
ftet8 umgeben war, ſich, wie Reifende aus jener Zeit erzählen *), „ein 
David oder Salomon dünkte.“ 

Später verliert fich diefe fprudelnde Kraftfülle und diefe Unbefan- 
genheit des fürftlichen Lebensgenuffes mehr und mehr, Die Nachahmer 
eined Auguft des Starfen und eines Mar Emanuel erfcheinen zu ihren 
Vorbildern ungefähr in einem ähnlichen Verhältniß, wie der fünfzehnte 
Ludwig zu dem viergehnten. Der Taumel der Vergnügungen dauert 
zwar fort, aber er hat nicht mehr ven frifchen Reiz der Urfprünglichkeit ; 
er bedarf eines größeren Aufgebots Fünftlicher Mittel, um nicht zu er— 
matten. Die außenftehenden Kreife ded Volks folgen dem Treiben der 
Höfe nicht mehr mit der ganzen ungetheilten Hingebung und Bewunde- 
rung, wie früher. Die moralifche Kritif fängt ſchon an, fich zu regen, 
und man ift genöthigt, fie entweder zu unterbrüden, oder fich mit ihr ab» 


dem Ginige die überfchwengliche Schönheit ſolcher Weftivitäten, und Andere beren 
Mannigfaltigfeit und Menge bewundert, in ber Ioyalen Ueberzeugung, daß bei 
diefem einzigen Beilager fait alle Luftbarfeiten des ganzen menichlichen Lebens vor: 
handen gewefen, fo find noch Andere, von allen diefen Umftänden bewogen, auf bie 
Frage gerathen: wie es denn zugegangen, daß Ihro Majeftät bei einer fo ſchweren 
und mühſamen Regierung, als wie die Regierung des polnischen Reiches ift, fo viele 
Zeit und Luft gewinnen mögen, alle diefe wundernswürdigen Dinge zu erfinnen und 
auszuführen. — ,‚Bor allem Andern,“ fährt er dann fort, „muͤſſe man wiſſen, daß 
Magnificenz einem Fürften nothwendig fei, da er der Statthalter Gottes fei, 
Gott aber feine Magnificenz in allen feinen äußerlihen Werfen 
zu erfennen gebe. Gott beweiſe fich als groß und mächtig in feinem mächtigen 
Weltgebäude, in feiner ftrahlenden Sonne, feinem fchredlichen Donner und Blig, 
nebſt der fteten Abwechſelung feiner unbegreiflihen Witterungen; fo müffe der 
Fürſt auch in allen feinen äußerlichen Werfen ftrahlen und glän— 
zen.‘ — (Beſſer's Schriften‘, 11. Bd., ©. 485; Br. Bauer, „Geſch. der Poli: 
tif, Kultur und Aufklärung des 18. Jahrhunderts‘, 1. Bd., ©. 268 ff.). 


*) Keyßler a. a. O. ©. 106. 
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zufinden. Auguſt der Starfe fonnte noch, als eine feiner Mätrefien fich 
bejchwerte, daß der proteftantifche Hofprediger auf der Kanzel gegen fie 
eifere, lachend erwidern : fie möge doch den Mann reden laſſen, es fei 
ein Recht der Prediger, wöchentlich einmal auf der Kanzel ihrem Herzen 
Luft zu machen. Diefe Frivolität, welche auf das Vorrecht der Maje- 
ftät, wie dem Volfe, fo felber dem Himmel gegenüber trogte und ſich 
ebenjo wenig darum fümmerte, ob ihre Thaten mit den Forderungen ber 
Religion, ald ob fie mit dem Wohl des Landes und den Pflichten des 
Regentenberufs übereinftimmten, machte bei fpäteren Fürften einer affec- 
tirten Srömmigfeit Platz, durch weldye diefelben entweder den Himmel 
mit ihren Sünden ausföhnen, oder doch die öffentliche Meinung blenden 
zu wollen jchienen. Carl Albert von Baiern, Carl Eugen von Wür: 
temberg, Earl Theodor von der Pfalz huldigten mehr oder weniger einer 
foldyen Scheinheiligfeit*), und felber ein Brühl fand für nöthig, ben 
Devoten zu fpielen, ließ fi) gern in feiner Hausfapelle auf den Knien 
betend antreffen und jchrieb in eigner Perfon ein Buch unter dem Titel: 
‚Die wahre und gründliche Gottieligfeit aller Ehriften‘‘**), worin er 
die Stirn hatte, zu jagen: ‚‚Unfere ganze Wohlfahrt befteht darin, 
wenn ed und im biefer Welt übel geht. Die Scheingüter diefer Erde 
find nur für ſolche Leute, welche feine befieren hoffen und feine wahr: 
hafteren ſuchen.“ 

Die Fürften felbft zogen fi immer mehr in einen durch Gtifette 
und Herfommen eng abgegrenzten Kreis zurüd. Wenn Auguft der 
Starfe gern die ganze Refidenz, ja das Land weit umher an feinen glän- 
zenden Feſten Theil nehmen ließ, fo jchloß fic) fein Sohn nicht blos von 
jeder Berührung mit dem Volfe, fondern felbft mit feinen höfifchen Um: 
gebungen fo viel ald möglich ab durdy die Schranfen eines ftrengen, 
feierlichen Geremonield, — zum Theil aus Neigung und eignem Tem- 
perament (denn er war ein fteifer und gravitätifcher Herr und hatte 
Nichts von der unerjchöpflichen Lebendigkeit und perjönlichen Liebens— 
würbigfeit feines Vaters), zum Theil auf Betrieb des allmächtigen Mi- 


*) Vergl. die fchon eitirten Werke von Zichoffe, Häufler, Vehſe, „Schubart's 
Leben‘’ von Strauß, u. N. 

**) Daffelbe erfchien zuerſt 1740, in 2. Aufl. 1743 — zwar ohne Namensnen: 
nung, aber jo, daß Jedermann den Verf. ahnte. Vehſe, „Deutſche Höfe““ 33. Bp., 
©. 368, 
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niſters Bruͤhl, der den Koͤnig von aller Welt abgeſperrt zu halten ſuchte, 
um ihn ganz allein zu beherrichen *). 

Jener erfte polnifche König erinnert bisweilen in der Maßloſigkeit 
feiner Ausfchweifungen und feiner Verſchwendung, forwie durch feinen 
überall perfönlich eingreifenden Despotismus, an die römifchen Imperas 
toren (freilich mehr an die Nachfolger des Auguftus, ald an dieſen felbft, 
mit welchem ihn gern die feile Schmeichelei gunftbuhlender Poeten ver- 
glich) ; fein Nachfolger dagegen ähnelt beinahe einem jener legten Spröß- 
linge aud dem Haufe der Merovinger, deren jchwächliche Lüfternheit 
und Geiftesträgheit von allmächtigen Hausmeiern in ber feierlichen Ab- 
geichlofienheit ihrer königlichen PBaläfte, Hinter den fteifen Formen eines 
prunfenden Geremonield verborgen gehalten ward, oder jenen Beherr: 
jchern des großen Reich der Mitte, die, von ihren Mandarinen und 
einer unantaftbaren Etikette bewacht, faft regungslos, nur den eitlen 
Schimmer der Macht ohne die Macht jelber genießen. 

—— Noch in anderer Beziehung zeigt ſich ein merhvürbi- 
biefer, neuen und ger Gontraft zwiſchen dem Anfange des vorigen Jahrhun- 


den Reften der al» 


ten Bitte. derts und der jpäteren Zeit. Wie üppig auch gerade in 


Umgangetone or Jeer erjten Epoche die fremde Saat franzöfticher Leichtfer- 

Hofe tigkeit und Eleganz emporichoß, jo vermochte fie doch nicht 
fo rafch die Keime urfprünglichen deutſchen Weſens zu erftiden, welche 
felber in den vornehmen Kreifen tiefe Wurzeln geichlagen hatten, und, 
als die befieren nationalen Gigenfchaften den Verführungen des Aus- 
landes dad Feld geräumt hatten, waren es die nationalen Untugenden 
und Rohheiten, welche denfelben hier und da noch den Sieg ftreitig 
machten. So erjcheinen noch lange mitten unter den feinzugefpigten 
Gpigrammen und Madrigalen, die man dem Mercure galant entlehnte 
oder ſelbſt mühjam nadyzubilden verfuchte, die derben Späße der Hof 
narren**) und die gereimten und ungereimten Zweideutigfeiten, mit 

*) Vehſe, „Deutſche Höfe‘‘, 33. Bd., ©. 208. — Derfelbe erzählt von Fried⸗ 
rich Auguft I.: er habe den größten Theil des Tages träge auf feinem Zimmer zuge: 
bracht, Tabak rauchend und von Zeit zu Zeit an Brühl die phlegmatifche Frage rich: 
tend: „Brühl, habe ich Geld?‘ worauf Brühl- jedesmal dienſtbefliſſen geantwortet: 
„„Ja wohl, Ew. Majeſtät!““ Dabei dürfte wol etwas Grdichtung fein. 

**) Beionders bekannt ift der Luſtigmacher am Hofe Auguſt's des Starken (menn 
auch nicht eigentlich in der Rolle eines Hofnarren), v. Kyau, von weldem zahlreiche 
Anefvoten und Wige der derbften Art eriftiren. Die eigentlichen Hofnarren, wie 
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denen man gern bie jüngeren Damen des Hofes zum Erroͤthen, die ſchon 
eingeweihten älteren zu lautem Gelächter zwang. 
N $ * 

— ————— 
Feſten im auslän- ) 
diigen Geſchmac. riſche himübergeftohlen und bildeten in der frembartigen 
Umgebung einen merfwürbigen Gontraft, der aber vielleicht gerade durch 
das Pifante, was er hatte, die verwöhnte Lüfternheit reizte. Abwechjelnd 
mit ‚‚italienifchen Nächten‘‘, ‚„‚Saturnusfeften‘’ u. dergl. jah man — 
felbft an dem prunfvollen Hofe Auguſt's des Starfen — von Zeit zu 
Zeit, namentlich in der Faftnacht, jene „Wirthſchaften“ aufführen, 
welche damals, nad dem Zeugnifie der Marfgräfin von Baireuth *), 
ein nur in Deutjchland befannter Zeitvertreib waren **), Darftellungen 
des Volkslebens, bei denen der FZürft und feine Gemahlin — oder auch) 
feine Mätrefie — als ‚Wirth und Wirthin‘‘ erfchienen, Herren und 
Damen vom Hofe ald Bauern und Bäuerinnen oder ald Handwerker 
aller Art mit ihren Frauen, den Wirthen Gefchenfe dringend und von 
ihnen auf ländliche Weije bewirthet, Alles von dem Vortrag bezichungs- 
reicher Verſe (und zwar ausnahmsweiſe in der Mutterfprache) begleitet, 
denen natürlich die Würze derber, leichtverftändlicher Anfpielungen nicht 
fehlen durfte ***), 

Zuiehung des Die früher weitverbreitete Sitte, das Volk an den 

vu ven Der Peranügungen des Hofes Theil nehmen zu laffen+), be 


gnügungen der 


Bornehmen. hauptete fich noch bier und da, jelber ein Stüd ins 18. 





Schmiedel, Leppert, Saumagen, Fröhlich, die zum Theil in das Hofleben unter dem 
zweiten Friedrich Auguft hinüberreichen, waren matte Geiellen. Das Inftitut hatte 
fich überlebt und paßte weder mehr zu der allgemeinen Zeitbildung, noch ſpeziell zu 
bem zierlichen franzöfiihen Wefen der Höfe. Dennoch erhielt es fich bis 1763, wo 
ber letzte deutſche Hofnarr in der Perfon des fogenannten „bairiſchen Fröhlich‘‘ aus: 
farb. (Vehſe a. a. D. 33. Bo., ©. 142 ff.) 

*) ‚„Denfwürbigfeiten‘‘, 2. Bd., ©. 80. 

**) Unter Ludwig XVI. finden wir fie auch am frangöfiihen Hofe — ob durch 
deutfche Prinzeffinnen dorthin verpflangt, wiſſen wir nicht. 

— In , Beſſer's Schriften‘‘ (herausg. von König), ©. 443, iſt uns eine ganze 
Meibenfolge ſolcher Verſe aufbehalten, welche bei einer Wirthichaft in Berlin 1690 
von einer der mitipielenden Perſonen in der Molle eines „Scheerenſchleifers“ an bie 
auftretenden Masten (Mömer und Römerin, Schiffer und Echifferin, lithauiſche 
Bauern, Gärtner u. ſ. w. mit ihren Frauen) gerichtet wurden. Es fommen barin 
bie Ärgften Sweibeutigfeiten vor. 

+) ©. oben ©. 18. 
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Jahrhundert herein, freilich nicht felten in einer Weife, die mehr einer 
Verhöhnung des Volks durch ariftofratifchen Uebermuth, als einer Ber 
zeigung patriarchalifcher Liebe zu demfelben glich. Man geftattete den bür- 
gerlichen Ständen huldreichſt den Zutritt zu den Masfenbällen des Hofes, 
aber man wies ihnen einen befonderen, mit Schranfen umgebenen Raum 
an, den fie nicht überfchreiten durften*). Man commandirte-bie jub- 
alternen Beamten mit ihren Frauen und Töchtern zum Ericheinen auf 
dem Garneval**), um dem Fürften und feinen Höflingen die Augen- 
weide frischer bürgerlicher Schönheiten und den PBarifer Moden des 
Adels die Folie der, wahrjcheinlich etwas altfränfifchen Toiletten ber 
Frauen und Mädchen der „Rotüre“ zu geben. Man lud die Landleute 
der Umgegend zur Theilnahme an den Mummereien und Faftnachts- 
ſcherzen in den Straßen der Nefidenz ein und hatte feine Kurzweil 
daran, wenn bie ungelenfen Burfche bei Behlitögen im Ringftechen durch 
eine verborgene Mafcyinerie mit Waſſer überfchüttet wurden, wenn 
die zufchauenden Dirnen unverfehend auf durchlöcherte Dedel geriethen, 
aus denen unter ihren Füßen Wafferftrahlen emporfpristen, oder wenn 
Solche, die in der Freude über das. ihnen widerfahrene Glüd, auf kö— 
nigliche Koften bewirthet zu werden, ſich ein Räufchchen getrunfen, zur 
Strafe dafür öffentlich auf hölzernen Efeln reiten mußten *9%. Das 
Volk, ſchon gewöhnt, ald Staffage oder Werkzeug für derartige noble 
Paſſionen der vornehmen Klaffen zu dienen, drängte fich bei jeder fol- 
chen Gelegenheit maffenhaft herzu und duͤnkte fich überglüdlich, wenn 
es nur die „Herrſchaft““ und ihre Umgebungen in der Nähe fehen und 
bewundern burfte. 
Du —F Am Längiten trotzte der eingedrungenen franzöftichen 
Höfen Zierlichfeit und Galanterie jene Altefte, auch in den höch— 
ften Rreifen weitverbreitete nationale Leidenfchaft des unmäßigen Trin- 
fend. Noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fand ein engli- 
fcher Reifender, Lord Chefterficld, diefe Sitte an den Höfen von Mainz 
und Trier in fo hohem Grade herrichend, daß er, nad) feiner Erklärung, 
ſich an die Hofitatt eined gothijchen oder vandalifchen Königs zurüdver: 
fegt glaubte +). Die Memoiren des Baron von Pöllnig, welcher 


*) Vehſe a. a. D. 32. Bp., ©. 29. 

") ©. den 1. Br. ©. 81. 

— Vehſe a. a. O. — nad den Schilderungen des Touriften v. Löen. 
+) Meiners, „Geſchichte der Frauen‘, 3. Bd., ©. 361. 
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etwa zwanzig Jahre früher die meiften deutfchen Höfe bereifte, find an- 
gefüllt mit Schilderungen von Scenen foldyer Art, von Heldenihaten 
und Niederlagen beim Becher *). 

Den erften Rang hierin behaupteten, wie natürlich, die geift: 
lichen Höfe, wo theild der edle Stoff in vorzüglicher Güte und Fülle 
vorhanden war, theild der Mangel einer feineren, durch den Umgang 
mit Frauen gewuͤrzten Gefelligfeit die lebensluftigen Würbdenträger ber 
Kirche auf folche rohere Ergögungen von ſelber hinwies. Den Preis 
ded Saufens (die unerbittliche Wahrheit zwingt und, biefen unjchönen 
Ausdrud für eine Sache zu gebrauchen, von weldyer dad Wort : Trinfen 
nur eine ſchwache und unrichtige Vorftellung geben würde) theilt Herr 
v. Pöllnig dem bijchöflichen Hofe von Fulda zu **), eine Auszeichnung, 
die man erft dann ganz zu würdigen vermag, wenn man von demjelben 
Reiſenden erfährt, daß er am Hofe von Würzburg während feines mehr 
ald acdyttägigen Aufenthalts faſt feine Stunde nüchtern wurde und bie 
bifchöfliche Tafel niemals anders, ald im Zuſtande völliger Bewußt— 
lofigfeit verließ ***). Aber audy andere Höfe blicben nicht zurüd. Nicht 
umfonft nannte der Kurfürft von der Pfalz dad weltberühmte Faß zu 
Heidelberg und die an föftlichen Weinen jo reihen Hügel der Haarbt 
fein. Dort war es, wo ber Baron von Pollnig, diefer nur in 
den Künften franzöftfcher Galanterie bewanderte Hofmann, fein trüb- 
feligftes Abenteuer erlebte. Man führte ihn zu dem befannten großen 
Faſſe. Als Willfomm ward ihm bier ein ungeheurer Pokal voll Wein 
gereiht. Poͤllnitz überftand dieſe erfte Probe glüdlich, indem er einen 
Theil des Inhalts hinter dem Rüden des Kurfürften vergoß. Aber 
immer ftärfer ward ihn zugefegt. Die Damen nippten von dem Weine 
und veranlaßten jo die Herren zum Trinken. Wöllnig, der jeine Kräfte 
fchwinden fühlte, verftedte ficy unter das Faß. Aber der Kurfürft, der 
feinen Gaft bald vermißte, befahl, den Blüchtling zu ſuchen und „todt 
ober lebendig‘’ zurüdzubringen, Gin Page entdedte den Unglüdlichen, 
der nun im Triumph bervorgezogen und vor den Kurfürften geführt 
ward. Diefer ernannte jeine Tochter und deren Damen zu Richterinnen, 
um dem Ausreißer den Prozeß zu machen. Trotz feiner Vertheidigung 


) Pöllnig, ‚„„Memoiren‘‘, 1. Bd., S. 219. 224 ff., 2. Bb. ©. 16 ff. 
») Defien „Memoiren““, 1. Bb., S. 219. 
»0) Gbenda ©. 224 ff. 
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warb er einftimmig verurtheilt, „ſo lange zu trinken, bis ber Tod er- 
folge.‘ Der Kurfürft erflärte, ald Landesherr das Urtheil dahin mil- 
dern zu wollen, daß Pöllnitz ftehenden Fußes vier große Gläſer, jedes 
von einem halben Maß, leeren jolle. Er verlor dadurch zwar nicht das 
Zeben, aber Sprache und Beſinnung. Als er wieder zu fih Fam, erfuhr 
er zu feiner Öenugthuung, daß es jeinen Anflägern nicht viel beſſer er- 
gangen fei, als ihm jelbit, und dag Alle das Gewölbe in einem we— 
fentlich andern Zuftande verlaffen hätten, als in weldyem fie daffelbe 
betreten *). 


Sogar an dem galanten Hofe Auguſt's ded Starfen ward mitten 
zwifchen Zicbesabenteuern und zierlichen Feften mitunter tüchtig gezecht, 
befonderd wenn es galt, die Ehre der ſächſiſchen Eavaliere im Wettftreite 
mit den Herren aus Polen zu retten und dieſen Letzteren den Aufenthalt 
am Hoflager zu Dreöden angenehm zu machen. 


Bis nahezu an die Mitte des vorigen Jahrhunderts galt e8 in den 
meiften Kreifen der fogenannten guten Geſellſchaft in Deutfchland für 
einen Ehrenpunft, Keinem im Trinfen das Feld zu räumen und einem 
Jeden auf fein Bortrinfen Befcheid zu thun, und für einen befonderen 
Beweis der Artigkeit und der Hochachtung, Jemandem fo lange zuzu— 
trinfen, bis er unter den Tifch fiel oder für todt vom Plate getragen 
werben mußte. Selbft den Damen warb ein Heiner Rauſch nicht hoch 
angerechnet**). Wie in den Zeiten des Mittelalterd fahrende Ritter 
im Sande umherzogen, um mit Ihreögleichen eine Lanze zu brechen, fo 
fonnte man in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts Edelleute 
fehen, Meifter in der Kunft des Trinfend, welche ihren Ruhm darin 
fuchten, von Hof zu Hof zu reifen und ihre Standesgenoffen förmlich 
auf einen Kampf mit dem Becher herauszufordern ***), Gin paar td: 
tige Trinfer gehörten daher zu den umentbehrlichen Requifiten jedes 


) Pöllnig a. a. D. 2. Br., ©. 16 ff. 

**) Meiners a. a. D. 3. Bd., ©. 363; Galletti, „Allgem. Kulturgefchichte der 
brei legten Jahrhunderte‘‘ 1. Bo., ©. 314. 

—H Keyßler in feinen „Reiſen durch Deutichland‘‘ (aus dem Jahre 1729) er: 
zählt, S. 84, von einem Mürzburger Geheimen Rath, der nad Stuttgart fam und 
alle Herren des dortigen Hofes im Trinkkampfe befiegte, indem er zehn Maß Burgun: 
ber in einem Tage zu fidı nahm. Nach der Verficherung diejes Helden des Bechers 
gab es am Würzburger Hofe noch fünf fo ſtarke Trinfer wie er. 
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wohlgeorbneten Hofftaates*), und jogar das ehrwürbige Reichöfammer- 
gericht zu Weslar forderte von feinen Affefioren, daß fie nicht blos den 
Reichstammergerichtöprogeß und die Reichögefege inne haben, fondern 
auch die Kunft ded Trinkens verftehen müßten, um vorfommenden Falls 
dem hohen Collegium feine Schande zu machen **), 

„THAT ie Unftreitig bietet diefe Erſcheinung einer aus den vor- 
ner cafe} nehmften Kreifen Deutfchlands beſtehenden Geſellſchaft, 
gen mie oe IM der man feine andere Ergöglichkeit zu Eennen fcheint, 
nen de framfe als, ſich gegenfeitig um ben Berftand zu trinken, und wo 
zung der andern. man den einen Rauſch nur darum ausjchläft, um fo bald 
als moͤglich in einen zweiten zu fallen, Fein befonderd anmuthiges Bild 
dar. Und dennoch jehen wir darin faft noch eine Lichtfeite der Sitten- 
gefchichte jener Zeit im Vergleich zu den widerlichen Zuftänden von 
Schamlofigfeit und von Auflöfung aller fittlichen Bande, welchen wir 
an andern deutfchen Höfen begegnen. Die Schlemmerei und Trunf: 
fucht, worin ein Theil der tonangebenden Klaſſen ſich gefiel, war zwar 
gewiß Fein wünjchenswerthes Vorbild für Bevölferungen, weldye kaum 
erft den Folgen einer ähnlichen Verwilderung im breißigjährigen Kriege 
wieder entwachfen waren und eben anfingen, eblere Sitten anzunehmen; 
aber fie lehrte dieſelben wenigſtens nicht neue Laſter, fondern beftärfte fie 
höchftens in einen längjt angewöhnten und, fo zu fagen, erblichen, 
während die nad) dem Mufter von Verſailles gebildeten Höfe die bür- 
gerlichen Klaffen mit einer Sittenlofigfeit anftedten, von der man bie 
dahin in Deutjchland kaum einen Begriff gehabt hatte. Jene roheren 
Ausichweifungen entfremdeten die Fürften und ihre Umgebungen nicht 
dem Volfe, da vielmehr beide Theile ſich auf dem gleichen Boden einer 
ihnen gemeinjamen nationalen Untugend zufammenfanden ; die raf- 
finirte Ueppigfeit franzöfiicher Modelafter begünftigte die Abſchließung 
der vornehmen Klafien von den bürgerlichen, theild weil das Bürger: 
thum in feiner Mehrheit doch zu viel gefunden moralifchen Sinn befaß, 


*) Nach Keyßler, a. a. D., hielt man in Stuttgart, als die allgemeine Sitte 
bes Trinfens abfam, doch noch immer auf einige ftarfe Trinfer, welche im Stande 
wären, Fremden gehörig Beicheid zu thun und Stand zu halten. Man fcheint indeß, 
wie das in der vorigen Note angeführte Beifpiel zeigt, diefen Zweck nur unvollfom: 
men erreicht zu haben. 

„J. I. Mofer's Leben, von ihm ſelbſt befchrieben‘‘, 1. Bd. 
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um die ganze Leichtfertigfeit der höhern Stände in Bezug auf die heilig- 
ften Zebensverhältniffe nachzuahmen, theil® weil die höhern Stände felbft 
dieſe Leichtfertigfeit ald ein Vorrecht ihrer gefellichaftlichen Stellung und 
als ein neues Mittel, ſich vor der „Canaille“ auszuzeichnen, betrachteten. 
Der täglidy wachjenden geiftigen Bildung und fittlichen Veredlung des 
Bolfd mußte die Gewohnheit der Unmäßigfeit und Völlerei, die noch 
hier und da an den Höfen herrichte, bald zum Efel werben, fonnte ihr 
keinesfalls auf die Länge widerftehen ; die moralifche Fäulniß dagegen, 
bie in dem falſchen Glanze der Genialität jchillerte, auf das Beifpiel des 
Auslandes pochte, mit einer gewiffen Eleganz der Formen und einer ge- 
wiſſen Gejchliffenheit des Geifted gepaart war, hatte für die halbge- 
bildeten Kreije des Mittelftandes etwas Beftechended und drang mit dem 
wachjenden Triebe nach Verfeinerung gerade erft recht in alle Schichten 
der Geſellſchaft ein. 
Schilderung diefer Den Mittelpunft diefed nach franzöftichem Zufchnitte 
leßtern : die leicht» 
— — geregelten Hoflebens bildete faſt immer die leichtfertige Be— 
bätınife. handlung des heiligften aller Lebensverhältniſſe, der Ehe— 
und Familienbande. Wo immer wir in derrdamaligen Zeit einen Für: 
ften die Achtung und Treue gegen jeine rechtmäßige Gemahlin unver: 
legt erhalten jehen (leider eine täglich jeltener werdende Ausnahme) — 
da finden wir auch in der Regel die Sitten ded Hofs geordneter, die 
Verjchwendung minder ausjchweifend, die Gewohnheiten und Vergnü- 
gungen des regierenden Haufe weniger verfünftelt, wir möchten jagen, 
Die fürflihen bürgerlicher... Wir dürfen den fürftlichen Frauen jener 
Gemablinnen u 
ibr erhältniß 3 u Epoche das ehrende Zeugniß nicht verfagen, daß nicht fie 
Sittenlofigeit. es waren, welche ausländifchen Lurus, ausländijche Leicht: 
fertigfeit und Ueppigfeit zum herrſchenden Ton der vornehmen deutichen 
Kreife machten. Anderwärtd und zu anderen Zeiten haben wol fürft 
liche Frauen dad Signal zu folcher Sittenverfchlimmerung gegeben. 
Katharina und Maria von Medicis brachten italienifche Laſter nad) 
Sranfreih, Henriette von Franfreich, des erften Carl Stuart Gemah— 
lin, franzöftiche nach England, und für das leichtfinnige Treiben des 
franzöftichen Hofe, welches der Revolution von 1789 voranging, macht 
die Gefchichte ebenfalld eine Frau, die Königin Marie Antoinette, in 
erfter Linie mitverantwortlih. in ſolcher Vorwurf trifft von den 
deutjchen Fürftinnen in der Periode, von der wir hier fprechen, fo viel 
und befannt, feine, Wenn das Jahrhundert der Reformation eine Ja— 
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cobäa von Baden gefehen, jo fteht dieſes Beifpiel glücklicherweiſe nicht 
blo8 in jener, fondern felber in der folgenden, wenn ſchon fo jehr vers 
derbten Zeit ziemlich vereinzelt da. Züge von Leichtfertigfeit oder Ge— 
meinheit finden wir wol hier und da auch bei fürftlichen Frauen, aber 
entweder ftehen diefe Frauen doch nur an zweiter Stelle, fo daß ihr Ein- 
fluß fein weitreichender ift —— wie jene „debauchirte“ Fürftin von Naf- 
fau-Siegen, von welcher die Herzogin von Orleans*), und jene ſcham— 
. lofe Marfgräfin von Culmbach, von welcher die Marfgräfin von Bai- 
reuth erzählt**), oder die Verirrungen, deren noc; höhergeftellte ſich 
ſchuldig machen mochten, entzogen ſich wenigftens fo weit der Deffent- 
lichkeit, daß felber die Wahrheit ver Beſchuldigung nicht zweifellos er 
fcheint — fo bei den geiftreichen Fürftinnen Sophie von Hannover und 
ihrer Tochter Sophie Charlotte von Preußen. Bon einer gewiſſen 
Leichtfertigfeit, vielleicht weniger der Sitten, als der fittlichen Anjchauung, 
fann man allerdings namentlich die Zegtere, die am Hofe ihres Vaters 
und auf mehrfachen Reifen mit ihrer Mutter nad) Sranfreich und Ita— 
lien in ausländifcher Bildung erzogen war, nicht ganz freifpredyen ***), 
und wenn man ben Ausſpruch Leibnitzens von dem „‚liederlichen Hofe‘ 
diefer Königin +) wol zu ftreng finden darf (um jo mehr, als der Phi: 
loſoph jelbft nicht Bedenfen trug, längere Zeit an diefem Hofe zu ver: 
fehren), jo wird man andererfeitd berechtigt fein, von dem entgegenge- 
fegten Xobe, welches Friedrich II. ihr zollte — ihr Hof ſei „ein Tempel‘ 
geweſen, „wo das heilige Feuer der Veſta ewig brannte, eine Freiftatt 
der Gelchrfamfeit und wahrhaft feiner Sitte’‘ ++), Etwas auf Rechnung 
der pietätvollen Bewunderung zu fegen, welche ihr großer Enfel für einen 
Geift empfand, deſſen Einflüffen er jelbft einen nicht geringen Theil 


* 


) „Briefe“ u. ſ. w. 
») „Denkwürdigkeiten“, 2. Bd. 

— Einen Beweis von der leichtfertigen Art, mit welcher ſogar eine Fürſtin von 
fo hohem Geifte, die vertraute Freundin eines Leibnig, galante Verbältniffe beban- 
delte, gab fie 3. B., als fie auf der Meffe zu Leipzig, wo fie mit König Auguft dem 
Starken von Sachen und feiner Gemahlin zuſammentraf, den König mit dreien ſei— 
ner ehemaligen Geliebten, die fich zufällig gerade ebendort befanden, zu fich einlud 
und fih an feiner Berlegenheit ergügte (La Saxe galante, S. 230 f.). Freilich war 
diefer Ton damals ſchon der allgemeinherrfchende. 

+) Bergl. Scherr, ‚,Kulturgeichichte‘‘, S. 328. 
tt) ‚„„Denkwürbdigfeiten zur brandenb. Gejchichte‘‘, 1. Bd., ©. 189, 274. 
Biedermann, Deutſchland. II. 7 
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feiner hohen Bildung verdanfte. Gewiß ift, daß die geiftvolle Gemah— 
lin des nichts weniger ald geiftvollen, aber deito eitleren Friedrid) I. 
von Preußen die Findifche Luft ihres föniglichen Gemahls an hohlem 
Prunk und äußerem Formenweſen jo wenig theilte, daß ſie vielmehr dar— 
über ſpottete und für die Leere eines ſolchen Lebens durch die edleren 
Ergögungen des Geiſtes fi ſchadlos zu halten ſuchte. 

Andere Kürftinnen jener Zeit, wie Auguft’s ded Starfen und Eber- 
hard Ludwig's von Würtemberg Gemahlin, fanden ihrer ganzen Bil- 
dung und Neigung nad) dem ausländijchen Weſen fern und faßten die 
Sitte des Hofes und das Verhältniß der fürftlichen Gatten faft noch in 
der alten, bürgerlichfamilienhaften Weiſe auf. Sie behaupteten ihr gu— 
tes Recht gegen die Anmaßungen begünftigter Buhlerinnen, fo lange fie 
konnten, und zogen ich, als ihnen dies nicht mehr gelang, jo viel mög- 
lich aus dem Kreifen des Hofes in die Stille ihrer engſten Cirkel zu— 
rück*). Nur in einzelnen Fällen verleitete der Unmuth über die von 
Seiten des Gatten rückſichtslos verlegte Treue und das unbefriedigte 
Herzensberürfniß eine ſolche fürftliche Frau ebenfalld zu Uebertretungen 
ihrer Pflicht, fo jene unglüdlice Sophie Dorothea, Georg’, des Kur: 
prinzen von Hannover (fpäter Königs von England) Gemahlin, deren 
tragiicher Liebeshandel mit dem jchönen Grafen von Königsmarf ebenſo 
den kritiſchen Scharfinn der Gejchichtsforicher, wie die Phantafie der 
Dichter herausgeforbert hat **). 

Vielleicht Eönnte man verfucht fein, zur Entjchuldigung der fürjt- 
lichen Galanterien des vorigen Jahrhunderts auf den Eontraft hinzuwei- 
jen, der zwijchen dem jchlichten, faſt etwas hausbadnen Wejen, welches 
damals nody vielen Bürftentöchtern eigen war, und der durch Reifen ind 





*) La Saxe galante; Pollnig, ‚Memoiren‘, 1. Thl.; Epittler, „Geſch. Wür- 
tembergs.“ 

»*) Balmblad, „Briefwechſel des Grafen K. und der Prinzeſſin Sophie Doro— 
thea von Gelle‘‘, 1847; „Die Herzogin von Ablven‘‘, 1852; Sternberg, „Be— 
rühmte deutiche Frauen des 18. Jabrhunderts‘‘ (A. v. Königsmarf) ; Vehſe, „Deutiche 
Hofe“, 18. Bd., ©. 83 ff. Nusgemacht ift, daß der Graf (der Bruder jener Aurora 
von K., welche die erite Maͤtreſſe Auguſt's des Starken ward) einen brieflichen und 
perionlichen Verkehr mit der Bringeifin, feiner Jugendgeipielin, angefnüpft hatte und, 
von einem geheimen Beſuche bei derjelben zurüsdtichrend, in den Gängen des Schloffes 
ſpurlos verschwand, wahricheinlich meuchlings ermordet. Die Prinzeſſin ward auf 
ein entferntes Schloß verbannt. 
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Ausland und durch den Aufenthalt an den glängendften Höfen Europas 
gewonnenen Weltbildung der männlichen fürftlichen Jugend beftand. 
Es iſt wahr, der Kurfürft von der Pfalz ward hauptſächlich durch das 
geiftwolle Gefpräcd des Fräulein von Degenfeld, dem felber der Reiz 
eines Anflugs klaſſiſcher Gelehrſamkeit nicht fehlte, an fie gefeflelt, und 
Aurora von Königsmarf war nicht blos durch ſeltne Körperfchönheit 
ausgezeicnet, fondern auch durch eine ebenfo feltne Fertigkeit in aus- 
laͤndiſchen Sprachen und in allen jenen Künften, welche die Mode der 
guten Gefellichaft verlangte. 
Aber in der Mehrzahl der Fälle trifft ſelber diefe Entſchuldigung 
nicht zu. Das Fräulein von Grävenig, welcher die edle und charafters 
volle Herzogin von Würtemberg weichen mußte, hatte weit mehr Frech- 
heit, als Geiſt; die meiften Geliebten Auguſt's des Starfen werden zwar 
wegen ihrer körperlidyen Reize, nicht aber wegen hervorragender Gigen- 
ſchaften des Verſtandes oder des Gemüths gerühmt ; die Gräfin von 
Blaten konnte ſich nicht entfernt an Geift oder Liebenswürdigkeit mit 
der Gemahlin Ernſt Auguſt's von Hannover meflen*), und gegen die 
feine Bildung ihrer genialen Tochter Sophie Charlotte hätten die ge— 
meinen Sitten einer Frau Kolbe, der Geliebten Friedrich’8 I. von Preu— 
Ben, nimmermehr in die Schranfen treten fönnen, wäre wirflidy das 
Bebürfniß. geiftiger Befriedigung, nicht blos finnliche Yüfternheit und 
nebenbei der Stacyel der Eitelfeit, 8 andern Souveränen gleichzuthun 
und der Mode des Tags zu huldigen, die eigentliche Triebfeder jener 
unordentlichen Leidenſchaften jo vieler deutjchen Fürften gewejen. Ja 
von dem erjten König von England aus dem Haufe Hannover jagt ein 
englifcher Geichichtichreiber **) : „er habe bei allen feinen Liebſchaften 
mit der größten Sorgfalt darauf gefehen, daß er nicht die überlegenen 
Erörterungen einer gelehrten Dame zu ertragen brauche.” Und in der 
That hatten weder die Herzogin von Munfter, noch die Gräfin von 
Darlington ein befondered Maß von Geift oder Bildung aufzuweiſen. 
— biustioe — hatten — een — Voͤlkern 
Zurften in frupe, meiſt Das Beiſpiel häuslicher Tugenden und ehelicher Treue 

ver deit. gegeben. Aus dem Anfange Bes 17. Jahrhunderts leuch— 
teten als Mufterbilder eines deutſchen Fürſtenpaares in faft bürgerlicher 

) ‚‚Briefe der Herzogin von Orlenns‘‘, ©. 121. 

) Lord Mahon, „Seich. Englands”, 1855, 1. Bo., ©. 243. 

7* 
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Herzlichfeit und Innigfeit des häuslichen Lebens Vater Auguft und 
Mutter Anna von Sachſen herüber, und nody am Schluſſe deffelben Zeit: 
raums hatte Baiern ein ähnliches Beilpiel ehelicher Treue und Zärtlich— 
feit in jeinem Kurfürften Berdinand Maria und deſſen liebenswürdiger 
Gemahlin, Adelheid von Savoyen, gefehen. An Ausnahmen hatte es 
freilich aucdy damals, ja Schon im Zeitalter der Reformation nicht gefehlt. 
Luther jelber beklagte ſich, daß die Fürſten „jum Theil den Holzweg 
gingen“ und dadurdy auch die andern Stände verführten, Dies nicht 
für Sünde zu halten, und das befannte Gutachten der Neformatoren 
zu Gunſten der Doppelehe des Landgrafen Philipp von Heffen berief 
fid) darauf, „daß ſolche Nebenverhältniffe bei Fürften nicht unge: 
wöhnlidy jeien‘‘*). Allein Das waren und blieben doch immer Aus- 
nahmen, und die herrichende Sitte duldete höchſtens dieſe Ausnah— 
men, erklärte fie aber nicht für berechtigt, noch weniger für nach— 
ahmungswerth. 


Die Cbenbariig· Die Geſetze der Ebenbürtigkeit bei fürſtlichen Heira— 
teitsaejepe und Ihr then waren bis in das 17. Jahrhundert minder ſtreng 


Einfluß auf die 


— und geſtatteten wol auch dem Hochgeborenen, wenn feine 


dürften. Neigung fich auf Tugend oder Schönheit unterhalb feines 
Standes richtete, den Gegenjtand feiner Wahl zu ſich emporzuheben 
und in vollfommen rechtögültiger Ehe ic) zu verbinden**). So hatte 
Ferdinand von Tyrol feiner Zeit die jchöne Augsburgerin Welfer ges 
ehelicht ; fo verband fi) noch zu Anfang des 18, Jahrhunderts der 
Fürft Leopold von Defjau mit einer liebenswürdigen Apotheferstochter, 


*) Diss, de concubinatu, praeside Ch. Thomasio defensa, in der „Einleitung 
zur Praris oder gerichtl. Prozep‘‘, 1712, ©. 43. 


*) Grft im 17. Jahrhundert warb Die — — bei gürftenheirathen, welche, 
obſchon dem älteften germanischen Rechte entiprechend, Lange Zeit, in Folge des Ueber: 
gewichts der römischen Rechtsiteen, in Abgang gefommen war, allmälig wieder zu 
einem feitftebenden Grundſatze des deutichen Staatsrechtse. (Chr. Thomafius, „Zu: 
riftiiche Händel“, 2. Bp., ©. 107 ff.) Die Wahlcapitulation Garl’s VII. (1741) ift 
die erfte, im welcher diejer Grundſatz ausprüdlich erwähnt wird. (MWacdhsmuth, 
„Curop. Eittengeichichte‘‘, 5. Bd., 2. Abth., ©. 178.) Noch am Anfange bes 
18. Jahrh. ichrieb ein jüngerer Prinz an feine Verwandten, zur Rechtfertigung einer 
unebenbürtigen Gbe, die er eingegangen: „er habe lieber eine reine Ehe, als ein un: 
züchtiges Lehen oder ein Gott verhaßtes Goncubinat erwählet‘‘ (Chr. Thomaſius 
a. a. O. ©. 114). 
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und diefe Ehe wird ald das Mufter einer glüclichen und tugenphaften 
Verbindung gepriefen *). 

Seitdem jedoch die deutichen Fürſten, befonders nach dem dreißig. 
jährigen Kiege, ein gefteigertes Gefühl ihrer Würde und Hoheit ange: 
nommen hatten, ward auch der Grundſatz der Ebenbürtigfeit immer 
ftrenger gehandhabt ; die Kluft zwifchen den fouveränen Fürftenhäufern 
und allenübrigen Klaſſen der Oefellichaft erfchien fo groß, daß fein gefeß- 
lidyes Band umd feine, auch noch fo herzliche Neigung diefelbe zu über: 
brüden im Stande war. Nur der regellofen Leidenschaft blieb es ver: 
ftattet, dieſe Kluft rückſichtslos zu überfpringen und, während die Toch— 
ter einer noch fo achtbaren Ramilie, ja felbft eine Fürftin aus einem 
nichtregierenden Haufe für unwuͤrdig gehalten ward, die Gemahlin 
eines fouveränen Fürften zu werden, erfchien es nicht entwürdigend für 
einen foldyen, mit jeiner Neigung bis zu der leichtfertigften Ballettänges 
rin oder Opernfängerin herabzufteigen, dieſe zu feiner beftändigen Ge— 
jeltfchafterin und Lebensgefährtin auf fürzere oder längere Zeit, zum 
Gegenftande der: gezwungenen Huldiqgungen feines Hofed und feiner 
Staatsdienerfchaft zu erheben. „Die zarten Gefühle heben jeden Rang: 
unterfchied auf,’ fagte König Auguft der Starfe zu der franzöfifchen 
Sängerin Duparc, als diefe ihn auf den großen Abftand zwifchen ſei— 
ner Hoheit und ihrer Niedrigfeit aufmerffam machte **), 

„singe m z . = . rn und die furchtbare Macht 
des Mätreffen- gegebenen Beifpield Feder Hinwegſetzung 

weint. uͤber die hergebrachte Sitte und das allmälige Umfich- 
greifen einer lafterhaften Gewohnheit vor Augen zu ftellen, als die Ge: 
ſchichte der Mätreſſenwirthſchaft an den deutichen Höfen. Als zuerſt 
einzelne Fürften, halb jchüchtern noch, ihren unordentlicyen Neigungen 
in diefer Nichtung freien Lauf ließen, da zeigte fid die öffentliche Sitte 
dadurch aufs Höchſte empört. Die erften fürftlichen Gelichten wurden, 
wie ein Berichterftatter des vorigen Jahrhunderts erzählt ***), vom Volfe 
mit Koth beworfen. Die proteftantijche Geiftlichfeit hielt fich in ihrem 
Gewiſſen verpflichtet, den Fürften ernftliche Vorftellungen wegen der 


*) Die Herzogin von Orleans erwähnt in ihren „Briefen“ dieſes Verhältnis, 
aber ſpottweiſe; auch fie war in dem allgemeinen Vorurtheile befangen. 
) La Saxe galante, ©. 350, 
9 Schlözer, ‚„ Staatsanzeiger‘‘, 18. Heft. 
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Sünde zu machen, die fie durch folche Ausfchweifungen begingen, Ein 
Dresdner Geiftlicher verfagte der Geliebten Johann Georg's IV., Bräu- 
lein von Neidſchütz, die Abfolution, und das Conſiſtorium zu Stuttgart 
ging fo weit, dem Herzog Eberhard Ludwig wegen ſeines Verhältnifies 
- zu der Grävenig ernftlic ind Gewiſſen zu reden und ihm die Frage vor- 
zulegen: „ob er wagen wolle, in diefe Verbindung verflocdhten das hei- 
lige Abendmahl zu geniegen‘‘*)? Auch die weltlichen Rathgeber der 
Fürften verfuchten anfangs, diefelben von folchen ungefeglichen Verbin- 
dungen zurüdzubalten, deren fchädlichen Einfluß auf die öffentliche Mo- 
ral wie auf die Verwaltung der Länder fie wohl vorausfahen. Aber 
diefer Widerftand war in der Regel nur kurz und ohnmächtig. An der 
Stelle fittenftrenger Theologen fanden fich andere, tweldye minder ſerupu⸗ 
158 waren, Die Beamten oder Hofdiener, welche ſich dem Einfluß einer 
Mätreffe nicht beugen oder ihr die gebührende Ehrerbietung nicht erweiſen 
wollten, wurden durch gefügigere erfegt. In Würtemberg zwang man 
felbft die Frauen der Beamten, dem Fräulein v. Grävenig förmlich Cour 
zu machen, und troß der allgemeinen Empörung wagte Niemand, ſich 
biefem Befehle zu entziehen. Das Volk verlernte allmälig feine anfäng- 
liche fttliche Entrüftung gegen die fürftlichen Buhlerinnen und jauchzte 
am Ende ſelbſt diefen zu, wenn fie an ihm im Glanze ded mit jeinem 
Schweiße bezahlten Schmudes vorüberfuhren oder mit verſchwenderiſcher 
Hand die goldenen Gaben ausftreuten, womit die Freigebigfeit ihrer 
fürftlicdjen Geliebten fie überjehüttete. Zuletzt hatte ſich die öffentliche 
Meinung fo fehr an diefe Mätrefienwirthichaft gewöhnt, daß eine Mä- 
trefje ald ein nothwendiger Beftandtheil jeder fürftlihen Hofhaltung, 
ihre Abweienheit als ein fühlbarer Mangel erjchien. „Nun fehlt unfes 
rem Fürften Nichts mehr, ald eine jchöne Mätreſſe!“ rief gerührt ein 
Bürger der Nefidenzitadt eines Heinen Fürftenthums aus, als er feinen 
jungen Fürften, mit feiner jo eben angetrauten liebenswürdigen Gemah— 
lin, von Zufriedenheit ftrahlend vorüberfahren jah. „Er war es,“ ſetzt 
ber Erzähler diefer Anefvote hinzu, ‚‚an dem Bater und Großvater des 
Fürften jo gewohnt geweien und dachte, Das gehöre zur rechten fürft- 
lichen Würde‘‘ **), 

Die erften Fürften, che das Beifpiel diefer neuen Sitte gaben, 


*) Spittler, „Geſch. Würtembergs“ ; A. Menzel, „Seich. d. Deutichen“, 8. Br. 
K. Fr. v. Mofer, „Der Herr und den Diener‘‘, 1, Bp., ©. 48, 
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begnůgten fich mit einer einzigen Geliebten. Eine wirftidye, tiefe, wie 
auch immer mißfeitete Leidenschaft hielt fie an einen Gegenftand ihr gan— 
zes Leben lang, oder doc) fo lange, als überhaupt ihre Empfänglichkeit 
für diefe zarteren Neigungen dauerte, gefeflelt. Die Licbe Johann 
Georg's zur Neidſchütz, die Liebe Eberhard Ludwig's zur Grävenig 
glichen wirklichen Bezauberungen (und wurden aud von den Zeitge: 
noſſen dafür angeſehen) — fo leidenschaftlich, fo unzugänglich allen 
Vernunftgründen, aber auch fo ausichliehend gegen jede andere Neigung 
aͤhnlicher Art trafen fie auf. Aber ſchon der Nachfolger Johann Georg's, 
Auguſt der Starke, diefer Fönigliche Don Juan, zählte feine Liebſchaften 
nach Dutzenden und übertraf in der Mannigfaltigfeit und dem raſchen 
Wechſel derfelben fogar einen Ludwig XIV., und Carl Eugen von Wür- 
temberg, deſſen Regierung von der Eberhard Ludwig's nur durch den 
kurzen Zwifchenraum von faum mehr als zehn Jahren getrennt ift, 
theilte feine Gunftbezeigungen, neben den erklärten, officiellen Mätreffen, 
unter die fammtlichen Sängerinnen und Tänzerinnen feiner Oper und 
feines Ballets, hatte auch auferdem noch häufige Lichfchaften in den 
Reſidenzen und im Lande umber*). 

In ſeinen politiſchen Folgen für die Verwaltung der Länder war 
jenes Syſtem einer einzigen, ausdauernden Leidenſchaft des Fürften in 
der Regel nachtheiliget, als dieſes einer Reihefolge wechſelnder Neigun— 
gen, denn bei dem letzteren fonnte der Einfluß der einzelnen Mätreſſen 
felten fo groß und tiefeinfchneidend werden, als bei dem erfteren. Da: 
gegen verrieth, moralifch betrachtet, diefer Zuftand eines teten Fort— 
taumelns von einer Leidenfchaft zur andern eine viel größere Auflöfung 
des ſittlichen und überhaupt des männlichen Charakters und wirkte 
Barum auch weit entnervender auf das Wolf umd defien ſittliches Be: 
wußtſein zurüd. 
ea er Der Einfluß, den diefe ungeregelten Picbesneigungen 
a nen auf das ganze Weſen der Fürften übten, war cin tiefein— 
greifender und verhängnißvoller. Die meiften derjelben vergaßen in den. 
Armen ihrer Geliebten nicht blos die Pflichten des Negenten, fondern 
auch die Würde des Fürften und des Mannes. Unähnlich darin ihrem 
Vorbilde, Ludwig XIV., der, wenn auch noch fo ausfchweifend in der 
Liebe, doch dadurch nicht verhindert ward, die größten Unternehmun— 


) „Caſanova's Memoiren‘, 6. Br., ©. 1 ff. 
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gen nach außen und die wichtigften Verbefferungen im Innern feines 
Landes durchzuführen, ergaben fich diefe deutichen Sultane zum größten 
Theil einer wirklich morgenländifchen Weichlichkeit und Thatenloſigkeit, 
hatten faft nur Sinn für ihre Liebeshändel und die damit in Verbin- 
dung ftehenden Luftbarfeiten und Zerftreuungen und behandelten die 
Erfüllung ihrer Negentenpflichten wie ein läftiged Nebengefchäft, dem fie 
ſich fo viel ald möglich zu entziehen fuchten. Ihr Beiſpiel verbarb ihre 
Diener. Gegen die Leidenschaft des Gebieterd oder den Einfluß der 
herrfchenden Gelichten anzufämpfen, war ein undanfbared und gefahr: 
bringendes Gefchäft, diefer Leidenichaft zu dienen und diefes Einfluffes 
fich zu bemächtigen, eine einträgliche Sache. Der große Heinrich IV. 
von Frankreich, im Bunfte der Galanterie ein ziemlich leichtfertiger Fürft, 
hatte doc bei einem Streite feiner Geliebten mit feinem Freunde und 
Rathgeber Sully fidy ohne Bedenken auf. die Seite des Legteren geſchla— 
gen, weil, wie er fagte, er wol wieder eine Geliebte, nicht leicht aber 
einen zweiten Sully finden könne. So dachte die Mehrzahl der deut: 
fchen Fürften im vorigen Jahrhundert nicht. Es gibt faum ein lehr- 
reicheres und abjchredenderes Beifpiel von der furchtbaren Verblendung, 
in welche eine ungezügelte und verbrecherifche Neigung einen von Haus 
aus nicht unedlen Charakter zu ftürzen vermag, ald das Verfahren des 
Herzogs Eberhard Ludwig gegen feinen Jugendfreund und treuen Die: 
ner Forftner, welchen er feiner Leidenschaft zur Grävenig opferte. Forſt— 
ner hatte diefe Leidenſchaft fogleih in ihrem Entftehen entdedt. Er 
fannte den Charafter und Lebenswandel der Dame und wußte, durch 
welche Intriguen man den Herzog in eine Neigung für diefelbe zu ver: 
ſtricken ſuchte. Er machte ihn mit Freimuth darauf aufmerffam. Der 
Herzog bezeigte ihm feine Dankbarkeit und gab ihm fein Wort „als 
Freund und Fürſt“, daß er feine Dienfte nie vergeffen, ihn nie feiner 
Mätreffe aufopfern werde. Aber nicdyt lange, fo fündigte ihm der, von 
feiner Leidenschaft immer weiter fortgeriffene Fürft an, daß er die Gräve⸗ 
nig zu heirathen und zur Herzogin zu erheben, feine Gemahlin aber zu 
verftoßen gedenke. Forſtner befämpfte „mit aller Macht der Beredfam- 
feit einen fo unheilvollen Entſchluß, der, wie er dem Herzog vorftellte, 
ihm nicht nur die Liebe feiner Unterthanen, fondern leicht fein Land 
foften könne. Vergebens. Der Herzog that den verhängnißvollen 
Schritt. Die Folgen ließen nicht auf fi warten. ine Faiferliche 
Commiſſion ward angemeldet. In hoͤchſter Verlegenheit nahm der Her: 
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zog feine Zuflucht wieder zu Forftner. Diefer brachte eine Ausföhnung 
zwijchen ihm und der. Herzogin zu Stande; die Grävenig ward an 
einen Herrn v. Wurben vermählt. Allein ihr Einfluß auf den Herzog 
war dadurch um Nichts vermindert. Bald beherrichte fie nicht blos den 
Hof, fondern das ganze Land. Ihre Verwandten und Greaturen nah: 
men bie erften Stellen ein. Die Herzogin ward beleidigt, der Erbprinz 
mißhandelt. Forſtner, welcher allein fi jenem Einfluß nicht beugen 
wollte, ſah ſich zulegt, feiner eigenen Sicherheit halber, genöthigt, zu 
fliehen. Bon Straßburg aus ſchrieb er an feinen ehemaligen fürftlicyen 
Freund und fuchte ihm noch einmal die Augen zu öffnen. Statt aller 
Antwort ließ man ihn zu Paris, wohin er fich indeß begeben hatte, 
mitteld eines Verhaftsbefehls des Königs einfperren, in Stuttgart fein 
Bildniß durch den Scharfrichter verbrennen und fein Vermögen, foweit 
man beffen habhaft werben fonnte, confisciren *). 
Diener von der Unerfchrodenheit, Beharrlichkeit und aufopfernden 
Treue für das wahre Wohl ihres Gebieterd und ihres Landes, wie es 
Forftner war, gab es nur wenige. Der Troß der Hof: und Staatd- 
beamten, ſelber Perſonen von der höchſten Stellung und Geburt, buhl- 
ten felavifch um die Gunft der fürftlichen Geliebten und fuchten, weit 
entfernt, die ungeordneten Leidenfchaften ihrer Herren zu befämpfen, die— 
jelben vielmehr zu ermuntern, zu unterftügen und für ihr eigenes In— 
tereffe auszubeuten. Und die Fürften waren ſchwach genug, ſich zum 
Gegenſtand folcher Intriguen darzubieten und ihre Leidenjchaften zum 
Werkzeug ded Eigennutzes oder des Ehrgeizes ihrer Höflinge mißbrau⸗ 
chen zu laffen. Auguſt dem Starfen ward bei einem Aufenthalte in 
Warſchau von feinen Umgebungen, die ihn dem allmächtigen Einfluß 
ber Coſel entziehen wollten, die Gräfin Dönhoff entgegengeführt, und 
Auguft, obgleich er den Plan merfte und dadurch gegen die Dönhoff 
eingenommen ward, ließ jich doch am Ende durch die fortgejegten Be: 
mühungen der Dame und ihrer Verwandten beftriden, machte fie zu jei- 
ner Geliebten und bewilligte der Bamilie alle die unverfchämten Forde— 
rungen, welche fie im Laufe diefes Liebeshandels an ihn ftellte**). 

Wie die Erfüllung der öffentlichen Pflichten, fo litt auch die per- 


*) Spittler, „Geſch. Würtembergs“, S. 298, und die dort abgedrudte „Apo- 
logie de Mr. Forsiner.* 
**) La Saxe galante, ©. 368. 
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fönliche Würde der Fürften unter einer Leidenfchaft, welche bei der Wahl 
ihres Gegenftandes, wie der Werkzeuge und der Mittel ihrer Befriedi— 
gung, nicht felten jede Rüͤckſicht, nicht blos der ftandesgemäßen Sitte, 
fondern ſelber der getvöhnlichften Scyieklichfeit aus den Augen feßte. 
Diefelben Fürften, welche ſich fonft mit aller Grandezza einer fteifen 
Gtifette umgaben, fcheuten fich nicht, bei ihren Liebeshändeln zu den 
größten Vertraulichfeiten mit ben niedrigften ihrer Diener, ja mit Per: 
fonen von der untergeordntetften gefellfchaftlichen Stellung und dem 
zweideutigften Rufe herabzufteigen. Auguft der Starfe pflegte mit einer 
Anzahl junger Eavaliere vom Hofe, Leuten von ebenfo foderen Sitten 
wie er, in höchfter Vertraulichkeit die gegenfeitigen Liebesabenteuer aus— 
autaufchen und die Vorzüge der Geliebten eines jeden zu befprechen. 
Dei einer foldyen Gelegenheit war e8, wo Graf Hoym die Schönheit fei- 
ner jungen Frau rühmte, die er wohlweislich bis dahin vom Hofe fern 
gehalten hatte, und der Prinz von Fürftenberg, einer der Wertrauteften 
des Königs, dem Grafen eine Wette anbot, daß dem von ihm entworfe- 
nen Bilde feiner Gemahlin die Wirklichkeit nicht entfpredye. Der un— 
Mücdlidye Graf, mehr noch, als durch die Ausſicht auf Gewinn, Birch 
feine aufgeftachelte Eitelfeit verführt, ließ feine Gemahlin an den Hof 
fommen, die natürlich bald eine Beute der königlichen Leidenſchaft wurde, 
und erhielt dafür als Entihädigung den Preis der Wette, taufend Dit: 
caten, welche der König dem Verlierenden verzehnfacht wiebererfeßte. 
Ein anderes Mal hörte ver König bein Lever feine Hofleute von einer 
neuentdeckten berühmten Schönheit fpredhen ; alsbald berief er den Ur— 
heber diefer Entdeckung in fein Kabinet, um die gefundene Spur weiter 
zu verfolgen. Als cr ſich in die Dupare verlicht Hatte, ließ er beim 
Intendanten des Theaters für jüch, die Dupare und einige andere Tän- 
zerinnen ein Souper vorriditen, aß mit diefen Damen des Theaters zu: 
ſammen, entfernte fich beim Deffert auf einige Zeit mit der Diparc und 
befahl beim Fortgehen, jeder der Tängerinmen ein Gefchenf an Geld und 
Kleidern zu reichen ). 

Solche und Ahmliche Vertrautichkeiten, welche in jedem andern Ver 
häftniß als eine Entwuͤrdigung der Majeftät gegolten hätten, erfehienen 
gerechtfertigt durch diefe mächtigfte der Leidenschaften, welche allein das 
Vorrecht hatte, die Götter der Erde vollftändig ald Menfchen erfcheinen 


*) Alles Obige nach ver „‚Saxe galante.** 
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zu laffen und fie in ihrer größten Echwäche dem Bolfe zu zeigen, wels 
chem von einer edleren Seite nahequtreten, fie fh viel zu vornehm er: 
achteten. 

So allgemein anerkannt waren die zarten Verhältniſſe der höchſten 
Perſonen, daß, als der König von Dänemark zum Beſuch bei Auguſt 
dem Starken war, er mit dieſem zu der damaligen Mätreſſe ſeines könig— 
lichen Wirthes, der Gräfin Coſel, fuhr und bei den Feſten, welche ihm 
zu Ehren gegeben wurden, überall die Chiffre und Devife vieler Dame 
twug*)! 

RER ER Je mehr die Fürften fi dem freien Zuge der Liebe 
— — hingaben und je mehr der Geiſt der Galanterie den ganzen 
ſiſchem Zufgnitt. Fon der Höfe zu beherrſchen anfing, deſto raſcher und uüͤppiger 
entwiceltenfich auch alle übrigen Keime eines leidenfchaftlichen und leicht- 
fertigen Lebensgenuſſes. Der buntefte Wechjel raufchender Vergmügun- 
gen aller Art, die reichite Entfaltung von Glanz und Pracht, ein ewiger 
Taumel gejelliger Ergögungen, Das jchien die nothwendige Würze eines 
Verhältniffes, welches doch hauptſächlich auf finnliche Neigungen ge: 
baut war, die wirdigfte Huldigung für die Gegenftände einer Leiden: 
ichaft, weldye weit mehr der Phantaſie, als dem Herzen entiprang. Die 
Zärtlichkeit der fürrftlichen Liebhaber war raftlos bemüht, die jeweiligen 
Gebieterinnen ‚ihrer Herzen mit den jeltenften und ausgefuchteften Hul: 
digungen zu umgeben, und der häufige Wechiel diefer Verhältniſſe felbft 
ließ es an immer netten Gelegenheiten zu foldyen Berherrlihungen nicht 
fehlen. Der Ruf der Galanterie, den die einzelnen Höfe fich wetteifernd 
ftreitig machten, lodte aus den weiteften Kreifen der vornehmen Geſellſchaft 
Alles herbei, was durd Schönheit, Eleganz und Kofetterie auf dieſer 
Scyaubühne des guten Geſchmacks glänzen zu fönnen hoffte, und das Zu: 
fammenftrömen jo vieler und fo mannigfaltiger Elemente einer anmuthig 
jchillernden Gefelligfeit fteigerte wiederum fortwährend den bunten Reiz 
diefed heitern und leichtfertigen Treibens. Ab> und zureiiende Cava— 
liere **) vermittelten den Berfehr zwiichen den verfchiedenen Höfen umdb- 
wurden die Verkündiger des Glanzes und der feinen Sitten bed einen 


*) La Saxe galante, 

*) Im 3.1721 paifirten in Dresden binnen acht Monaten nicht weniger als 400 
Perionen vom hohen Adel aus fremden Ländern ein (Iccander, „Kurzgefaßtes fächii- 
fches Kernchronicon“, 2. Br., S. 12). 
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an den andern. In größerem Maßftabe verrichteten daffelbe Gefchäft 
jene Zeitjchriften, welche, wie der Mercure galant, der Mercure histori- 
que, das Theatrum Europaeum, das „Eröffnete Kabinet großer Her: 
ren’ und andere, bie Schilderung aller Vorgänge in der vornehmen 
Welt zu ihrer ausjchließlichen oder doch bevorzugten Aufgabe machten, 
jo wie jene poetifchen und profaifchen Feftbefchreibungen aller Art, in 
denen berufsmäßige Hofpoeten und Hofhiftoriographen jedes Hoffeft 
und jede fürftliche Reife mit bombaftifcher Weitjchweifigfeit dem — wie 
fie wenigftend annahmen — geipannt aufhorchenden Europa verkün— 
digten. 
Bild ver Lebens. Das Leben in dieſen Kreiſen glich einem ewigen Rauſche. 
le rer ar Schon ber alltägliche Lauf der Dinge bot einen ſteten 
diefen Höfen. Mechfel von Luftbarfeiten und Zerftreuungen dar. Bälle, 
Eoncerte, Spielgefellichaften, Masferaden folgten fich an vielen Höfen 
Tag für Tag, nur etwa unterbrochen, je nach der Jahreszeit, durch 
Jagbpartien, Schlitten oder Gondelfahrten, den Beſuch der verſchiede— 
nen Luftichlöffer und allerhand Feftlichfeiten im Freien. Am Mittag 
vereinigte gewöhnlich eine reichbefeßte Tafel — an den größern Höfen 
bis zu 90 und 100 Couverts alltäglih — die fürftliche Bamilie mit 
ben fremden Gavalieren (welche oft auch im Refidenzichloffe felbft Woh— 
nung erhielten), den Hofchargen und fonftigen Eingeladenen zu einem 
reichen und gewöhnlich langausgedehnten Mahle, und am Abend fand 
fich der glänzende Cirkel in der franzöſiſchen Comödie oder der italieni- 
jchen Oper wieder zufammen, wo nad) damaliger Sitte die ganze vor: 
nehme Welt freien Eintritt hatte *%). Häufige Befuche zwifchen den 
zahlreichen, meift unfern von einander gelegenen Höfen, bisweilen grö- 
Bere Reifen, faft immer mit bedeutendem Gefolge und großem Prunfe 
unternommen, bald in ein Bad, bald zu einer der Meffen in Leipzig oder 
Franffurt a. M. (beliebten Sammelpunften der hohen Ariftofratic), 
brachten weitere Abwechjelung in das Leben diefer Kreife. Dazu famen 
endlich die vielen außergewöhnlichen Fefte, zu denen der Geburts⸗ oder 
Namenstag des Fürften oder feiner Mätreffe, oder fonft eine Familien: 
feier, oder die Anweſenheit eined fremden Potentaten, oder auch wol 
irgend eine willfürlich herbeigeführte Gelegenheit Anlaß gab. Ein fol: 


*) Häufler, „Geſchichte der Pfalz“, 2. Bd., S. 933; Pöllnig, „Memoiren“, 
2. Br., S. 77. 
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ches Feft, mit feinen Vorbereitungen, feiner Ausführung und feinen 
Nachklängen, fegte nicht blos Fürft und Hof, jondern die Refidenz und 
beinahe das, ganze Land Wochen und Monate lang in Bewegung. Wie 
einem weltgefchichtlichen Greigniß ſah man ihm lange voraus entgegen, 
hing man ihm lange hinterher nody in der Erinnerung nad), In 
Ermangelung würdigerer Gegenftände des patriotifchen Wetteifers, kitzelte 
ſich die Eitelkeit, nicht allein der Höfe, fondern auch der Bevölferungen, 
mit dem ftolzen Gedanken, daß ihr Fürft an Geſchmack, Neuheit der Er: 
findung und Pracht der Ausführung den Sieg über andere davongetra= 
gen habe. Die Fürften jelbjt ſchienen diefen Ruhm nicht felten höher 
anzufchlagen, ald das Lob guter Landesväter und pflichteifriger Regenten. 
Auguft der Starke fand, trog der Doppellaft der Regierung feiner Erb: 
ftaaten und feines polnifchen Königreichs, welche auf ihm ruhte, Muße 
genug, um ſich Monate lang in hödhfteigener Perſon mit den Vorbereis 
tungen zu den glänzenden Feſten zu bejchäftigen, mit denen er das Luſt— 
lager von Mühlberg (1730) umgab*), und der glänzende Kreis fürft- 
licher und adeliger Säfte, weldyer dieje Seite verherrlichte**), jo wie das 
jchmeichelhafte Lob des Mercure historique, der denfelben den Preis jo: 
gar vor denen, die Ludwig XIV. einft bei gleicher Gelegenheit zu Com— 
piegne gegeben, zuerfannte, war gewiß für den eitlen Monarchen eine 
ebenjo große Genugthuung, wie eine gewonnene Schlacht oder ein glüd- 
lich erreichter Friedensſchluß. Jene Feitlichfeiten jelbft nahmen über 
einen vollen Monat in Anſpruch. Faſt ebenſo lange dauerten die beim 
Einzug der Erzherzogin Jofephine, der Braut ded Kurprinzen (1719) 
und die bei der Anwejenheit Friedrich Wilhelm's I. und feines Sohnes, 
bed fpätern Friedrich d. Gr., in Dresden (1728), ſämmtlich von dem 
Könige felbft angegeben und geleitet. Ja bei der VBermählung des Prin- 
zen Chriftian, des Sohnes Friedrich Auguſt's IL., kamen Hof und Re: 
ſidenz dreivolle Monate lang aus dem Taumel der Luftbarfeiten 
nicht heraus ***). Alle Elemente und alle Naturreiche wurden bei ſol— 


) Bebfe a. a. D., 32. Bb., ©. 58. La Saxe galante. 

Nach Vehſe a.a.D., 32. Bd., S. 61, waren dabei anwefend: König Fried: 
rich Wilhelm I. von Preußen nebjt feinem Kronprinzen und dem alten Deflauer, außer: 
dem 47 Herzöge und Fürften, 15 Geſandte verichiedener Mächte, 69 Grafen, 38 Ba: 
rone. Die Koften werden verfchieden, im Geringſten (ebenda) auf 1 Mill., von 
Keyßler („Reifen“) auf 5 Mill. angegeben. 

+) Böllnig a.a.D.; La Saxe galante; Vehſe, „Deutiche Höfe”, 32. und 
33. Bd. u. f. w. 
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chen: Gelegenheiten in Contribution geſetzt; allen Voͤlkern und allen 
Zeiten entlehnte man Goftüm, Idee und Anorbnung der Aufzüge und 
der Decorationen. Da gab es Venusfeſte in den Luftgärten, Dianen- 
fefte in den Hainen, Nymphenfeite auf dem Fluſſe, Saturnusfeſte in 
den Klüften und auf den Höhen benachbarter Felögebirge. Der ganze 
Hof vermummte ſich abwechjelnd in Ritter und Sarazenen, in Geftalten 
des griechifchen Goͤtterhimmels und im Gejtalten aus der nächften All- 
tagdwelt, Bauern und Bergleute, in franzöftiche Schäfer, italienijche 
Fiſcher und nordiſche Jäger. Um den Reiz der Phantafte und den 
Triumph des Außerordentlichen, Wunderähnlichen noch zu fteigern, that 
man der Natur felbit Zwang am. Auguft d. St. ließ beim Luftlager 
von Mühlberg durch 500 Bauern und 250 Bergleute ein ganzes Stüd 
Wald ausroden, um befieren Platz für feine Anftalten zu gewinnen *). 
Garl Eugen von Würtemberg , nicht zufrieden mit den gewöhnlichen 
Luftbarfeiten, ließ auf Bergen Seen graben, diefe mit Wafler füllen, 
und ergögte ſich daran, Hirfche darin zw jagen; er ließ ganze Wälder 
fünftlicy exleuchten, inmitten deren dann aus Grotten Heere von Faunen 
und Satyın hervorjprangen und in der Mitternachtöftumde wollüftige 
Ballette aufführten **). 

Gin Touriſt jener Zeit, Herr von Loen, ſchildert einen Garneval 
unter Auguft d. St. mit folgenden Worten des Erſtaunens **®) : 

‚r Dresden feheint ein bezauberted Land, welches fogar die Träume 
der alten Poeten noch übertrifft. Man kann bier nicht wohl ernithaft 
fein, man wird. in die Luftbarfeiten und Schaufpiele hineingezogen, 
Hier giebt ed immer Masferaden, Helden» und Liebesgefchichten, verirrte 
Ritter, Abenteuer, Wirthichaften, Jagden, Schügen» und Schäferfpiele, 
Kriegd- und Friedensaufzüge, Ceremonien, Grimaffen, fchöne Raritäten 
u. dergl m. Alles jpielt ; man ficht zu, fpielt mit und läßt mit ſich 
ſpielen.“ 

D ırtenberuf Es war in.der That ein luftiges, nichtönugiges Treis 
und feine Auffı 

fung an ben den ben, in welchem man ſich Tag aus Tag ein bewegte. 
—— Die Fürſten ſelbſt, fortwährend von Weihrauchwolken der 
Schmeichelei und Vergötterung umgeben, fchienen fich jenen höheren We— 





) Behſe a. a. D., 32. Br., ©. 58. 
**) „Meilen eines Franzoſen“ (von Nisbe). 
) Behie a. a. D., 32. Bb., ©. 70 
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ſen des Epifur gleich zu dünken, welche weit über ber Erde ein forg- 
loſes und freudenvolles Leben führten. In einem ewigen Wechjel von 
Berguägungen und im eitlen Genuſſe ihrer eigenen Erhabenheit jehwels 
gend, umbekümmert um Das, was tief unter ihnen, in der Sphäre ber 
gemeinen Sterblichen, ihrer Unterthanen, vorging, warfen fic höchſtens 
einmal aus ihrer Höhe einen Blick dahinab oder griffen mit einem Winfe 
ihrer Allmacht, gewöhnlich ohne viel Vorbedacht, ſegnend oder ftrafend 
ein, kehrten aber immer jo bald als möglich zu dem eigentlichen Mittel: 
und Zielpunfte aller ihrer Gedanken zurüd, der Berherrlichung ihres 
eigenen fürftlichen Selbft und der Befriedigung ihrer unerjättlichen Ger 
nußs und Zerſtreuungsſucht. August d. St. glaubte gar etwas Gro- 
Bed und Gemeinmügiges vollbracht zu haben, wenn er Hof und Nefidenz 
mit fi in einen wochenlangen Taumel von Vergnügungen verfeßte, 
und er hatte Necht, jo zu denfen, da dad Volf ſchon jo entartet war, 
daß nicht nur der ‘Böbel, wie einft zu Rom, durch immer neue Speftafel, 
prunfende Augenweide und wilden Sinnentaumel ſich hochbeglüdt und 
befriedigt zeigte, fondern felber die Gebildeten in diefen Ton ferviler 
Huldigungen einftimmten *). 


*) Wir haben hierbei nicht die Lobhudeleien bezahlter Hofpoeten im Auge, fon: 
dern Aeußerungen fcheinbar unabhängiger Männer von hohem Anfehen. Gott: 
ſched befang den Garneval zu Dresden 1732 in folgenden Berfen (Deffen „Gedichte“, 
©. 560, Curiosa Saxonica, 3. Bo., S. 53): 

„Nun hab' ich's jelbit geſehn, nun weiß ich, wie co iſt, 
Mein König, wenn Dein Bolt des Kummers ganz vergißt, 
Indem es voller Luft nad Deinen Zimmern eilet 

Und da die Faſtnachtsluſt mit Deinem Hofe theilet. . . . . 
— So thuft Du auch, o Herr, in Kur: und Königreich, 
Die Gnade für Dein Volt macht Dich dem Höchiten gleich, 
So weit es möglid if. — 

— Es ift Dir nicht genug, daß Du mit Sorgfalt wacht, 
Dein ganzes Land umher vor Feinden ficher machſt, . . . . 
— Nein, Deine Gnade geht bis auf die Luftbarfeit. 

Dein Unterthan genießt bei Dir der goldnen Zeit, 

Darin Saturn regiert... . . . 

— So, König, ift Dein Schloß, wo alle Freiheit blühet, 
Bon deſſen Schwelle ung Fein Wächter rückwärts zichet, 
Wo Fürft und Edelmann und Bürger ſich vermengt, 
Wohin der Pöbel ſelbſt fid) nicht vergebens drängt... . . 
— Geprief'nes Sachſenland, erfenne doch Dein Glück! 
Und ſieh' die Faftnachtsluft mit einem fchärfer'n Blick!“ 
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Bon Earl Theodor erzählt ber Geſchichtsſchreiber Baierns, 
Zichoffe, „er habe Alles gehen laflen und fi) nur um Das gekümmert, 
was feine Einfünfte mehrte oder feinen natürlichen Kindern Vortheil 
brachte ; eine gewiſſe Gutmüthigfeit habe ihn wohl für Erleichterungen 
des Volks und für Verbefferungen der öffentlichen Zuftände geneigt ge- 
ftimmt, fo weit das Eine und das Andereohnellnbequem-. 
lichkeit fürihn ſelbſt geſchehen könnte.“ 

Es gab Fürften, welche ihre Thätigkeit und ihr Intereſſe zwiſchen 
ben Zerftreuungen des Hoflebend und den ernfteren Regierungsgeſchäf— 
ten entweder wirflich theilten oder doc zu theilen den Echein haben 
wollten. Bon dem Markgrafen von Baden-Durlach rühmt Polls 
nig*), daß er mitten aus den beraujchenden Freuden feines Seraild 
heraus mif feinen Räthen gearbeitet, feinen Unterthanen Audienz ge- 
geben, außerdem auch mit wiflenfchaftlichen Studien fich beichäftigt 


In dem Trauergedicht auf Augufts d. St. Tod preift er wieder das Gluͤck, welches dem 
Lande durch die Prachtliebe des Königs zugefloſſen („Gedichte“, ©. 17): 
„So manden Bau Du Held vollführt, 
So manden Aufzug Du gehalten, 
So vielmal hat das Land Dein mildes Herz geipürt, 
Nur in veränderten Geftalten. .. . . 
— Es ward die halbe Welt nad Sachen eingeladen, 
Mie gern war Jeder Dreodens Gall; 
Doch ift, wenn fih Dein Schag den Strömen gleich — 
Der Ueberfluß ins Land gefloſſen.“ 
Wieder ein anderes Mal heißt es („Gedichte“, ©. 15): 
— ‚Du freuft Dich, Deinen Unterthanen 
Den Weg zu lauter Heil zu bahnen ; 
Drum figen fie dem Glüd im Schooß.“ 


Als 1727 Auguſt, auf feiner Nücffehr aus Polen, feinen Geburtstag in Leipzig 
feierte, erfchien eine Beſchreibung der Feitlichfeiten unter dem Titel: „Das frob: 
lockende Leipzig.“ Im einem Gedicht, welches die Univerfität bei gleicher Gelegenheit 
dem Könige überreichte, wird er „der Titus unferer Zeit“ genannt und fo angeredet: 

„Du weißt, je mehr Du göttlid bift, 

Den Menſchen glüdlich vorzufichen : 

Und fuchit, jo hoch Dein Vorzug ift, 

Auch niedrer Knechte RER. J 
(„Das jetzt lebende Leipzig“, von Sicul, ©. 268). 


*) „Memoiren“, 1. Bd., ©. 406. 
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habe. Der ausjchweifende Carl Eugen von Württemberg wollte 
Friedrich II. nachahmen, ließ fi) von feinem Kammerdiener frühzeitig 
weden und affectirte dann mehrere Stunden lang eine angeftrengte Ge: 
ihäftsthätigfeit. Aber man kann fich denfen, mit welcher Hingebung 
und welchem eindringenden Berftändnig folche Fürften, faum von einer 
Orgie auögeruht und einer neuen entgegenlechzend, die oft jo verwidel- 
ten, mühevollen und verdrießlichen Staatögejchäfte betrieben haben mö— 
gen, und gewiß fommt Caſanova's fatirishe Schilderung von der Un: 
geduld, womit der würtembergifche Herzog Bauern, deren Streitigfeiten 
hödhfteigen jchlichten zu wollen er fich herabließ, wenn fie nicht jofort 
feine Borfchläge annahmen, zornig zur Thür hinauswarf, während er 
die Borbringen hübfcher Bäuerinnen fehr gründlich ‚unter vier Augen‘ 
unterfjuchte, der Wahrheit näher, als die ernfthafte Kobeserhebung von 
dem Regenteneifer des Durlachers, welche der jchmeichleriiche Hofmann 
Poͤllnitz anftimmt. 

Die Anficht von dem Berufe des Fürften, feinem Verhältniß zum 
Lande und des Landes zu ihm, wie fie damals in den allermeiften deut⸗ 
chen Hoffreifen gäng und gäbe und jelber im Wolfe — theild durch feile 
Liebedienerei, theild durch feige Unterwürfigfeit und erbärmliche Gedan— 
fenlofigfeit — weitverbreitet war, läßt ſich nicht beffer wiedergeben als 
durch den Vers, worin ein damals wohlangefehener Dichter, Pietich, 
noch im Jahre 1740 mit beneidenswerther Naivetät diefelbe ausſprach, 
wenn er frohlockend audrief *) : 


„Der König ift vergnügt, — das Land erfreuet fi!‘ 


agcblit gän- Man hat fi bisweilen darin gefallen, die Zeit der 
H 3e Kulturen, frangöfiichen Bildung, der Prunkliebe und der Ausſchwei— 
en. fungen an den deutichen Höfen als eine Zeit großartiger 


Bus e in ıbrem 
Pe ag Fr Börderung von Kunft und Wiffenichaft, als eine Zeit der 
—E " Entwoidlung eines verbefferten Geſchmackes und eines leb- 
hafteren Geiftes in der Nation darzuftellen. Man hat hingewiejen auf 
die werthvollen Sammlungen theild von Kunftwerfen, theild von Gegen- 
ftänden des wifjenfchaftlichen Gebrauchs, welche damals entweder be— 
gründet oder vermehrt und vervollfommmet wurden, auf den Reichthum 


und die Mannigfaltigfeit der Bauten, womit die Refidenzen prachtlie- 





*) In jeinen „Helden: und Lobgedichten.“ 
Biedermann, Deutſchland. II. 8 


bender Fürften fich fchmückten, auf den Glanz ber Oper und des Schaus 
ſpiels, diefer Schule eined verfeinerten Kunſtſinnes für ganze Bevöl— 
ferungen, und auf fo manche andere nügliche Anftalt, die ihr Entjtehen 
derſelben Breigebigfeit verdanfe, welche lediglidy als die Urheberin un- 
finniger und leichtfertiger Verfchwendungen anzuflagen eine undanfbare 
Nachwelt ſich allzuſehr gewöhnt habe. 

Es ift wahr, die Hauptitadt Sachſens verbanft ihre Gemälde: 
gallerie fonder Gleichen, fo wie den größern Theil ihrer übrigen Samm— 
lungen für Kunſt, Alterthumskunde, Natumwiffenichaften u. f. w., ben 
beiden polnischen Auguften, von denen namentlidy der zweite ald wirf- 
licher Freund und Kenner der Schönen Künjte gerühmt wird*). Auch 
in Düffeldorf fammelte Johann Wilhelm von der Neuenburgifchen 
Linie mit Geſchmack und Verftändnig Werfe der. bildenden Kunſt, und 
jeine Nachfolger, bis hinab auf Garl Theodor, zeigten fich mehr oder 
weniger von dem gleichen äſthetiſchen Intereſſe befeelt**). Und noch 
von manchen Fürften jener Zeit wäre Achnliches zu rühmen. 

Wir wollen ihnen diefen Ruhm nicht verfümmern. Das Bild der 
Fürften und Höfe Deutichlands im 18, Jahrhundert enthält fo viele 
und fo dunfle Schatten, daß wir ihm einiges Licht wol gönnen mögen. 
Nur muthe man der unparteiifchen Geſchichte nicht zu, daß fie um dieſes 
einen Berdienftes willen die großen und verhängnißvollen Gebrechen 
überjehe, die damit Hand in Hand gingen, oder daß fie aus dieſem 
Grunde ihr allgemeines Verdammungsurtheil über jene Periode der Lie: 
derlichfeit und des Leichtſinns zurüdnchme! Es wäre ein trauriged 
Armuthszeugniß ebenſowol für die Kunſt, als für den menfchlichen . 
Geiſt, wenn die Liebe zu jener und das Verſtändniß ihrer erhabenen 
Werke nur die Mitgift eines lodern Lebenswandels und leichtfertiger 
Anfichten von den heiligiten Verhältniſſen des Menſchen fein fönnte, 
Wenn wir zugeben müffen, daß eine mehr finnliche Auffaffung des 
Lebens oftmals, und namentlich in den höchften Kreifen der Gefellfchaft, 
mit einer lebhaftern Hinneigung zur Kunſt, ja jelber mit einem gewiffen 
tieferen Kunſtintereſſe gepaart erfcheint, fo leugnen wir doch entjchieden, 
bag diefer Zufammenhang ein nothwendiger und unauflöslicher, oder 


*) Hübner, „Ratalog der Dresdner Galerie, Vorrede.“ 
*) PBöllnig, „Memoiren“, 3. Bd., ©. 275. ; Häuffer, „Geichichte der Pfalz,“ 
2. Br., ©. 840, 
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daß eine erlauchte Gönnerichaft. der Kunft um feinen andern Preis zur 
haben jei, als um den der Losfprechung der fürftlichen Mäcenaten von 
ben Gejegen und den Forderungen bürgerlicher Moral. Cs gibt glüd- 
licherweije ein Mittleres zwiſchen jenem herben Puritanerthum, wels 
ches die heitre Schönheit und ihte Verflärung durch die Kunft mit 
finfterem Fanatismus von ſich ftößt, und der finnlichen Lüfternheit, 
welcye, indem fie fich zur Beichügerin diefer Kunft aufwirft, deren keuſche 
Hoheit durch ihre Berührung entweiht und den wahren Geift fünft- 
lerifcher Weihe — der nimmermehr ohne den Adel fittlicher Kraft und 
Reinheit beſtehen kann — ertödtet, wie fehr fie auch durd) die an die 
Kumft und die Künjtler verichwendeten äußeren Gunſtbezeigungen ihn zu 
fördern ſcheint. Auc hat es, dem Himmel jei Danf, in Deutjchland 
allezeit Fürften gegeben und gibt deren noch, welche für die Dienfte, die 
jie den Künften und Wifjenfchaften leiſteten, fich nicht bezahlt machten 
durch eine zügelloje Befriedigung finnlicher oder despotiſcher Keidenfchaf- 
ten und ein ihren Völfern gegebenes verderblidyes Beiſpiel. 

Uebrigens war felber der Eifer, den manche deutfche Fürften des 
vorigen Jahrhunderts für_Kunft und Wiflenfchaft zur Schau trugen, 
joiwol jeinem eigentlichen Weſen, als feinen Erfolgen nach oftmals ein 
jehr zweideutiger. Auf die Hunderttaufende, weldye Friedrich; Auguft 1. 
für Gemälde und Antifen verwendete, fommen nahezu Millionen, welche 
ihm das grüne Gewölbe, die Rüftfammer, die Sammlung japanifcher 
Borzellaine und Achnlidyes Fofteten — Sammlungen, deren willen: 
Ichaftlicher oder Kunjtwerth in feinem Berhältnifie zu dem ungeheuren 
Aufwande fteht, der hier mit einer ſchwerfälligen und überladenen Pracht 
oder mit abentenerlichen und oftmals geſchmackloſen Guriofitäten getrie- 
ben ift. Auch in Düſſeldorf beitand neben der Gemäldefammlung ein 
‚Raritätencabinet‘‘, welches jener erftern die Aufmerffannfeit der Ber 
jucher und das Intereſſe des Kurfürſten ftreitig machte*), Wo die 
fürftliche Prachtliebe und Freigebigfeit fich nicht darauf beichränfte, ältere 
Kunſtwerke zu ſammeln und aufzubewahren, jondern jelber kunſtſchöpfe— 
rich zu wirken unternahm, da verrieth ſich fait immer die geiftige Ar— 
muth und innere Hohlheit der äußerlich aufgeblähten und fünftlich em— 
porgefchraubten Bildung jener vornehmen Kreiſe. Die Schlöffer, die 
man zum Theil mit ungeheurem Aufwand bauen ließ, die Parks und 

) Pöllnig a. a. O. 
8* 
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Luftgärten, die man einrichtete, die Statuen, mit denen man jene und 
diefe ausfchmücte, find, mit jeltenen Ausnahmen, redende Zeugen der 
Unnatur, der Vorliebe für Außern Prunf und leered Formenweſen, des 
völligen Mangeld an Originalität und an Sinn für wahre, einfache 
Schönheit, woran jene Zeit franfte. Die felaviiche Nachahmung der 
Bauten und der Anlagen von Verfailles, weldye und an der Mehrzahl 
der Schlöffer und der Parfd aus dem vorigen Jahrhundert entgegen: 
tritt, ftimmt vollfommen zu der Abhängigkeit der Sitten und des Ge— 
ſchmacks, in welche ſich die deutichen Höfe, dem franzöſiſchen gegenüber, 
in allen Stüden begeben hatten. Die, bald ſinnlich lüſternen, bald thea— 
traliich affeetirten Formen und Stellungen, die wir an den meijten 
Werfen der Bildhauerei derfelben Epoche wahrnehmen, erinnern lebhaft an 
das ganze Treiben der Kreife, zu deren finnlichsäfthetijcher Ergögung fie 
bejtimmt waren, jener Kreife, welche ihr Xeben zwijchen uͤppigen Ber: 
gnügungen und Anreizungen der Bhantafie, und einem fteifen Zwange 
conventioneller Sitte und Gtifette theilten. Der überladene Prunk der 
Verzierungen, ſowol an dem Aeußern, ald im Innern der fürftlichen 
PBrachtbauten, die gejchmadlofe Vermifchung von Kunftformen aller 
Zeiten und aller Länder — (z. B. in Schweßingen, wo türfifche Kiosksö 
und Minarets neben griechifchen Tempeln und römifchen Warferleitun: 
gen, Fünftliche Ruinen mittelalterlicher Baufunft neben folchen von an- 
tifem Gepräge fich im bunten Wechfel, gleich Nürnberger Spielmaaren, 
an einander reihen) — die Unnatur und Ginförmigfeit der auf fürftli- 
chen Befehl angelegten Städte mit ihren fchnurgeraden und gleichförmi- 
gen, bald fächerartig ſich ausbreitenden, bald in regelrechten Vierecken ſich 
freuzenden Straßen (wie Carlsruhe, Mannheim, Ludwigsburg u. a.) 
— endlih nicht am Wenigften die merfwürdige Liebhaberei vieler Für: 
ften jener Zeit, ihre Refidenzen aus den romantiſchen Naturumgebungen, 
in denen ihre Vorfahren ſich wohl gefühlt, hinweg und in die ödeften, 
reizlofeften, eintönigften Blächen zu verlegen, Heidelberg mit Mannheim 
und Schwegingen, Stuttgart mit Ludwigsburg, Durlach mit Garlöruhe 
zu vertaujchen*) — alles Dies charafterifirt vollftändig den Geift und 
die Bildungsweije einer Gejelljchaft, welcher Prunk mehr galt, als Ge: 


*) Um feinen Raub zu begeben, wollen wir nicht verfchweigen, daß auf diefen 
legtgedachten, in der That fehr charafteriftiichen Umftand ſchon Häuffer in feiner 
„Seich. der Pfalz“ (2. Bd. S. 900.) aufmerkſam geniacht hat. 
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ſchmack, ein zerftreuender Wechjel von bunten Erſcheinungen mehr, als 
finniger Ernft und edle Einfachheit, Künftelei mehr, als Natur, con— 
ventioneller Zwang mehr, als harmonifche Freiheit. 

Man ficht es dieſen luftig gefchwungenen Dächern und Giebeln, 
dieſen phantaftifchen Kuppeln, diejen weithin glänzenden Dächern von 
Kupfer oder Zinf, diefen willfürlich aneinandergereihten und dody jteifen 
Scnörfeln, dieſen allegorifchen Figuren, die in theatrafifchen Stellun— 
gen herabbliden oder hingelagert ruhen, dieſen ſich weit ausbreitenden 
Rampen und dieſen feierlichen Freitreppen, dieſen hohen, fteifen, ſtreng— 
verfchnittenen Tarusheden und diejen Grotten mit Nymphen, Amoret⸗ 
ten und verborgenen Wafferfünften, man ficht e8 ihnen wol an, daß 
hier ein Geſchlecht gewandelt ift, Funftreich frifirt und toupirt, in Es— 
carpind und galonirtem Hoffleide, unter dem Arme den Chapeau has 
und an der Seite den Galanteriedegen, in zierlidyem Tanzichritt fich nei: 
gend und beugend, Gomplimente und Bonmots drechielnd, ein Gefchlecht, 
luftig ohne Behagen, jchillernd ohne tieferen Gehalt, äußerlicher Gon- 
venienz huldigend bei innerer Gejeglofigfeit und Verachtung jedes höhe- 
ren Ideals. 

Demfelben heitern, aber oberflächlichen Geſchmacke des romanischen 
Genius Huldigten die Höfe des vorigen Jahrhunderts in Bezug auf bie 
Mufif und das Theater. Italienische Oper, franzöſiſche Gomödie und 
franzoöſiſches Ballet, die Rumftfertigfeiten eines Lotti, Jomelli und Noverre 
verjchlangen das ganze Interefie der vornehmen Gejellichaft und wur: 
den mit den ungeheuerften Roften gepflegt, während deutſches Schau— 
fpiel und deutfche Muſik — ſelbſt als beide wieder einen frifcheren Auf: 
ſchwung zu nehmen begannen, — ſich faft nirgends in diefen Kreifen 
einer ermunternden Beachtung zu erfreuen hatten. Es war feiner jener 
größeren, üppigen und glänzenden Höfe, weder der zu Dresden noch der 
zu Berlin oder Braunjchweig, jondern es waren zwei der Fleineren, un- 
jcheinbaren — die zu Weimar und Arnftadt, — welche dem Altmeifter 
der neuern beutichen Muftf, Seb. Bach, die erfte Anregung und Unter: 
ftügung zur Entfaltung feines herrlichen Talentes gaben, und es war 
ein bürgerliches Gemeinweſen, Leipzig, welches ihm eine bleibende 
Stätte jeined Wirfend bot. Auch Händels großer Genius entfal- 
tete fich erft dann in feiner ganzen erhabenen Pracht und Hoheit, als er 
aus der beengenden und unfruchtbaren Sphäre des Hoflebend zu Han 
nover in die freien und großartigen Verhältniffe des englifchen Volks— 
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lebens verfegt ward. Die Kunſtfertigkeit Haſſes — des ‚göttlichen 
Sachſen,“ — wie ihn bewunderungsvoll jogar feine italienifchen Kunft- 
genoffen nannten — ward zwar von dem Dresdner Hofe mit ſchwerem 
Gelde erfauft, aber nur, weil er eben ein Meifter der Muſik im italieni- 
fchen Style und nebenbei der Gemahl der ſchönen und talentwollen 
Sängerin Fauftina Bordoni war. Und man ließ ihn ungehindert wie- 
ber nach Italien ziehen, ja hielt ihn, wie die böfe Welt fagt, abfichtlid) 
Sahrelang dort von der Heimath entfernt, um inzwifchen ungeftörter 
fi) des Befiges feiner reizenden Gattin — der Geliebten des Königs 
Friedrich Augufts H., oder Brühls, oder Beider — erfreuen zu können *). 
Am Ende des 17. Jahrhunderts hatten manche der Fürften, die 
fih im Webrigen bereits der neueren, franzöftichen Richtung zuneigten, 
doc; auch den edleren Ergögungen der Wiſſenſchaft ihre Aufmerkſamkeit 
nicht verfagt, hatten deutſche Gelehrte an ſich gezogen und unterftüßt. 
Um den Beſitz eines Leibnig rivalifirten mit dem ernfteren Hofe des 
Reichserzkanzlers von Mainz die leichtfertigern Höfe von Hannover und 
Berlin, und der Landgraf von Hefien-Rheinfels ſuchte wenigftend durch 
brieflichen Verkehr einen Antheil an dem Genie und dem Ruhme des 
Philofophen ſich zu verichaffen. Anton Ulrich von Braunſchweig ver: 
fuchte ſich fogar ſelbſt, mitten unter den Zerftreuungen der italienifchen 
Dper und ber franzöfiichen Gomöbdie, denen er nad) dem allgemeinen 
Geſchmacke huldigte, in Schöpfungen der deutſchen Mufe, und feine 
geiftlichen Lieder wie feine Romane, wenn auch ihr dichterijcher Werth 
nur ein zweifelhafter ift, bezeugen dod) wenigftens ein ernftered Streben 
bes fürftlichen Verfaſſers. Später wieder, als die Periode der Liederlich— 
feit und Oberflächlichfeit jchon zu Ende ging und die tonangebenden Kreife 
ſich vor der weitausgebreiteten joliden Bildung der bürgerlichen Klaffen 
zu fchämen begannen, zeigten manche der Fürjten, welche im Uebrigen 
noch ganz jener ‘Beriode angehörten, einen lebhaften Eifer — nicht ohne 
eine gewiſſe Affectation — für Förderung der Künfte und Wiffenichaften 
und für Unterftügung heimifcher Talente, Carl Theodor von der Pfalz 
ftiftete Akademien für die Kunft, Oefelljchaften für vaterländiiche Sprache 
und Gefchichte, fogar ein „deutſches Nationaltheater,‘ juchte mit Schrift: 
ftellern von Bedeutung Verbindungen anzufnüpfen, die nur freilich meijt 


*) Barthold, „Geſchichtliche Charaktere aus Gafanovas Memoiren‘, ©. 37 fi. 
— Behſe, „Deutſche Höfe“, 33. Bo. 
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ohne Reſultate blieben, brachte es aber mit Alledem weder für ſeine Per— 
ſon zu mehr als einem gelehrten Dilettantismus, noch für ſeine Anſtal⸗ 
ten zu einem wirklichen, nachhaltigen Gedeihen und Wirken im großen 
Mapftaber). Carl Eugen von Würtemberg wollte, wie es ſchien, die 
Zügellofigfeiten feines frühen Lebens abbüßen und dem Zuge ber Zeit 
nach ernfteren Dingen gerecht werben, und fo ftiftete er die Carlsakademie, 
die in der That manches tüchtige Talent zeitigte, aber auch mand)es Ge⸗ 
nie beinahe erjtiekt hätte, wenn es nicht ihrem Banne entflohen wäre. 
Denn auch als ‚„‚Schulmeifterlein‘ (wie Schubart, zu feinem eignen 
Verderben, mit nur allzuwahrer Satire den verwandelten Herzog ſpot⸗ 
tend nannte,) blieb Carl der Despot, der er fein Leben Lang geweſen, 
und, wie er ſich früher an den kunſtgerecht verjchnittenen Tarusheden 
nach franzöfifchem Geſchmack in feinen Gärten und Parfanlagen erfreut 
hatte, jo erfreute er ſich jegt an ber gleichen Unifermität, welche mit 
militäriicher Strenge in dem ganzen Weſen und Thun feiner Carlo— 
zöglinge — vom Aeußerlichſten, dem Zopfe an, bis auf die inner: 
ften Regungen ihres Geiftes= und Gemuͤthslebens — herzuſtellen er ſich 
vermaß. 

Immerhin verrieth die Handlungsweiſe dieſer Epigonen des Lud— 
wigiſchen Zeitalters einen gewiſſen, wenn auch vielleicht zum groͤßern 
Theile nur erheuchelten, Reſpelt vor den ernſteren Geiſtesbeſchäftigun—⸗ 
gen der Nation. Auf dem eigentlichen Hoͤhepunkte jener Zeit der Lie: 
derlichfeit dagegen hielt man es nicht einmal ber Mühe werth, feine 
Geringihägung der gelchrien Studien und ber Beftrebungen für. Bil 
dung ded Volfd zu verbergen oder zu befchönigen. In Dresden hatte 
man — zu derjelben Zeit, wo ein einziges Feft Hunderttaufende ver: 
ſchlang — fein Geld zur Errichtung einer „Akademie der Naturmerf- 
würdigkeiten,“ welche Leibnitz dringend anempfahl **), und der Zuſchuß 
von 200 Thalern, welchen Profefjor Mende in Leipzig für gelehrte Zwede 
vom Hofe bezogen hatte, war, troß Der eifrigften Verwendung Gottſcheds 
zu Gunſten der neugeſtifteten deutſchen Geſellſchaft, nicht wiederzuerlan⸗ 
gen — wie Gottſcheds Correſpondent von Dresden aus ihm ſchreibt, 
„wegen der Menge und Wichtigkeit ſo vieler andren Sachen **)!“ 


) Häufler, a. a. D., 2. Bd., S. WT7. 
°) Herder's „Adraften‘‘, 3.Bd., S. 32. Tenzel's „Curioſitaätenbibl“, ©. AB. 
**) Gottſcheds „Handſchriftlicher Briefwechlel‘’ (auf der Leipziger Univerfitäts: 
Bibl.) 2. Br., ©. 151. 


120 Bierter Abfchnitt. 


Der gefellige Ton an diefen Höfen war fo, wie man nach 
allem Vorausgegangenen ſich denken kann. Frivolität galt für Geiſt, 
Unwerſchaͤmtheit für feine Lebensart, dagegen Gruͤndlichkeit des Wiſſenos 
und Emfthaftigkeit des Weſens für Pebanterie und unweltmännifcye 
Steifheit. Man affectirte franzöftiche Zierlichfeit und franzöftfchen Wig 
und veradhtete die heimifche Bildung fo fehr, daß man ſich felber der 
Mutterfprache fchämte*), und doch brachte man es nicdyt über eine 
matte Nachahmung der Manieren, der Witzworte, der Zweidentigfeiten 
der Hofeirfel von Berfailles hinaus, und, wenn es auch gelang, diefe 
an Schlüpfrigfeit der Sitten und Leichtfertigfeit der Reden zu erreichen, 
fo mühte ſich doc; die deutfche Schwerfälligfeit vergebens ab, ihren 
Lehrmeiftern an Wig und Geift nachzueifern. 

Die Umgebungen Die Umgebungen der Fürften an dieſen nach franzoͤſi— 

ver Bürften. ſchem Zufchnitt eingerichteten Höfen waren ihrer Gebieter 
würdig. Statt jener Spalatine und Garlowige, welche einem Friedrich 
bem Weifen und einen Morik von Sachfen als Freunde und Rathgeber 
zur Seite geftanden hatten, fah man jegt an demjelben Hofe einen Vitz⸗ 
thum, einen Fürftenberg und Andere des gleichen Schlages, ebenfo leicht: 
finnige und charafterlofe, als oberflächliche und jeder gründlichen Bil- 
dung ermangelnde Leute, allzeit bereite Genoffen, Förderer und Anhetzer 
der ungeregelten Leidenfchaften ihres gnädigen Herrn — es ift fchwer 
zu fagen, ob mehr aus eigner lafterhafter Neigung, oder aus feiler Liebe⸗ 
dienerei. An der Stelle der ernften Gefpräche über die heiligften Ange: 
legenheiten des Menfchen und die höchften Pflichten des Fürften, welche 
einft hier gepflogen worben waren, hörte man jegt frivole Syöttereien 
über Tugend und Unfchuld, umvürdige Vertraulichkeiten zwiſchen dem 
Fürften und feinen Günftlingen über Zahl und Dauer der beiderfeitigen 
Liebfchaften ; wie damals die gemeinfame Begeifterung für die edelften 
Ziele der Wohlfahrt und des Seelenheild der Völker, fo war jetzt bie 


*) Das flärkfte Beiſpiel hiervon gab die bairifche Pringeffin, welche den franzöfl- 
fchen Dauphin heiratete. Als biefe in Straßburg von einer Deputation der dorti- 
gen Bürgerfchaft deutich angeredet ward, erflärte fie derfelben : fie verſtehe fein 
Deutſch mehr! (Meiner, a. a. D., 3. Br., ©. 355.) Die Herzogin von Dr: 
leans hält fi mehrmals über die Deutfchen wegen diefer Verachtung ihrer Mutter: 
ſprache auf (4. B. „Briefe“, S. 1608.). Auguſt dem Starken wußte ſeine Geliebte, 
die franzoͤſiſche Tänzerin Düpare, feine größere Schmeichelei zu jagen, als: Vous 
tes tout Francais! 


* 
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gemeinjame Leichtfertigkeit und Liederlichkeit da® Band, weldyes den 
Monarchen an feine nächſten Umgebungen fmüpfte, 

Eine bunte Maſſe ausländiicher Cavaliere und Glüdsritter drängte 
ſich fortwährend herbei, um an biefem glänzenden Hofe ihr Glück zu 
machen. Dresden wimmelte von Franzoſen, Italienern, Bolen, Schwe: 
den, dazu von Deutjchen aus aller Herren Ländern. Die Schilderun— 
gen, welche zeitgenöffiiche Schriftfteller aus jenen Kreifen felbft von den 
hervorragenderen PBerfönlichfeiten am Hofe Auguſt's des Starfen ent- 
werfen, bezeugen, wie fehr bafelbft die Eigenschaften des Hofmannes 
und ded Gavalierd nad) der Mode die des Staatsmannes in. den Hinter: 
grund ftellten. Denn in diefen Echilderungen ift weit mehr von den 
feinen Manieren, den gefellichaftlichen Talenten, den äußeren, förper: 
lichen Vorzügen, der vornehmen Geburt oder den hohen Verbindungen, 
wodurch Diefer und Jener fein Glüdf bei Hofe gemacht, die Rede, ale 
von ſolchen Tugenden, weldye man bei Denen zu finden wünfchen möchte, 
denen die erften Poſten ded Staats und die nächiten Pläge um die Ber: 
fon des Fürften anvertraut waren *). 

Auch waren e8 in der That meift ganz andere Verbienfte, ald die 
des Staatdmannes, des Feldheren oder des gründlichen Kenners ber 
Landedverwaltung, welche au der Gunſt des Monarchen den Weg 
bahnten. Der Eine war für feine hohe Stellung der Protection eincd 
ſchon befeftigten Günftlings, ein Anderer der Fürfprache einer Mätreffe 
verpflichtet, und auch Diejenigen, welche ſich ohne fremde Hülfe emporge: 
ſchwungen, verdanften Dies in der Regel nur den fehr zweibeutigen Dien- 
ften, welche fie jo glüdlich gewelen waren den fürftlichen Launen und 
Leidenſchaften zu leiften. 

Unter dem zweiten polnischen Auguft ftieg man in Bezug auf die 
Wahl der Umgebungen der allerhöchiten Perſon noch einige Stufen tie: 
fer hinab. Nicht blos Pagen, ſondern gemeine Lafaien wurben durch 
die Gunft des Monarchen zu den oberften Stellen am Hofe und im 
Lande befördert **). 


*) Böllnig, „Memoiren“, 1. Bd., ©. 164 ff.; Vehſe, „Deutſche Höfe‘‘, 
32. Br., S. 199 ff. 

») Brühl und Sulkowoky, Beide im Rabinette des Könige, waren Pagen ge: 
weien und hatten nie ftubirt. Hennicke, gleichfalls eine Zeitlang Minifter, war frü: 
ber Lakai. Damals erichien in Holland eine Spottmünze mit der Umichrift: „Wir 
find unferer Drei, zwei Pagen und ein Lakai.“ Vehſe a. a. O., 33. B., ©. 347. 
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In Würtemberg haufte, nachdem unter Eberhard Ludwig eine 
Mätreffe, die Grävenis, als Landhofmeifterin von Würben förmlich den 
Kabinetöminifter gefpielt, im Geheimenrathe den Vorfig geführt und das 
Land fouverän regiert hatte*), unter feinem Nachfolger Carl Alerander 
der vielberufene ‚‚Iud Süß ’’, plünderte das Volk aus und mißbrauchte 
die Schwäche und Trägheit des Fürften ebenjo zur Befriedigung feiner 
Habs und Herrichfucht, wie Dies in Sachen Brühl that. 

In München theilten fich in den Einfluß über den alternden und 
abgelebten Garl Theodor Jeſuiten, Günftlinge, Mätreffen und die zahl: 
reichen natürlichen Kinder des Kurfürften **), 

Am Hofe zu Braunfhweig war noch gegen dad Ende des 
18. Jahrhunderts die Menge der Fremden, und namentlich der Fran: 
zofen, welche den täglichen Umgang des Herzogs — Carl Wilhelm Fer: 
dinand — bildeten, fo groß, daß einer dieſer Letztern die Unverfchämt: 
heit haben konnte, dem Fürften ind Geficht zu fagen: „es ſei doc) 
fonderbar, daß er (der Fürft) der einzige Ausländer in der Geſellſchaft 
jei’ “..), 

Führte auch einmal ein günftiges Geſchick einem diefer Fürften 
Männer von foliderer Bildung und gemeinnügigeren Abfichten zu, wie 
jenem Carl Theodor den edlen Hompefc und den genialen Thomp— 
fon +), fo feheiterten doch deren ernfte Beftrebungen an der Weichlich: 
feit oder ©eiftesträgheit des, nur für Sinnedgenuß und Außeren Prunk 
empfänglichen Herrfcherd und an dem allgemeinen Widerftande eines 
Hofgefindes, weldyes jede Störung feined luftigen, müßiggängerifchen 
und verfchwenderifchen Lebens wie einen Frevel an der Majeftät felbft 
betrachtete. 


*) Spittlera.a. D. 

*) Häufler, „Geſch. ver Pfalz‘’‘, 2. Br., ©. 934. 

») Vehſe, „Deutſche Höfe‘‘, 22. Bo., ©. 281. Wachsmuth, ‚„„Gurop. Sitten: 
geichichte‘‘, 5. Bp., 2. Abth., ©. 478, erzählt diefelbe Anekdote von einem andern 
Fürften diefes Hauſes. 

+) Lerchenfeld, „Seichichte Baierns“, ©. A, fagt: „Die wohlmeinenden Ber: 
juche von Hompeih und Rumford (Thompion) waren von geringem Erfolge. Der 
Kurfürft, ohne tiefere Ueberzeugung von deren Nothwendigfeit, betrieb fie blos, um 
der allgemeinen Zeitrichtung zu folgen, und ließ Beide fallen, als ihre Reformen zu 
tief in die Mätreffens, Pfaffen- und Beamtenwirtbichaft eindrangen.“ 
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au⸗ Inn Hier dürfte der Ort fein, von jener ganzen Geſell— 
Ichaftsflafle, die ſich zunächſt um die Fürften drängte, dem 
Ho * adel, ein etwas ausgeführteres Bild zu entwerfen. 

Es wäre ſchwer, zu ſagen, ob mehr die Kürften des vorigen Jahr— 
hunderts den Adel, oder mehr der Adel die Fürften verdorben habe. 
Gewiß ift, daß an Schamlofigfeit und Verleugnung jedes edleren Ge— 
fühls, ja fogar des gemeinften Anftandes, Beide nur zu häufig mit ein- 
ander wetteiferten. Wie die Fürften ungejcheut ihre Höflinge zu Zeu- 
gen und Helfershelfern ihrer Schwächen und Ausichweifungen madıten, 
fo famen dieſe ihrerſeits den fürftlichen Gelüften mit der ſchamloſeſten 
una ann Wegwerfung entgegen. Männer verfauften ihre Brauen 

en Büren. für Geld und Titel an die Leidenichaft des Gebieters *), 
und Frauen verließen ihre Männer, wenn fie das Glück hatten, der Auf: 
nahme in das Serail eined Sultans gewürdigt zu werden. Mütter be— 
glüchwünichten ihre Töchter über die Eroberung eines fürftlichen Herzens, 
und andere Mütter jchalten die ihrigen, weil fie ein gleiches Gluͤck durch 
ihr ‚zu unſchuldiges“ Betragen verfcherzt hatten. Die Stelle der Ge— 
liebten eines Fürften war das Ziel des Ehrgeizes für junge adelige Da: 
men von guter Bamilie und unabhängigen Vermögen und der Gegen: 
ftand fein angelegter Inteiguen für ganze Familien von. der höchſten ge: 
fellichaftlichen Stellung. 

Die Annalen der Höfe jener Zeit find überreih an Geſchichten und 
Anefvoten, welche das hier in allgemeinen Zügen entworfene Bild weiter 
ausführen und bewahrheiten. Und man darf dabei nicht vergeflen, daß 
diefe Annalen faft ohne Unterjchied von Männern oder Frauen des 
Adels jelbft geichrieben find, von denen nicht anzunchmen ift, daß fie 
auf Koften ihres eigenen Standes dergleichen Schandgeſchichten erdacht 
oder vergrößert haben follten, Selber die Art und Weife, wie dieſe 
Geſchichten erzählt werden, bezeugt, wie weit man damals in den Krei— 
fen jenes franzöftich gebildeten Hofadeld fogar von dem einfachften Ge: 
er für Sitte und Schicklichkeit — entfernt hatte. „Le sang des rois 


*) „Es gab,“ wie Herr von Bela in feinem Portrait de la cour de Po- 
logne (bei Vehſe a. a. D., 32. Br., ©. 197) jagt, „eine eigene Klafle Leute an dem 
Dresoner Hufe, die, da fie aus eigenen Mitteln nicht leben konnten, ihre Frauen dem 
Vergnügen des Könige aufopferten, um fich in feiner Gunft zu erhalten.” Wolf— 
ramsdorf (ſelbſt ein Adliger!) räth dem Könige, mit Diefen Damen fo zu ver: 
fahren: „leur donner uw coup de pied apres s’en eire servi.** 
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ne sonille pas**: diefer Grundſatz, welcher die Devife des Adels am 
Hofe Ludwig's XIV. geworden’ war, jchien aud) von dem deutfchen Adel, 
“in pflichtfchuldiger Nachahmung alles Defien, was von dorther fam, an: 
genommen zu fein*), und jo fehen wir Damen des höchſten Adels, 
Gräfinnen, ja Fürftinnen, ungefcheut die Stellen föniglicher Mätrefien 
einnehmen und mit Töchtern von Weinhändlern und Tanzmeiftern, mit 
Ballettängerinnen und Schaufpielerinnen um die Gunft des durchlauch— 
tigen Gebieters rivalifiren. Weder das edle Blut der Koͤnigsmark, noch 
der alte Stammbaum der Platen bebte vor einer folchen Selbfterniedri- 
gung zurüd; die erften Bamilien der polnischen und der ſächſiſchen 
Ariftofratie wetteiferten, ihre Töchter der Lüfternheit des Föniglichen Ge: 
bieter8 als Opfer darzubieten, und felber der reichsunmittelbare Adel 
machte in diefem Handelözweige dem. Landadel Goncurrenz, oder ſah 
doc) ruhig zu, wie fürftliche Buhlerinnen und ihre Baftarde durch kaiſer— 
liche Freibriefe in feine Reihen eingefchwärzt wurden, 

Auguft der Starfe ward in Wien von einem Grafen d’Efterle bei 
defien Frau überrafcht. Der Graf wollte fich beim Kaifer beſchweren; 
man ftelfte ihm vor: „in alter und neuer Zeit hätten die Männer ſich es 
zur Ehre gerechnet, ihre Frauen dem Souverän zu überlaffen.‘ Auf 
die Bemerkung des Grafen, daß der Kurfürft von Sachſen nicht fein 
Souverän fei, riet) man ihm, um dieſem Bedenken abzuhelfen, in ſäch— 
fifche Dienfte zu treten, und wirklich beging der Graf die Selbftentwür: 
digung, ſich bei dem Kurfürften anzubieten. Diejer jchloß einen Ver: 
trag mit ihm, wonach der Graf feine Frau öffentlich und förmlich wieder 
zu Ehren annehmen, nie gegen fie das Gefchehene erwähnen, fie nie 
wieder anrühren, fie nach ihrer Neigung auf Reifen ſchicken, endlich alle 
die Kinder, welche fie noch befommen würde, als die feinen anerkennen, 
Namen und Wappen ver d’Eiterle führen laffen follte. Dafür erhielt 
der Graf ein Jahresgehalt von 20,000 Gulden und den Titel ald Ober: 
hofmarfchall **) ! 

Keine beffere Rolle fpiekte jener Graf Hoym, der ſich durch eine 
Wette verleiten ließ, feine fchöne Gemahlin (die ſpätere Gräfin Coſel) 
an den Hof Auguſt's des Starken zu bringen. Die Gräfin, nachdem 
fie die Liebeserklärung des Kurfürften empfangen und ſich von dem vers 


*) Lerchenfeld a. a. O. ©. 30. 
) La Saxe galante, ©. 227; Bebfe a. a. D., 32. Bdo., S. 128. 
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liebten Monarchen eine jährliche Penſion von 100,000 Thalern nebſt 
dem Verſprechen, nach dem Tode der Königin zum Range der wirklichen 
Gemahlin erhoben zu werden, ausbedungen hatte, begab ſich zu ihrem 
Manne und überrafchte diefen durch folgende entjchiedene Anrede: 
„Der König liebt mich, und id) verhehle Ihnen nicht, daß ich entſchloſ⸗ 
fen bin, die Ehre, die er mir erweift, anzunehmen. Damit Sie fid) 
nicht beflagen können, biete ich Ihnen eine Scheidung an, welche Ihre 
Ehre ficherftellt. Bei Annahme diefed Anerbietens fünnen Sie meiner 
Freundfchaft verfichert fein; Ihr Widerſtand würde meinen Entſchluß 
nicht ändern, aber niemals würde ich Ihnen vergeffen, daß Sie meinem 
Glüuͤcke ſich widerfegt hätten.’ Der Graf, der feine Frau wirklich liebte 
und, wie es fcheint, auch durch diejes offene Geftändniß nicht von feiner 
Leidenfchaft geheilt war, wollte anfangs durchaus nicht darauf einge 
hen; da er jedoch die Gräfin zu Allem entichlofien fah, machte er gute 
Miene zum böfen Spiel und verließ auf einige Zeit den Hof”). 

Eine andere Mätrefie Auguſt's des Starken, die Gräfin Dönhoff, 
ward von ihren Verwandten förmlich zu dem Zwede nach Warfchau ent⸗ 
boten, um den König in fie verliebt zu machen. Der Plan gelang, und 
als der Gemahl der Gräfin, von dem Gejchehenen unterrichtet, ihr bez 
fahl, zu ihm zurüdzufommen, antwortete ihm die Schwiegermutter : 
‚wenn es ihm nicht anftehe, daß feine Gemahlin die Mätreffe des Kö— 
nigs fei, möge er fidy ſcheiden laſſen *).“ 

Die adeligen Mütter jener Zeit jcheinen überhaupt das Geſchäfte— 
machen in dieſem Punkte bejonders gut verftanden zu haben, Auguft, 
der Held unerjchöpflicher Romane, verliebte ſich auch einmal in ein Fraͤu— 
fein von Diesfau und wandte ſich (vielleicht weil das Mädchen felbft 
„u unfchuldig‘‘ war) mit feinen Wünjchen an die Fürfprache der Mut: 
ter. Dieſe bezeigte ſich „ſehr geehrt von dem Vertrauen ded Königs’, 
verficherte : „ihre Tochter jei glüdlic, von einem fo großen Monarchen 
geliebt zu werden,’ und machte ſich anheiſchig, dafür zu forgen, „daß 
diefelbe den Gefühlen Sr. Majeftät entipreche‘‘, verlangte aber zugleich 
eine anjehnliche Summe ald Mitgift für ihre Tochter, welche Auguft 
auch ohne Weitered zugeitand und auszahlen ließ. in großes Hof: 
feft wurde veranjtaltet, defien Königin das Mädchen jein ſollte. An 





*) La Suxe galante, ©. 278, 
*) Ebenda S. 368. 383. 
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dem beftimmten Tage ward dieſes von der eigenen Mutter feierlich, wie 
zur Hochzeit, geſchmückt und in: der Rolle, die es zu fpielen habe, unter- 
wiejen! Jene andere Mutter, welche ihre Tochter ſchalt, daß fie nicht 
entgegenfommend genug gegen ven König geweſen fei und fich jo um 
das Glüd, feine Geliebte zu werden, gebracht habe, war feine Geringere, 
als eine Fürftin von Hohenzollern, alfo eine Dame aus dem höchiten 
reihöunmittelbaren Adel Deutichlands! Die Gerechtigkeit verpflichtet 
ums, zu jagen, daß es auch Ausnahmen von diefer unter dem Adel weit- 
verbreiteten Ehrlofigfeit gab. Die Prinzeſſin von Deſſau, welcher der 
König den Vorzug. vor der Prinzeſſin von Hohenzollern gegeben hatte, 
erwiderte ihm auf feine Anträge: „Sie fei fich ihrer Geburt zu wohl be— 
wußt, um die Mätrefie eines Fürften zu ſein“, umd zu der Fürftin von 
Teſchen, der damaligen erflärten Geliebten des Königs, welche ſich über 
diefe neue Bekanntichaft beunruhigte, fagte fie: „Beruhigen Sie fich, 
Madame, wenn auch der König mir Kiebeserflärungen macht ; nicht alle 
Fürftinnen gleichen Ihnen *).” Diefe Worte, welche uns heut ald der 
natürliche Ausdruck nicht etwa eines beſonders adeligen, jondern eines 
ganz gewöhnlichen fittlichen Bewußtſeins ericheinen, haben gewiß da- 
mals in den adligen Girfeln manches mitleidvige Achſelzucken und mans 
chen frivolen. Spott über fo unweltinännijche Gefinnungen erregt. 

Das Glüd, dem Fürften einem Günſtling oder eine Mätrefie ge- 
liefert zu haben, war für viele adelige Familien eine Quelle des Reich— 
thums, des Einfluffes und der Macht. In Sachen gab es, nad) dem 
Berichte eines Zeitgenofien**), Feine adelige Familie von bedeutenderem 
Bermögen, die nicht den Urjprung ihres Reichthums auf einen Minifter 
oder eine Favoritin zurücführte. Perſonen vom höchſten Adel lichen 
ſich zu Dienften herbei, welche weder ihrem Stande noch ihrer Stellung 
wohl anftanden, nahmen dafür aus der Hand des Gebieters fürmliche 
Douceurd, gleich Bedienten, in Empfang und bezeigten ihre Grfenntlichfeit 
dafür auch auf wahrhaft bedientenhafte Weile. Bei jener Wette wegen 
der Gräfin Hoym erhielt der Prinz von Kürftenberg vom Könige den 
Preis der Wette, die er dem Grafen ausgezahlt, verzehnfacht zurüd. 
Der Prinz nahm dies Geſchenk höchit vergnügt an, füßte dem Könige 


*) l.a Saxe galante, S. 267 fi. 
»*) „Bertrauliche Briefe über Leben und Gharafter des Grafen Brühl“, bei 
Behſe a. a. D., 32. Bd., ©. 8. 
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bie Hand und danfte ihm demüthig für feine Güte. Wir muͤſſen hinzu: 
jegen, daß dieſer Prinz einer der höchiten Beamten ded Staated und 
jedesmal während der Abweienheit des Königs in Polen Statthalter 
von Sachſen war. 

Spezielle Charat · Der ſächſiſche Adel ſcheint zu Anfange des vorigen 


terıftit der Sitten 


des fächfliben, Jahrhunderts einer der verderbteften in ganz Deutjchland 


brandenburgi⸗ 


ſchen würtember- geweſen zu ſein. So übel berüchtigt waren die Töchter 
en ae 7 — — fächftjchen Adels wegen ihrer loderen Grundjäge in 
der Liebe und wegen ihrer verjchwenderifchen Gewohnheiten, daß Graf 
Hoym feine Gemahlin von auswärts, aus Holftein holte, freilich, wie 
wir gejehen, mit feinem befferen Erfolge. Rür weniger galant, als die 
Sächfinnen, galten die Damen am Hofe von Berlin ; doch jcheint es 
ihnen weniger an Neigung, ald an Gejchie oder natürlichen Gaben zu 
Liebesintriguen gefehlt zu haben, wie wenigitens das Beilpiel der Gräfin 
Wartenberg beweift, die, nach der Erzählung des Herrn von Pollnig,*), 
Auguft dem Starfen fehr ungweideutige, jedoch fruchtloſe Beweiſe ihrer 
Liebe gab. In Wien waren unter den höheren Ständen von jeher ziem— 
(ich lockere Grundjäge herrſchend geweſen. Schon Aeneas Splvius, 
welcher Wien zu Anfange ded 16. Jahrhunderts bejuchte, fagt, daß 
dort feine Frau ihrem Manne, treu ſei. Diefe Sitte hatte ſich im Laufe 
zweier Jahrhunderte nicht geändert. Lady Montague fand bei ihrem 
Aufenthalte in Wien (1717) die allgemeine Sitte herrichend, daß jede 
vornehme Dame neben ihrem Gemahle einen Liebhaber beſaß. Es ge: 
hörte zum guten Ton und galt ald cin Ehrenpunkt, von diefem Letzteren, 
wenn er das Verhaͤltniß löfte, eine hohe Penfton zu beziehen. Diefe 
Verhaͤltniſſe (die übrigend gewöhnlich ziemlich lange beftanden, indem 
die vornehmen Frauen Wiens, wie es jcheint, ihren Liebhabern treuer 
waren, als ihren Männern) wurden von den Damen felbjt ganz unbe: 
fangen und offen eingejtanden, und die Männer („die gutherzigften Leute 
in der ganzen Welt“, wie Lady Montague ſich ausprüdt), „betrachteten 
die Liebhaber ihrer Frauen mit denfelben Augen, wie andere Männer 
ihre Bevollmächtigten betrachten, welche den mühfamen Theil ihres Ge- 
ihäfts ihnen aus der Hand nehmen.’ Natürlich entfchädigten fie ſich 
für diefe Duldfamfeit dadurch, daß fie ihrerfeits diefelbe Rolle von Ne— 
benmännern bei anderen Brauen übernahmen. Es galt für eine ange: 


*) La Sase galante, ©. 358, 
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nommene Sache, daß jede Dame von Stande zwei Männer habe, ‚einen, 
der den Namen trug, und einen andern, der die Pflichten des Ehemanns 
erfüllte‘‘, und man würde e8 für eine jchwere Beleidigung gehalten ha- 
ben, wenn Jemand eine vorncehme Frau zum Diner eingeladen hätte, 
ohne zugleich ihre beiden Gavaliere, Liebhaber und Mann, miteinzulas 
den, zwifchen denen beiden die Dame dann, wie die Engländerin fagt, 
„mit großer Emfthaftigfeit ihren Sig nahm.‘ Dagegen hätte ed für 
eine unverzeihliche Kofetterie gegolten, wenn eine rau zwei Liebhaber 
auf einmal hätte haben wollen *). 

Wiederum fünfzig Jahre fpäter (1765) waren, troß der fittenftren= 
gen Regierung Maria Thereſia's, die ſchon fait ein volles Vierteljahr: 
hundert gedauert hatte, die Sitten der vornehmen Welt in Wien im 
Wejentlichen noch immer dieſelben. Sonnenfeld, der damals feinen 
„Vertrauten“ ſchrieb, jagt darüber: „Jede artige Frau hat ihre „Ein— 
ſamkeit“ (boudoir), wo ein Gemahl von Lebensart nie eindringt und 
nur der Liebhaber ‚‚vom Tage‘ (du jour) fie zu ftören Grlaubniß 
hat **).“ 

Eine große Sittenlofigfeit herrſchte auch unter dem Hofadel beider: 
lei Gejchlechts in Ludwigsburg. Der Dichter Schubart erzählt von 
fehr fühlbaren Erfahrungen, die er in dieſem PBuhfte im Verkehr mit 
feinen adeligen Elavierfchülerinnen gemacht habe ***), 

—— Neben den Ausſchweifungen der Liebe war es die Lei— 
denſchaft des hohen Spiels, welche den Adel in ſeiner 
Mehrzahl beherrſchte. In den adeligen Cirkeln Wiens 

galt hohes Spiel als eine Eigenſchaft, welche ſelbſt die Makel eines 
nicht ganz probehaltigen Stammbaumes verdedte+). Die meiſten Hof— 
cirkel, Bälle und Geſellſchaften des Adels begannen oder endeten mit 
Glüdsjpielen, an weldyen Herren und Damen Theil nahmen und wobei 
oft ungeheure Summen in Umlauf waren+p. Selbſt die geiftlichen 


*) „‚Leiters uf Lady Montague‘‘, 1. Bb., ©. AT ff. 
»*) „Eonnenfels’ Werke“, 1. Bo. 
**) Strauß, „Schubart's Keben“, 1. Bo. 
+) Kenßler, „Reifen“, ©. 1214. 
+r) Keyßler a. a. D. erzäblt, daß manche vornehme Damen zu Wien in einem 
Winter 20,000 Fl. verloren hätten, und ein anderer zeitgenöffticher Schriftiteller, 
den Förfter („Höfe und Gabinette Europas“, 2. Bd., ©. 42) anführt, ſpricht gar 
von 20— 30,000 Fl., die in einer Woche von einer Berfon veripielt worden feien. 
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Höfe machten davon nicht immer eine Ausnahme. Gafanova fah auf 
dem furfürftlichen Balle in Bonn Damen und Herren Pharo fpielen mit 
einem durchichnittlichen Ginfag von zehn bis zwölf Ducaten. Die Bant, 
welche er fprengte, enthielt jechshundert Ducaten *). 

Beivitevon@ie- Bei diefem lodern Leben, welches der größere Theil 
raum 068 Adels, befonders in den Refidenzen, führte, der maß— 
unter dem Adel. [ofen Verfchwendungsjucht, welcher er ſich ergab, und der 
leidenjchaftlichen Jagd nad rajcher Wiedererfegung der Mittel, die er 
in einem, oft weit über fein Vermögen gehenden Aufwande erichöpfte, 
mußten wol nicht blos jene ftrengeren Begriffe von Ehre, mit denen 
gerade dieſer Stand ſich jo gern brüjtete, jondern ſelber die gewöhnlich: 
ften Grundfäge der Moral und des Anftandes dem Leichtiinn und der 
Genußſucht weichen. Gafanova hat und davon aus den Erfahrungen, 
die er auf feinen Abenteurerzügen gemacht, einige Beifpiele berichtet, die 
einen tiefen Schlagichatten auf die ftrtlichen Zuftände der damaligen vor: 
nehmen Gejellfchaftsfreife werfen. In Stuttgart, wohin er im Jahre 
1760 fam, ward er von drei Offizieren von vornehmer Geburt, mit de: 
nen er befannt geworden, in ein verrufened Haus geführt, dort zum 
hohen Spiele verleitet und bei halber Bejinnungslofigfeit (man hatte 
ihn mit verfälfchten Weinen betrunfen gemacht) dahin gebracht, daß er 
nicht nur feine ganze Baarfchaft, ſondern auch noch eine große Summe 
auf Gredit, im Ganzen viertaufend Louisd'or, an fie verjpielte. Dann 
überlieg man ihn feinem Schickſal. Aus feinem Rauſche envacht, fand 
ſich Caſanova auch noch aller feiner PBretiofen, Uhren, Doſen ꝛc. beraubt. 
Da er nicht Luft hatte, die ihm auf fo niedrige Weiſe abgejchwindelten 
Berjchreibungen zu bezahlen, juchte er ein Aſyl im Haufe des öſterreichi— 
ſchen Gefandten. Seine adligen Plünderer hatten wirklich die" Frech— 
heit, auf ihrer Forderung zu beitehen, fie gewannen jogar den Herzog 
für fi, der den Gefandten bitten ließ, Gafanova aus feinem Haufe zu 
entlafjen, „damit die Gerechtigkeit freie Hand habe; es jolle ihm ſtren— 
ges Recht zu Theil werden.” Caſanova, dem der Gefandte Dies mit: 
theilte, verließ, um denjelben nicht in Verlegenheit zu ſetzen, fein Aſyl, 
erhielt aber in feiner neuen Wohnung ſogleich Stubenarreft und eine 
Wache vor die Thür. Und num beginnt eine Scene unbefchreiblicher 
Ehrlofigfeit. Die Offiziere fommen einzeln, einer nad) dem andern, zu 


*) Caſanova's „Memoiren“, 5. Bd., ©. 488. 
Biedermann, Deutſchland. II, 9 
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ihm 5 jeder fucht ihm zu bereden, ihm Hinter dem Rüden feiner Kamera- 
den das Geld zu geben, und verfpricht dagegen, ihn alddann aus der 
Berlegenheit zu ziehen, Da Gafanova darauf nicht eingeht, feilſcht 
man mit ihm um die Summe; der Eine will mit wiers, der Andere mit 
dreihundert Lowisd’or zufrieden fein. An die verfprochene Gerechtigkeit 
war nicht zu denken. Der Herzog hatte geäußert, ſich nicht in die Sache 
mifchen zu wollen, und der öfterreichifche Gefandte, bei dem fid) Caſa— 
nova wieder Raths erholte, ſprach gegen ihn die Befürchtung aus, daß 
diefe Nichteinmifchung des Herzogs für die Gerichte ein Wink fein werde, 
ihm fein Recht gegen die Herren vom Adel zu verfhaffen, Ein Rechts- 
fundiger, den er darum befragte, beftätigte diefe Befürchtung. „Die 
Sentenz ded Polizeirichters,“ fagte derfelbe, ‚‚wird fummarifch fein, denn 
als Fremder können Sie nicht verlangen, Ihre Sache auf den gewöhn- 
lichen Weg der Ehicane gebradyt zu fehen. Man wird Ihre Effecten 
verfteigern, und, wenn das daraus gelöfte Geld nicht zur Zahlung 
Ihrer Schuld und der Gerichtöfoften ausreicht, Sie unter die Soldaten 
ſtecken.“ Gafanova erfparte der herzoglichen Juftiz diefen legten Beweis 
ihrer Gerechtigkeitsliebe, indem er ſich feinem Arrefte durch die Flucht 
entzog *). 

Wenn der Adel fich dergleichen. Ehrlofigfeiten gegen Einen erlaubte, 
den er ald Seineögleichen anſah, fo fann man fich deufen, mit weldyer 
Rüdjichtslofigkeit er Leute ohme Geburt behandelte, wenn fie das Un- 
glüc hatten, mit ihm in Beziehungen ähnlicher Art zu kommen, Ein 
fächfifcher Adliger beredete mehrere Schweizer Kapitaliften, welche ihr 
Geld in fächfiihen Steuerkaffenicheinen angelegt hatten, daſſelbe 
darin zu belaffen, obgleid er von dem bevorftehenden Banferott der 
Steerfaffe wußte, und erwarb fich durch diefes Meifterftüd einer 
noblen Handlungsweife den Kainmerherenjchlüffel. **)  Sonnenfels 
in Wien fand nöthig, als einen hawptjächlichen Zwed feiner frei- 
müthigen Wocyenfchriften den binzuftellen, „das Bewußtfein des Bür- 
gers und Handiverferd gegenüber den Vornehmen zu beben’‘; aber 


) Gafanova’s „Memoiren“, 6. Bb., ©. 12. 

) Aus dem Tagebuch eines Hofmeifters in einem adligen Haufe zu Dresden, 
(bandfchriftlich auf der Gött. Un.-Bibl. A Hefte, 8.) 1. Heft. Ebendort heißt es: 
„Der Gredit des Adels ift fehr gefallen. Man fann Keinem rathen, fein Geld dem 
Adel zu geben.“ Daß der Bürgerftand leider in dieſer Unfolidität dem Adel nad): 
ahmte, werben wir jpäter jehen. 
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wie wenig ihm Died gelungen, bezeugt eine, faft dreißig Jahre fpäter 
ebendort erſchienene Schrift („Von der Obliegenheit des Landesregen- 
ten und der Landftände, den Drud des gemeinen Mannes zu erleichtern. 
Wien, 1791.“), weldye von dem Verfahren des Adels gegen bie bür: 
gerlichen Klaffen ein fehr unerfreuliches Bild entwirft. „Wenn ein an- 
gefehener Herr verlangt’’, heißt es darin, „daß ein Bürger ihm Gelb 
oder Waaren borge, fo darf es der gemeine Unterthan Faum abfchlagen. 
Verlangt biefer nachher von jenem die Bezahlung, fo hält es fchwer, 
joldye zu erlangen; felbft die Richter getrauen fich oft nicht, das, was 
die Rechte vorfchreiben, zu beiverfftelligen. Wird ein gemeiner Mann 
von einem Angehörigen der Mächtigen gemißhandelt, fo fcheint die Zu- 
ſtiz gleichſam nicht einheimifch zu fein.” Und doch hatte damals ber 
reits über Defterreich das Geſtirn des edlen Joſeph geleuchtet, welcher 
diefer Selbftüberhebung des Adels und diefer Bevorzugung deffelben von 
Seiten der Gerichte nachbrüdlichft entgegengetreten war! Aber freilich 
hatte der beutfche Adel hierin das Beiſpiel feiner Standesgenoffen in 
Srankreich für ſich, welche fich gegen die „Canaille““ Aehnliches und 
noch Schlimmeres erlaubten*). Und diefes Vorbild rechtfertigte Alles. 

Bei einer ſolchen Mipachtung bürgerlicher Gejege und bürgerlicher 
Sitte von Seiten eines großen Theild des Adeld und bei dem Vorherr⸗ 
ſchen einer Denfungsart in diefem Stande, die Alles für erlaubt hielt, 
was nur mit einem Ecyeine Außern Anftandes oder einem Anſtrich fei- 
ner Manieren geſchah, fann es nicht Wunder nehmen, wenn einzelne 
Mitglieder ded Adels, felber aus den berühmteften Familien, geradezu 
der öffentlichen Schande verfielen, andere wenigftend einem abenteuernden 
Leben von fehr zweideutiger Chrenhaftigkeit fich ergaben. in ab- 
ſchreckendes Beifpiel jener erjtern Art war der Neffe des berühmten 
preußifchen Feldmarſchalls Schwerin. Nachdem diefer junge Herr ein 
Vermögen von fechsschntaufend Thalern Renten im Spiele und auf 
andere Weife durchgebracht hatte, durchzog er die Hauptftädte Europas, 


— __ 


*) Herr von Geuſau erzählt folgende Geichichte, die er bei feinem Aufenthalte 
in Paris erfuhr. Ein Juwelier ward von einem Edelmann auf deſſen Schloß gelodt, 
dort, nachdem man einen Foftbaren Schmuck von ihm entnommen, aber nicht bezahlt, 
zum Spiel genöthigt, dabei durch förmlichen Betrug um eine hohe Summe gebracht, 
und ihm darauf mit Gewalt der Schmuck als Pfand des Berluftes zurücbehalten. 
(Bülding, ‚„‚Lebensbeichreibungen‘‘, 2. Bb., S. 88.) 

; g* 
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indem er, wie Gafanova erzählt, der ihm auf feinen Reifen begegnete, 
mit Betrügen, Stehlen, Flüchtigwerden und der Anfertigung faljcher 
Wechſel fich fortzuhelfen fuchte. Nach andern Berichten hätte er ein 
blutgetränftes Hemd oder Ordensband feines großen Oheims für Geld 
jehen lafjen. Friedrich II., um die Ehre der Bamilie zu retten, bezahlte 
die falfchen Wechfel, wegen deren ihm der Prozeß gemacht werben follte, 
jegte ihn aber auf Zeitlebens nah Spandau *). 

Online Nocntenrer Wie es früher fahrende Ritter gegeben hatte, die ſich 
und Gluderitter. durchs Leben jchlugen, indem fie ihren tapfern Arm und ihr 
gutes Schwert Jedem anboten, der davon Gebraudy machen wollte, fo 
finden wir im vorigen Jahrhundert eine, wie es jcheint, ziemlich zahlreiche 
Klafje von Glüdörittern aus dem Adelöftande, welche an den Höfen um: 
herzicht und durd ihre galanten Manieren, ein wenig Wig und viel 
Keckheit ihr Glück zu machen fucht. Ein ſolcher Glücksritter mußte na: 
türlich die neueften Moden von Paris oder Venedig in Tracht, Sprache 
und gejelligen Umgangsformen vollig inne haben, er mußte hoch zu 
jpielen, einen Ghrenhandel mit Anjtand durchzuführen und galante 
Abenteuer mit Kühnheit anzufmüpfen wiſſen. Gewöhnlich brachte er 
von den Löwen ded Verfailler Hofes Empfehlungsbriefe an Perſonen 
von geſellſchaftlich hervorragender Stellung an den verfchiedenen deut— 
jchen Höfen, aud wol an die Fürſten jelbjt mit und fonnte faft immer 
jicher fein, auf Grund diefer Empfehlungen erft bei einem, dann, wenn 
fein Ruf einmal gegründet und er in die Mode gefommen war, aud) 
bei allen übrigen Höfen zuvorfommende Aufnahme, Artigfeiten aller 
Art und zulegt irgendwo eine fejte Anftellung zu finden. Einer ber 
befannteften dieſer adligen Glüdsritter ift der Freiherr von Pöllnig, 
dem wir, ald Berfaffer der vielgelefenen Memoiren, der Saxe galante 
und anderer ähnlicher Schriften, mancherlei ſchätzbares Material zur 
Sittengeſchichte der vornehmen Kreife jener Zeit verdanken. Die Art, 
wie er dieje jchildert, die Naivetät, womit er die Ausjchweifungen, bie 
Frivolität, den gänzlichen Mangel an fittlicyen Grundfägen und an 
höheren geiftigen Intereffen in diefen Schichten der Gefellfchaft als et- 
was gleichlam fich von jelbft Verftchendes zeichnet, ijt ebenſo charafte: 
rijtisch und für das Verſtändniß jener Zeit Ichrreich, wie Dasjenige jelbit, 


*) Gafanova, „Memoiren“, 10. Bd., S. 273. Barthold, Gefchichtl. Cha: 
raftere aus C.'s Memoiren“, 2. Bd. 
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was er darüber mittheilt; Ueberall fehen wir ihn gut aufgenommen, 
überall ſcheint er durch) feine gefellichaftlicdyen Talente, feinen Wig und 
feine frangöftfchen Manieren Glück zu machen. Er ift mehrere Tage 
lang der Gaft des Landgrafen von Hanau in deſſen Schloffe, er wird 
an den Bifchofsfigen von Bamberg, Würzburg und Fulda, cbenfo wie 
bei dem Kurfürjten von der ‘Pfalz, durch tägliche Einladungen zur Tafel 
geehrt und wie eine Perſon von befonderer Diſtinction hervorgezogen. 
Und doch war er nichts als ein Abenteurer, der, ohne bejtimmtes Lebens: 
ziel, ohne folide Kenntniffe, nach Durchbringung feines Vermögens un: 
ftät umberzog, mehrmals um feines Vortheild willen feine Religion 
wechjelte und froh jein mußte, erft ald Vorlefer Friedrichs des Großen 
und zulegt ald Theaterdirector ein Unterfommen zu finden *). 

Noch zahlreicher und gewöhnlich aud höher angejchen waren aus: 
ländifche Abenteurer diefer Art. Die Reſidenzſtädte und die Badeorte 
(neben jenen die Sammelpläge der vornehmen Welt), wie Aachen, 
Spaa u. f. w., wimmelten von folchen Leuten **). Die Bewunderung, 
die man im den eleganten Kreiſen Deutſchlands für alles Ausländische 
hegte, machte diefe fremden Abenteurer von vornherein zum Gegenſtande 
einer ganz befondern Aufmerkjamfeit, und, wenn fie überdies aus ihrer 
Heimath irgend eine neue Mode, ein neued Schönheitsmittel, wol gar 
das Geheimniß eines Elirirs zur Verlängerung des Lebens oder einer 
Tinctur zur Verwandlung unedler Metalle in edle mitbrachten, fo fonn- 
ten fie verfichert fein, überall mit offenen Amen empfangen zu werben 
und 'ald die Löwen der guten Gefellfchaft eine vwielbeneidete Rolle zu 
fpielen. Bon diefen fremden Abenteurern ift feiner berühmter gewor: 
den, als jener Caſanova von Seingault, der um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Europa durchzog. Ohne irgend ein anderes Verdienft, 
ald den Ruf, welchen er ſich durch einen lodern Lebenswandel ohne 
Beifpiel, durch feine harte Gefangenschaft unter den Bleidächern von 
Venedig und fein wunderbared Entkommen daraus envorben hatte, 
warb er am franzöfiichen und an verichiedenen deutſchen Höfen, die er 
bereifte, mit der größten Zuvorfommenheit aufgenommen und mit einer 


) Als Friedricd der Große ihn in der erftern Gigenichaft, einer Indiseretion 
wegen, abgedanft hatte, fchrieb er an feinen Geſandten zu Paris: Envoyez moi un 
autre Perroquet! (‚‚ Tagebuch‘, 1. Heft.) 


**) Barthold a. a. D., 2. Br., ©. 204. 
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auszeichnenden Aufmerkſamkeit behandelt. Der erfte Hof, den er in 
Deutichland befuchte, war der ded KHurfürften von Köln zu Bonn. 
Schon in Köln erregte er im Theater die Aufmerffamfeit der jungen 
Offiziere durdy den ungewöhnlich feinen Geruch feiner Bomade, Sie 
drängten ſich an ihn, fjuchten feine Befanntfchaft zu machen und waren 
glüdlich, von ihm das Recept diejes wundervollen Barfüms zu erhalten. 
Auf einem Maskenball, den der Kurfürft in feinem Schloſſe Brühl bei 
Köln gab, fand fid, Caſanova uneingeladen ein, jpielte hoch und glüd- 
lich und zog dadurch die Aufmerffamfeit des Kurfürften auf fih. Der 
Bankfhalter, Graf Berita, dem er die Bank gefprengt, kam zu ihm und 
redete ihn in der jchmeichelhafteiten Weife an: „Der Kurfürft weiß 
Alles und wird Sie zu Ihrer Strafe morgen nidjt reifen laſſen.“ 
„„Alſo werde ich Arreft erhalten.” „Wahrſcheinlich, wenn Sie 
ausichlagen follten, an ber Tafel des Kurfürften zu ſpeiſen.“ Am an- 
bern Morgen warb Gafanova dem Kurfürften vorgeftellt; er erfannte 
den hochwuͤrdigſten Herrn nicht fogleich, weil er ihn in geiftlicher Klei- 
bung vermuthete, allein der Kurfürft zog ihn alsbald aus der Verlegen- 
heit, indem er ihm, „in unreinem Venetianifch‘’ fagte, daß er ald Groß- 
meifter ded beutjchen Ordens gekleidet jei. Als Cafanova ihm die 
Hand füflen wollte, zog er fie zurüd, drückte ihm die feinige und Fam 
fogleih auf fein Abenteuer in Venedig und feine Flucht zu fprechen. 
Er fei gerade während dieſer Zeit in Venedig geweſen und wife, welches 
große Aufiehen feine That gemacht habe, Sein Neffe, der Kurfürft 
von Baiern, habe ihm erzählt, daß Caſanova auf feiner Flucht Mün- 
chen berührt; wäre Caſanova ftatt defien nad Köln gekommen, fo 
würde er ihn nicht fortgelafien haben. „Ich rechne darauf’, damit 
verließ ihn der Kurfürft, „daß Sie mir nad). der Tafel Ihre Flucht 
erzählen und Abends einer fleinen Masferade bewohnen, wo wir 
lachen wollen.” „Ueber Tiſch““, fo erzählt Caſanova weiter, „ſprach 
der Kurfürft jedesmal venetianijch mit mir und fagte mir die verbind- 
lichften Dinge.’ Am folgenden Tage ftellte er ihm die Salons in 
feinem Schloffe zu Brühl zur Verfügung, wo Caſanova den Herren 
und Damen von Köln, weldye mit ihm auf dem Masfenball in Bonn 
geweien, ein lururiöfes Frühftüd gab, welches 200 Dufaten Eoftete, 
„gerade fo viel, wie dasjenige, welches furz vorher ein Herzog von 
Zweibrüden daſelbſt einer Gefellichaft gegeben. hatte’’. Bei der Ver: 
abſchiedung vom Kurfürften erhielt. Caſanova von diefem eine Foft- 
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bare Dofe gefchenft, auf deren. Dedel ſich inwendig das Portrait des 
Kurfürften in der geiftlichen Ordenstracht befand, worin er Caſanova 
empfangen. 

Eine ähnliche jchmeichelhafte Huldigung ſah Cafanova feinem 
europälfchen Rufe an dem Hofe ded Herzogs Carl Eugen von Würs: 
temberg gezollt. Eben erjt in Stuttgart angefommen, wohnte er einer 
Oper im Theater bei und Flatjchte einem Eaftraten, deffen ſchöne Stimme 
und Kunftfertigfeit ihm gefiel, Beifall zu. Ein Offizier Fam zu ihm 
und deutete ihm an, daß, wenn der Herzog im Theater fei, man nicht 
Flatfchen dürfe, Gajanova, mit dem kecken Weſen des routinirten Mans 
ned von der Welt, erwidert: „Sehr wohl, fo werde ich nur dann kom— 
men, wenn der Herzog nicht da ift, denn, wenn mir eine Arie gefällt, fo 
fann ich mich nicht enthalten, zu Flatichen‘. Der Offizier überbringt 
diefe Antwort nebſt dem Namen ded Fremden dem Herzog und fehrt 
aldbald zu Caſanova zurüd, um diefen zu Seiner Durchlaucht zu be— 
ſcheiden. „Sie find Herr Caſanova?“ redet der Herzog ihn am, und 
auf Eafanova’d Bejahung fragt er weiter: „Werden Sie lange bei und 
verweilen?’ „„Acht Tage““, entgegnet Gafanova, ,,,wenn Eure 
Durchlaucht e8 erlauben.‘ „So lange es Ihnen gefällt, und es fei 
Ihnen auc) erlaubt, zu klatſchen.“ „Bei der folgenden Arie’ — führt 
Gafanova fort — „klatſchte der Herzog felbit, und alle Welt folgte dem 
Beiſpiel; da mir aber die Arie nicht gefiel, klatſchte ich nicht.” 

So machten damals deutiche Fürjten ſammt der ganzen fogenanns 
ten „guten Geſellſchaft““ fremden Abenteurern von der oberflädhlichften 
Bildung und dem zweideutigften Rufe den Hof, während fie einheimi- 
ſches Verdienft mit dem Rüden anfahen oder gar mit Füßen traten, 
Ein Fürft der Kirche empfängt und entläßt mit den ausgefuchteften 
Schmeicheleien einen Menjchen, dem der Ruf des frivolften Wüſtlings 
jeiner Zeit vorausging und der jich mit diefem Rufe brüftete! Und ein 
Herzog von Würtemberg opfert eben dieſem fremden Abenteurer nicht 
blos die, ſonſt fo ftreng aufrechterhaltene Gtifette feines Theaters, ons 
dern klatſcht felbft ihm zu Gefallen und nimmt es ruhig hin, daß Jener, 
durch ſolche Zuvorfommenheit übermüthig gemacht, ſich herausnimmt, 
feinen Geſchmack zu corrigiren! Und das ift derjelbe Herzog, weldyer 
einen Schubart einferferte und einen Schiller zur Flucht aus feinem 
Lande zwang, weil fich der freie Geift diefer Männer feinem despo— 
tifchen Walten nicht fügen wollte ! 
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Die aeitige Su- Wir fönnen dieſe Betrachtungen über den deutſchen 
sung bes veutihen Apel in der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht 

maligen Zeit. schließen, ohne einige Worte über den geiftigen Bildungs: 
ftand deffelben hinzuzufügen. 

In Franfreih und England hatte ſich der Adel, welches auch fonft 
fein Verhältniß zu den andern Klaffen fein mochte, wenigftens an der 
Spige der nationalen Bildung erhalten. Die Namen eined Montaigne 
und Fenelon, wie fpäter eined Voltaire, Helvetius und d'Argens, die 
Namen eined Herbert und A. Sydney, eines Bolingbrofe, Shaftesbun ' 
und Chefterfield, und noch viele andre Namen von ariftofratifchem 
Klange, glänzen in den erften Reihen der Schriftiteller, welche in jenen 
Ländern eine neue Epoche der Literatur, des Geſchmacks, der philofo: 
phifchen und focialen Ideen herbeiführten oder find wenigftens mit dem 
Rufe aufrichtiger Gönner und Beichüger der Künfte und Wiffenichaften 
geichmüdt, R 

Der deutiche Adel wa, feiner großen Mehrzahl nach, fo weit ent— 
fernt, diefed Beifpiel nachzuahmen, daß er nicht einmal Sinn und Ver: 
ftändniß für ernftere Studien verrieth, gefchweige daß er ſich an bie 
Spige der geiftigen Bewegung geftellt hätte. Einzelne rühmliche Aus: 
nahmen gab e8 freilich, und wir beeilen ung um fo mehr, diefen Aus- 
nahmen durch anerfennende Erwähnung Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen, je mehr viefelben durch ihre Seltenheit aus der, aller höheren 
Bildung abgewandten Maffe ihrer Standeögenofien aus jener Zeit her: 
vorleuchten. Der Graf von Tſchirnhauſen bereicherte nicht nur 
jelbft durdy werthvolle Erfindungen und Entdeckungen die mathemati: 
ſchen und die Natumvifienichaften, fondern leitete ihnen auch indirect 
Vorſchub durch die Anftalten, die er mit Hülfe feiner reichen Mittel ins 
Leben rief. Dem gelchrten Verfaſſer des „Fuͤrſtenſtaats““, H. V. von 
Sedendorff, ftellt fi würdig zur Seite der gründliche Bearbeiter 
der „Deutſchen Kaifer = und Reih&hiftorie‘‘, der Sammler wiffenfchaft- 
licher Bücherfchäge, der Gönner Windelmanns, H. von Bünau- 
Dahlen. Der Baron von Boyneburg, der zuerft Leibnigens 
Genie in größere Bahnen wies, war felbft mit ernten philofophifchen 
und theologiichen Fragen befchäftigt. In dem Grafen von Man: 
teuffel werden wir einen ebenſo eifrigen wie einfichtsvollen Anhänger 
und Verbreiter der Wolfichen Philofophie, und in dem Freihern von 
Münchhauſen den hochgebildeten Stifter und Pfleger der jungen 
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Univerfität Göttingen fennen lernen. Auf dem Gebiete der Dichtkunft 
machten ſogar in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts adlige Na- 
men — ein Logau, Hoffmannswaldau, Lauenftein, Zieg— 
ler ımd Klipphauſen — den bürgerlichen den Rang ftreitig, und 
die Hofpoefte zu Anfang des 18. Jahrhunderts war natürlic) faft gänz- 
lich in den Händen adliger oder doch geadelter Dichter. Aber alle dieſe 
Beilpiele (denen ſich vielleicht noch einige andere, minder befannte an- 
reihen ließen)*) haben doc nur die Bedeutung lobenswerther Aus- 
nahmen und fönnen die Thatjache nicht umſtoßen, daß im Allgemeinen 
der beutjche Adel von der Mitte ded 17. bis um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts in wirklicher Bildung und wiſſenſchaftlichem Streben 
nicht nur hinter den bürgerlichen Klafien in Deutſchland, fondern auch) 
hinter feinen eigenen Standeögenoffen in anderen Ländern zurüditand. 
Von dem Landadel ift bier kaum zu fprechen ; ihn fchildern zeit 
genöffiihe Sittengemälde noch in der zweiten Hälfte des Jahrhun— 
derts **) als größtentheild roh’ und ungefchlacht in feinen Manieren, 
im gewöhnlichen Leben unflätig in feinen Ausdrüden, mit Verwaltern 
und Jägern um die Wette fluchend und fchimpfend, trinfend und jpielend, 
kaum in den Elementen des Wiſſens nothdürftig unterrichtet, dennod) 
bisweilen fomifche Anftrengungen machend, mit ein paar aufgeichnapp> 
ten franzöftjchen Broden und ein paar mühfam eingelernten fteifen Goms 
plimenten moderne Bildung zu heucheln. Aber auch der Refidenzadel 
brachte es über eine oberflächlihe Scheinbildung felten hinaus. In 
einer fatirifchen Schrift ***) aus dem erjten Jahrzehnt des 18. Jahrhuns 
derts begegnen wir einer Schilderung von der Erziehung der Kinder in 
den adligen Häufern,, welche wir für übertrieben zu halten faum berech— 
tigt fein dürften, Angeſichts der geringen Anſprüche, welche jelbit an die 
fürftliche Jugend die damalige Zeit in Bezug auf Bildung ftellter). 


*) Bgl. Büſchings Lebensbeihreibungen des Herrn von Geuſau und von Nüß: 
ler, des Herren von Uffenbach „Reife durch Niederiachien u. ſ. w.“ u. N. 

») Bol. die Romane „Siegfried von Lindenberg“, und „Siegwart, eine Rlofter: 
geichichte”, ferner d’e „Brinnerungen aus dem äußern Leben“ von E. M. Arntt, 
2. Bd., S. 17 ff. „Das fich ſelbſt nicht fennende Sachſen“, in Moſers Batr, 
Archiv, S. 277, u. A. m. 

**) Genealogia Nisibitarum (1716), ©. 9. 

+) ©. den Schluß des 3. Abichnittes, S. 73. 
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jeder Gefellichaft ihren „„servitenr‘* machen, wie Papageien ſchwatzen 
und den Damen Galanterien fagen, ohne zu wiflen, was die „amou⸗ 
reufen’’ Worte zu bedeuten hatten, weldye die gnädige Mama ihnen auf 
die Zunge legte. ine ungrazieufe Verbeugung ward härter beftraft, 
als eine Unart oder ein Verſtoß gegen die Sittlidyfeit. Man hielt die 
Kinder zeitiger zu Galanterien und zierlichen Redensarten an, ald zum 
Beten, denn diefes, fagte man, mache ‚‚melandyolifche Zottfeigen‘‘. Die 
fleinen adligen Gelbjchnäbel fanden ſich natürlich leicht in diefe Art von 
Pädagogif. „Wir werden zu Staatöfindern erzogen‘, fagten fie, 
wenn ihnen eine ernftere Anftrengung zugemuthet werben jollte, „mit 
und iſts etwas Anderes, ald mit den Kindern der Ganaille,‘ Wollte 
der Hofmeifter dagegen einreden, jo ward er bedeutet: er verftche das 
nicht, er fei auch ‚‚von gemeinerem Stoffe *)‘’. 

Faft ein Menfchenalter fpäter finden wir diefe Zuftände ziemlich 
unverändert wieder, Es liegt und dad Tagebuch eined KHofmeifters 
in einer der erften Adelsfamilien Sachſens aus dem Jahre 1744 vor, 
welches ein ziemlich getreues Bild von dem Adel Sachſens und der 
Nachbarländer aus jener Zeit enthält. Die Anſprüche an das Willen 
ber abligen Jugend waren zwar in Folge der allgemeinen Steigerung 
der Bildung einigermaßen gewachſen, aber fie waren noch immer ſehr 
befcheiden, und nach wie vor ward ein größered Gewicht auf außere 
Tournüre und gefellfchaftliche Formen gelegt, ald auf gründliche Kennt- 
niffe oder Tüchtigfeit des Charakters. Die häufigen Klagen jenes 
Hofmeifters tiber Störungen, welche fein Unterricht erfährt, bald durch 
einen vornehmen Befuch, dem feine adligen Zöglinge ſich vorftellen und 
die Hand küſſen müffen, bald durch allerhand fremdartige Dienſtleiſtun— 
gen, für welche der gnädige Herr und die gnädige Frau ihn jelbft in 
Anfpruch nehmen, bezeugen, wie oberflächlich man in dieſen Kreifen das 
wichtige Erziehungsgefchäft behandelte, wie gering man den Lehrer feiner 
Kinder tarirte und wie demüthig diefer jelbft in der Regel feine Stellung 
auffaßte. Der ftudirte Hofmeifter mußte den Einfluß auf-feine Zöglinge 
nicht felten mit dem franzöftichen Kammerdiener, Friſeur oder Tanz- 
meifter theilen und in Gollifionsfällen diefen das Feld räumen. Ernftes 
Studium galt für bürgerliche Pedanterie, und wichtiger, als alles 
Wiſſen, fchien für einen jungen Mann von Adel Dasjenige, was nad) 


*) Genealogia Nisibitarum, a. a. O. 
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den herrfchenden Zeitbegriffen den vollendeten Gavalier ausmadhte, d. h. 
Gewandtheit in der Erledigung eines Ehrenhandeld, die Kunft des 
Umganges mit Frauen und eine gewiſſe Bertigfeit in allen gangbaren 
Glüdsfpielen, um nicht in der Gefellfchaft den Kürzern zu ziehen und 
ausgelacht zu werden*). Wozu aud) ſich den Kopf mit Kenntnifien 
anfüllen, welche am Hofe — dem Endziel aller Wuͤnſche der adligen 
Jugend — Nichts galten im Vergleich zu einjchmeichelndem Betragen 
und einem genauen Studium der Perfönlichkeit des Fürften und feiner 
Umgebungen ?**) So darf es nicht Wunder nehmen, wenn, nady dem 
Zeugniffe unferes Gewährsmannes, „von taufend Gavalieren faum einer 
e8 in den Wiffenfchaften zu Etwas brachte ***)‘. inmal in die Hof: 
freife eingetreten, hatte der junge Gavalicr natürlich noch viel wenis 
ger Zeit und Veranlaſſung zu ernften Beichäftigungen. Die regel 
mäßige Lectüre des Mercure galant, um über die neueften Vorgänge an 
den verfchiedenen Höfen wohl unterrichtet zu fein, das Studium der Eere- 
monialwiſſenſchaft, welche bereits eine folche Ausdehnung erlangt hatte, 
daß die Schriften darüber ganze Bibliothefen anfüllten +), vielleicht, 
wenn es hoch kam, die flüchtige Durchficht eines jener politiichen Trac 
tate, in denen die Verwandtſchaftsgrade und die Erbfolgetitel der vor— 
nehmften europäifchen Familien oder bie Vorrechte der Furfürftlichen 
vor den fürftlichen, der altfürftlichen vor den neufürftlichen Häufern in 
Deutſchland dischtirt wurden +), — Dies und das Leſen ausländijcher 
Romane füllte die Mußeftunden aus, welche dem adligen Hofmanne 
der Dienift beim Fürften, die Theilnahme an den zahlreichen Hoffeften 
und die, nicht zu entbehrenden, galanten Abenteuer übrig ließen. Aus 
den adligen Bibliotheken verfchwanden faft überall jene ernfteren wiſſen⸗ 





*) „Tagebuh”, 1. Heft. 

*) v. Rohr, „Klugheitslehre“ (1719) rith den jungen Gavalieren (S. 276), ſich, 
fobald fie an den Hof kämen, genau über alle Charaktere zu informiren: ob ein Mi: 
niiter durch feine Meriten (mas Selten der Fall Sei), oder teshalb zu feiner 
Stelle gefommen, weil er die Mätreſſe des Fürften geheirathet oder dem Fürſten 
Geld vorgeihoflen u. f. w. 

*9 „Tagebuch“, 1. Heft. 

+) Der Here v. Beſſer beſaß eine ſolche Bibliothek, welche ihm der Drespner 
Hof für 10,000 Thlr. abkaufte. Rohr in der Vorrede zu feiner „Einleitung zur 
Ceremonialwiſſenſchaft für Brivatperfonen“ (1730) fagt: die franzöfiichen Schriften 
über Cer.⸗W. feien in aller jungen Gavaliere Händen. 

tr) Thomafius, „Monatsgeipräche”, 2. Bd., ©. 721. 
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Ichaftlichen und religiöfen Schriften, weldye man noch im 17. Jahrhun- 
dert darin antreffen fonnte*), und machten der leichten Literatur des 
Auslandes, den Memoires de Gilblas, einer franzöfifchen Ueberfegung 
bed Boccaccio, dem Espion ture, dem „„Homme de qualit&‘‘ und ähn- 
lichen Sachen Plag **). 
Befelifäaftlie Je weniger aber der Adel in dieſer Zeit an reellen Bor: 
ACER ar von übri. zügen des Geiſtes oder an Verdienften um die Wiſſenſchaft 
gen Klaſſen. und dad Gemeinweſen die bürgerlichen Klaffen übertraf 
oder auch nur ihnen gleichkam, deſto anmaßender erhob er ſich über fie 
und deſto fchroffer behauptete er fein gejellichaftliched Worreht. Im 
Jahre 1682 trug die Ritterfchaft in Sachjen darauf an, daß ihre Söhne 
von denen der Bürgerlichen auf den Bürftenichulen gänzlich abgefondert 
würden, nicht blos, weil jene andere Dinge zu lernen hätten, als diefe, 
jondern auch, weil die adlige Jugend durdy den gleichen Zwang in den 
Eitten, dem fie mit der bürgerlichen zuſammen untenvorfen fei, der: 
geftalt jchüchtern gemacht werde, daß ihr davon auch im fpätern Leben 
beftändig Etwas anhänge***). Selber die Gemeinfchaft gottesbienft- 
licher Handlungen zwifchen Adligen und Nichtadligen fand'man ehren— 
rührig und beanfpruchte deshalb für die Erftern das Recht der Taufen 
und Trauungen im eignen Haufe: „denn ed wäre doch disreputirlich, 
wenn ein vornehmes Kind mit demjelben Waſſer getauft würde, mit 
welchem gemeine Kinder- getauft find‘‘+).  Bürgerlichem Verdienfte ſich 
unterzuordnen, hätte dem Adel unerträglich geichienen (vielmehr betrach— 
tete er es als ſelbſtverſtändlich, daß feine Mitglieder alle einträglichen 
und einflußreichen Stellen im Staate in Beſitz nahmen, die Arbeit da— 
von den bürgerlichen Subalternen überlafjfend), aber ohne Erröthen bückte 
er jich vor Emporfümmlingen von der nicdrigften Geburt und dem zwei: 
deutigften Charakter, wenn,die Gunft des Fürften fie emporgehoben und 
geadelt hatte. Mit Bürgerlichen gejellig zu verfehren, galt den meiften 
Adligen für eine befondere Herablaffung, manchen fogar für eine Selbft- 
erniebrigung ++) ; aber diefelben Leute bedachten fich feinen Augenblid, 


*) ©. oben ben 1. Abfchnitt, S. 22. 
*) „Tagebuch“, 1. Heft. 
— Weiße, „Neueſte Geichichte von Sachſen“, 1. Bb., ©. 313. 
+) Gen. Nisib. ©. 38, 92. 
++) Auch bier erkennt man die Regel am Beften aus den einzelnen Ausnahmen 
gegentheiliger Art. So finden wir es als das Anzeichen eines „beionders großmü— 
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in ihre Kreife Abenteurer und Glüdsritter der jchlechteften Sorte aufzu— 
nehmen, deren Stammbaum vielleicht von jehr zweideutigem Urfprunge 
"war, wenn fie nur hoc) fpielten, adlige Manieren affectirten und 
die Frechheit befaßen, fich in die fogenannte gute Geſellſchaft einzudrän- 
gen*). Die Heirath eined Herrn vom Stande mit einem Mädchen 
ohne Ahnen oder eines adligen Fräuleind mit einem Bürgerlichen galt 
für eine nicht zu duldende Mesalliance, aber die Baftarde einer fürft- 
lichen Mätreffe, und wenn jie nichts war, als eine Tänzerin, wurden 
für ebenbürtig anerfannt, und die erften Familien des Adels fühlten ſich 
durch die Berbindung mit ihnen geehrt. Die Gräfin Orſelska, Augufts 
ded Starfen Tochter, aber von mütterlicdyer Seite die Enfelin eines 
Weinhändlers, ward die Gemahlin eines Prinzen aus dem Haufe Hol: 
ſtein⸗Beck; eine natürliche Tochter Carl Theodors heirathete einen 
Prinzen von Jfenburg, und drei andere natürliche Töchter defiels 
ben Fürften von einer Schaufpielerin machten ebenfalld vornehme 
Partien **). 

So war, feiner großen Mehrzahl. nad, der Stand befchaffen, wel- 
cher alle Stellen um die Perfon ded Fürften und alle wichtigeren Poſten 
ded Staates einnahın ! 


Bonfesr um, Wir haben das Bild, welches von den Höfen des 


Der, Srıhotratie, vorigen Jahrhunderts zu entwerfen wir unternahmen, nad) 
aei “ 


morahfation. allen Seiten hin fo weit ausgemalt, ald unfer Plan und 
der bejchränfte Raum dieſes Werkes geftatteten. Was und noch übrig 
bleibt, ift eine Andeutung der Folgen, welche ein fo lange fortgefeßtes 


thigen Herzens“ gerühmt, daß der Freiherr von Canitz zwei jungen Bürgerlichen, 
mit denen er befreundet war, als ſie ihm bei feiner Erhebung zum Geheimen Rathe 
in ſehr demüthigen Redensarten Glück wünfchten, dies „freundlich verwies“. Zus 
gleich erficht man aber auch hieraus, daß das Bürgerthum an jener Ueberhebung des 
Adels ebenfalls feinen guten Theil von Schuld hatte durch den Mangel an Selbit: 
gefühl, den es ihm gegenüber zeigte. (S. „Gedichte des Herrn v. C.“, herausgeg. 
von König, und die dafelbit befindliche Lebensbeichreibung des Dichters, ©. 126.) 

*) Kepler in feinen „Reifen“ erzählt ausprüdlich von Wien, daß dort hohes 
Spiel vor allem Andern, felbft der adligen Geburt, ein Freibrief der Zulaflung in bie 
vornehmen Kreije jei. 

*) Behie und Häuffer a. a. O. 
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Treiben der geſchilderten Art für die geiſtige und ſelber die phyſiſche 
Verſchlechterung diefer ganzen wichtigen Gefeltfchaftsflaffe hatte, Fol: 
gen, welche uns aus zeitgenöffischen Schilderungen — nicht etwa von 
grumdfäglichen Gegnern der Fürften und des Adels, fondern von Per: 
ſonen aus den hödhften Kreifen der vornehmen Gefellfchaft jelbft — un— 
verkennbar und zum Theil in erfchredender Geftalt entgegentreten. Wir 
hören von Fürften und Fürftinnen, weldye, in dem Zuftande förper- 
licher und geiftiger Zerrüttung von Paris heimgekehrt, an den Folgen 
ißrer Ausfchtweifungen zu Grunde gingen*), von ganzen Familien des 
allerhöchften Reichsadels, denen, ald Nachwehen eines unordentlichen 
Lebenswandeld, der Stempel körperlichen Siechthums oder geiftiger Stu- 
pidität aufgedrüdt war**), von Beifpielen fittlidher Gemeinheit und 
Verworfenheit, felber bei fürftlichen Frauen, für deren rechte Bezeich— 
nung und Wort und Borftellung gebricht *). 


*) „Briefe der Herzogin von Orleans“, ©. 53, 131, 520. 

*) Die Markgräfin von Baireuth entwirft in ihren „Denkwürbigfeiten“ (2. Bd., 
S. 171) folgendes Bild von der landgräflichen Familie von Heſſendarmſtadt, nach 
einem Befuche, den fie an diefem Hofe gemacht: „Der Landgraf antwortete feine Sylbe, 
feine Tochter lachte aus voller Kehle, der Sohn machte VBerbeugungen, Der Land: 
graf war ausfchweifend gewefen, hatte den Krebs an der Nafe. Der Eohn war durch 
fchlechte Gejellichaft ganz roh geworden. Die Tochter hatte durch Wein und Aus: 
ihweifungen ſich häßlich und krank gemacht und litt an finftren Saunen.“ — Gin 
Herzog von Sachſen-Merſeburg war (nach den Mittheilungen Nüßlers, |. Büſchings 
„Lebensbeichreibungen“, 1. Bd., S. 286 ff.) jo kindiſch, daß,er auf den Gaflen um: 
berlief und fih von Straßenjungen und Bettlern, die ihn verfolgten, Alles, jogar 
Perrücde, Hut und Handſchuhe, abnehmen ließ. Seine größte Keidenfchaft war, bie 
Baßgeige zu fpielen. Er wollte ein Kind, das ihm feine Gemahlin gebar, nicht anz 
erfennen, bis man ihm fagte, es habe eine Baßgeige mit auf die Welt gebradt. 
Nichtspeftoweniger herrichte bei der Tafel diefes halbverrüdten Fürften daſſelbe fteife 
Geremoniell, wie am Kaiferhofe zu Wien. — In ber eben erwähnten Lebensbe- 
fchreibung Nuͤßlers (S. 280) ift auch von einer Gräfin v. Gallenberg die Rede, 
welche ein liederliches Leben führte, Branntwein tranf umd allerhand Gemeinheiten 
und Gewaltthätigfeiten fih zu Schulden kommen lich. 

“-) Vielleicht das Aergſte dieſer Art ift Das, was die Marfgräfin v. B. (2. Bb., 
&. 67, 121.) von einer Marfgräfin von Culmbach berichtet. Diele (fo erzählt fie), 
eiferfüchtig auf ihre Tochter, und um deren Heirat mit einem Prinzen, in den fie 
jelbit verliebt war, zu bintertreiben, veriprach einem Gavalier 4000 Ducaten, wenn 
er die Prinzeffin in einen Zuftund verfegen würde, welcher ihre Heirath unmöglich 
mache. Da dies durch Verführung nicht gelang, ließ das teuflifche Weib Beide zus 
fammen einfperren und erreichte fo ihren Zwei. Die Prinzeſſin gebar Zwillinge, 
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Nicht minder augenfällig find die zerftörenden Wirkungen, weldye 
das leichtfertige Leben fürftlicher Bamilienhäupter auf den Beitand ihrer 
Dynaſtien ſelbſt äußerte, Wir fehen an dem einen Hofe bie legitime 
Nachkommenſchaft eines ſolchen ausjchweifenden Fürften an körperlicher 
und geiftiger Tüchtigkeit werfürzt gegen die Sprößlinge feiner unordent- 
lichen Liebeöneigungen, und wir ſehen vieler Orten die regelmäßige 
Erbfolge in dem regierenden Haufe gänzlich unterbrochen und Land und 
Volk dem mißlichen Scyidjal eined Dynaſtiewechſels preisgegeben. 
Kaum dürfte eine andere Zeit und ein anderes Land fo häufige Beiſpiele 
von Kinderlofigfeit der Fürften und Ausfterben ganzer Regentenfami- 
lien aufzuweifen haben, ald Deutjchland im vorigen Jahrhundert *). 
Nicht überall läßt ſich mit Sicherheit ald Urſache diefes Erlöfchens fürft- 
licher Gefchlechter eine beftimmte Verſchuldung ihrer Stammhalter nach— 
weifen, — allein in vielen, ja den meiften Fällen kann darüber kaum 
ein Zweifel obwalten**). Iſt es doch felber von Friedrich Il. noch im- 
mer umentfchieden, ob nicht die Folgen einer Verführung, welcher er 
angeblich ald junger Prinz bei einem Beſuche an dem liederlichen Hofe 
zu Dresden unterlag, ihn um die Freude, fein Volf um das Glück 
einer direeten Nachkommenſchaft des größten feiner Regenten betrogen 
haben ! 

Wir ſchließen dieſen Theil unfrer Schilderungen mit einer Be— 
fchreibung, welche der ſchon erwähnte Graf von Manteuffel, ein Mann 
von vornehmer Geburt, der lange an den Höfen gelebt und die höchiten 
Stellen des Staats befleidet hatte, von der Mehrheit der deutjchen Für- 
ften zu Anfange des vorigen Jahrhunderts entwirft. „Deutſchland“, 





welche dann die Mutter aller Welt mit Gejchrei zeigte, um die Schande der Tochter 
offenfundig zu machen. — Diefes Scheuſal heirathete jpäter einen Grafen Hodig, 
ber ihr Alles abnahm, was fie beſaß, fo daß fie zulegt in Wien von Unterftügungen 
bes Adels leben mußte. 

*) Allein von den befannteren deutſchen Fürftenhäufern farben in biefer 
Periode aus oder erlitten doch einen Wechiel der directen Erbfolge: Brandenburg, 
MWürtemberg (zweimal), die Pfalz (dreimal), Heflenkaflel, Anſpach, Baireuth, 
Braunſchweig. 

*) Schon Schubart in feiner „Deutſchen Chronik“ von 1775 machte auf bie 
Kinderlofigfeit fo vieler Fürften aufmerffam und fmüpfte daran Bemerkungen, die 
allem Vermuthen nach eine Haupturfache feiner gewaltthätigen Verhaftung und 
langen Gefangenfchaft auf dem Asperge wurden. („Scubarts Leben aus feinen 
Briefen“ von Strauß, 1. Bd.) 
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ſagt derfelbe*), „wimmelt von Fürften, von denen drei Viertheile kaum 
gefunden Menfchenverftand haben und die Schmach und Geißel der 
Geſellſchaft find. So Hein ihre Länder, jo bilden fie ſich doch ein, die 
Menfchheit fei für fie gemacht, um ihren Albernheiten ald Gegenftand 
zu dienen. Ihre oft jehr zweideutige Geburt ald Centrum alles Ber 
dienſtes betrachtend, halten fie die Mühe, ihren Geift oder ihr Herz zu 
bilden, für überflüffig und unter ihrer Würde. Wenn man fie handeln 
fieht, follte man glauben, jie wären nur da, um ihre Mitmenjchen zu 
verthieren (abrutir), indem fie durch die Verfehrtheit ihrer Anfihten und 
ihrer Handlungen alle Grundfäge zeritören, ohne die der Menſch nicht 
werth it, ein Vernunftweſen zu heißen.’ 
„Zufemmenbang Gewiß war es mehr ald bloßer Zufall, daß die ärgſte 
tung ve Söfe m mit Sittenverderbniß und der maßlojejte Leichtſinn ſich gerade 
Stellung ;Sbant- an den Höfen entwidelte, welche auch politifch ihr Gleich— 
teriftit dor verſchie · 
denen —— maß und ihren ruhigen Halt am Meiſten verloren hatten 
eiehung. und einem Zuſtande der Unſolidität und des Schwindels 
verfallen waren. Dies waren vorzugsweiſe die Höfe der Mittels 
ftaaten. Sie hauptfächlic hatten feit dem weitphäliichen Frieden und 
vollends feit dem Zeitalter Ludwigs XIV. große Politif mit Heinen 
Mitteln zu treiben ſich vermefien, hatten die Anlehnung an größere 
Mächte gefucht, um dadurch eine Bedeutung zu gewinnen, welche die 
natürlichen Hülfsquellen ihrer Länder ihnen verfagten, oder hatten 
wol auch unternommen , zwifchen foldye vermittelnd hineinzutreten, um 
auf diefe Weife eine gewiſſe Nolle zu fpielen. Diefen Weg hatte Kur- 
fachfen während des dreißigiährigen Krieges, Baiern ebenda, dann 
wieder im ipanifchen und im öftreichifchen Erbfolgekriege betreten, Dazu 
famen Standederhöhungen, welche einzelne deutſche Fürften zweiten 
Ranges gerade um dieje Zeit theild wirklich erlangten, theils erftrebten, 
vor Allem der verführerifche Glanz auswärtiger Kronen, deren Beſitz 
entweder ſich ihnen darbot, oder von ihnen gefucht ward. Noch vor 
dem Ausgange des 17. Jahrhunderts jah man die jüngere braun- 
fchweigifche Linie durch Erwerbung des Kurhutes ſich über die ältere 
emporfchwingen, und etwa zwei Jahrzehnte fpäter war dieſer neue Kur: 
hut von ber funfelnden Krone eined der erften Reiche Europas um: 


*) In feinem Briefwechſel mit dem Philofophen Wolf (Handfchrift der Leipz. 
Univ.:Bibl.) 1. Bd. (v. Jahre 1738), Blatt 7. 
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Ihlungen. Das Haus Sachen nahm Befig von dem Throne der 
Sagellonen und wußte fidy durch zwei Generationen auf demfelben zu 
behaupten, und die witteldbachifche Dynaftie, welche jchon zu Anfange 
ded 30jährigen Krieges in der einen ihrer Linien einen Königstitel — 
freilich aud) nur den Titel — beſeſſen hatte, ſtreckte, in der andern Linie, 
noc zweimal die Hand nach Kronen aus und wagte den Kampf mit 
den mächtigen Habsburgern. Auch Würtemberg, das ſchon lange fich 
über feine Größe hervorzudrängen gejucht, ftrebte, wetteifernd mit 
Heften, nady einer zehnten Kur. 

Alles, was wir von den Einflüffen einer dynaftiichen Bolitif auf 
die Sitten und die Lebensweiſe der Höfe früher im Allgemeinen gelagt 
haben, findet feine vollſte Anwendung auf diefe Politif der Mittelitaa- 
ten. ine gewiſſe franfhafte Unruhe, fich bemerflich zu machen, zu 
glänzen, eine Rolle zu jpielen, hatte fich vor Allem der Negenten die: 
jer Staaten bemächtigt und, trieb fie ebenfo in ihrem Hofleben zu lächer— 
lichen Uebertreibungen des Ceremoniells und zu aberwigiger Verſchwen— 
dung, wie in ihrer ‘Bolitif zu Beftrebungen, welche weder der Wohlfahrt 
ihrer Völker, noch der Würde und Sicherheit des Reichs zuträglid) was 
ren. Dem Taumel fteter Aufregung, in welche ihre Heinliche Groß: 
mannsjucht fie verfegte, entiprach vollfommen der TZaumel ewigwechſeln— 
der Zerftreuungen, in dem fie nebjt ihren Umgebungen Tag für Tag 
ſich umbyertrieben, und, wie fie über ihren dynaftiichen Plänen für Ber: 
größerung und Auszeichnung gewöhnlich die Gntwidlung der innern 
Kräfte ihrer Länder vernachläfligten, fo ftand ihnen auch in ihrer Lebens— 
weife, ihrem Umgange und ihren Beziehungen zum Bolfe die einfache 
und bejcheidene Rolle von Landesvätern am Wenigften mehr an, mit 
welcher ihre Vorfahren ſich begmügt hatten und nme ihrer Mitfürften 
ſich noch begnügten. 

Es iſt nicht ſchwer, dieſen innern ——— zwiſchen der 
Politik und der Lebensweiſe der Fürſten zweiten Ranges an der äußeren 
Zeitfolge der Thatſachen nachzuweiſen. Mit Ernſt Auguſt, dem 
erſten Kurfürſten von Braunſchweig-Lüneburg, beginnt am Hofe 
von Hannover der Prunk und die Steifheit eines im großen Style und 

nach dem Muſter der Königshöfe eingerichteten Lebens, und ſeinen 
Hoͤhepunkt erreicht dieſes Leben unter Georg, dem erſten Könige von 
England aus dem braunfchweigiichen Haufe, während fpäter, da die 
Beherricher: der zwei getrennten Reiche fich jelten mehr in ihrem Stamm: 
Biedermann, Deutidhland. II. 10 
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lande aufhalten, ihr deutfcher Hof wieder an Glanz und Bedeutung 
verliert. In Sachfen war der Zauber feenhafter Pracht und ritterli- 
cher Galanterie, den Auguft um ſich verbreitete, ebenfowol eine Bes 
rechnung der Politik, um die prachtliebende und galante polniſche Arifto- 
fratie an ihren neuen König zu feſſeln, wie ein Ausflug der perfönlicyen 
Neigungen diefes letzteren. In der Pfalz datiren ebenjowol die 
erſten entjchiedenen Anfänge der Wiederaufnahme einer Großmanns— 
politif (nach dem breißigiährigen Kriege), wie die einer ganz auf fran- 
zöftfchen Fuß eingerichteten Hofwirthichaft von einem und demfelben 
Fürften, Karl Philipp. Für Mar Emanuel von Baiern ward 
die Statthalterfchaft der Niederlande, — feinen Hoffnungen und Ab- 
fichten nad) die Vorftufe größern Machteriverbes — der Anfang eines 
ausjchweifenden Lebens, welches dann auch fein Sohn, Earl Albert, 
unter ähnlichen Anreizungen von außen fortfegte, und in Würtem-> 
berg geht die Steigerung des höfifchen Ceremoniells und die wachjende 
Lorerung der Sitten Hand in Hand mit dem immer ftärfer hervortre— 
"tenden Beſtreben, ſich unter den größern Staaten bemerflidy zu machen 
und durch eine Politif der Anlehnung, bald an Frankreich, bald an 
Oeſtreich, eine Rolle zu ſpielen. 

A Auch die zahlreichen Glaubenswechfel deutſcher Für- 
ae rent, ſten, welche gegen das Ende des 17. und den Anfang des 
ee 18. Zahrhunderts ftattfanden, trugen nicht wenig zu der 

an den Höfen: Lockerung der Sitten und der Entfremdung der Höfe von 
den librigen Kreien des Volkes bei. Schon am ſich war ein ſolcher 
Wechfel des religiöfen Befenntnifies meift die Folge und das Eymptom 
eines bevenklichen Mebergewichts von Eigennug oder Leichtfinn in dem 
Gemüthe des fürftlichen Apoftaten. Friedrich Auguft I. von Sachſen 
ſchwor den väterlichen Glauben ab, um der Krone Polens theilhaftig zu 
werben. Anton Ulrich von Braunfchweig veranlaßte erft feine Enfelin, 
um fie als deutiche Kaiferin zu fehen, zur Vertaufchung ihrer angebor- 
nen Religion mit der ihres Faiferlichen Verlobten, und trat bald darauf, 
um die Gewifjensbiffe der gewaltſam Bekehrten zu befchwichtigen, ſelbſt 
zum Katholicismus über*). Andere Fürften wurden zu dem gleichen 
Schritte bewogen, indem man ihnen von Seiten der römifchen Kirche 
allerhand Zugeftändniffe in Bezug auf ihr ſittliches Verhalten in Aus: 


*) Bgl. Soldan, „Der Profelytismus in Braunfchweig und Sachſen“ (1845). 
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ſicht ftellte*), Wieder ein anderes Mal war es .diefelbe Uebermacht 
finnlich geiftiger Grregbarfeit, aus welcher die Hinneigung zu dem 
phantafiereichen Kultus der römifchen Kirche und die Gmpfänglichfeit 
für die wolluftathmenden Sitten des Südens entiprang **). 

Der neue Glaube felbft bot manche verführerifche Lockung für die 
Entfeffelung von Neigungen, welche der falte und ftrenge Proteftantis- 
mus darmiedergehalten, wenigftens nicht ermuntert hatte. Das glän- 
zende und finneblendende Ceremoniell, weldyes die Kirche Noms zu 
einem wefentlichen Beftandtheil der Verehrung des Ueberfinnlichen 
macht, ſchien eine ähnliche Verherrlichung der irdiſchen Majeftät, welche 
ſich ja als einen Abglanz der göttlichen darzuftellen liebte, nahezulegen, 
und ber feierliche Pomp, mit weldyem gold- und jwwvelenftrahlende 
Bijchöfe, umgeben von einem glänzenden Geleite anderer Geiftlichen, bei 
den raujchenden Klängen italienifcher Kirchenmufif, inmitten eines Licht: 
meered von Hunderten von Wacöferzen, einen fatholifchen Fürften 
einfegneten, war freilich Etwas, dem der Proteftantismus mit feinen 
müchternen und, fo zu fagen, bürgerlichen Formen Nichts entgegen- 
zuftellen hatte. | 

Die zahlreichen Firchlichen Feſte und die häufigen Prozeſſionen des 
römijchen Kultus gaben zu vielfacher Entfaltung von Pracht und Gtifette 
enwünjchte Beranlaffung und begünftigten in eben dom Maße den arifto- 
fratiichen Müßiggang, wie die Abneigung des Proteftantismus gegen 
das Uebermaß der Feiertage die bürgerliche Werfeltagsthätigfeit er 
munterte. Die bequeme Moral der Jejuiten erſparte den befehrten 
Machthabern alle jene Gonflicte, die fie doch dann und wann mit den 
jchwerfälligeren Gewiſſen ihrer proteftantifchen Beichtväter zu beftehen 
gehabt hatten. Die Caſuiſtik der Schüler Loyola's, welche für jo Vie— 
les eine Rechtfertigung bereit hatte, war nidyt verlegen, die zärtlichen 
Herzensneigungen verliebter Fürften nicht blos zu befchönigen,, fondern 
beinahe ald etwas dem Himmel Wohlgefülliges darzuftellen***), und noch 


*) Dies wird u. A. ausdrücklich ald Grund des Uebertritts angegeben bei einem 
Herzoge Ghriftian von Medlenburg und einem Grafen F. N. von Kimburg. (Hof: 
bach, „Spener und feine Zeit“, 1. ®d., ©. 54.) 

») So z. Th. bei Johann Friedrich von Braunſchweig (f. eben S. 59) und 
Landgraf Ernft von Heilen Rheinfels (f. deſſen Briefwechiel mit Leibnig, herausgeg. 
von Rommel). 

9 Häuffer, „Geſchichte der Pfalz“, 2. Bd., S. 931. 

10* 
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viel leichter ward diefen gefälligen Gewiffensräthen, bei der Damals noch 
“ faft allgemeinen Unfenntnig in volföwirthjchaftlichen Materien, der für 
verfchwenderifche Fürften jo beruhigende Beweis, „daß der Yandes- 
herr depenfiren dürfe, fo viel er wolle, wenn nur das Geld im Lande 
bleibe“ *). | 

Die Kirche felbft, in der Freude über den Gewinn gefrönter Pro: 
felyten, ließ fich bereit finden, den reuigen Söhnen um ſolchen Ber: 
dienftes willen manche andere Schwachheit nachzuſehen, und gebrauchte 
zu deren Gunften ihren allmächtigen Schlüffel mit freigebiger Hand. 
Man löfte Ehebündnifje, welche den Machthabern unbequem waren, 
und geftattete fogar, gegen das fanonijche Verbot, den Getrennten eine 
neue Heirat, wenn dadurdy die Erfüllung fürftlicher Wünjche erleich- 
tert ward**, Katholiſche Klöfter gewährten verabjchiedeten fürjtli- 
chen Geliebten oder vornehmen Damen, welche ihre weltlidyen Neigun- 
gen gern mit dem Schleier der Frömmigkeit bededen wollten, ein 
bequemes Alyl***), 

Nod) in anderer Beziehung wirkte der Glaubenswechſel der Fürften 
ungünftig auf die Sittlichfeit der Höfe ein. Im Geleite und unter dem 
Schutze italienischer Jefuiten und franzöfiicher Abbes kamen italienijche 
und franzöftiche Abenteurer in größerer Maffe an die deutſchen Höfe, 
um bier ihr Glück zu verfuchen, und brachten die üppigen und leicht: 
fertigen Sitten ihrer Heimath mit. Die Umgebung des Fürften ward 
je mehr und mehr eine durchaus Fatholifche und fchied fih und ihn 





Nach Häuffer a. a. D. ©. 909 ward Dies ausprüdlich in einem Gutachten 
erflärt von dein Jefuiten Eerdorf, dem Erzieher Garl Theodors. Und Serborf war 
noch, wie H. erwähnt, „ein wohlmeinender Dann“. 

*) Ev löfte der Pabſt auf Augufis d. St. Wunic die Ehe der Gräfin Lubo— 
mirsfa und geftattete beiden Theilen, fich wieder zu vermählen; ebenjo bie der 
Gräfin Dönhoff (La Saxe galante, S. 237. 383). i 

**) Aurora von Königsmarf zog ſich nah Verluſt der königlichen Gunft in das 
Klofter zu Quedlinburg zurück; eine andere Geliebte Augufts d. St., Fräulein von 
Oſterhauſen, lebte eine Zeit fang in einem Klofter zu Prag, von wo aus fie unge: 
nirt die Gejellichaften, Bälle u. ſ. w. des dortigen Adels befuchte (l.a Saxe gulante, 
Vehſe, „Deutiche Höfe“, 32. Bd.) Die Schweiter der Kurfürftin Sophie von Han: 
nover, Louiſe Hollandine, ward katholiſch und darauf Nebtiffin des Klofters zu 
Maubuiffon, obgleich ihr Lebenswandel jo wenig fromm war, daß fie fich ſelbſt 
trogig rühmte, vierzehn natürliche Kinder geboren zu haben. (Guhrauer, „Leibnig“, 
2. Bd. ©. 36.) 
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immer fchärfer von der proteitantifchen Bevölkerung ab. Das von oben 
gegebene Beifpiel der Abſchwoͤrung des angeborenen Glaubens vermehrte 
den Leichtſinn und die Gefinnungslofigfeit der Höflinge, welche bald 
ebenfalls ihre religiöfen Ueberzeugungen wie ihre moralifchen Grundſätze 
als eine Waare behandelten, die fie unbedenklich losjchlugen, fobald da— 
mit die Gunft des Fürften und äußere Bortheile zu erfaufen ftanden. 
Ja felber bis in die bürgerlichen Kreiſe hinein drang der verwirrende 
und entfittlichende Einfluß einer Handlungsweife, die man, wie Alles, 
was von den Madıthabern ausging, in gewohnter unterthäniger 
Demuth vor deren Untrüglichfeit und Unverantiwortlichfeit rechtfertigen 
zu müffen glaubte und dody mit gutem Gewiſſen nicht wohl rechtfertis 
gen fonnte*). 

Es war auch wieder nicht zufällig, daß die meiften Fälle von 
Üebertritten fürftlicher Perfonen zum Katholicidsmus an den Höfen der 
Mittelftaaten vorkamen. Groberungen in diefen Kreifen waren natürlich 
der Fatholifchen Propaganda, welche eben damals ihre ganze Thätigfeit 
aufbot, vorzugsweife werthvoll, und in der That gelangen ihr durch 
fluge Benugung der Umſtände gerade hier mehrfache Befchrungen. 
Mit beſonders jchlauer Berechnung fcheint fie fi) an nachgeborene 
Söhne oder auch an entferntere Stammeövettern größerer fürftlicher 
Häufer gemacht zu haben, welche eine unmittelbare Ausficht auf die 
Nachfolge in der Regierung nicht hatten und durch Beförderungen zu 
hohen geiftlichen oder weltlichen Würden, auch wol durdy Geld, zu 
verloden waren. Genug, es gab eine geraume Zeit lang faft fein 
fürftliche® Haus zweiten Ranges in Deutjchland, weldyes nicht entwe— 
der in feinem regierenden Haupte oder doch in einem und dem andern 
feiner Glieder dem Befchrungseifer Roms unterlegen hätte. Binnen 
eined Jahrzehnts gingen dem Proteftantismus zwei feiner Hauptvor- 
poften verloren, die Pfalz durch Erbfall an die Fatholijche Linie Neu: 
burg, Sachſen durch den Glaubenswechſel feines Kurfürften. Die zwei 
Linien des Haufes Braunſchweig fahen beide eine Zeit lang Apoftaten 


*) Hoͤchſt bezeichnend in diefem Betracht find die Gutachten, welche bei dem 
Uebertritt der Prinzeifin von Braunfchweig, der Enfelin Anton Ulrichs, zur fatho: 
tifchen Kirche, über die Nechtmäßigfeit diefes Schrittes von Theologen und Juriften 
abgegeben wurden. Sie finden ſich zufammengeftellt in Chr. Thomaſius' „Zurift. 
Hänteln“, 2. Bd. 
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an ihrer Spige. Würtemberg ftand weit über ein halbes Jahrhundert 
unter Fatholifchen Fürften, und ein Prinz des heſſiſchen Haufes ward 
nicht blos felbft ein eifriger Katholif, fondern nahm fich auch des Pro— 
jelytenmachens für feinen neuen Glauben eifrig an. 


So traf in den Staaten zweiten Ranges Alles zufammen, um 
dem lodern Treiben, dem ausjchweifenden Prunke und der vornehmen 
Abichließung der Höfe vom Volfe Vorfchub zu leiften, 


Die tleineren welt« Gin glüdlichered Loos hatten in diefer Beziehung im 
lichen und die geiſt⸗ . . e — 
lichen Höfe. Allgemeinen jene deutſchen Länder gezogen, welche nicht 
groß genug waren, um ihren Beherrichern die Verſuchung nahe zu 
legen, hohe Politif zu treiben und in Folge deffen auch in ihrem Hof: 
und Privatleben fich über Gebühr aufzublähen, aber doch auch nicht zu 
flein, um denſelben nicht Beichäftigung und Befriedigung in ftiller, 
landesväterlicher Thätigkeit zu gewähren und fie dadurd) in engerer 
Verbindung mit ihren Unterthanen zu erhalten. In einzelnen dieſer 
Fleineren Länder — 3. B. den fähfifhen Herzogthümern, 
Baden-Baden, Anhalt-Deffau — geht durch eine ganze Neihe 
von Negenten ein gewiffer Zug landesväterlicher Tüchtigfeit, wohlmei- 
nender Sorglicyfeit für das Befte der Unterthanen und einer verhältniß- 
mäßig einfachen, faft bürgerlichen Sitte, der fie und ihre Umgebungen 
wenigftens vor jenem wüjten Taumel der Liederlichfeit, der die Höfe der 
Mittelftaaten ergriffen hatte, bewahrt. Wenn fchon audy diefe Höfe 
der allgemeinen Anſteckung nicht fo ganz fich zu erwehren vermochten, 
daß nicht hier ein fteifered und prunfenderes Ceremoniell — wie in 
Gotha unter Friedrich II., — dort ein herrifcherer Geift des Regie: 
rend — wie unter dem wilden Ernft Auguft von Weimar, — biöweilen 
jelbit etwas ausländische Leichtfertigfeit fich bemerfbar machte, fo blieb 
doch im Ganzen immer ein Trieb zum Befferen und Edleren, ein Sinn 
für das Einfache und Baterländifche vorherrfchend, der in fpätern Zei— 
ten, unter einer Amalie und einem Carl Auguft von Weimar, 
einer Louiſe Dorothea und einem Ernft I. von Gotha, einem 
Garl Friedrich von Baden und Anderen, herrliche Blüthen und 
Früchte zeitigte. i 
Was die geiftlichen Höfe betrifft, fo erhielten auch fie fidy kei— 
neswegs von der allgemeinen Sittenverderbniß unberührt, und, wenn 
franzöfifche Oalanterie dort nicht ganz fo verbreitet war, wie an den 
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weltlichen *), fo war fie es doch ficherlich weit mehr, als die Würde und 
das Anſehen von Vertretern der Kirche und der Religion zu geftatten 
ſchien. Im Allgemeinen kann man fagen, daß zu einer Zeit, wo an 
vielen der größeren weltlichen Höfe Deutichlands das franzöfijche Wefen 
ſchon in üppigfter Blüthe ftand, die meiften geiftlichen noch den ein- 
facheren, freilich au roheren Gejchmad einer früheren Kulturperiode 
beibehielten, dagegen ein freierer, bisweilen fogar fehr freier Ton hier 
gerade dann zu herrſchen anfing, als jene zum Theil fchon wieder davon 
zurüdgefommen waren, Ueber das Mehr oder Weniger, das Früher 
oder Später des Eindringend franzöftfcher Leichtfertigfeit an die geiftli- 
hen Höfe entichieden theils geographifche Lage und politifche Beziehun— 
gen, theild die Perfönlichkeit des gewählten Oberhauptes und die Tra— 
bitionen, die daffelbe aus feinem Stammlande mitbrachte. Während 
am erzbijchöflichen Hofe zu Salzburg ber fteife Bomp fpanifchen 
Ceremoniells, wie er zu Wien herrfchte, nachgeahmt ward, neigten 
die geiftlichen Kurfürftenthümer an der franzöftfchen Grenze fich frü- 
ber, ald andere, den freieren Sitten ded Nadhbarlandes zu. An den 
Hof zu Bonn brachten die beiden Wittelöbacher Johann Clemens und 
Clemens Auguft den Sinn für Glanz und Ausfchweifungen und die 
Hinneigung zu franzöftichem Wefen mit, während fpäter, unter einem 
öftreichifchen Prinzen, der Ton dafelbit wieder ein ernfterer ward. Am 
Hofe zu Trier berichte bis im die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
ziemliche Einfachheit der Lebensweiſe und der Gtifette ; erft der ſäch— 
ſiſche Prinz, dem fpäter der geiftliche Kurhut übertragen wurde, führte 
die fteiferen Sitten jeiner Familie ein, und feine Leidenfchaft für 
die franzöfiichen Emigranten, welche fich maffenweife unter feinen 
Schub begaben, machte noch am Ausgange diefed Zeitraumes den 
Hof zu Eoblenz zu einem Sammelpunfte des alten, legitimen Frank— 
reichs mit feinen galanten und chevaleresfen Manieren, aber auch 
feinen nichts weniger ald reinen Sitten. Der Hof des Kurfürften 
Erzfanzlerd von Mainz war nad) dem 30jährigen Kriege durch den 
würdigen Grafen von Schönborn ein Eiß edler Gefittung und Acht 
fürftlichen Strebens nach Förderung vaterländiicher Bildung geworden. 
Wenn fchon er auf diefer Höhe fidy nicht erhielt, To behielt er doch auch 


) Dies behauptet Barthold, („Geſch. Charaktere aus Caſanova's Memoiren”, 
2. Bd., S. 134), was ung doch zu ftreng geurtheilt ſcheint. 
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unter den folgenden Regierungen ein geſetzteres Weſen bei und blieb den 
Leichtfertigkeiten anderer Höfe ziemlich fremd. Erſt im letzten Drittheil 
des 18. Jahrhunderts, unter dem geiſtreich-frivolen Karl Joſeph von 
Erthal, der zwar gern den Gönner der ernſten Wiſſenſchaft, ſogar 
der proteftantijchen, fpielte, aber noch weit lieber mit feiner Freundin, 
der Baronefje von Goudenhoven und mit anderen Damen von Welt, 
nach Anleitung des „Ardhingello“, den fein Bibliothefar Heinfe 
diefem Kreiſe vortrug, in den verführerifchen Genüffen einer genialen, 
geiftigfinnlichen Lebensanfchauung jchwelgte, riß auch am Mainzer 
Hofe ein leichtfertiger und üppiger Ton ein, in welchen die hoch— 
würdigen Herren des Domcapiteld mit rüdhaltlojer Hingebung ein— 
ftimmten *). 

Der Name: Schönborn fpielt in der Gefchichte der geiſt— 
lichen Bürftenhöfe Deutjchlands im vorigen Jahrhundert eine wahrhaft 
denhwürdige, in hohem Grade chrenvolle Role, Auf vielen und ge: 
rade den bedeutenditen Bilchofsfigen, in Mainz; und Trier, in Speyer 
und Fulda, in Bamberg und Würzburg , finden wir Mitglieder dieſer 
wenig begüterten, aber alten und durch treffliche Gigenfchaften des Gei— 
ſtes und Herzens ausgezeichneten Grafenfamilie aus dem Weſterwalde, 
und faft überall haben diefelben durch ihre edlen und einfachen Sitten, 
ihre perfönliche Licbenswürdigfeit, ihr Streben nady Bildung, ihre Für: 
forge für das Befte der ihnen anvertrauten Länder, ihre Wohlthätigfeit 
und ihre Vorliebe für geichmadvolle Verſchönerungen, ohne übermäßi- 
gen Prunf, ein danfbares und gefegnetes Andenfen hinterlaflen **). 
Der Ralferhofund Die beiden größten deutjchen Höfe, der Faiferliche und 
der Sof zu Berlin. der brandenburgifchspreußifche, wurden durch 
die politifchen Verhältniſſe der Staaten, die fie repräfentirten, und durd) 
die PBerfönlichfeiten der Herricher, welche während des größten Theile 
diefed Zeitraums an ihrer Spige ftanden, vor dem Berfinfen in eine 
ähnliche fittliche Zerfahrenheit und Brivolität, wie die Höfe zweiten 


*) „Rhein. Antiquarius“, 1. Bo. 1. Abtheilung; Wachsmuth, „Gurop. 
Sittengeichichte*, 5. Bp., 2. Abth. S. 190; Scerr, „Geichichte deuticher Kultur“, 
©. 466; Pers, „Steins Leben“, 1. Bd. ; „Sömmerings Leben und Verkehr mit jeis 
nen Zeitgenoflen“, von R. Wagner, 2. Bd., ©. 48. 

*) „Rhein. Antiquarius“, 3. Bd. 1. Abth. S. 119., 208 u. f. w.; A. Men: 
zel, „Neuere Gefchichte der Deutichen*, 8. Bd., ©. 322.; Guhrauer, „Leibnitz“, 
1. Bd.; Pöllnig a. a. D., u. A. m. 
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Ranges, bewahrt. Die feindliche Stellung, welche ſowol Deftreic als 
Brandenburg gegen Branfreich gerade zu der Zeit einnahmen, wo Lud— 
wigs XIV. Einfluß mit fo verhängnißvoller Gewalt auf Deutichland 
drückte, feßte demfelben nach diefen beiden Seiten hin Schranfen,, und, 
wenn er dennoch theilweife eindrang, jo vermochte er doch niemals hier 
ein jo großes und fo bleibendes Ucbergewicht zu gewinnen, wie an den 
Höfen, welche auch politifch mehr oder weniger von Frankreich abhängig 
waren oder eine Anlehnung an diefen Staat fuchten. Die natürliche 
Machtſtellung und Bedeutung, welche Deftreich jchon lange, Branden— 
burg wenigftens feit feinem großen Kurfürften befaß, verlieh der Politik 
und dem ganzen Wejen beider Höfe einen gewiffen Zug und Schwung 
wahrer innerer Größe, neben weldyem weder die hohle Aufgeblafenheit 
eined ausfchweifenden Flitterprunfes, noch die läppiſche Zerfahrenheit 
einer in ewigen Zerjtreuungen ſich beraufchenden Thatenloſigkeit und 
Genußſucht auf die Länge bejtchen fonnte, und, wenn einmal einzelne 
Fürften fich leichtfertigeren oder verjchwenderijcheren Sitten zuwendeten, 
jo fehrten doch ihre Nachfolger immer bald wieder zu einer ernfteren und 
gehalteneren Lebensweiſe zurüd. 

Der Hof zu Wien hatte jeit Carl V. und den Ferdinan— 
den das ſpaniſche Geremoniell mit feiner ganzen fteifen Würde und 
Grandezza angenommen. Joſeph I., ein junger Fürft von lebhaften 
Geifte, prachtliebend und- galant, neigte fich zu der leichteren und hei: 
terern Weije Frankreichs hin, aber feine Regierung war nur furz, und 
fein Nachfolger Earl VI. hielt an den Traditionen der alten Etifette in 
ihrer ganzen Strenge fett. Nur unter wiederholten Kniebeugungen, in 
genau vorgeichriebenen Entfernungen, durften dem Kaifer Diejenigen 
nahen, weldye einer Audienz gewürdigt wurden, jelber die fremden 
Gefandten nicht ausgenommen. Kniend bedienten ihn bei Tijch die 
höchſten Würdenträger des Hofs — faft immer Perfonen des reiche: 
unmittelbaren Adels, Mitglieder reichsfürftlicher oder reichsgräflicher Ge— 
ſchlechter. Niemand außer der Faiferlichen Gemahlin und den Faiferlichen 
Kindern — bei befonders feierlichen Gelegenheiten nicht einmal diefe — 
durfte an einer und berjelben Tafel mit dem gefalbten Herrn ber 
Ehriftenheit Pla nehmen. Nicht einmal ein fremder Fürft, und wäre 
er von föniglichem Range, fonnte diefer Ehre theilhaftig werden. In 
ſolchem Falle wählte man wol den Ausweg, den hohen Gaft „auf der 
Seite der Kaiſerin“ einzuladen. Dort war das Ceremoniell nicht jo 
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ftreng ; dort konnte der Kaifer, ohne ſich Etwas zu vergeben, mit ans 
bern Perſonen von erlauchter Geburt zufammen fpeifen. An der eignen 
Tafel jaß der Kaifer ſtets bedeckt. Um ihn her ftanden, ehrfurchtsvoll 
auf ein Wort aus Faiferlichem Munde harrend, die Gefandten der euro= 
päifchen Mächte, — gleichfalls bedeckten Hauptes, ald Vertreter ihrer 
Fürften —, die Minifter und die Spitzen des Hofſtaates. Nach den 
erften Gängen tranf der Kaifer auf das Wohl der Kaiferin, wobei er 
das Haupt entblöfte. Seinem Beifpiel folgten die fremden Gefandten, 
die ſich auch mit ihm zugleich wieder bevedten. Dies war der Mo: 
ment, wonach alle die Berfonen, welche den Majeftäten bei der Tafel 
ihre Ehrerbietung bezeigt, fich zurüdzogen, nachdem noch zuvor bie 
Hofwürdenträger vom Kaifer und der Kaiferin die üblichen Befehle für 
den Reſt des Tags empfangen hatten*). 

Es muß zugegeben werden, daß dieſes Geremoniell: in der Ber: 
götterung der Perſon des Souveräns und der Angftlichen Fernhaltung 
bejfelben von jeder Berührung mit gemeinen Sterblichen ebenſo weit, 
wenn nicht weiter ging, ald das von Ludwig XIV. eingeführte und an 
den meiften deutſchen Höfen nachgeahmte. Aber e8 muß auch zugeges 
ben werden, daß die Anwendung eines folchen Ceremoniells, wenn 
irgendwo, bei einem Souveräne gerechtfertigt war, welchen die einmüthige 
Anficht aller Porentaten noch immer als den erften Monarchen der Welt 
anerfannte und welchem ein uralter, niemals förmlich aufgehobener 
Grundjag des europäifchen Staatsrechts die Oberhoheit über alle chrift- 
lichen Könige und Fürften zuſprach. 

Die Tracht des Hofes war für gewöhnlich ziemlich einfach, dage— 
gen um jo prächtiger an den Galatagen, deren e8 fehr viele gab**). Bei 


*) Letters of Lady Montague, 1. Bd., ©. 38 f.; Pollnis, „Memoiren“, 
1. Bd., S. 290 f.; Meiners, „Geſchichte des weiblichen -Geichlechts‘‘, 3. Band, 
©. 540, 

*) Mecht gute Darftellungen der Trachten des Wiener Hofs aus dem Anfange 
des 18, Jahrh. enthält das Bilderwerf: „Neueröffnete Weltgallerie“, 1703. Leo: 
polo 1, ericheint daſelbſt noch in ganz fpanifcher Tracht, feine Gemahlin in reichge: 
ſticktem Unterfleid und halb zurücgeichlagenem Oberfleid, Spigenärmeln, das Haar 
ſehr einfach, eine Art Buffenfcheitel mit einzelnen, lang auf die Schultern herabfallen: 
den Zoden, und Blumen darin. Joſeph 1. ift im Bruftharnifch, dazu aber in ſeidnen 
Strümpfen und Alongenperrüde, feine Gemahlin ähnlich der vorigen, Carl VI. im 
Heinen franzöftfchen dreiedigen Hut über der Alongenperrüde, geftidten Mod mit 
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großer Gala mußten nicht blos Hof und Adel, fondern auch die ganze 
Stadt Wien im Feſtſchmuck erfcheinen. , Die Majeftäten waren an fol- 
hen Tagen ganz mit Diamanten -bevedt ; befonders die Kleidung ber 
Kaiferin ftrogte dergeftalt von Edelfteinen, daß fie die Laft faum ertragen 
fonnte. Im feierlihem Zuge ging es dann in die Kirche des heiligen 
Stephan, voran zu Pferde die Ritter vom goldenen Vließ und die fais 
jerlichen Kammerherren ; dann, in prachtvollem, fchwervergoldetem, von 
acht Pferden gezogenem Wagen, im Fond der Kaifer ganz allein, ihm 
gegenüber auf dem Ruͤckſitz die Kaiferin ; dahinter die Erzherzöge und 
Erzherzoginnen, die hohen Hofchargen, der päbftliche Nuncius und die 
Gefandten der weltlichen Fürften, ſämmtlich mit Gefolge, in je brei 
Wagen, jeder mit ſechs Pferden befpannt. Cine Doppelreihe von Gar: 
den jchloß den Faiferlichen Wagen cin; andere Abtheitungen folgten; den 
ganzen Zug umgaben Pagen und Kammerdiener zu Fuß mit entblö: 
ftem Haupt, 

Die Faiferlicye Gemahlin war von einem faum viel weniger ftren: 
gen Geremoniell, als der Kaifer jelbft, umgeben. Auch bei ihren Audien- 
zen fanden die drei üblicdyen Kniebeugungen beim intritt wie beim 
Fortgehen ftatt. Der Beſuch des Kaifers bei der Kaiferin ward jedes: 
mal durd den Oberhofmeifter angekündigt. Die Kaiferin empfing 
ihren Gemahl mit großer Börmtichkeit, umgeben von ihren Damen, an 
welche aber der Kaiſer — fo wollte es die Etikette — fein Wort richtete. 
Die zwölf Ehrenfräulein der Kaiferin — junge Damen aus den erften 
Bamilien des hohen Adels, welche dieje Stellen als Ehrenämter, ohne 
Gehalt, befleidveten — lebten am Hofe in einer Art von Flöfterlicher 
Zucht, nad Spanischer Sitte, unter der Aufficht einer Oberhofmeifterin, 
gewöhnlicy einer verwittweten Dame vom höchiten Stande. 

Starb der Kaifer, fo durfte feine Withwe die Trauer um ihn wäh. 
rend ihres ganzen übrigen Lebens nicht ablegen. Ihre Zimmer, ihre 
Garoffen, ihre Lioreen trugen immerfort die Farbe des Schmerzes, We: 
der Schaufpiel, noch Concert fahen jemals die kaiſerliche Wittwe, die 
auf alle Freuden des Lebens verzichtete und ſich gewöhnlich in ein Klo: 
fter zurüdzog, nur mit Beten und Wohlthun beichäftigt. 


weiten Aermeln, Manchetten, Gscarpins, Degen, Stud. Die beiden Feldherren, Lud— 
wig von Baden und Prinz Eugen, find ganz franzöftich gekleidet. Die Trachten der 
Damen erfcheinen ebenſo kleidſam als anftändig. 
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Die Luftbarfeiten des Hofe boten wenig Abwechfelung. - Die ges 
wöhnlichiten Erholungen Kaifer, Carls VI. waren die Jagd und das 
Scheibenſchießen. Die Kaiferin pflegte ihn dabei zu begleiten. Auch bie 
jungen Erzherzoginnen ergößten ſich öfters mit ihren Hofdamen am 
Schießen nad) dem Ziele, wobei die Kaiferin die Preife austheilte und der 
Kaifer nebft den Herren vom Hofe die Zufchauer abgaben. Earl VI. und 
feine Gemahlin liebten beide die Muſik. Der Kaifer fpielte mehrere In— 
ftrumente, verfuchte fich auch im Gomponiren, ine feiner Opern ward 
vom Hofe aufgeführt: die Muftfer wie die Sänger waren Perſonen 
von Rang; zwei Erzherzoginnen tanzten darin, und der Kaifer felbft 
jpielte im Orcheſter mit. Deffentliche Opern fanden nur wenige das 
ganze Jahr hindurch ftatt. Diefe, ein Hofball, ein Garneval und eine 
Masferade, meift eine Bauernhocyzeit oder Etwas dergleichen vorſtellend, 
— Das waren die feltenen Zerftreuungen, weldye das, im Uebrigen ftreng 
abgemefjene und einförmige Leben des Faiferlichen Hofes unterbrachen. 

Die Palläfte und Luftichlöffer, welche der Hof bewohnte, wa— 
ren weber prächtig, noch von modernem Styl. Joſeph 1. hatte den 
Bau eined Pallaftes zu Schönbrunn im Gejchmade von Berfail- 
les begonnen, allein Carl VI. zog den Aufenthalt in den engen 
und unmwohnlichen Scylöffern zu Larenburg und in der Vorſtadt Widen 
vor. Die Ausſchmückung diefer Schlöffer verrieth ebenfowenig Lurus. 
Zwar gab es Vorräthe von reichen Tapeten, koſtbaren Meubeln und 
prächtigen Bildern, weldye viele Säle füllten ; aber e8 ſchien Herfom: 
men zu fein, ſich derfelben nicht zu bedienen ; man ließ fie in ihrem Ber: 
ſteck und begnügte fich mit den alten und einfachen Einrichtungen *). 

Unter Maria Tiherefia verlor fich zum Theil der allzufteife Ton 
des fpanifchen Geremoniells. Männer von Verdienſt durften an der 
Tafel der Kaiferin fpeifen **). Ihr Gemahl, Franz von Lothringen, 
bradyte franzoͤſiſche Sitte an den Hof mit und verfchaffte der franzöſi— 
fchen Sprache, weldye noch Garl VI. nicht geduldet hatte, neben dem 
herrichenden Italienisch Eingang. Fürft Kaunig, Maria Thereftas erfter 


*) letters of lady Montague a. a. D.; Pöllnig, „Memoiren“, a. a. D.; 
Galletti, „Allgem. Kulturgeschichte der drei legten Jahrhunderte“, 1. Bd., ©. 382; 
Förfter, „Die Höfe und Gabinette Europas im 18. Jahrhundert”, 2. Bp., („Der 
Kaiſerliche Hof“), ©. 14 ff. 

*) Meiners, „Seichichte des weiblichen Geſchlechts“, 3. Bd., ©. 550. 
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Minifter, hatte durchaus franzöftiche Manieren, auch die Leichtfertig- 
feiten der Galanterie nicht ausgeſchloſſen“). Die Kaiferin felbft war 
und blieb in Sprache und Manieren ihr Lebenlang eine ächte Oeſt— 
reicherin und that ihrer Natur nur fo weit Zwang an, als ihr Nang 
und die Verhältniffe es durchaus zu fordern ſchienen. Das Unglüd 
ihrer eriten Regierungsjahre hatte fie ihren Völfern, deren tapfrer Treue - 
jie ihre Rettung verdanfte, enger verbunden, und fie bewahrte das An— 
denfen daran durch die ganze lange Dauer ihrer Regierung. Während 
viele Fürften der damaligen Zeit, felber von den fleinften, vor jeder Be— 
rührung mit ihren Unterthanen wie vor einer Selbiterniedrigung zu— 
rüdjcheuten, betrachtete die mächtige Kaiſerin, troß der noch immer ziem— 
lich ftrengen Etifette, welche dad Herfommen und die Würde ihrer 
Stellung ihr auferlegten, ihre Völfer ald eine große Familie und füch 
ald deren Mutter; fie fümmerte ſich herzlich um die Angelegenheiten 
‚ihrer Umgebungen in den weiteften Kreifen und erwartete dagegen, daß 
diefe eben fo warmen Antheil an den Leiden und Freuden des Kai— 
jerhaufes nähmen, Als fie die Nachricht von der Geburt ihres erften 
Enfeld (des äÄlteften Sohnes Erzherzogs Leopold) erhielt, eilte fie 
ftehenden Fußes, imNachtkleide, durch die Eorridore ded Schloffes ins 
Burgtheater und rief, weit über die Brüftung der Xoge vorgebeugt, ins 
Parterre hinab: „Der Poldel hat an Buaba — und grad’ zum Bind- 
band auf mein’ Hochzeitstag — Der ift galant 1’ **) 

Das Familienleben am Kaijerhofe war zwar durch die fteife Eti- 
fette einigermaßen ber vertraulichen Herzlichfeit entfremdet, dagegen aber 
aud vor der Verflüchtigung in franzöſiſche Leichtfertigfeit gefchügt. 
Zwar hatten ſowol Joſeph J. ald Earl VI. galante Verbindungen ***) ; 
body ward wenigftend der äußere Anftand beobachtet, und das Verhält- 
niß der faijerlichen Ehegatten erlitt keine füchtbare Veränderung. ine 
eigentliche Mätrefienherrichaft, wie am ſächſiſchen, bairischen oder wür- 
tenbergijchen Hofe, hat es am Kaiferhofe nie gegeben. Maria The: 





) Man erzählt: die im diefem Punfte ſehr ftrenge Kaiferin habe ihm einmal 
darüber Vorftellungen machen wollen ; der Fürft aber habe ihr furz erwidert: „Mas 
jeftät, ich bin gefommen, um über Ihre Angelegenheiten mit Ihnen zu fprechen, 
nicht über die meinigen“ (Scer, a. a. O. ©. 443.) 

*) Ebend.“ S. 445. 

"*) Lu Saxe galante, ©. 229.; Scherr, a. a. O. 439. Die Geliebte Joſephs 
war eine Gräfin Palfi, die Carls eine Gräfin Althan. 
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reſia — darin hocherhaben über mancher andern Selbftherricherin ihrer 
Zeit — war jo weit entfernt, aus ihrem hohen Range ein Privilegium 
freierer Sitten für fh zu machen, daß fie vielmehr in chelicher Treue 
und weiblicyer Sittſamkeit ihren Völkern ein Beifpiel gab, weldyes frei- 
lich gerade in ihrer nächjten Umgebung, in Wien, wenig Nachahmung 
fand — dem, troß der Strenge, womit die Kaiferin die Sitten ihrer 
Hauptftadt in diefem Punkte überwachte, brachte fie es doch nur dahin, 
daß man ſich äußerlich einigen Zwang auflegte und den Schein zu wah- 
ven ſuchte. Wie fie ihren Gemahl rein aus Liebe gewählt hatte, blieb 
fie ihm auch in ungetheilter und ungeſchwächter Liebe bis zu feinem 
Tode treu und jtrebte, obſchon eine der-jchönften Frauen ihrer Zeit, nie, 
einem andern Manne zw gefallen. Ja jo zärtlich war fie ihm ergeben, 
dafs felber jeine Kleinen galanten Abenteuer, von denen fie wußte und, 
welche jie tief fchmerzten, weder ihre Liebe verminderten, noch ihre Eifer- 
fucht zu einem Ausbrudye gerechten Unwillens gegen einen Gemahl ver-. 
leiteten, der ihre fo viel verdanfte und jo wenig nach Gebühr lohnte. 
Sie verbarg ihr verlegted Gefühl vor dem Kaifer jelbft, wie vor der 
Welt, und ging in ihrer Duldſamkeit gegen feine Schwächen jo weit, 
daß fie die eine feiner Geliebten an ihren Spieltifch zog, einer andern 
beim Tode des Kaiſers ihr Mitgefühl über den Verluft ausſprach, der 
fie Beide betroffen habe *). 

Dieje Frau, die ald Regentin Niemand neben ſich duldete, ſelbſt 
nicht ihren Sohn Joſeph, war ald Gattin jo ganz mur das liebende 
und hingebende Weib, daß fie dem Gatten nadyjah, was fie fich ſelbſt 
nie verziehen haben würde, einen Mangel ehelicher Treue und Liebe, 

In Brandenburg war dur den großen Kurfürften dem 
ganzen Staatsleben eine entjchiedene Richtung auf folide Größe und 
nachhaltiges Wahsthum von innen heraus gegeben worden. ' Zeuge 
der furchtbaren Schickſale, welche der dreißigjährige Krieg und die wäh: 
rend defielben von feinem Vater verfolgte Furzfichtige und ſchwächliche 
Politik über das Land gebradht, war Friedrich Wilhelm in diefer 
Scyule ded Unglüds zu einem ernſten, thatfräftigen Charakter heran: 


*) „Denfwürdigfeiten aus meinem Leben“, von Caroline Pichler, 1844, 
1. Bdo., ©. 10 f. 30 ff. (die Mutter der Berfafferin war Kanmerdienerin der 
Kaiſerin); Scherr, a. a. O. ©. 445. „Meine liebe Fürſtin“, foll Marian Therefia 
zur Fürftin Auersperg gefagt haben, „wir haben Beide viel verloren“ ! 
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gereift, am welchem die Verführungen, denen fonft fo leicht junge Für- 
ftenföhne unterliegen, machtlos abprallten, Diefer Charafter, von dem 
er ſchon als halbreifer Jüngling fo enticheidende Proben abgelegt *), 
blieb ſich auch in feinem fpätern Leben unwandelbar treu, Wir befigen 
‘ dafür ein werthvolles Zeugniß in der Schilderung, welche fein Urenfel, 
Friedrich I1., der ruhmreiche Vollender Defien, was Jener ruhmreich be- 
gonnen, von den Sitten und der Lebensweiſe feines großen Borgängers 
entworfen hat**). Wie er verfichert, war Friedrich Wilhelm gegen 
bie gefährlichen Verführungen der Liebe unempfindlich und wußte von 
feiner andern Leidenſchaft, ald gegen feine Gemahlin. Gr liebte den 
Wein und die Gefellichaft, überließ ſich jedoch auch darin feinen Aus: 
jchweifungen. Sein Hof war nicht ohne eine gewifle Pracht, allein 
nicht aus Gitelfeit oder Hang zur Weichlichfeit, jondern aus der noth- 
wendigen Rüdficht auf das äußere Anſehen, defien er bei feinem Streben 
nach Vergrößerung der Machtitellung feines Reichs nicht entbehren zu 
fönnen glaubte. Verglichen mit dem feined Zeitgenoffen und Geg- 
nerd, Ludwigs XIV., repräjentirte der Hof zu Berlin ebenjo die deutjche 
Mäpßigfeit, wie der zu Verſailles die franzöſiſche Eleganz ***). Friedrich 
Wilhelm war viel zu ernftlich mit der Wiederherftellung der zerrütteten 
Verhältnifie feines Landes, mit der Befeftigung der Macht und des 
Anſehens Brandenburgs und mit der Verbefferung der allgemeinen An 
gelegenheiten Deutichlands bejchäftigt, als daß er für jene läppifchen 
Zerftreuungen Zeit und Stimmung hätte finden follen, womit manche 
feiner deutichen Mitfürjten beinahe ihr ganzes Leben ausfüllten, 

Unter feinem Sohne Friedrich, dem erften Könige von Preu— 
fen, trat eine wefentliche Veränderung ein. Der Grundzug ded Cha- 
rafterd diefes Fürften war eine Fleinlicye Gitelfeit, welche, wie fich fein 
Enfel ausdrüdt +), mehr nad einem biendenden Glanze, ald nad 
wahrer, folider Größe jtrebte. Sogar feine Anftrengungen, bie fönig- 
liche Würde zu erhalten, welche man bisweilen ald den Ausfluß einer 
großartigen und vorausfchenden PBolitif hat rühmen wollen, waren, 
nach dem Urtheil eben jenes föniglichen Geſchichtsſchreibers (welcher ges 


) ©. oben ©. 56. 

*) „Denkwürbigfeiten zur brandenburg. Geſchichte“, ©. 149, 
)41aD., ©. 187. 

+) Gbend. ©. 208, 
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rade hierüber wol der competentejte Richter fein dürfte), lediglich bie 
Wirkung der Begierde, feinen Geſchmack durd äußerliches Gepränge 
befriedigen und feine jtolze Verſchwendung durdy einen jcheinbaren Bor: 
wand rechtfertigen zu können. Die Pracht, welche Friedrich 1. liebte, 
war nicht das Reſultat der weiſen Beredynung eined Negenten, welcher 
durch einen wohlangebrachten Lurus den Gewerbfleiß feiner Untertha- 
nen zu beleben und zu ermuntern jucht, ſondern die Verjchleuderung 
eines eitlen und verſchwenderiſchen Fürften. Sein Hof war einer der 
prächtigjten in Guropa; in feinen Küchen, sKellereien und Ställen 
bemerfte man mehr einen aftatiichen Stolz, ald eine europäifche An— 
ftändigfeit *). 

Allerdings that Friedrich Manches für die Künfte und fogar für 
die Wiffenichaften, allein auch nur, um feine Gitelfeit zu befriedigen, 
ohne wahre Neigung und nody mehr ohne tieferes‘ Verſtändniß für die 
edleren Beſchäftigungen des Geiftes. Die Stiftung der Afademie der 
Wiffenfchaften zu Berlin war mehr das Werf der geiftwollen Königin, 
als das feine, denn er jelbjt ward für die Genehmigung zur Ausführung 
des von Leibnig auf den Betrieb feiner föniglichen Freundin und Schü— 
lerin entworfenen Plans nur dadurch geitimmt, daß man ihm vorftellte, 
es ſei fchieflich für einen König von Preußen, ein eben foldyes Injtitut 
zu bejigen, wie Ludwig XIV. Dieſer jelben Nachahmungsſucht ver: 
danfte auch die Bildhauer= und Malerafademie zu Berlin ihr Entſte— 
hen. Die Prachtlicebe und Verſchwendungsſucht des Königs verfam- 
melte in feiner Reſidenz eine große Maſſe von Künftlern, unter denen 
manches nicht unbedeutende Talent ſich hervorthat, und einige der gro- 
gen öffentlichen Bauten Berlins, wie das Schloß und das Zeughaus, 
jo wie einige Denkmäler der Bildhauerei, beſonders die Bildjäule ded 
“ großen Kurfürften, entjtanden auf feine Beranlaffung. Allein jo wenig 
verftand Friedrich 1. den wahren Werth der Künſte und der Künftler zu 
ihägen, daß er den bebeutenditen aller damaligen Künjtler Deutſch— 
lands, den genialen Schlüter, gegen einen andern zurüdfjegte, der 
ihm Nichts entgegenzuftellen hatte, als jeine adlige Geburt. 

Natürlich fehlten dem, ganz auf franzöftichen Fuß eingerichte: 
ten Hofe ded neuen Königs von Preußen weder die Frivolitäten einer 





*) Das Obige ift wörtlich dem mehrfach angezogenen Werfe Friedrichs des Oro: 
fen entnommen; wir glaubten feinen beffern Gewährsmann anführen zu können. 
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ungefcheut betriebenen Mätrefienwirthichaft, noch die eitle Selbſtvergötte⸗ 
rung durch feile Hofpoeten, und eben fo wenig entging der bejchränfte 
Geift Friedrich's I. den betrügerifchen Borfpiegelungen, mit welchen da> 
mald Goldmacher und Schwarzfünftler aller Art verſchwenderiſche und 
leichtgläubige Fürften zu beftriden wußten. Einer der verfchmigteiten 
und umverjchämteften unter diefen Betrügern, Namens Gastano, ein 
Italiener, ‚trieb fein Spiel jahrelang mit dem fhwachen König. Die 
Geſchichte dieſes Menfchen ift die Gejchichte der Thorheit, Unwifjenheit 
und blinden Gier nady Reichthümern, welche einen großen Theil der 
damaligen Fürften beherrſchten. Caëtano, nachdem er fein Weſen in 
Epanien getrieben, kam nad) Deutjchland und verſuchte fein Glüd 
zuerft bei dem, immer gelvbebürftigen, Kurfürften Mar Emanuel von 
Baiern, Er wußte diefen durch feine Schwindeleien fo zu verblenden, 
daß derfelbe ihn mit Ehrenaugzeichnungen. und Gejchenfen überhäufte, 
Er ward zum Feldmarjchall und Commandanten von München ernannt. 
AS jedoch die Leerheit feiner Verfprechungen, Gold zu machen, ſich 
offenbarte, ließ der Kurfürft ihn verhaften und ins Gefängniß- werfen. 
Erſt nad ſechs Jahren, 1704, wurde er wieder frei, und wandte fich 
nun unter dem Namen eines Grafen NRuggiero zuerft an den Kaifer 
Leopold, dann an den Kurfürften von der Pfalz, erhielt von Beiden 
Borjchüffe, ward jedoch auch wieder entlarvt und gefangengefegt, ent- 
fam abermals und verlegte nun den Schauplag feiner Betrügereien nad) 
Berlin, wo ihm die Schwachheit, Eitelfeit und Verſchwendungsſucht 
Friedrich einen günftigen Boden für feine Schwindeleien verfprad). 
Der König, obgleidy bereits von auswärts vor ihm gewarnt, fchenfte 
dem Betrüger dennoch Glauben. Zwar wollte er ihm anfangs die 
Summen, welde Gaetano zu feinen Verſuchen nöthig zu haben vorgab, 
nicht bewilligen, weil, wie er meinte, ein Goldmacher nicht erſt von 
Andern Geld zu erhalten brauchte ; ald aber Caëtano, anjcheinend ge- 
kränkt durch dieſes Mißtrauen, mit ftolzen Mienen ihn verließ, um, wie 
er vorgab, die Früchte feiner goldenen Kunft anderöwohin zu tragen, 
wo man fie befier zu würdigen wife, da ward dem. jchwachen Könige 
bange, daß der ſchon im Geiſte gefehene Goldregen ihm entgehen und 
einem Andern zu Theil werden möchte. Mit den größten Verſprechun— 
gen rief er Caëktano zurüd, bewilligte ihm alle feine Borderungen und 
überhäufte ihn außerdem mit den jchmeichelhafteften Auszeichnungen ; 
er ſchenkte ihm fein eigenes, mit Brillanten bejegtes Bildniß und er- 
Biedermann, Deutſchland. I, 11 
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nannte ihn zum Generalmajor der Artillerie. Als der freche Schwind- 
ler num aber endlich feine Verheißungen löfen follte, entfloh er, Man 
holte ihn ein, er entfloh von Neuem. Nochmals zurüdgebradht, wußte 
er wiederum ben König durch einige gauflerische Proben feiner vorgeb- 
lichen Kunft für fi) einzunehmen und fein völliges Zutrauen zu gewin— 
nen. So zog er, unter immer wiederholten Verfprechungen und Täu— 
ſchungen, den König fünf volle Jahre hin. Endlich, mit vieler Mühe, 
gelang es dem Kronprinzen, feinen Vater zu überzeugen, daß er fid) fo 
lange von einem. ganz gemeinen Betrüger habe narren laffen. Der König 
that nun, was Fleine Seelen in ſolchen Lagen zu thun pflegen. Je 
blinder vorher fein Vertrauen geweſen war, um fo größer war num fein 
Zorn. Nachdem er durch die Leichtgläubigfeit, womit er Jahre lang 
einem längft entlaroten Betrüger fein Ohr geliehen, fidy lächerlich ge— 
macht, entehrte er ſich durch die Graufamfeit, womit er feine Schwäche 
an dem Elenden rächte. Caëktano ward zum Tode verurtheilt und, wie 
ed damals Brauch war, an einem mit Goldpapier.ausftaffirten Galgen, 
angethan mit einer ebenfo verzierten roͤmiſchen Kleidung, gehenft*). 

Auch Böttcher, der Erfinder des Porzellans, begann feine alchy— 
miftifche Laufbahn am Hofe Sriedrihy’8 I. Die eriten Proben, die er 
anftellte, jchienen gelungen; der König wollte ihn feithalten, aber 
Böttcher entfloh nad) Wittenberg. Friedrich verlangte feine Ausliefe- 
rung, und zwar jo dringend und unter Beifügung foldyer Drohungen, 
dag man in Sadyjen fürdytete, er werde ihn mit bewaffneter Hand 
holen, und deshalb die Garnifon von Wittenberg verftärfte. Zur 
größeren Sicherheit ward Böttcher dann nad) Dresden und endlich auf 
den Königitein gebracht. Dort enttäufchte er zwar die Hoffnungen auf 
die Gewinnung von Gold, mit denen auch Auguft der Starke fid ge: 
jchmeichelt hatte, aber er entihädigte dieſen dafür durch eine Erfindung, 
welche in anderer Weife die Brachtliebe des Königs und feine Begierde 
nach Schägen befriedigte, für die Induftrie aber einen viel größern 
Werth hatte, ald die angebliche Kunft der Goldmadherei **). 

Wie ſchwach und eitel aber auch, wie verfchwendungsfüchtig und 


*) Gallus, „Handbuch der brandenburgiichen Gefchichte”, 4. Bd., ©. 489; 
„Denkwürdigkeiten zur brandenburgifchen Gefchichte”, S. 274; Kopp, „Beichichte 
der Chemie“, 2. Bd., S. 200 ff. 

) Kopp, a. a. O. ©. 207. 
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wie fehr ergeben jeder Art von Weichlichfeit und Ausſchweifung Fried- 
rich I. war, fo hinterließ doch feine Regierung nicht jene tiefen, zerftö- 
renden Spuren in dem Leben des Staates und dem Charakter des Vol- 
kes, welche anderwärts bei einer ähnlichen Lebensweife der Fürften ſich 
bemerkbar machten. Der dem preußifchen Staate von dem großen 
Kurfürften gegebene Anſtoß zu wirklicher, folider Größe war zu mächtig 
geweſen, um durch eine, wenn auch in ganz anderem Geifte geführte Re— 
gierung von nicht zu langer Dauer ſogleich wieder zu verfchwinden ; viel: 
mehr pflanzte er ſich troß diefer Unterbrechung fort und ließ die yon Fried- 
rich eingejchlagene Richtung alsbald wieder in die entgegengefeßte umfchla- 
gen. Die Eitelfeit des erjten Königs von Preußen felbft mußte dazu 
dienen, feine Nachfolger auf den rechten Weg zu leiten. Die Krone, 
bie er fi) aufgefegt, war feine ausländiiche, deren unficherer Befig nur 
zu rafchem Genuß vorübergehenden Glanzes hätte loden, oder deren 
Behauptung ihren Träger von der Sorge für die Intereffen des eignen 
Landes hätte ablenfen fünnen. Im Gegentheil gab die Vereinigung 
ber getrennten Befigungen des Haufes Hohenzollern unter diefem Sym— 
bole jouverainer Macht und Größe der von dem großen Kurfürften ein: 
geſchlagenen Richtung auf Gonfolidirung des preußifchen Staates nur 
neuen Schwung. und Nachdruck, und, wenn Friedrich I. fich damit be- 
gnügt hatte, in dem äußeren Glanze der neuen Krone zu ſchwelgen, ſo 
waren jeine Nachfolger um jo emfiger bemüht, für den materiellen Rück— 
halt der erworbenen Machtftellung und für deren würdige Behauptung 
durch Einfachheit der Sitten und Sparfamfeit im eignen wie im Haus: 
halte des Staates zu forgen. Die Höhe, auf welche die Beherrfcher 
des brandenburgijch = preußifchen Staates durch die Annahme des 
Königstiteld fich ftellten, entfernte fie nicht von ihrem Volke, verfnüpfte 
fie vielmehr nur um fo inniger mit diefem, welches dadurch befähigt und 
angewiejen ward, mit feinen Fürften vereint eine große Rolle in ver 
europäifchen- Bolitif zu fpielen, während der bloße Schein von Macht, 
womit die ſaächſiſchen Auguste durch Annahme der polnischen Krone ſich 
umgaben, weil er nur ihnen perfönlich, nidyt ihrem Stammlande zu 
Gute kam, fie diefem immer mehr entfremdete und zwifchen Fürjt und 
Volk eine immer weitere Kluft befeftigte. 

Der Gegenſatz des Charakter und der Lebensweife, welcher zwi- 
jchen Friedrich I. und feinem großen Vorgänger ftattgefunden, war 
kaum jo jchroff, wie derjenige, welcher fich zwifchen ihm und feinem 
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Sohne zeigte, als diefer zur Regierung fam. Wir fönnen die Wirfun- 
gen dieſes Gegenfages nicht treffender fchildern, ald mit den Worten 
Friedrichs II.: „Unter Friedrih 1. war Berlin das nördlidye Athen, 
unter Friedrich Wilhelm 1. wurde e8 Sparta *). 

Wir müffen freilich binzufegen, daß die Achnliczfeit Berlind mit 
Athen unter Friedrich I. mehr in dem ſchwelgeriſch finnlichen Lebens— 
genuß, als in der eigentlichen Verfeinerung der Sitten beftanden hatte, 
und daß die entgegengefegte Denfweife, welcher Friedrih Wilhelm 1. 
huldigte, wenigftens nicht ganz die ſpartaniſche Verachtung aller fried- 
lichen Beichäftigungen in ſich fchloß. 

Allerdings war eine fait bis zum Aeußerſten getriebene rauhe Ein- 
fachheit und Derbheit der Sitten der Orundcharafter Friedrih Wil- 
helms I., und vergebens hatte feine geiftwolle Mutter fi bemüht, ihm 
fanftere Gewohnheiten beizubringen**). Angewidert von der weichlichen 
und verfchwenderifchen Pracht am Hofe feines Vaterd, Zeuge der tiefen 
Wunden, welche ein ſolches Leben nicht blos den Finanzen des Staats, 
jondern auch der Sittlichkeit des Volfed gejchlagen, verfiel er, in dem 
Eifer, diefe Richtung zu vermeiden, beinahe allzu jehr in das ent: 
gegengefegte Extrem, Aus Haß gegen das ausländifche Wefen, welchem 
fein Bater gehuldigt, war er unempfänglich felber gegen die Vortheile, 
welche eine zweckmäßige Benußung der Kultur des Auslandes für die 
Verfeinerung der Sitten und die Bildung des Geifted der preußifchen 
Nation, die in Beidem noch keineswegs weit vorangefchritten war, wol 
gewähren fonnte***), Die Künfte und Wifjenfchaften, welche fein Vater, 
wenn auch nur aus Eitelfeit und mit befchränftem Sinne, gefördert hatte, 


*) „Denkwürbigfeiten zur brandenburg. Geſchichte“, S. 275. 

*), Körfter, „Kr. Wilhelm I.,“ 1. ®b., ©. 104 ff. 

— Komiſch iſt, daß dieſer gründliche Hafer franzöſiſchen Weſens fich dennoch der, 
damals zur Mode gewordenen und auch ihm anerzogenen Vermengung des Deutichen 
mit franzoͤſiſchen Broden fo wenig entichlagen fonnte, daß er 3. B. bei der Zufam: 
menfunft mit feinem Sohne in Güftrin (nach deffen Verbannung bortbin) unmittels 
bar, nachdem er geſagt hatte: „er babe feine franzöftichen Manieren, er fei ein deut: 
ſcher Fuͤrſt und wolle als folcher leben und fterben“, ſich in dem folgenden Kauderwelich 
gegen den Kronprinzen erging: „Wenn ein junger Menich Sottisen thut im Cour- 
tisiren*‘ u, ſ. w., ſolches kann man ihm als Jugendfehler pardonniren ; aber mit 
Borjag Lacheteten und dergleichen garftige Action zu thun, ift impardonnable, (Preuß, 
„Briedrichs des Großen Jugend“, ©. 133.) 
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verachtete er vollftändig. Friedrich I. hatte zwar mit den Mitteln zur 
Austattung der neugeftifteten Akademie gefargt, aber er hatte ihr wenig- 
jtens einen weithin ftrahlenden Glanz verlichen, indem er zu ihrem Präft- 
denten einen Leibnig ernannte, der, nach dem Ausſpruche Friedrichs des 
Großen, „für fid) allein eine ganze Afademie war.” Friedrich Wilhelm 1. 
erklärte den großen Philoſophen für ‚einen Kerl, der zu gar Nichts, 
nicht einmal zum Schildvwacheftehen, tauge’’*) ; er verhöhnte die Afade- 
mie, indem er ihr feinen luftigen Rath Gundling zum Präfidenten gab, 
und iwürde fie wahrſcheinlich ganz aufgehoben haben, wenn diejelbe fich 
nicht erboten hätte, durd; Anlegung eines anatomifchen Theaters ihm 
tüchtige Beldicherer für feine Armee zu liefern**). Die Univerfitäten 
verjpottete er, indem er die Profefloren zu Frankfurt a. O. zwang, mit 
einem andern feiner Iuftigen Räthe, Morgenftern,, öffentlich zu disputi— 
ven ***), und von der zu Halle, durch deren Stiftung fein Bater, halb 
unbewußt vielleicht, den Keim zu einem freieren Aufjchwunge der Wif- 
ſenſchaft und zu der darauf ruhenden Größe Preußens gelegt hatte, 
vertrieb Friedrid Wilhelm den bedeutendften Vertreter dieſer freieren 
Wiſſenſchaft, Ehriftian Wolf, weil man ihm weiß gemacht, die philo- 
fophifchen Anfichten deſſelben, ins Leben übertragen, würden jeine 
großen Grenadiere zur Defertion veranlaffen?). In feiner hausväterli— 
chen Strenge ging er nicht felten bis zur Brutalität, und feine Verach— 
tung aller feineren Bildung des Geifted und des Geſchmackes, überhaupt 
alles Defien, was nicht unmittelbar für die militärifchen Zwede, die ein— 
zigen, bie er anerfannte, nüglidy und nothwendig erfchien, ließ ihn auch 
in. der Erziehung feiner Kinder ein Syſtem befolgen, weldyes, wenn es 
ihm gelungen wäre, daſſelbe in ganzer Strenge durchzuführen, Preußen 


*) Scherer, „Rulturgeichichte“, ©. 446. 
) Guhrauer, „Leibnig“, 2. Bd., S. 202; Förfter, „Rriedrich Wilhelm 1.“, 
2. Bd., ©. 351. 
Foͤrſter a.a. D., 1. Bd., S. 296. 
+) Gbend., 2. Br., ©. 352. Grft gegen fein Lebensende, wo er überhaupt 
weicher und menschlicher ward, ließ er auch von dem früheren Widerwillen gegen alles 
Ideale etwas nach. „Der König hat von den Wiflenichaften als etwas Löblichem ge: 
fprochen‘‘, fchreibt der Kronprinz hocherfreut im 3. 1738 an einen feiner Bertrauten, 
und 1739: „Der König lieft Wolfs ,, ‚Natürliche Theologie’‘ ‘'. (Kugler, „Geſch. 
Friedrichs des Großen“. ©. 81. 83.) 
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für lange Zeit in dem geiftigen Auffchwunge gehemmt haben würde, 
zu dem es beftimmt war. 

Welche großen Veränderungen in dem Hofleben Berlins durch einen 
folhen Regierungswechfel vor ſich gehen mußten, läßt fi) denfen. Der 
Hofitaat, unter Friedrich I. einer der zahlreichften und glänzendſten in 
Europa, ward unter Friedrich Wilhelm 1. einer ber eingefchränfteften ; 
die großen Befoldungen hörten auf, der fchwelgerijche Lurus und der 
laute Lärm höfiſcher Feſte wich dem einförmigen Leben einer großen 
Wachſtube oder Kaferne, wozu der friegeriiche König fein Scyloß und 
beinahe die ganze Reſidenz umwandelte. Das fteife franzöfifche Cere— 
moniell verfchwand. Der König lebte wie ein einfacher Zandedelmann 
und verlangte von feiner Familie diejelbe Einfachheit. Sogar den Rang: 
ſtolz, dieſe allgemeine Untugend der deutichen Fürften, ließ ihn 
fein patriarchaliicher Sinn beinahe gänzlich aus den Augen fegen. Es 
war für feine Gemahlin, die darin nicht jo dachte wie er, und für feine 
Töchter oft eine Urfache peinlicher Kränkungen, daß fie fremde fürftliche 
Perſonen nur in der Rolle der Brau und der Töchter. vom Haufe em: 
pfangen und ihnen, auch wenn fie geringeren Ranges waren, ‚mit Bei- 
feitefeßung alles herfömmlichen Ceremoniells den Vortritt laffen fol 
ten*). Die Tagesordnung der föniglichen Familie war die einfachfte 
und regelmäßigite von der Welt. Täglih um 10 Uhr begaben fich die 
Prinzeſſinnen zu der Königin und mit diefer in die neben dem Zimmer 
ded Königs befindlichen Paradezimmer. Hier ſaßen fte, felbft im Win- 
ter gewöhnlich ohne Feuer, und ohne ſich die Zeit mit Etwas vertreiben 
zu dürfen, bis zum Mittag; dann gingen fie in des Königs geheimes 
Kabinet, um ihm guten Morgen zu wünfchen, worauf man fich an eine 
Tafel von vierundzwanzig Gededen jegte, auf der, fo lang und groß 
fie war, nur zwei Schüffeln ſtanden: ein Gemüfe, aus dem Waſſer ge: 
focht, auf dem ein Bischen geichmolzene Butter und gehadte Kräuter 
obenauf ſchwammen, und eine Scyüffel mit Kohl und Schweinefleiich ; 
zwei andere Schüffeln folgten mit einem Hecht oder Karpfen, von denen 
Jedes cine Nuß groß befam ; der Braten beftand meift aus einer Gans 
oder einem alten wälfchen Hahn, Sonntags fam noch eine Torte dazu. 
Ein fehr langweiliger Mann faß mitten an der Tafel, dem Könige gegen: 
über, und erzählte Zeitungsnachrichten, über die er dann einen langen 





) „Denfwürbigfeiten der Marfgräfir, von Baireuth“, 1. Bd., S. 39. 
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politifchen Unfinn ergoß, der Allen, außer dem Könige felbft, tödliche 
Langeweile machte. Nach der Tafel ſetzte ſich der König neben den Kamin 
in einen, Armftuhl und fehlief. Die Königin und die Prinzeflinnen 
faßen um ihn her. Das dauerte bi drei Uhr, wo der König fpazieren 
ritt. Wenn der König um ſechs Uhr zurüdfam, malte er, oder befur 
delte vielmehr Papier, bis um acht Uhr, wo er in die Tabagie ging. 
Die Königin spielte indeß mit ein paar Hofdamen Tocadille, Um neun 
Uhr ſetzte man fidy zur Tafel, die mehrere Stunden dauerte. Dieſes Les 
ben war jo regelmäßig, wie das Erereitium der Soldaten, und-alle Tage 
fich völlig gleih*). Die Tafel des Königs durfte nicht mehr als fieben 
Thaler ‚täglic) Eoften, womit die Speifen für vierundzwanzig Perfonen, 
außerdem aber auch für die Hofdamen, Pagen, Lafaien ıc. beftritten 
werben mußten**). Nicht weniger fparfam und einfach war die ganze 
häusliche Einrichtung. In den Zimmern ded Königs ſah man nur 
hölzerne Schemel und Bänke; auch die Tifche und die übrigen Meubles 
waren von dem einfachiten Stoff. Teppiche, Tapeten, Polfterfefiel und 
andern dergleichen Lurus gab ed nidyt. Um jedoch zu zeigen, daß es 
ihm nicht an Mitteln zu einer Prachtentfaltung mangle, weldye nur die 
eigne Neigung ihm verbiete, ließ der König einmal ſechs Säle mit dem 
größten Lurus ausjchmüden und verwandte darauf, nad) dem Zeugniß 
feiner Tochter, die für feine Sparfamfeit ungeheure Summe von ſechs 
Millionen Thalern ***),-und bei feftlichen Gelegenheiten prangte auf 
ber Föniglichen Tafel ein Service von gediegenem Silber, deſſen Werth 
man auf anderthalb Millionen Thaler ſchätzte +). 

Die Bergnügungen des Königs waren der Einfachheit und Rauh— 
heit feiner Sitten angemeſſen. Muſik hielt er für ein Capitalverbredyen. 
Die Beichäftigung mit Künften überhaupt oder mit Wiffenfchaften war 
in feinen Augen nicht viel beffer ald eine der fieben Todfünden, Nach) 
feinem Willen follte alle Welt nur eine Sache im Kopfe haben, die 


) „Denfwürbigfeiten der Marfgräfin von Baireuth“, 1. Bd., ©. 342. 

**) Sedenborfs „Journal secret‘‘, als Anhang zu den „Denfwürdigfeiten ber 
Markgräfin von Baireuth“ gedrudt. Etwas weniger fürglich, aber immerhin äußerſt 
frugal ericheint die königliche Tafel in den Beichreibungen Foßmanns bei Föriter 
a. a. O, 1. Bd., ©. 196. 

—9) „Denkwüuͤrdigkeiten“, 1. Bb., ©. 243. 

+) Börfter a. a. O., 1. Bd., ©. 219. 
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Männer. das Kriegsweſen, die Weiber den Haushalt*). Die einzige 
Kunftfertigkeit, welche Gnade vor feinen Augen fand, waren die grotes— 
fen Luftfprünge der Seiltänzer, mit deren Vorftellungen auf dem Rath: 
hauje zu Berlin oder Potsdam er. ſich bisweilen einige Abendftunden 
vertrieb**). Seine liebfte Zerftreuung ‚war und blieb fein Tabakscol⸗ 
legium, welches er täglich befuchte und worin er gewöhnlich den ganz 
zen Abend verbrachte. Er hatte dazu befondere Tabafsftuben in den 
königlichen Schlöffern von Berlin, Potsdam und Wufterhaufen einrich- 
ten laffen. Bier und Tabaf waren die einzigen materiellen Genüffe, 
welche hier ‚geboten wurden. Die Generäle und Minifter des Königs 
mußten regelmäßig in diefem Collegium erfcheinen, und auch die frem— 
den Gefandten fanden ſich veranlaßt, wo möglich dabei nicht zu fehlen, 
denn mand)e Staatsangelegenheit ward hier geſprächsweiſe abgemadht. 
Selbft feine fürftlichen Säfte glaubte der König nicht befier zu chren, als 
wenn er fie in fein Tabakscollegium einführte. Die Würze deffelben 
waren die Späße Gundlings. Der Ton der ganzen Gejellichaft war 
mehr als zwanglos. Das Ginzige, was von den Gäften gefordert 
wurde, war, daß Jeder aus einer holländifchen Pfeife rauchte, und auf 
das allfeitige Zutrinfen fleißig Beicheid that. Wer nicht brav mittranf, 
ward. ald ein „Pinſel“ verfpottet. Das Collegium endete daher jelten 
ohne einen allgemeinen Raufch, der bisweilen die Gäfte und den Wirth) 
felbft unter den Tifch warf ***), 

Einen grelleren Gontraft konnte e8 nicht geben, als zwijchen diefem 
Hofe Friedrich Wilhelm’s J., welcher die ganze Einfachheit, aber auch die 
ganze Rohheit der Älteren deutſchen Sitte auf dad Strengfte beibehielt, 
und dem überfeinerten, in allem Glanze, aber auch allen Lajtern aus» 
ländifcher Mode ſchwelgenden Hofe feines ſächſiſchen Nachbars. Der 
preußifche Soldatenfönig mag wol eine eigenthümlicye Figur gefpielt 
haben, als er im Jahre 1728 mit feinem Sohne, dem Kronprinzen, 
einen Beſuch in Dresden abftattete. Nach gewohnter Sitte feierte 
Auguft die Anwefenheit defjelben durch eine Reihe uͤppiger Feſte. Bei 


*) „Denfwürbigfeiten“, 1. Bd., ©. 358. 
) (Sbend., 1. Bd., ©. 28. i 
+) „Denfwürbigfeiten“, 1. Bd., ©. 340. Eine fehr treue und lebendige Schil— 
derung diefes Tabafscollegiums hat befanntlih Gutzkow in feinem Luftipiel: „Zopf 
und Schwert” gegeben. j 
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einem dieſer Fefte führte er feinen föniglichen Gaft, nachdem man zuvor 
weidlich gezecht hatte, auf eine Nedoute. Im vertraulichen Gefprädye 
durchſchritten die beiden Fürften ein Zimmer nad) dem anderen, gefolgt 
von ben übrigen Gäften, unter denen auch der Kronprinz von Preußen 
fich befand. Endlich gelangte man in ein großes, prächtig ausgefchmüd- 
te8 Zimmer, welches von einer Unzahl von Kerzen tageshell erleuchtet 
war. Während der König von Preußen die Pracht diefer Einrichtung 
bewunderte, ſank plöglich eine Tapetenwand nieder, und eine Scene bot 
ſich den Blicken der erftaunten Gäfte dar, ähnlich jener, welche Goethe in 
feiner Scyweigerreife fo verführerifch gefchilvert hat. in Mädchen von 
tabellojer Schönheit zeigte ſich, gänzlich unverhüllt, auf einem Ruhebette 
nachläffig ausgeftredt. Der König von Polen erwartete gefpannt den 
Eindruck, den dieſes Bild auf feinen föniglichen Gaft machen würde. 
Diefer aber hatte beim erften Anblid der Venus ſogleich feinen Hut dem 
Kronprinzen vors Geſicht gehalten, indem er ihm zugleich befahl, ſich zu 
entfernen, Dann wandte er fich zu feinem Wirch und fagte trocken: 
„Sie ift recht jchön’’, worauf er fortging. Gegen feine Umgebungen 
aber erflärte er noch an demfelben Abende fehr beftimmt : „er liebe ſolche 
Dinge nicht und möge fie nicht wieder ſehen“ . 

Die rauhe Sittenftrenge Friedrich Wilhelms I. war, felbft in ihren 
Uebertreibungen, ein wohlthätiger Gegenfaß zu der aftatischen Verweich— 
lichung fo vieler deutfcher Höfe diefer Zeit. Sie führte nicht blos feine 

gen-und die Bevölferung der preußifchen Hauptſtadt, welche 
— J. bereits angefangen hatte, ſich einer gewiſſen Weich— 
l d Leichtfertigkeit hinzugeben, zu einfacheren Sitten, den Adel 
bed Landes, der fich eine Zeit lang in Verfchwendungen überbot, zu 
größerer Sparfamfeit zurüd, fondern fie wirfte auch wenigftens einiger 
maßen mäßigend auf das Treiben der übrigen deutfchen Höfe ein, weckte 
in manchen Bürften den Trieb der Nachahmung und ließ die deutſche 
Nation doch nicht ganz ausschließlich unter dem Eindrude jener, von 
nur zu vielen Bunften aus ihr zur Schau geftellten, ausländifchen Fri- 
volität. Allein die allzulange Fortdauer einer derartigen Lebens = und 
Regierungsweife wäre nicht weniger vom Uebel gewefen. Sie hätte 
bad preußifche Volf, deffen Sitten ohnehin noch wenig verfeinert wa- 
ren, in völlige Rohheit und Barbarei zurüdgeftürzt und Preußen am 


9 — der Marfgräfin von Baireuth“, 1. Bd., ©. 77. 
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Ende gänzlic von den Fortichritten der neuen Bildung, welche bereits 
im übrigen Europa durchzubrechen begann, ausgeſchloſſen. Schon hatte, 
wie Friedridy der Große bemerft*), das preußifche Volk aus einer ges 
zwungenen Nachahmung eine ſaure Miene angenommen, Niemand 
in den ganzen preußifchen Staaten hatte mehr als drei Ellen Tuch zu 
feinem Kleide, dagegen einen Degen an ber Seite, deffen Länge nicht 
weniger als zwei Ellen betrug. Die Weiber flohen die Gefellfchaft der 
Mannsperfonen, und diefe erfegten Tolchen Verluſt durch Wein, Tabaf 
und Narrenspoſſen. Die Sitten der Preußen waren denen ihrer Nach: 
barn kaum noch ähnlich — fie waren Urbilder geworden, 

Ein wie großes Gluüͤck es daher fir Preußen geweſen ‘war, 
daß auf die üppige Regierung eines Friedrich 1. die müchterne eines 
Friedrich Wilhelm 1, folgte, fo war es doch ein noch viel größeres Glück, 
daß des Lepteren Nachfolger nicht in alten Stücken ihm glich, zwar die 
Vorzüge feiner Einfachheit und Sittenftrenge beibehielt, aber damit 
einen größeren Schwung des Geiftes, eine größere Freiheit und Viel- 
feitigfeit der Lebensanfchauung, feine Sitten und einen lebhaften Ge: 
ſchmack für geiftige Genüffe verband. Derfelbe natürliche Rückſchlag, 
welcher Friedrich Wilhelm J., den Sohn eines weichlichen, eitlen, allen 
ernſteren Gefchäften abgeneigten und nur in Vergnügungen lebenden 
Fürften, zu einem pedantiſch ftrengen Haushalter und Negenten und zu 
einem Manne von nicht blos einfachen, fondern faft rohen Sitten ge 
macht hatte, bewirkte in Friedrich II. eine Ähnliche Abweichung von 
dem durch das Beifpiel und den Befehl ſeines Vaters ihm vorgezeichne- 
ten Wege der Bildung. Der tödliche Haß, den Friedrich Wilhelm 1. 
gegen die Schönen Kuͤnſte, die moderne Literatur und die höhere Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Bhilofophie, hegte, konnte nicht verhindern, daß fein Sohn 
fid) gerade allen diefen Studien mit befonderer Vorliebe hingab, feinen 
Geiſt und Geſchmack durch Muftf, durd das Leſen der neueren franzöft- 
ſchen Literatur und durch das Studium der Wolf'ſchen Philofophie bil- 
dete und mit den hervorragenden Geiftern der Franzoſen, inöbefondere 
mit Voltaire, einen lebhaften Verkehr unterhielt. Die Brutalität, wo⸗ 
mit der König diefed freiere Aufitreben des gewaltigen Geiftes feines 
Sohnes zu unterbrücden ſuchte, beftärfte den Letzteren nur noch mehr in 
der eingefchlagenen Richtung. Es folgten jene furchtbaren Scenen, welche 


) „Denfwürdigk. zur brandenb. Gefchichte”, S. 281. 
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den Chärafter des Königs in feiner ganzen Wildheit zeigten und bei de- 
nen wenig fehlte, daß Friedrich Wilhelm feinem Sohne das Schidfal 
ded unglüclichen Aleris von Rußland bereitet hätte, weil derfelbe gleich 
biefem (nur in entgegengefegter Richtung) die Pläne des Waters zu 
durchfreuzen fchien. Die Verbannung Friedrichs nach Güftrin war 
die mildefte Löfung eines Gonflictes, welcher bei längerem Beifammen: 
fein zweier fo gänzlich ungleichartiger Naturen fich fort und fort er - 
neuern und bis zum Umnerträglichen fteigern mußte, Dort und in 
Rheinsberg, wohin fic Friedrich nach zu Stande gebradyter Ausföh: 
nung mit feinem Vater, in Begleitung der von dieſem ihm gegebenen 
Gemahlin zurüdzog, begann der junge Prinz jenes Leben ftrenggeregel- 
ter Abwechfelung zwifchen pünftlichfter Pflichterfüllung und heiterfter 
Erholung in geiftigen und gefelligen Ergögungen , zwifchen Gefchäften 
des Kriegerd oder ded Staatsmannes und Studien des Philofophen, 
des Dichterd oder des Künftlerd, zwifchen Ernft und Laune, Arbeit 
und Genuß, — wie er es auch fpäter, nach feiner Thronbefteigung, im 
Weſentlichen beibehielt. Während er mit peinlichſter Genauigkeit die 
von feinem Water ihm vorgefchriebene Lebensordnung befolgte, _ fein 
Regiment einübte und die Acten ftudirte, die ihm zur Bearbeitung 
zugeftellt wurden, behielt er Zeit genug, nicht mur, um weit über 
diefen befchränften Kreis mechanifcher Beichäftigungen hinaus in das 
wahre Weſen der Kunft des Staatdmanns, des Negenten umd des Feld- 
herren einzubringen und von den Verhältniffen feiner eignen Fünftigen 
Staaten, wie von denen des gefammten Europas fid eine ausgebreitete 
und gründliche Kenntniß zu verichaffen, fondern auch feinen Geift zu der 
Höhe der anbrechenden Aera der Philofophie hinanzubilden, feinen 
Geſchmack für die fchönen Künfte zu entwiceln und zu befriedigen und 
Außerdem noch dem jugendlichen Drange fröhlichen Sichauslebens in 
zwanglofer Heiterfeit und überjprudelnder Luft genug zu thun, Hier 
vertiefte fich der Prinz abwechfelnd in das Studium der Wolfſchen Me- 
taphyſik und der Fritifchen Schriften Bayles und jchöpfte aus Beiden 
hellere Anfichten über die Natur der Dinge und die Beftimmung der 
Menſchen, als weldye feine ftreng orthodere Erziehung ihm gewährt 
hatte. Hier bildete er feine Fertigkeit auf der Flöte aus. Hier übte 
er ſich in erniften und heitern poetischen Verſuchen, bald in der Mutter: 
forache, häufiger noch in der, ihm früh anerzogenen, franzöftichen. 
Von Hier aus unterhielt er bereits einen ſchriftlichen Verkehr mit Vol- 
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taire und andern franzöftjchen Gelehrten. Hier verfaßte er jene erſten 
politifchen Schriften — die ‚Betrachtungen über den gegenwärtigen 
Zuftand von Europa’’ und den „Antimacchiavell“ — worin er, der 
faum vierundzwanzigjährige Prinz, die Fürften Deutichlands an ihre 
Pflichten als „Diener ihrer Völfer‘’ erinnerte und wegen ihrer leicht» 
finnigen und übermüthigen Lebensweiſe zur Rede ftellte*). Hier endlich 
ftiftete er — dem Hange der damaligen Zeit nad) Verbindungen und 
Geremonien nachgebend — einen ‚‚Bayardbund‘’ mit allerhand geheim: 
nißvollen Formen und Bezeichnungen, ohne einen anderen Zwed, als 
den des Ergötzens an eben dieſen Aeußerlichfeiten und der darin ſich 
ausprägenden unbefangenen und heitern genialen Vertraulichkeit **). 
Rheinsberg, der Ort diefer ftillen Zurüdgezogenheit ded Prinzen, 
liegt, obwol in den wenig romantifchen Ebenen Pommerns, doch 
ziemlich anmuthig an einem See, jenfeits befien fid ein Wald von 
Eichen und Buchen in Geftalt eines Amphitheaterd erhebt***), Fried: 
rich ließ das alte Schloß nady feinen eignen Angaben ausbauen und gab’ 
ihm ein anmuthigered, mit den Umgebungen mehr harmonirended Aus: 
fehen. Die innere Einrichtung zeigte eine befcheidene und geſchmackvolle 
Pracht; die Befleidung der Zimmer und der Meubled war von janften 
Farben, violett, himmelblau u. dgl. mit Silber ; nur der Saal prangte 
in reicherem Schmude und war mit einem jchönen Dedengemälde von 
der Hand des berühmten franzöfifchen Malers Pesne verziert. Um das 
Ganze her zogen ſich jchöne Gärten. Der fleine Hof, den Friedrich 
hier um fich verfammelte, beftand durchweg aus Perfonen von einfachen 
und anftändigen Sitten, gefälligem Wefen, lebhaften Verſtand und auf: 


*) Kugler, „Geſchichte Friedrichs des Gr.‘ ©. 78; Preuß, „Friedrich der 
Große’, 1. Bd., ©. 107, 117. 

*") Manche haben dem Bayardbunde gewiffe geheimnißvolle Zwecke unterlegen 
wollen. Daß dies nicht der Fall geweien, bezeugen Preuß „Friedrichs des Großen 
Jugend‘, S. 243., Kugler, „Geſch. Friedrichs des Gr.“, ©. 72. Die Berpflich- 
tung der Bunbdesglieder lautete: „zu jeder edlen That‘‘, insbefondre ‚‚zur Erlernung 
der Kriegsgeichichte und Heerführung‘‘. Man legte fich romantifche Namen aus dem 
Mittelalter bei, ſchrieb fich Briefe im altfrangöfifchen Ritterftyl und „beobachtete 
auch noch fpäter mit Ernft die Formen des Bundes, wie in der Zeit unbefange: 
ner Jugend“. £ 

“*) Das Folgende meift nach des Freiberen v. Bielefeld „Freundſchaftl. Brie— 
fen“, 1. Bo., S. 70 ff. Bol. die angeführten Werke von Preuß u. Kugler. 
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richtiger Neigung zu den fchönen Wifjenfchaften und Künften. Zu ben 
Vertrauteften des Prinzen gehörte ein Baron von Knobeldborf, ein 
äußerlich jchlichter, faft mürrifcher Mann, aber talentvoll und kenntniß⸗ 
reich, von gebildetem Gefchmad in Malerei und Baufunft. Er war 
auf des Prinzen Koften gereift und half diefem nun bei der Einrichtung 
feines Schloſſes und feiner Gärten. Da war ferner ein Herr Jordan, 
eigentlich ein Theolog , aber ebenfall® den jchönen Künften und Wiffen- 
fchaften ergeben, durch Reifen gebildet, jelbft ald Schriftfteller ſchon aufs 
getreten, gelehrt und wißig, dabei von fanftem Charafter und edlen 
Sitten; Herr von Chaſot, ein Franzofe, ein Mann von gefälligem 
Weſen und lebhaften Berftande ; jodann ein alter Major von Sen— 
ning, ded.Prinzen Lehrer in der Mathematif; endlich, der Hofmarſchall 
von Wolden, ein einfacher, verftändiger, .redlicher Mann. Dazu famen 
noch einige Offiziere von des Prinzen Regiment, geſchickte Militaird und 
zugleich Freunde der jchönen Künfte. Dieſe Künſte felbft hatten noch 
überdies ihre befondern Vertreter in dem Fleinen, aber auserlefenen Eir- 
fel: die Malerei an zwei Franzoſen, Pesne und Dubuiffon, die Mufif 
an dem berühmten Oraun und feinem Bruder. In demfelben Geifte, 
wie der Hof des Prinzen, war ber feiner Gemahlin zufammengefegt. 
Nicht ſowol glänzende Vorzüge des Aeußern oder der Geburt, ald edle 
Bildung und ein achtbarer Charakter waren die Eigenfchaften, welche 
hier Zutritt verfchafften. Außerdem wurden in diefe Kreife von Zeit zu 
Zeit noch allerlei Damen aus Berlin gezogen, welche durdy Geift und 
anmuthiges Weſen geeignet jchienen, die Gejellfchaft zu verfchönern. 
Fremde, welche durh Bildung und geiftige Vorzüge fi) empfahlen, 
waren jederzeit willfommen, und es fehlte faft niemald an folchen. 
Ausländer von Ruf, wie Algarotti und Lord Baltimore, Echrten hier 
ein; andre, wie Voltaire, nahmen wenigſtens brieflicy an diefer geiftig 
belebten Geſelligkeit Theil *). | 
Alle Bewohner des Schloſſes genoffen der vollfommenften Frei— 
heit in ihrer täglichen Lebensweife; von einer abgemeffenen Etiquette 
oder -einem fteifen Geremoniell war nicht die Rede. Den Morgen über 
trieb Jeder, was er- wollte, bejchäftigte fi auf feinem Zimmer mit 
Mufif, Malerei, Lectüre oder fonft einem nüglichen Zeitvertreib, oder 
luſtwandelte in den Gärten und den Umgebungen des Schloffed. Den 


) Preuß, „Friedrich der Große‘, 1. Bd., S. 77, 
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Prinzen und die Prinzefiin ſah man nur bei Tafel, bei den Bällen, 
Goncerten und fonftigen Ergöglichfeiten, welche die Gejellichaft ver- 
einigten. Zur Tafel fanden ſich die Gäfte zufammen in jauberer Klei- 
dung, doch ohne Pracht. Nach der Tafel begab man ſich in das Zim- 
mer derjenigen Dame, welche die Reihe traf, den Kaffee zu reichen, 
Selbft die fremden Damen waren von dieſer Pflicht nicht ausgenom- 
men; - Der ganze Hof verfammelte ſich hier wieder, mit Ausnahme 
des Prinzen und der Prinzeffin, welche den Kaffee auf ihrem Zimmer 
nahmen. Da ward gejchwaßt, gefcherzt, auch wol ein Spiel gemacht. 
Des Abends fand gewöhnlich, eine mufifaliiche Unterhaltung, bisweilen 
ein Ball ftatt, Zu den Eoncerten in ded Prinzen Zimmer wurden nur 
die Auserwählteften eingeladen. Der Prinz fpielte dann gewöhnlich 
eine Sonate oder ein anderes Muſikſtück auf der Flöte, meift von feiner 
eignen Compofition. Die Unterhaltung bei Tafel war lebhaft und witzig. 
Der Brinz erfchien auf.allen Feldern des Wiffens bewandert, und feine 
Einbildungsfraft brachte immer neue Gefichtspunfte herbei, um das Ge— 
fpräch zu beleben. Er duldete nicht blos einen höflichen Widerfprud) 
gegen feine Anfichten, jondern er fuchte auch den Andern Gelegenheit zu 
geben, ihr gejelliges Talent zu entfalten und ihren Wig zu zeigen, Er 
liebte es, zu fcherzen und zu fpötteln, doch ohne Bitterfeit, und eine 
wigige Antwort verlegte ihn nicht. Auch die Prinzeffin, obgleich fie 
wenig ſprach, zeigte Geift und Anmuth. 

Selbit eine etwas ausgelafjenere Art von Luftigfeit wies man nicht 
gänzlicd ab, jondern betrachtete fie al8 eine angenehme Würze des ges 
wöhnlichen, einfacheren und gehalteneren Lebens. Der Freiherr von 
Bielefeld, der jelbit eine Zeit lang zu dem vertrauteren Cirkel von 
Rheinsberg gehörte, entwirft von einem jolchen Fleinen Bacchanal das 
felbft die folgende Schilderung *). „Wir hatten uns kaum zur Tafel 
geſetzt, ald der Kronprinz den Anfang machte, viele wichtige Geſundhei⸗— 
ten, eine nad) der andern, auszubringen, auf welche man nothwendig 
Beſcheid thun mußte. Auf dieſes erfte Scharmügel erfolgte eine ganze 
Lage von ſcherzhaften und finnreichen Einfällen, ſowol von Seiten des 
Prinzen, ald einiger Andern, die zugegen waren ; die finfterften Stirnen 
heiterten ſich auf; die Fröhlichkeit ward allgemein, und felbft die Da- 
men nahmen Theil daran, Nach Verlauf von zwei Stunden bemerkten 


*) „Freundſchaftliche Briefe“, 1. Bd., S. 66. 
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wir, daß auch die größten Behältnijfe nicht einem Schlunde gleichen, 
worein man ohne Aufhören flüffige Materien ſchütten kann, ohne ihnen 
wieder einen Ausgang zu verfchaffen. Die Nothwenvigfeit litt Fein 
Geſetz, und die Ehrfurcht felbft, welche man der Gegenwart der 
Prinzeffin fchuldig war, konnte mehrere der Gäfte nicht zurüdhalten, 
aufzuftehen, um im Vorgemach friſche Luft zu jchöpfen. Ich jelbft war 
von biejer Zahl. Beim Hinausgehen befand ich mich noch ziemlich 
frifch ; aber nachdem mich die Luft getroffen, fpürte ich beim Hinein- 
gehen in den Saal eine Kleine Umnebelung, weldye mir den Berftand zu 
verdunfeln anfing. Ic hatte ein großes Glas Waſſer vor mir ftehen 
gehabt. Die Prinzeflin, der gegenüber ich zu figen die Ehre hatte, war 
durch eine Feine Schalfheit bewogen worden, mir das Waffer ausgießen 
und bad Glas mit Sillerywein, fo Har wie Quellwaſſer, anfüllen zu 
laffen ; überdies hatte man noch den Schaum davon abgeblafen. Auf 
biefe Art, da ich ſchon das Feine im Gejchmad verloren hatte, ver: 
mifchte ich wider Willen meinen Wein mit anderm Wein, und ftatt der 
gehofften Abkühlung tranf ich mir ein Räufchchen, das einem Raufche 
ziemlich nahe fam. Um mir völlig den Reft zu geben, befahl der Prinz, 
daß ich mich an feine Seite jegen follte; er jchwaßte mir viel von feinen 
gnädigen Öefinnungen vor; er ließ mid) einen Blid in die Zukunft thun, 
fo weit, ald damald meine umnebelten Augen jehen fonnten, und nö— 
thigte mich dabei, ein geftrichenes Glas nad) dem andern von feinem 
Lünelwein zu trinfen. Indeſſen empfand die übrige Geſellſchaft fo gut 
ald ich die Wirfung des Neftars, der an diefem Feſte wie Waſſer floß. 
Endlich, e8 fei nun durch Zufall, oder aus Vorſatz, zerbrach die Kron— 
Prinzeflin ein Glas. Dies war gleichfam die Looſung für unfre unge— 
ftüme Freude und fchien uns ein großes, der Nachahmung würdiges 
Beifpiel. Im Augenblik flogen die Gläfer in alle Winfel des Saals, 
und alles Kryftall, Porcelain, Schaalen, Spiegel, Leuchter, Geſchirr 
und dergleichen wurde in taufend Stüde zerichlagen. Mitten in die 
fer gänzlichen Verwüſtung bezeigte fich der Prinz wie der gejegte Mann 
beim Horaz, der bei dem Umfturz des ganzen Weltgebäudes die Trüm— 
mer mit ruhigem und heiterm Auge betrachtet. Allein, da fich die 
Freude in einen Tumult venvandelte, entzog er ji) dem Handgemenge 
und begab ſich mit Hülfe feiner Pagen in fein Zimmer. Die Prinzeſſin 
verſchwand in dem nämlichen Augenblide. Ich für meine Perfon hatte 
das Unglüd, daß ich auch nicht einen Bedienten antraf, der fo viel 
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Menſchlichkeit beſeſſen hätte, jich meiner wanfenden Figur anzunehmen. 
Ic kam alſo der großen Treppe zu nahe, fiel jelbige von oben hinunter 
und blieb an der legten Stufe ausgeftredt, ohne Befinnung, liegen. Ich) 
wäre vermuthlich umgefommen, wenn nicht eine alte Magd mein Schuß: 
engel gewejen wäre. in ungefährer Zufall hatte fie an diefen Ort 
gebracht, und, da ſie mich im Finftern für den großen Schloßpubdel an: 
ſah, jo belegte fie mich mit einem garftigen Titel und gab mir mit dem 
Fuße einen Tritt vor den Leib, Da fie aber merfte, daß ich ein Menſch 
und, was noch mehr, ein junger Hofmann war, fo mochte fich ihr ganz 
zes Herz bewegen ; fie jehrie nach Hülfe; meine Bedienten liefen herbei, 
man trug mich in mein Bett, holte den Chirurgus und verband meine 
Wunden. Den Morgen darauf ſchwatzte man vom Trepaniren ; allein 
id) wurde von diejer Furcht befreit und mußte nur vierzehn Tage lang 
das Bett hüten, in weldyer Zeit der Prinz die Gnade hatte, mid) alle 
Tage zu befuchen und zu meiner Genefung alles Mögliche beizutragen. 
An eben diefem Morgen nad) dem Fefte war dad ganze Schloß zum 
Sterben franf; weder der Prinz noch ein anderer von feinen Gavalieren 
fonnte aus dem Bette fteigen, und Ihre Königliche Hoheit die Prinzeffin 
befand ſich allein an der Tafel.‘ 


Mol mochte Friedrich das Leben, welches er und feine Um: 
gebungen führten, als ein zwifchen Emft und Frohſinn getheiltes 
und in heitrer, doch würdiger Weije geführtes in den Worten dyaraf- 
terifiren #) : 

‚Wir haben unfre Beichäftigungen in zwei Klaſſen, die nüglidyen 
und die angenehmen, getheilt. Zu den nüglichen rechne ich das Stu— 
dium der Philofophie, der Gefchichte und der Sprachen ; die angench- 
men find die Muſik, die Luſt- und Trauerjpiele, welche wir aufführen, 
die Masferaden und die Schmaufereien, welche wir geben. Gmithafte 
Beichäftigungen behalten indeß den Vorzug, und ich darf wol jagen, 
daß wir nur einen vernünftigen Gebrauch von den Vergnügungen 
machen, indem fie und blos zur Erholung und zur Milderung der Fin— 
jterheit und des Ernſtes der Bhilofophie dienen, welche Die Grazien nicht 
leicht zu einem freundlichen Geſichte bringen können,‘ 


- — 





*) In einem Briefe an Suhm, 1738 (f. Preuß, „Friedrichs des Großen 
Jugend‘, ©. 194.). 
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Wenn Etwas noch einen Schatten auf dieſes Heitere Bild warf, 
fo war es der troß der Außerlichen Verföhnung doch nicht völlig 
ausgeglichene Gegenfag zwifchen der Denk- und Lebensweiſe des 
Kronprinzen und derjenigen feines Vaters. Aber auch diefer Schat— 
ten follte noch ſchwinden! Die gleiche innere Tüchtigfeit Beider mußte 
fie troß aller Verjchicdenheit ihred Denkens und Thuns einander all- 
mälig näher und endlich zu gegenfeitiger Anerkennung führen. Auf 
einer Reife durch Litthauen, die er mit feinem Vater machte, ging dem 
Kronprinzen zuerft der ganze, volle Werth diefer, zwar Außerlich rauhen, 
aber in ihrer hingebenden Sorge für das Wohl des Landes wahrhaft 
föniglihen Natur auf, und gerührt fchrieb er an Voltaire: „Ich habe 
eine neue Schöpfung des Königs meined Vaters gejehen‘‘. Und 
auch das dem Sohne fo lange verichloffene Herz des Königs erweichte 
fih, ald er mehr und mehr einfah, daß diefer, wenn aud) auf andern 
MWegen, doch dem gleichen Ziele, wie er ſelbſt, der Wohlfahrt des Vol— 
fed und der Größe des Staates, zuftrebte, und froh beruhigt, rief er in 
feinen legten Stunden aus: ‚Mein Gott, ich jterbe zufrieden, da ich 
einen fo würdigen Sohn und Nachfolger habe‘! *) 

Der Geift, der am Hofe ded Kronprinzen geherrfcht, ging auch auf 
den Hof ded Königs über, nachdem Friedrich IL. den Thron feines Va— 
ters beftiegen hatte. Die jugendliche Ausgelaffenheit freilich, welche 
die Kreife zu Rheinsberg belebte, mußte einem ftrengeren Ernſte weichen, 
wie ihn die ſchweren Pflichten des Beherrichers eines neuen, aufitreben- 
den Reiches und die venwidelten Verhältniffe, in weldye er ſich alsbald 
verſtrickt ſah, heifchten. „Die Poren haben nun ein Ende !’’ fagte 
Friedrich felbit, ald er Rheinsberg verließ, um die Regierung anzutreten, 
und in einer poetifchen Ergießung aus eben jenen Tagen legte er dad 
wahrhaft Fönigliche Gelübde ab: 

„Bon jegt am dien’ ich feinem Gott, 

Als meinem lieben Bolf allein“*"). 
Allein die Grazien der Kunſt und heiteren Geſelligkeit blieben ihrem 
föniglichen Lieblinge auch ferner treu, und der Geijt willenichaftlicher 
Forſchung, der bis dahin nur zur eignen Ausbildung des jungen Fürjten 
und zur Befriedigung feines Dranges nad) Aufklärung gedient, verbrei— 


*) Preuß, ‚„‚Rriedrich der Große‘, 1. Bd., ©. 124; Kugler a. a. O. ©. 83, 
*) Preuß, „Friedrich der Große“, 1. Bd., ©. 133, 146, 
Biedermann, Deutſchland. I. 12 
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tete von nun an feine befruchtenden Strahlen über ein ganzes Land, ja 
weithin über Deutjchland und Europa. Won dem Hofe Friedrich Wil 
helms nahm Friedrich die Mäßigfeit, den Haß gegen Weichlichfeit und 
leichtfertige Verſchwendung von Zeit und Geld, nicht aber die zu weit 
getriebene, an Barbarei grenzende Rauhheit der Sitten, nicht die Ver- 
achtung jedes edlern Schmudes des Lebens und jeder Erheiterung durch 
geiftige Vergnügungen mit hinüber. Sein Hof ward ein Mufterbild 
ftrenger Ordnung, Sparjamfeit und einer faft bürgerlichen Einfachheit 
ber Sitten und der Genüffe, die fich indeß eben fo fern hielt von der faſt 
gefuchten Aermlichkeit und Rauhheit der Lebensweiſe feines Vaters, 
iwie von dem üppigen Luxus, dem fo viele Höfe damaliger Zeit hul⸗ 
bigten *). | 

Es ift wahr, Friedrichs II. Leben entbehrte, da er niemals eine 
recht herzliche Zuneigung zu der, durch den eifernen Willen des Vaters 
ihm aufgedrungenen Gemahlin faßte und feit des Legtern Tode fos 
gar Außerlich getrennt von ihr lebte, der wohlthuenden Erjcheinung 
eines glüdlichen Bamilienkreifes und der Uebung jener häuslichen Tugens 
den, durch welche fein Ahn, der große Kurfürft, feine Unterthanen er: 
freut hatte, und fein Enfelneffe, der Gemahl der vortrefflichen Louiſe, 
bie feinen wiederum erfreute ; allein wenigftend gab Friedrich nicht das 
verderbliche Beifpiel der Verachtung bürgerlicher Moral in Bezug auf 
dieſes heiligfte Lebensverhältniß, und von feinem Hofe war die Leicht: 
fertigfeit der Sitten verbannt, die man anderwärtd nicht blos duldete, 
fondern bewunderte und ermuthigte**). Der abenteuernde Wüftling 
Caſanova, deſſen eleganter Lafterhaftigfeit an weltlichen und geijtlichen 
Höfen wetteifernd gehuldigt ward, ſah fich zu Sansſouci ſehr kalt aufz 
genommen und faum der Unterredung, die er mit Eifer fuchte, gewürs 
digt, und der faule und leichtfinnige Pollnig war zwar an der Tafel des 
Königs wegen feines unbeftreitbaren Talented der Unterhaltung bis— 
weilen wohlgelitten, im Uebrigen aber mit gebührender Verachtung 
behandelt ***), 


) Bol. den 1. Bd., ©. 227 ff. 283 ff. 

*) Preuß, „Friedrich der Große‘, 1. Bd., ©. 424, A429. Ginzelne Auss 
fhweifungen, welche dem Könige nachgefagt werden — ob mit Recht oder Unrecht, 
ift noch unentſchieden — (vgl. ebenda ©. 364), blieben wenigftens der Deffentlichfeit 
entzogen und wirkten fomit nicht durch ihr Beifpiel entfittlichend auf das Volk ein. 

+) „Gut zur Unterhaltung bei Tifh, hernach einſperren!“ — fo lautete 
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Es iſt wahr, auch in Friedrichs Cirkeln übertönten die Klänge fran⸗ 
zöftfcher Gonverjation die feltenen und fchüchternen Laute der Mutter 
fprache, welche etwa einer der alten Generäle oder der geiftlichen Gejell- 
fchafter des Königs einzumifchen wagte*), aber wenigitens waren es 
immer geiftvolle Geſpraͤche, die dort gepflogen wurden, nicht ein jchales 
Geplauder mit eingelernten Redensarten und läcyerlichen Complimenten. 
Es ift wahr, das Ohr Friedrichs, welches mit Entzüden den Verſen 
Voltaire's laufchte, blieb den ernfteren Klängen der deutichen Mufe bei- 
nahe gänzlich verjchlofien, aber immerhin war der lebhafte Gefchmad des 
großen Königs für Dichtfunft und Literatur, wenn aud) irregehend in 
feiner Wahl, unendlich befjer, ald der gänzliche Mangel an literarifchem 
Intereffe, welches an den meiften deutſchen Höfen herrichte, oder die jäm- 
merliche Gejchmadlofigfeit, womit man ſich an den albernen Schmeicyes 
leien bezahlter Hofpoeten ergögte. Wenn Friedric) unmittelbar Nichts für 
bie deutjche Literatur that, jo ward er mittelbar der Schöpfer einer neuen 
Aera derjelben durch die Belebung des allgemeinen Geiftes der Nation, 
durch die Begeifterung, welche jeine Thaten werten, und durd) die Zer- 
ftörung fo vieler Schranfen, weldye die freie Entwicklung des Denkens 
und der Forſchung bis dahin gehemmt. hatten **). Es iſt wahr, felbft 
ber helle Geift eines Friedrich war nody nicht über das Vorurtheil er- 
haben, weldyes einem einzelnen Stande ungebührliche Bevorzugungen im 
öffentlichen wie im gefelligen Xeben einräumte***), Aber er war doch 
weit entfernt, den Adel feines Landes in der übermüthigen Verachtung 
ber übrigen Klaffen des Volkes, in der Ueberhebung über die bürgerliche 
Sitte und die Staatsgejege, in der Scheu vor ernten Beichäftigungen 
und der Einbildung, ald ob Leichtfertigfeit und Müjfiggang ein noth— 
wendiged Zubehör adliger Lebensweije ſei, durch fein Beifpiel oder die 


Friedrihs Meinung von jenem cdharafterlofen Hofmann (Preuß, „Friedrichs des 
Großen Jugend‘, ©. 180). 
) Büſching, „Beiträge zu der Lebensgeſchichte denkw. Perfonen“, 5. Th. ©. 22. 

*) Wir fommen darauf in der 2. Abtheilung dieſes Bandes zurüd. gl. ins 
befien Goethe „Aus meinem Leben‘‘, 6. Buch. (Goethe's Werfe, vollft. Ausg. legter 
Hand, 25. Bd., S. 103 ff.) 

—9 Bol. den 1. Band ©. 84, 198. Friedrich hielt das Verbot der Heirathen 
zreifchen Apligen und Bürgerlichen, das fein Bater gegeben, aufrecht, fuchte den Ver, 
kauf adliger Güter an Bürgerliche zu verhindern u. f. w. (Preuß, „Friedrich der 
Große‘, 1. Bd., ©. 197). 

j2* 
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von ihm Fundgegebenen Anfichten zu beftärfen, wie Dies andere beutfche 
Fürften nur zu häufig thaten; vielmehr war er eben fo befliffen, bürger- 
liches Verdienſt anzuerfennen, hervorzuziehen und zu benugen, wie er 
das Pochen auf adlige Geburt ohne die entfprechenden Vorzüge des Ver: 
ſtandes und des Herzens ſchonungslos brandmarfte und zurüdftieß*). 
Der Adel des Geiſtes, welcher in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts je mehr und mehr an die Stelle des, in ber erften Hälfte 
beinahe alleinherrichenden, Adels der Geburt trat, der Ernſt wiflen- 
ſchaftlicher Forſchung und der Eifer für Zwecke des Gemeinwohls und 
der Humanität, welcher die fchale Geiftesleere und ben Falten Egoismus 
bed Genießeng, die fich dort breit machten, verbrängte, ber frifche Auf: 
ſchwung, den das ganze Volfsleben nahm und der ebenfo in der allge: 
meinen Gefittung wie in ver Wiffenfchaft und der Kunft fich fundgab — 
dieſe ganze mächtige Umgeftaltung des öffentlichen und des fittlichen 
Geiftes der Nation hatte ihren Ausgangs» und Stügpunft zum großen 
Theil in der Perfönlichfeit und der Lebensweiſe Friedrichs des Großen, 
deſſen Autorität — in jener für Autoritäten fo empfänglichen Zeit — 
erft den Beftrebungen zum Siege verhalf, welche bis dahin noch immer 
nur ſchuͤchtern und ſchwach gegen das Gewicht der herrfchenden Ein: 
flüffe angefämpft hatten. 


) Bgl. den 1. Bd., ©. 1W. 


Fünfter Abfchnitt. 


Die bürgerlihen Klaffen und ihre allmälige geiftige und fittliche 
MWiedererhebung. — Die gelehrten und die praftifchen Wiſſenſchaften. — 
Die Philoſophie. — Keibnip. 


Allgemeines Bild Mit Befriedigung wenden wir unfern Blid von dem 
des aeiftigen und __, — 

— Suhen. Bilde des hoͤfiſchen Lebens, wie wir es in dem vorher: 
Age Kınlen beim gehenden Abichnitte geichildert, zu dem Bürgerthum und 
Bertaufederertten jeinen Beftrebungen einer geiftigen und fittlichen Wieder: 

Hälfte des 18. — — 

Jahrhunderte. erhebung. Zwar finden wir dieſe Beſtrebungen an ber 
Schwelle des Jahrhunderts noch in ihren eriten Anfängen. Die Er: 
die Ration zurüdgeworfen hatte, beginnt nur eben erſt einigermaßen zu 
weichen, und, was das Sittliche betrifft, jo kämpfen noch vielfach ein- 
geborne Rohheit und vom Auslande erlernte Leichtfertigfeit um ben 
Preis, und nur in einzelnen, zerftreuten Spuren zeigt ſich der beginnende 
Einfluß einer edleren Geſittung. 

Bei Alledem ift dennoch der Fortfchritt zum Befferen unverkennbar, 
und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zieht derfelbe feine Kreife weiter, treibt 
er feine befruchtenden Keime tiefer in die Geifter und die Herzen der 
Nation. 

Wir jehen Deutjchland zuerft auf dem Felde der gelehrten Wiffen- 
ſchaften und der Philoſophie die Stelle in dem allgemeinen Wettſtreite 
der Nationen, die ihm eine Zeit lang entriffen war, allmälig wieder 
erobern. Wir fehen daneben eine andere, bejcheidenere, aber tiefgreifende 


Bewegung auf fittlichereligiöfem Gebiete aus dem Schooße des Volkes 
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felbft fich entwideln. Wir fehen fodann jene felbe Wiffenfchaft, die 
anfangs nur auf den höchſten Höhen der Speculation hinzufchreiten und 
nur an die vornehmen Kreife fich zu wenden fchien, je mehr und mehr 
zu den Fragen ded gewöhnlichen Lebens, zu den Bebürfniffen allgemeis 
ner Bildung und zu dem PVerftänpniß ber weiteften Kreife ded Buͤr— 
gerthums herabfteigen. Wir fehen den Sinn für philofophiiche und 
moralifche Betrachtungen mit dem Eifer für die wiederenwachte Literatur 
und Dichtfunft fich vermählen und aus diefem Bunde allmälig eine 
allgemeine geiftige und fittliche Verjüngung der Nation hervorgehen. 
Jede diefer Phaſen des wiedererwachenden geiftigen Lebens in 
Deutichland ift durch einen hervorragenden Namen von epochemachendem 
Rufe bezeichnet. Die Wiedergeburt des wiffenichaftlichen Geiftes über- 
haupt, feine Erhebung zu freieren und univerfelleren Standpunften, die 
Anfeuerung der Nation zum Wettftreit mit andern Nationen auf dem 
Felde der Gelchriamfeit und der Erfindungen , enblic die Begründung 
einer eigenthümlich deutſchen Bhilofophie, theils im Gegenfage zu, theild 
im Anfchluffe an die Syfteme ded Auslandes — alle diefe jo mannigs 
fachen und fo umfaffenden Beftrebungen finden ihren belebenden Mit: 
telpunft in dem außerordentlichen Genie eines einzigen Mannes, G. W. 
v. Leibnig. Gleichzeitig mit ihm, aber nad) ganz andrer Richtung 
und in ganz andern Kreijen wirft ald Reformator des firchlichen und 
fittlichen Lebens der fromme Philipp Jacob Spener. Die Verfuche 
einer Populariftrung und Praktiſchmachung der neuen philofophiichen 
Ideen fnüpfen fi von ber einen Seite an den Namen eines Chriftian 
Thomafius, von der andern an den eines Chriftian Wolf. Die 
weitere Ausbreitung der Refultate der Wolfichen Philoſophie endlich, 
insbeſondre aber die Belebung und Veredlung des moralifchsäfthetifchen 
Sinne der Nation unternimmt, auf feine Weife ſrellich Joh. Chriſtoph 
Gottſched. 
—A Es hatte eine Zeit gegeben, wo Deutſchland nicht 
* —8 blos auf dem Gebiete der hoͤchſten Wahrheiten, durch die 
"gen Reue. hon ihm ausgegangene kirchliche Reformation, fondern 
auch auf dem Gebiete der gelehrten und der praftifchen Wiſſenſchaften an 
ber Spige des europäischen Kulturfortfchritted ftand*). Won Deutjch- 


— — 


*) Kür das Folgende find hauptſächlich benutzt worden: Wachler, „Handbuch 
der Geſchichte der Literatur“, 3. und 4. Theil; Guhrauer, „J. Jungius und ſein 


Die gelehrten und die praftifchen Wiffenfchaften. 183 


land war ſchon im 15. Jahrhundert dur) zwei der wichtigften Erfin- 
dungen aller Zeiten, die Buchdruderfunft und das Schießpulver, ber 
Anftoß zu einer Umgeftaltung des geiftigen wie des focialen Lebens aller 
civilifirten Völfer ausgegangen, deren ganze ungeheure Bedeutung wir 
erft jegt recht begreifen. Das deutſche Wolf bewährte damals neben 
dem Geiſte der Gelehrſamkeit auch noch ein lebhafted Intereffe und einen 
praftifchen Sinn für diejenigen Künfte und Wiffenfchaften, weldye den 
Bedürfnifien des Lebens und der Erfenntnig der Natur unmittelbar 
naheftehen. In feinen Bergwerfen hatten ſich die Anfänge einer prak— 
tiichen Chemie und Mafchinenfunde entwidelt. Die Uhren und 
Wafferfünfte Nürnbergd und Augsburgs wurden ald Wunderwerfe der 
Mechanik angeftaunt. Der große Maler Albrecht Dürer hatte wett- 
eifernd mit feinem italienifchen Kunſtgenoſſen Leonardo da Vinci die 
Kunft ded Meſſens und der Befeftigung vervollfommnet, die Kegeln der 
Perſpective feitgeftellt und die Technif des Kupferſtechens zu noch nicht 
gefannter Vollendung ausgebildet. In der Mathematif und Aſtrono— 
mie war der deutſche Name durch Männer wie Purbach und Regio: 
montanus zu Ehren gebracht worden, während auf dem Gebiete der 
klaſſiſchen Wiffenichaften ein Neuchlin und ein Melanchthon bie 
meiften ihrer Zeitgenojten an Gelehrjamfeit und feinem Geſchmack über: 
trafen, 

Noch am Anfange des 17. Jahrhunderts — obwol damals jchon 
die überhandnehmenden theologijchen Zänfereien dem Aufichwunge des 
freien wiffenjchaftlichen Geiftes Eintrag thaten — behauptete Deutſch— 


Zeitalter” ; Henke, „Calirt und feine Zeit”, endlich ganz befonders ein Auffag von 
Leibnig: „Bedenken von Aufrichtung einer Akademie oder Societät in Deutichland 
zur Aufnahme der Künfte und Wiſſenſchaften“, welcher ſich darüber ausläßt, was bie 
Deutichen fonft in den Künften und Wiffenichaften, namentlich den mechanifchen und 
eracten, geleiftet hätten und was fie jegt leifteten ). 


*) Der oben citirte Aufſatz befindet ſich, nebſt andern, auf die im Folgenden Bezug genommen 
werden wird, in einer Sammlung noch ungebrudter Leibnigifher Hanpidriften, 
welche mein fehr geehrter Freund, Herr Dr. Röfler zu Söttingen, der fich bereits durch Bearbei- 
tung und Beröffentlihung der auf die Gründung der Univerſität Göttingen bezüglichen Bapiere 
(in feiner Schrift: „Die Oründung der Univerſität Göttingen’, 1855) um bie Kulturgeſchichte ver» 
dient gemacht, theils auf der Univ.-Bibl. zu Göttingen, tbeils im Archive zu Hannover aufgefunden 
und mir in Reinfhriften zur Benußung für mein Werf mit vanfenswertbeiter Zuvorkommenheit 
überlaffen hat. Hoffentlih wird Herr Dr. Rößler recht bald diefen wichtigen Schaf durch Heraus- 
gabe der betreffenden Handſchriften ver allgemeinen Benußung zugänglich maden. — Ic werde 
im Bolgenden diefe Handichriften ftetö unter vem Zeichen: R.Hdſ. citiven. 
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land in ben meiften Fächern des Wiffend eine ehrenvolle Stelle. Es 
befaß in Kepler einen ebenbürtigen Nebenbuhler ver Galilei und Co— 
pernicus, in Jungius einen Naturforfcher, weldyem das ftolze England 
Ehren erwies, die es fpäter einem Leibnig verfagte, in Taffius einen 
Mathematiker, deſſen Autorität in Holland, damald dem Sammelpunfte 
ber bedeutendften Gelehrten dieſes Fachs, geachtet ward. Die Gebrüder 
Lindenbrog, die Vertrauten und Gaſtfreunde eined Hugo Grotius, 
und Lucas Holften, der Bibliothefar des Batican zu Rom, waren als 
vorzügliche Kenner des Flafliichen Altertyums anerfannt. In der 
Pädagogif verfolgten Ratich und Amos GComenius nicht ohne 
Glück diejelben Bahnen erfahrungsmäßiger Beobachtung und eingehen: 
ber Berüdfichtigung der Bedürfniffe des praftifchen Lebens, auf welchen 
furz vorher in England Baco fo große Erfolge errungen hatte. Der 
allgemeine Drang des Vorwärtöftrebend, der Ernft und die Tiefe gründ— 
licher Bildung auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft gab ſich fund in dem 
Entitehen von Gefellfchaften, von denen die eine, unter ded frommen 
Val. Andreä Leitung, darauf ausging, „zur Rettung aus der wiflen- 
ſchaftlichen, fittlichen und religiöjen Barbarei der Zeit das heilige 
Feuer ded Glaubens, der Liebe und der Erfenntniß anzufachen und 
zu bewahren‘, eine andre, von Jungius geftiftet, alle Felder ber 
Forſchung — Philofophie, Mathematik, Naturwiſſenſchaften — „nach 
ben Orundfägen der Vernunft und der Erfahrung anzubauen’ 
unternahm. 

Alle diefe Beftrebungen wurden unterbrochen durch 


Beränderung die, ER TR $ — 
fer Zuftände urs dem breißigiährigen Krieg, deſſen verheerende Wirkungen 


den 3njährigen 

Rue. das deutiche Volf auf der Bahn geiftigen Fortjchrittes 
weit zurücdwarfen. Schulen und Univerfitäten lagen verwüftet und 
verödet*). Gelehrte von Ruf flüchteten fich ind Ausland, und Juͤn— 
ger der Wiffenfchaft, welche auf den fremden Anftalten die geiftige 
Nahrung und die Muße ded Studiums fuchten und fanden, welche 
dad vom Kriege verheerte Vaterland ihnen nicht gewährte, blieben 
oftmals für ihr ganzes Leben dort haften und fehrten der Heimath mit 
ihren zerftörten Stätten der Gelehrfamfeit und ihren troftlofen Zuftän- 
ben auf immer den Rüden, Schon früher hatte Deutjchland an bie 
raſch aufblühenden Niederlande einzelne feiner vorzüglichften Gelehrten, 


) Bol. oben ©. 34, 
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wie G. J. Voß und van Keulen, verloren; ihnen folgten jetzt ein 
Gronow, ein Gräfe, ein Sylvius und noch manche andere *). 
Die, welche zurücfblieben, waren nicht felten zu den härteften Entbehrun- 
gen und den Ärgiten Drangfalen verurtheilt. Sogar ein Kepler, bie 
Zierde feined Vaterlandes und feiner Zeit, verfümmerte unter dem 
Drude von Nahrungsforgen und von Arbeiten, unwuͤrdig feines hohen 
Geiſtes, mit denen er feinen Unterhalt juchen mußte, und fein, für die 
Wiffenichaft jo koſtbares Leben ward verfürzt durch Anftrengungen und 
Kränfungen aller Art, denen er unterlag**). Die faum ind Leben 
getretenen wiffenfchaftlichen Vereine vermochten den Unbilden der Zeit 
nicht zu widerftehen und löften fich nach kurzem Beftehen wieder auf***). 
Selbft da, wo das Elend des Kriegs weniger unmittelbar empfunden 
ward, wie in dem neutralen Hamburg, bradyten dody die allgemeinen 
Zeitverhältniffe, die Ablenfung der Thätigfeit aller Klaffen des Volks 
auf die dringenderen Bedürfniffe des täglichen Lebens, bie überall ein- 
reißende Sittenrohheit und das Ueberhandnehmen theologifchen Grzän- 
feö eine Abſchwächung und zulegt eine beinahe gänzlicye Ertödtung 
bes höheren wiſſenſchaftlichen Intereffes zumege +). 


Was, aber vor Allem den Aufichwung des geiftigen Lebens in 
Deutjchland hemmte, war die allgemeine Erichlaffung des Volfägei- 
ſtes und die Zerftörung aller Grundlagen des öffentlichen und natior 
nalen Lebens, welche der Krieg herbeiführte. Die geiftige Triebfraft in 
ben Kreifen des Bürgerthums war erftorben; Höfe und Adel, den Ein- 
flüſſen der eindringenden ausländiichen Sitte hingegeben, entwöhnten 
ſich jeder ernften Bildung ; das Gelehrtenthum aber, nur auf fidy ſelbſt 


) Wachler, a. a. O., 4. Thl., ©. 54, 205, 252 (2. Umarbeitung). 

**) Kepler mußte, weil ihm feine Beſoldung als kaiſerlicher Mathematiker zu 
Prag nicht mehr ausgezahlt wurde, lange in Dürftigfeit leben, dann als Lehrer ber 
Mathematif an einer Schule ſich plägen; er ftarb, an Kräften erfchöpft, (1639) mit: 
ten unter den Bemühungen, beim Negensburger Reichstage eine Anerkennung feines 
Rechts auf den rückſtändigen Gehalt auszuwirfen. (Guhrauer, a. a. D., ©. 88.) 

“=, So ging die von Andrei 1620 geftiftete Gefellichaft um 1630 wieder ein, die 
von Jungius 1622 in Roſtock begründete societas ereunelica oder zetelica ſchon 1625. 
(Guhrauer, „Jungius““, ©. 63. 70.) 

+) Jungius beklagt ſich darüber in einem Briefe aus Hamburg vom Jahre 1649, 

(Guhrauer, a. a. O. ©. 132.) 
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angemwiefen und ohne den Rüdhalt eines Fräftigen und empfänglichen 
Volfsinftinctes, verlor vollends den Sinn für. die wahren Bebürfniffe 
bed Lebend und zog fic immer mehr auf die nebelhaften Höhen fünft- 
licher Abftractionen, fcholaftifcher Formeln und eines blinden Autoritäts- 
glaubens zurüd. 


—— — ſo das geiſtige Leben in Deutſchland dar⸗ 
Bauten In g, waren andere Nationen ungeftört und mit im- 
andern Ländern. mer befchleunigter Schnelligfeit auf den Bahnen der Wil: 
ſenſchaft vorangefchritten. 

Italien, obſchon es die glänzendfte Epoche feiner wiſſenſchaft— 
lichen Bedeutung — die Zeiten eines Mackhiavelli, Giordano 
Bruno, Banini, Campanella — bereits hinter fich hatte, war 
doch noch immer die Lehrerin Deutichlands und eines großen Theile 
von Europa in den verfchiedenen Fächern der Natumviffenfchaft und 
behauptete darin den alten Ruf feiner Univerfitäten und Afademien, 
benen eben damald die gefeierten Namen eines Galilei und Tor: 
ricelli neuen Glanz verlichen. 


Frankreich, welches ſchon im 16. Jahrhundert durch eine Reihe 
fühner Denker — Montaigne, Bodin, Hubert Languet, 
die Vorläufer der Montesquieu, Voltaire und Rouffeau — einen 
(ebhaften Antheil an der allgemeinen geiftigen Erhebung diejer Zeit 
genommen, fpäter in Descartes ben Begründer einer neuen philo- 
fophifchen Aera hervorgebracht hatte, ward um die Mitte des 17. Jahr: 
hundert der Ausgangspunft einer doppelten wifjenjchaftlichen Bewer 
gung. Auf der einen Seite waren es die fogenannten eracten ober 
pofitiven Wiffenfchaften, Mathematif und Naturforfchung, welche, be: 
günftigt durch den Einfluß des Hofes, der fich die Förderung der Künfte 
und Wiffenfchaften, als eines unentbehrlichen Schmudes der Krone, 
angelegen fein ließ, und durch das Syſtem politifcher Gentralifation, 
welches die beften Köpfe aus ganz Frankreich nach Paris zog, einen 
immer gefteigerten Aufihwung nahmen und ihren Höhepunft in der, 
1666 von Colbert geftifteten, von Ludwig XIV. mit reihen Mitteln 
und werthvollen Vorrechten auögejtatteten Akademie der Wif- 
fenfchaften erreichten. Auf der andern Seite gab der Drud der 
kirchlichen Despotie, die ſich mit dem weltlichen Abſolutismus in die 
Herrſchaft über Frankreich theilte, den Anſtoß zu einer wiſſenſchaftlichen 
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Dppofition, die zwar anfangs, unter den Händen ber Gelehrten des 
Portroyal, eines Pascal und eined Arnaud, nur gegen die Aus- 
artungen des Firchlichen Syſtems, gegen die Verberbtheit der Jefuiten 
und andrer geiftlicher Orden gerichtet war, bald aber, von feurigern 
Geiftern aufgenommen und weitergeführt, bie bisherigen Grundlagen 
der Kirche und der Religion ſelbſt angriff und erfchütterte. 

In England hatten die religiöfen Kämpfe unter Heinrich VII. 
bie Geifter, troß der politiichen Unterdrüdung, wach erhalten. Das 
lebhafte Intereffe für Handel, Induftrie und Schifffahrt, welches die 
kraftvolle Politik der großen Eliſabeth in der Nation hervorrief, er- 
munterte und fräftigte den natürlichen Zug des angelfächfifchen Charaf: 
terö zu praftijcher Thätigfeit und empirischer Naturbeobachtung. Lord 
Francis Baco von Berulam gab diefer Richtung die wiſſenſchaft— 
lihe Weihe, indem er fie in ein Spitem brachte und auf eine nad) 
Grundjägen entwidelte Methode zurüdführte. Sein berühmtes Werf 
Novum organon scientiarum ward dad Evangelium einer neuen 
Schule, die Fahne, unter welcher Erfahrung und Combination 
ihre glänzenden Siege über die hohlen Formen und die willfürlichen 
Abftractionen einer unfruchtbaren Scholaſtik erfochten. Die bürger: 
lichen Kämpfe, welche England im 17. Jahrhundert erfchütterten, lenk— 
ten für einige Zeit die Aufmerfjamfeit von der Beobachtung der Natur 
ab, aber nur, um fie deſto entichiedner auf die Betrachtung der politis 
hen und gefellfchaftlichen Verhältniffe hinzuführen. Die Verfuche der 
verfchiedenen politischen Parteien, ihre Anfichten und Handlungen 
wiffenfchaftlich zu rechtfertigen, die Theorien eines Hobbes und Fil- 
mer vom abjoluten Königthum, die entgegengefegten eines Milton und 
Sidney von der Volfsfouverainetät bahnten den Weg zu jenen allge: 
meineren Unterfuchungen über die Geſetze ded menſchlichen Geiftes und 
die natürlichen Grundlagen des Staats, durch welche fpäter Locke einen 
jo wichtigen Einfluß auf die Entwidlung der philofophifchen und poli- 
tifchen Wiflenjchaften gewann. Als die Sturmflut der erften Revo— 
Iution ſich verlaufen hatte und die mit der Wiedereinfegung der Stu— 
artd eintretende Reaction die Betheiligung des Volfd an der Politif in 
den Hintergrund drängte, warf fich der einmal erregte Trieb der Forz 
[hung von Neuem und mit verdoppeltem Eifer auf die eine Zeit lang 
vernadhläfiigten Naturwiſſenſchaften. Alle Welt fing an, zu beobachten, 
Erperimente zu machen, mechanifche Erfindungen und Berbefferungen 
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auszufinnen*), Ihren befebenden Mittelpunkt fanden diefe Beftrebungen 
auch hier in einem großen wiffenfchaftlichen Vereine, in ber, aus ber 
Privatgefellichaft de$ Gresham-College hervorgegangenen, im 3. 1662 
unter fönigliche Autorität geftellten Societät der Wiffenfchaften 
und den von ihr herausgegebenen Philosophical Transactions, ihre 
legte Vollendung aber erhielten fie durch die großen Entdefungen News 
tons, bie eine neue Epoche auf dem Gebiete der eracten Wiffenfchaften 
heraufführten, 

Der eigentliche Brennpunft jedoch der gewaltigen Bewegung der 
Ideen, welche das 17. Jahrhundert kennzeichnet" und weldye nach und 
nad) alle civilifirten Nationen in ihre Kreife 309, wurden die Nieder— 
fande, biefer jugendliche Freiftaat inmitten der alten Monarchien 
Guropad. Zwar hatte noch am Anfange des Jahrhunderts auf dies 
ſem, zugleich der weltlichen und der geiftlichen Tyrannei abgefämpften 
Boden engherziger Glaubenseifer feine verderbliche Macht geübt, hatte 
einen der größten Männer der Republif, Hugo Grotius, in die Ver: 
bannung getrieben. Allein diefelben Urſachen, welche in England den 
Geift der Beobachtung und des jelbitthätigen Denkens entfeflelten — reg— 
jamer Gewerbfleiß und großartiger Weltverfehr — übten ihre befreiende 
Wirkung aud bier, und hier in verſtärktem Maße unter der Herrichaft 
der republifanijchen Ideen, deren natürliche Folge die Freiheit des 
Denkens auch auf andern Gebieten war, und unter dem Einfluſſe des 
rivalifirenden Wetteiferd großer und blühender Handelsftädte, von denen 
jede die andren, wie an materiellem Wohlftande, fo an geiftiger Reg— 
ſamkeit und an Glanz des willenfchaftlichen Lebens überflügeln wollte. 
Dazu Fam die p.litiiche Stellung der Republif als Vorkämpfer in den 
Principien der Freiheit und des europäifchen Gleichgewichts gegen den 
verbündeten Despotismus Ludwig's XIV. und feiner Vaſallen, der Stu- 
arts, eine Stellung, welche dieſelbe zur natürlichen Befchügerin aller frei: 
finnigen Ideen und ihrer Träger, ihr Gebiet zu einem immer offenen und 
ſichern Aſyl für Jeden machte, dem geiftlicher oder weltlicher Drud aus 
der Heimath vertrieb. Und fo ſehen wir denn in der That die fühnften 
und ftrebjamften Geifter aller Länder in dieſem Fleinen norbweitlichen 
Winfel des Feftlandes ſich begegnen, mit einander verfehren und von 


*) ©. bie treffliche Schilderung diefes Umfchwunges bei Macaulay, „Geſchichte 
Englands“, 3. Kapitel. 
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dort aud die Hebel ihrer reformatorifchen Gedanken gegen das bes 
ftehende Syſtem des firchlichen und des politifchen Autoritätsglaubend 
in Bervegung fegen. Dort war es, wo Descartes die meiften feiner 
philofophifchen Schriften ausarbeitete, wo Bayle feinen berühmten 
Dictionnaire historique et critique erfcheinen ließ, der die Fackel ſcho— 
nungslofer Kritif in alle Räume des Staats und der Kirche trug, wo 
er und fein Landsmann Lechere in periodifchen Schriften — einer in 
biefem Kampfe bisher noch nicht gebrauchten Waffe — alle Funfen des 
neuen Lichtes fammelten und mit immer ftärferen Schlägen die Feinde 
der Aufflärung trafen. Dort vollendete Locke feinen denfwürdigen 
Auffag über Toleranz und arbeitete an feinem größern Werfe über den 
menfchlichen Verftand. Dort ſchrieb Toland fein „Chriſtenthum ohne 
Wunder‘ (Christianity not mysterious), das erfte Glied in jener lans 
gen Reihe freidenferifcher Schriften, in welchen ſeitdem von England 
aus das beitehende theologische Syitem angegriffen ward. Dort ents 
widelte ſich, theils im vertrauten Gedanfenaustauich mit feinen gelehrten 
beutfchen Freunden L. Meyer und Oldenburg, theild in ftiller 
Zurüdgezogenheit, Spinozas fühner Genius und fchuf den Tractatus 
theolog:co-polilicus und die Ethif, 
ne na nt 
BR une preigigjähriger Mtiegenst und Beritrtung, wieher Fi 
ing = Tec hen giähriger Kriegsnoth und Verwirrung, wieder für 
Kriege friedliche Beichäftigungen Raum gewann und Kräfte 
fammelte, ſich von allen Seiten überflügelt. Zwar regte ſich auch 
hier bald nach wiederhergeftelltem Frieden, ja zum Theil fchon bei den 
erften Anzeichen eines folchen, von Neuem der Geift wiflenfchaftlicher 
Forſchung und praftifcher Verbeſſerungen. Gefellichaften entftanden - 
zur Förderung der klaſſiſchen Studien, der Naturwiffenfchaften, der 
Philoſophie, der Geſchichte ). Pläne zu wiffenfchaftlichen und gemeins 


*) In Leipzig entitand im Jahre 1641 (dem Jahre der erften Friedensunters 
bandlungen) das Collegium Gellianum , deffen Mitglieder die bedeutendften Profeflos 
ren der Univerfitit waren und in welchem man fich mit Grflärung der Klaffifer, 
Sammlung gelehrter Notizen u. dal. beichäftigte. Seit 1664 ſchloß ſich ihm ein 
Collegium Conferentium an, deſſen Mitglied u. A. Leibnig war. Aus der Bereinis 
gung dieſer beiden Gejellichaften gingen jpäter die Acta Eruditorum hervor. Auch 
ein Collegium anthologieum gab es daſelbſt jeit 1661. In Jena fand Leibnig 
eine societas quaerentium, aus Profefforen und Studenten beftehend. Die zu 
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nügigen Unternehmungen tauchten von allen Seiten auf*). Bibliotheken 
wurden errichtet. **) Mit den Philosophical transactions der Engländer 
und den Veröffentlichungen der Pariſer Akademie wetteiferten feit 1682 
die Acta Eruditorum zu Leipzig, in welchen die erften Gelehrten Deutſch— 
lands die Refultate ihrer Forſchungen niederlegten. Mehrere wichtige 
Entdefungen auf naturwiffenichaftlihem Gebiete jchienen anzuzeigen, 
daß der praftijche Grfindungsgeift, der die deutjche Nation vormals aud- 
gezeichnet, noch nicht gänzlich von ihr gewichen fei. Guerife erfand die 
Luftpumpe und erfreute den 1651 zu Regensburg verfammelten Reichs» 


Schweinfurt 161 gebildete societas scrutatorum naturae (Naturforichergefell: 
ſchaft) ward 1672 nach Wien verlegt und vom Kaifer Leopold unter dem Titel einer 
Academia Caesareo-l,eopoldina beſtätigt. Endlich gehört hierher auch das, ein paar 
Jahrzehnte fpäter von Paullini u. N. projectirte collegium historicum imperilae, 
welches den Zwed haben follte, die Quellen der deutfchen Gefchichtichreibung zu 
fammeln und „in lateinifcher Sprache” (!) herauszugeben, aber nie recht eigentlich 
zu Stande fam. (Guhrauer, „Leibnig“, 1. Bd., ©. 33.; Glafey, „Kern d. fädhl. 
Geſch.“ ©. 803.; Sicul, „Jahrbücher der deutſchen Geſchichte“, „Das jept lebende 
Leipzig“, 1. Bd. ©. 189; Koppe, „Geſchichte der Chemie“, 1. Bd.; „Der Chro: 
nift Lucã“ ©. 284, 331, u. f. w.) 

*) Leibnig in einem Auflage — wahricheinlich aus den 80 Jahren — (R.:Hdf.) 
fchreibt: „Es find jego viel wadere Leute, jo zu Societäten und Verftändigungen 
unter Gelehrten oder Liebhabern der gründlichen Wiffenihaften und höhern Künfte 
Vorfchläge thun. Herr N. N. hat mir einen Entwurf zugeichict, vermöge beilen die 
Gedanken gerichtet werden ſollen auf allerhand Wiſſenſchaften, dadurch Land und 
Leuten bei Kriegs- und Friedenszeiten gedient werben lönnte. Gin andrer vorneh— 
mer Mann hat eine „deutichsgefinnte Geſellſchaft“ vorgeichlagen, dadurch infonders 
heit die Wohlfahrt Deutichlands befördert würde. Herr Geh. Rath N. dringt fon: 
derlich auf ein collegium historicum,, dadurch eine rechtichaffene historie der deutichen 
Lande abgefaßt und allerhand dienliche monumenta zu dem Ende zufammengetragen 
würden. Gin Anderer treibt vornehmlich das Aufnehmen der deutichen Sprache, 
damit Alles, was dienlich zu willen, darin befchrieben und wir nicht weniger, als an: 
dere Bölfer, des Kerns der Miffenichaften genießen können, ohne daß nöthig, uns an 
ber Schule des Lateins ftumpf zu arbeiten. Herr von N. fchreibt mir: er möchte ein 
foıum säpientine wünfchen, da recht gelehrte Leute nicht weniger zufammen fämen, als 
die Kaufleute wegen ihrer vergänglichen Dinge auf der Leipziger Mefle. Herr Pater 
N. wundert ſich zum höchſten, daß noch fein Potentat auf eine Bundation zu Beför— 
derung der Arzneifunft gedacht, daran doch, nächſt der Gottesfurdht, dem Menichen 
am allermeiften gelegen. Und was vergleichen gute Gedanfen mehr, deren nicht we: 
nig beigebracht werden könnten.“ 

*) Leibnig, „Ginige curieufe Anmerfungen auf einer Reiſe durch Heflen, 
Baiern u. ſ. w.“ (muthmaßlich zwifchen 1680 und 1690). (R.:H0j.). 


Die gelehrten und bie praftifchen Wiflenfchaften. 191 


tag durch feine gelungenen Verſuche mit diefer, für die Raturbeobachtung 
fo wichtigen Mafchine. Brand und Kunfel zeigten die Bereitung des 
Phosphors und erregten dadurch die ftaunende Aufmerffamfeit der Ge— 
lehrten des Auslandes. Glauber ward der Entdecker jenes Heil 
mittels, welches noch heut ſeinen Namen trägt. Becher legte den 
Grund zu einer neuen Theorie der Chemie, welche beinahe durch das 
ganze 18. Jahrhundert die herrſchende blieb *). Der Graf von Tſchirn— 
haufen, zugleih Philofoph, Mathematiker und Naturforicher, bes 
reicherte die Wiffenjchaft mit werthvollen Inftrumenten der Beobachtung, 
und die Akademie zu Paris, welcher er diejelben darbrachte, ehrte ihn 
durch die Ernennung zu ihrem Mitglieve. Leibnig endlich machte 
in einem ber wichtigften Zweige der höhern Mathematif, der Diffe- 
rentialrechnung, ſogar einem Newton den Ruhm ber erften Erfindung 
ftreitig **). 

Der Inftinet des Praftifchen und der Trieb nach Realität ſchien 
ſich aus den ſcholaſtiſchen Spigfindigfeiten, die ihn fo lange misleitet, 
und aus der allgemeinen Erſchlaffung, die ihn unterbrüdt hatte, wieder 
hervorzuarbeiten. Alle Welt wetteiferte, halb aus wirklichen inneren 
Drange, halb aus Nachahmung des Auslandesd, in naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Beobachtungen und technifchen Erfindungen. Einfache Bürger 
benugten ihre Mußejtunden zu phyfifalifchen Experimenten. Gelehrte er 
holten fih von den Anftrengungen ihres abjtracten Denkens vor der 
chemiſchen Retorte oder in der mechanifchen Werkftatt, und Leute von 
Stand hielten es für anftändig, ihren Namen an irgend eine gemein- 
nügige Erfindung zu knuͤpfen und Verfudye in der Entdefung noch uns 
erforfchter Naturgeheimniſſe entweder ſelbſt anzuftellen oder unter ihren 
Augen und auf ihre Koften anftellen zu laſſen. Leibnig bejchäftigte 
fih mit der Verbefferung der Tafchenuhren und der Erfindung eines 
neuen Mechanismus an den Wagen und trug ſich jogar mit fühnen 
Plänen von Schiffen, die unter dem Waffer fahren, und anderen, 
die gegen den Wind fegeln follten***), Ihm bünfte eine Erfindung, 


) Waͤchler, a. a. O., ©. 228; Kopp, a.a. D., ©. 327; Guhrauer, „Leibs 
nig“, 1. Bd., ©. 196 fi. 
. ) Eine Darftellung diefes berühmten Streites zwiſchen 2. und N. findet ſich 
bei Guhrauer, „Leibnig“, 1. Bd., ©. 127. 168. 
**) Guhrauer, a. a. O., 1. Bd., ©. 116 ff. 201. 
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durch welche die Herrfchaft des Menfchen über die Natur vermehrt werde, 
fo wichtig wie die kunſtreichſte Speculation,, die bloß Ideen zu Tage 
fördere. Sein Nachfolger in dem Berufe eines philofophiichen Lehrers 
Deutfchlands, Chr. Wolf, hielt es nicht unter feiner Würde, feine 
Aufmerkffamfeit einer Verbefferung der Lampen zuzuwenden. Prinz 
Ruprecht von der Pfalz ließ fein erfinderifches Genie und feine vielſei⸗ 
tige Kenntniß der Naturfräfte ebenfowol feiner deutſchen Heimath, 
als feinem englifchen Adoptivvaterlande zugute fommen*), und dieſe 
Liebhaberei der Großen, in mechanifchen Verbefferungen ſich zu verſu⸗ 
chen, fcheint fich felber noch ein Stüd ins 18. Jahrhundert hinein fort? 
gepflanzt zu haben, denn im Jahre 1730 finden wir den Marfchall 
von Sachen, Augufts des Starfen natürlichen Sohn, damit befchäftigt, 
vor einer zahlreichen Zufchauerfchaft ein Schiff von feiner Conſtruction 
auf der Elbe fahren zu laffen, durch Räder getrieben, die ein im Schiffs- 
raume umlaufendes Pferd in Bewegung fegte, „zu völligem Contente— 
ment aller Anweſenden und voller Approbation der hohen Kommiffarien’’, 
wie es in der Ehronif heißt **), 

Von den Fürften ſelbſt widmeten einige aus wahrer Liebe zur 
Wiſſenſchaft und aus Fürforge für das Gemeinwohl, andre in eigen: 
füchtiger und abergläubifcher Abſicht den ftaunenerregenden Entdeckungen 
ber Naturforfchung eine lebhafte Theilnahme. Herzog Johann Fried: 
rich von Hannover unterftügte mit anerfennenswerther Liberalität die 
Verfuche zur Herftellung des Phosphors ***), und der alchymiftifchen 
Gier des Königs Auguft von Polen nach einer fünftlichen Goldtinctur 
hatte man die Erfindung des Porzellans zu verdanken, Die Wiederauf- 
nahme verfallener Bergwerfsunternehmungen gab zu der praftifchen 
Anwendung und Ausbildung der neuen Entdefungen auf dem Gebiete 
der Scheidellchre, die Betreibung von Plänen zur Verbefferung der Schiff - 


*) Bedyer, „Närriiche Weisheit und weile Narrheit“, (1682), ©. 33. 83. — 
(Bon Ruprechts naturwiflenfchaftlichen Entderfungen in England fpridt Macau: 
lay im 3. Kapitel.) Gbendort finden ſich verfchiedene Erfindungen von Laien aus 
dem Bürgerftande angeführt. 

*) „Drespner Merfwürdigfeiten“, von Winter, in der Sächſ. Conft. 3. 1855, 
No. 153, Daſelbſt ift auch die Rede von einer Maſchine eines Baron v. Kröcher, 
vermittelft deren Diefer ebenſo gut zu Wafler als zu Lande ſich fortbewegen wollte, 
ferner von der Erfindung eines Bürgers, Wagen durch Segel zu treiben, u. ſ. f. 

) Guhrauer, a. a. O. ©. 197. 
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fahrt und zur Verbindung der deutichen Ströme durch Kanäle zu Ber: 
vollfommnungen der Mechanik einen fruchtbaren Anftoß *). 

Wieder andere Fürften waren bemüht, die Ergebniffe der freieren 
Forfchungen des Auslanded auf den Gebieten der Staats» und Geſell— 
jchaftswifjenfchaften für Deutjcyland fruchtbar zu machen. Garl Lud— 
wig von ber Pfalz berief, wiewol vergeblih, an feine Hochichule zu 
Heidelberg den Bhilofophen Spinoga und errichtete für feinen Lehrer 
S. Bufendorf einen Lehrjtuhl des Naturrechts, um die Deutfchen mit 
den Theorien eines Hugo Grotius und eines KHobbed befannt zu 
machen **), ' 
Bergteihung der So fehlte e8 in Deutjchland nicht an rührigem Wett: 
Suhande Deuita eifer mit den Fortſchritten andrer, Länder. Inzwiſchen 


uftände Deuticdh- 


lands Anfe . 
ae a Anlang würde es eine falfche Nationaleitelfeit verrathen, wollten 


derrs mi wir leugnen, daß unjer Vaterland am Anfange des 18, 


Dany anDeiae Jahrhunderts, was Originalität der Entdeckung und 


hansigteis bar sen Selbitjtändigfeit der Forſchung betraf, hinter den meiften 

Idem. feiner Nachbarn zurüditand und einiger Zeit bedurfte, bes 
vor ed wieder vollfommen ebenbürtig in die Reihe derſelben eintrat, 
Es mußte in den klaſſiſchen Studien den Holländern, in den Natur: 
wiffenjchaften und der höhern Mathematif nicht blos diefen, ſondern 
auch den Franzoſen, den Engländern, den Stalienern den Vortritt laffen. 
Es hatte den epochemachenden Entdefungen eined Huygend, Harvey, 
Mariotte, Torricelli u. A. faum Envas von gleichem Werthe, was es 
ganz fein eigen nennen fonnte, entgegenzufegen. Denn auch die weni: 
gen hervorragenden Forjcher, die e8 auf diefen Gebieten befaß, verdanf- 
ten einen großen, wenn nicht den größern Theil ihrer wiljenfchaftlichen 
Refultate den befruchtenden Einflüffen des einen oder andern der weiter 
vorgejchrittenen Nachbarländer. Guerike hatte feine naturwiſſenſchaft— 
lichen Studien zu Leyden gemacht. Der Graf von Tſchirnhauſen ge 
hörte, feiner ganzen Bildung und Lebensweife nach, weit mehr Holland 


*) Leibnig in den oben erwähnten „Gurieufen Anmerfungen” führt mehrere 
folche Unternehmungen an. 

*) ©. oben ©. 56 und das dort citirte Werk von Häufler. Nachträglich zu dem 
über Johann Friedrich Geſagten fei bemerft, daß (nad) Spittler „Sämmtliche Werke“, 
7. Bd., ©. 231) dieſer Fürſt allein für feine Bibliothek jährlich 2000 Thaler 
aufwendete, ungerechnet die Koften feines Laboratoriums, 

Biedermann, Deutſchland. II. 13 
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oder Frankreich, als Deutfchland an, Die phyſiologiſchen Entdedun⸗ 
gen Harveys waren ed, welche der berühmte Polyhiſtor Conring 
feinen mediciniſchen Vorlefungen zu Helmftädt zu Grunde legte*). 
Selber das Genie eines Leibnig befannte ſich für die wichtigften Anre— 
gungen feiner philofophifchen Epeculation einem Baco, Descartes, 
Gampanella — ſaͤmmtlich Nichtdeutfchen —, für die höheren Weihen 
ber Mathematif fo wie für mannigfadhe neue Einblide in die Tiefen 
der Phyfit und Chemie den Parifer und Londoner Gelehrten verpflich- 
tet**). Die Acta Eruditorum , die erfte gelehrte Zeitfchrift Deutſch⸗ 
lands, ftellten ſich ausprüdlich ald eine Nachahmung des Journal des 
Savans, der Philosophical Transaetions und des Giornale dei Letterati 
dar***), und, wie chen die Gefellichaft der Naturforfcher, welche 1651 
- in Schweinfurt zufammentrat, ſehr wahrſcheinlich dem, ſechs Jahre frü- 
her in England begründeten Gresham -College nachgebildet war, fo 
dienten die Barifer Afademie und die Londoner Societät der Wiffenfchaf- 
ten der Errichtung ähnlicher Anftalten in Deutichland zur Aufmunterung 
und zum Muftert). Und endlicy überflügelten die zu Barid und zu 
Greenwich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts errichteten 
Sternwarten bei Weiten die älteren zu Kaffel und Uranienburg und 
blieben durch das ganze 18. Jahrhundert die Mittelpunfte aller aftro- 
nomifchen Beobachtungen ++). 

Nicht anders verhielt ed fich auf dem Gebiete der Geſellſchafts— 
wiffenfchaften. Die Ideen eines Hugo Grotius und eines Hobbes waren 
ed, aus denen die Begründer des Naturrechtd in Deutfchland, Pufen- 
dorf, Ehr. Thomaſius und Andere, ihre Syiteme, wenn auch mit 
mandyen Abweichungen und Berbefjerungen in der Durchführung, aufs 
erbautentrr). Die ftaatswirthichaftlihen Theorien, welche Pufen⸗ 


*) Jöcher „Selehrtenlericon“ ; Göbel, „Leben Conrings“ (in der Ausgabe von 
deſſen Werten). 
*) Guhrauer, „Leibnig“, 1. Bd., S. 29, 113, 128. 
+) In der Vorrede zu dem erften Jahrgange, 1682, 
+) Leibnitz läßt dies unverholen durchblicken in feinen mehrfachen Entwürfen 
zur Grrichtung gelehrter Gefellfchaften (in den R.-Hdſ. ). . 
+r) „Geſchichte der inductiven Wiffenfchaften“, nach dem Engl. bes W. Whewell 
von 3. 3. v. Kittrow, 1. Bo, 
7tt) Pufendorf ſelbſt geſteht dies ein in der Vorr. zu feiner Schrift: De jure na- 
turae el genlium, 
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dorf und Leibnitz ald etwas anjcheinend Neues ihren Sandsleuten 
empfahlen, vor Allem der Grundfag, daß ein Volk die Rohftoffe, die es 
erzeuge, nidyt aus dem Lande laffen, vielmehr felbft verarbeiten müjfe *), 
waren in England längft in die Praris übergegangen und hatten dem 
Handel der deutſchen Hanfa dorthin den legten Stoß gegeben. Und 
wenn Gonring den erften Grund zu einer Staatenfunde oder Statiftif 
in Deutſchland legte, wenn Leibnitz die Förderung diefer Wiffenjchaft 
unter die Aufgaben der von ihm’ geftifteten Berliner Akademie auf- 
nahm**), fo traten Beide auch darin nur in die Fußftapfen der Frans 
zofen, die ſchon feit Ricyelieu umfängliche und fchägbare Arbeiten in 
diefem Fache befaßen, und der Engländer, die bereitd erfolgreiche Ver— 
ſuche zur Entwerfung von Sterblichfeitstafeln und zur Errichtung einer 
befondern Anftalt für ftatiftifcdye Ermittlungen gemadyt hatten ***), 
Zwei Umftände waren es hauptſächlich, welche für lange Zeit die 
Fortfchritte deutſcher Wiffenfchaft und deutſchen Erfindungsgeiftes gegen 
die anderer Länder in ven Schatten ftellten: der Mangel an öffentlicher 
Aufmumterumg der Gelehrten und der Urheber wichtiger Erfindungen, und 
ein gewiſſes praftifches Ungeſchick dieſer Letztern, ihre theoretiſch richti— 
gen und fruchtbaren Ideen nun auch ins Leben einzuführen und zur 
Geltung zu bringen. Beides war eine traurige Nachwirkung des dreißig— 
jährigen Krieges, welcher den Gemeinfinn gefchwächt und feine Haupt 
ftätten, die freien Städte, zum großen Theil ihrer Macht und ihres Ein- 


*) Pufendorf de officiv hominis et civis, 2. Buch, 11. Kapitel; Leibnig, 
R.:Hdf., an verfchiedenen Stellen. 
*) Wachler, a. a. D., 4. Thl., S. 145; Guhrauer, a. a. O., 2.Bb., S. 200. 
— MWachler, a. a. O., 4. Thl., S. 144. Leibnig, in einem Aufjage über Gr: 
richtung von Afademien (R.:Hdj.), empfiehlt ausprücdlich, mit der Akademie ein 
house of intelligence und die Abfaflung von bills of mortality zu verbinden, und be- 
ruft ſich aufdas Beijpiel Frankreichs, wo man folche „Staatstafeln“ (wie er es nennt) 
für den König ausgearbeitet habe. Es ift mir nicht unbefannt, daß damals fchen 
einzelne ftatiftifche Ermittlungen in Breußen auf Beranftaltung des großen Kurfüriten 
und fogar fehr umfängliche und wohlangelegte unter Ernſt des Frommen perfönlicher 
Anleitung in Thüringen ftattgefunden hatten (vergl. Brückner, „Denkwürdigkeiten 
zur Geichichte Franfens und Thüringens“, 2. Heft). Allein felber der Umftand, daß 
diefe einheimifchen praftiichen Verſuche einem auf alles Neue fo aufmerfiamen Geifte, 
wie Leibnig, entgingen und er nur Das ins Auge faßte, was im Auslande geichab, 
beweift die große Abhängigkeit, worin fid damals die deutſche Wiſſenſchaft von der 


fremden befand. 
13* 
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fluffes entkleidet, zugleich aber den praftifchen Sinn und den Inftinct 
des unmittelbaren, ſelbſtſichern Zugreifend und Handelns in der Nation 
abgefchwächt und beinahe ertödtet hatte, Leibnig Hagt, „daß von allen 
Ländern nur Deutfchland fo thöricht fei, feine eignen großen Männer 
nicht anzuerfennen und zu unterftügen, und daß es erft dann auf fie 
achte, wenn es durch die Stimme ded Auslandes auf ihren Werth 
aufmerffam gemacht werbe*).' Er Hagt, daß, aus Mangel folcher 
Unterftügung und Ermunterung, „die beften ingenia in Deutjchland 
entiveber ruiniert würden, oder fich zu andern Potentaten wendeten, 
welche wohl wüßten, was an diefem Gewinn gelegen, und aus allen 
Orten die beten Subjecte an ſich zoͤgen.“ Er Hlagt, daß, wenn Etwas 
in Deutjchland erfunden werde, „die andern Nationen es alsbald zu 
appliciren, zu ertendiren, zu perfectioniren wüßten und ed dann den 
Deutfchen alfo aufgeputzt, daß diefe felbft es nicht mehr für das Ihrige 
zu erfennen vermöchten, zurüdichidten‘‘**), Und er hatte guten Grund 
zu folchen Klagen. War er doch genöthigt, um Kunfeld wichtige Ent- 
defung zur verdienten Anerfennung und Geltung zu bringen, dieſelbe 
in den Memoiren der franzöfiichen Akademie zu veröffentlichen ***) ! 
Mußte er doch für feine eigne Perſon die Erfahrung machen, daß feine 
eifrigften Bemühungen für Errichtung von Afademien, ald Organen zur 
Belebung des wifjenfchaftlichen Geiftes und. zur Unterftügung gemeinz 
nügiger Unternehmungen, in Dresden an ber Frisoktät-eines Hofes, 

der zwar Hunderttaufende für ein einziges Feit, aber “nicht Hunderte 
für die Wiffenfchaft und ihre Vertreter bereit hatte, in Wien an dem 
Einfluffe der Jeſuiten fcheiterten und felber in Berlin nur langfame und 
fpärliche Früchte trugen +)! Die meiften deutjchen Höfe hatten mit 


. 





*) „Sola omnium regionum Germania in praeclaris suorum agrorum germi- 
nibus agnoscendis et ad immortalitatem propagandis stupida, obliviscitur sui ac 
suorum, nisi ab exteris de propriis opibus adınoneatur.** Leibnitii Opp. omn., 
vol. V., p. 349, 

”*) Leibnig in den „Bedenken von Aufrichtung einer Akademie“ (R.Hdſ. ). 

+) Subrauer, „Leibnig“, 1. Bd., ©. 198. 

+) Gbend., 2. Br., ©. 197, 203, 290. In Bezug auf die Afademie zu 
Dresden enthalten die R.-Hdſ. die in aller Form ausgefertigte Bejtätigungsurfunde 
berjelben nebft dem, darin vollftändig wiedergegebenen, jedenfalls von Leibnig felbit 
ausgearbeiteten Blane des Unternehmens, welcher im Wejentlichen dem der Berliner 
Sorietät gleicht. Auch die nöthigen Bonds für die Anftalt find darin bereits ange: 
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ganz andern Dingen zu thun, ald mit der Förderung der Wiffenfchaf- 
ten ober der Unterftügung mechanifcher Talente*), und von dem Adel 
und ben andern reichen Leuten in Deutjchland klagt derſelbe große Ge— 
lehrte, „daß fie nicht fo wißbegierig, ald bei den Engländern, noch 
foldye Liebhaber des Verftandes und erbaulicher Gefpräche, als bei den 
Wälfchen, fondern zu viel dem Trunf und Spiel ergeben wären **),’ 

Unter folchen Umftänden war es fein Wunder, wenn noch fort 
und fort die hellften Köpfe Deutſchlands, da fie daheim fait im— 
mer die nöthige Unterftügung und Ermuthigung zur Ausführung ihrer 
Ideen vermißten, ihre Erfindungen dem Auslande zuwandten, weldyes 
biefe und fie ſelbſt befjer zu ehren und zu verwerthen wußte, oder um 
bie Früchte ihrer Forſchungen gebracht wurden durch ausländifche Mit: 
bewerber, denen größere praftiiche Gewandtheit und die lebhaftere Auf- 
munterung, die ſie bei ihren Umgebungen fanden‘, dazu verhalf, ven 
Ruhm und die reellen Vortheile einer folchen Erfindung zum Schaden 
ded deutſchen Erfinderd an ſich zu reißen. Die Schriften der Afade- 
mien von Paris, London und felber von Petersburg bereicherten ſich mit 
den wiflenfchaftlichen Arbeiten deuticher Gelehrten, eines Tichirnhaufen, 
eined Leibnitz, der Bernoullis, Eulers u. A., weil es zu deren wirfja- 
men Berbreitung in Deutſchland, jelber nach Errichtung der Socie— 
tät zu Berlin, an ausreichender Gelegenheit fehlte, da diefer legtern die 


— — — — 


wieſen. Das wirkliche Inslebentreten der Akademie ward (nach Guhrauer a. a. O. 
2. Bd., ©. 203) durch dem polniſchen Krieg verhindert. Daß man in Dresden fein 
tiefes und nachhaltiges Intereife für die Sache hatte, dürfte daraus hervorgehen, daß 
der Plan auch fpäter, wo die äußern Verhältniffe günftiger waren und man in den 
laͤppiſchſten Verſchwendungen Millionen vergeudete, nicht darauf zurückkam, troß der 
nochmaligen perfönlichen Anwejenheit Leibnigens in Dresten im 3. 1712, der es ge: 
wiß an neuen Anregungen nicht würde haben fehlen laflen, wenn er irgend einen 
Erfolg davon vorausgeiehen hätte. Wir fünnen deshalb auch Guhrauers Worte 
(a. a. D.): „Schon der bloße Vorſatz des Königs Auguſt, mitten im Kriege an die 
Beförderung von Kunit und Wiſſenſchaft zu denfen, muß in den Annalen deuticher 
Kulturgeichichte aufbewahrt bleiben,“ jo wie feine Lobpreifung des „durch Licbe zu 
Künften und Wiflfenichaften ausgezeichneten Königs Auguſt“ nur mit einem Frage— 
zeichen wiedergeben, zumal Angefichts folcher Borgänge, wie des oben ©. 119 er: 
wähnten. 

) ©. oben ©. 113 fi. 

) R.⸗Hdſ., in einem Auffag „über Errichtung einer beutfchliebenden Genoffen: 
ſchaft“. (Bol. oben ©. 13.) 
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Mittel für ſolche Zwecke unter den beiden erſten Königen von Preußen 
viel zu knapp zugemeffen waren*). Auch für ihre Perſonen wende 
ten jene und andere hervorragende Gelehrte Deutſchlands — den ein- 
zigen Leibnig ausgenommen — ihre Thätigfeit und den Glanz ihrer be 
rühmten Namen für längere oder fürzere Zeit dem Auslande zu: Joh. 
Bernoulli lehrte zu Gröningen, feine drei Söhne zu Petersburg, fein 
Neffe zu Babua ; Euler verbrachte den größten Theil jeined Lebens in 
der ruffiichen Hauptitadt ; Bahrenheit und Albinus trugen ihre rei- 
chen Naturfenntniffe nad) Holland, Hamberger bie feinigen nad 
Franfreich, und der Entderfer des Phosphor, Kunkel, ftarb als Leib- 
arzt des Königs von Schweben zu Stodholm. Auch Pufendorf 
folgte. dem Rufe eben diefed Monarchen, unbefriedigt, wie es jcheint, 
durch die Verhältniffe feiner deutichen Heimath. 

Die glänzendfte deutfche Erfindung aus dem 17. Jahrhundert, 
Guerikes Luftpumpe, ward, ebenfo wie deſſen wichtige Entdeckungen über 
das Weſen ber Eleetrieität, von dem Engländer Boyle weiter ausgebil- 
det, aber zugleich für ſich und feine Nation in Anſpruch genommen, und 
diefe Ausbeutung urfprünglich deutſcher Erfindungen durch Ausländer, 
fammt der Beftreitung ded Ruhms der erften Urheberſchaft, war nur 
das erfte einer ganzen langen Reihe von Beifpielen, welche bis auf 
unfere Tage herabreicht. Im ähnlicher Weife mußten die ftillen Ber 
dienfte deutfcher Botaniker des 17. Jahrhunderts, Jungius, Rivi— 
nus u. A., den Ruhm Linnes mehren helfen; in ähnlicher Weife 
wurde, was um die Mitte des 18. Jahrhunderts Wenzel und Rich— 
ter für die Lehre der chemifchen Grundelemente, Aepinus für bie 
Theorie der Electricität that, erft dann beachtet, als es durch Dalton 
und Berzelius, durd Franklin und Volta aufgenommen unb weiter 
gebildet worden war, 

Uebrigens zeigte fich bei jener Gelegenheit, wie nicht minder bei 
dem Streite Leibnigend mit Newton über die Priorität der Entdeckung 
des Differentialcaleils, der große Mangel an Gemeingeift auf Seiten 
der Deutfchen, felber in der Wiffenfchaft. Während die Engländer für 
ihre Landsleute mit einem Patriotismus einftanden, der bis zur Ber 
eugnung der unparteiifchen Gerechtigkeit ging, fahen fich die deutſchen 
Gelehrten von den ihrigen nicht nur im Stiche gelaffen, fondern bis⸗ 


*) Guhrauer a. a. O., 2. Bd., ©. 266. 
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weilen fogar preisgegeben. Und auch dieſe Erfheinung hat fich zum 
Theil bis auf die neuefte Zeit wiederholt *). 
Sperificher Ans Die fogenannten eracten Wiſſenſchaften — Mathes 


tb der D 
j un vom al matif und Naturforfhung — waren gerade gegen ben 


Be 


farne In race Ausgang ded 17. Jahrhundertd an einem wichtigen 
diejer Beriode. MWendepunfte angelangt**), Sie hatten eine geraume 
Zeit lang ziemlich planlos zwifchen den Hypotheſen und Unbeftimmt- 
heiten einer fcholaftischen Philofophie, die ſich größtentheils noch auf 
ariftotelifche , überdies oft mißverftandene, Ideen ftüßte, und einer 
prinziplofen, höchitens von einem gewifien unklaren Inftincte geleiteten 
Beobachtung einzelner Thatfachen und Erjcheinungen hin = und herges 
Ihwanft, Seit Kurzem aber war man dahin gefommen, mit bewußter 
Abficht, nach einer im Voraus feſtgeſtellten Methode und mit Zugrunde- 
legung Far erfannter Grundfäge naturwiſſenſchaftliche Unterfuchungen 
und Erperimente zu unternehmen, die dabei gewonnenen Refultate, auf 
beftimmte wiffenfchaftliche und mathematische Formeln gebracht, wiederum 
zur Berichtigung oder Befräftigung der angenommenen allgemeinen 
Prinzipien anzuwenden und jo gleichſam Schritt vor Schritt, von dem 
engften Kreife aus nad) allen Seiten hin fich ausbreitend, ein immer 
größeres Gebiet der Naturerfenntniß zu ficherm und dauerndem Beftg zu 
erobern. Bor Allem war es die Mechanif, die Wiffenfchaft von den 
Kräften und Gefegen der allgemeinen Körperbemegung, welche auf 
dieſe Weife angebaut ward. Auf diefem Gebiete lagen die großen Ent- 
defungen Newtons, welche den ganzen Weltbau umfpannten und ein 





*) Guhrauer in ber Vorr. zu feiner Biographie Leibnigens (S. XIV.) erzählt: 
„Als ich in Paris war, fragte ich Heren Libry, den Verfaſſer der Geſchichte der Mas 
thematif in Italien, um feine Anficht über L's Verdienſte um dieſe Wiſſenſchaft. 
Da erzählte er u. N.: ein Gelehrter aus Göttingen, der ihn beiucht, habe mit Ver: 
achtung von L. gefprochen, ihn namentlic als Mathematiker tief herabgeſetzt. Der 
Mann wär felbft nicht vom Fache. Auf die Frage des Herrn Libry: wer ihn Das 
gefagt hätte? nannte er einen der größten jegt lebenden deutſchen Mathematiker. 
Feétais surpris, jagte Herr Libry, de wir venir les detracteurs de Leibnitz de l’Alle- 
magne elle-möme!‘* 


*) Kür das Folgende wurden hauptfächlich benugt: Biot, „Grperimental- 
phyſik“, (bearbeitet von Fechner), 5 Bbe. ; Kopp, „Geſchichte der Chemie“, A Thle. ; 
Munde, „Handbuch der Naturlehre*, 2 Thle. ; das fchon citirte Werk von Whewell, 
3 Bde.; Wachlers „Handbuch der Literaturgefchichte”, 3. u. 4. Theil, 
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einziges, gleichartiges Gele in der unendlichen Reihe der Erſcheinun— 
gen, von dem fallenden Apfel bis zu den jcheinbar unberechenbaren 
Bewegungen der fernften Himmelsförper, aufzeigten. Dieſes Gebiet 
grenzte am Nächiten an das der reinen Mathematif und war darum 
auch von den neuen philofophiichen Bearbeiten der Naturlehre, wie 
Descartes, zuerit in Angriff genommen worden, 

Das ſyſtematiſche Vorwärtsichreiten auf diefem und andern Ge- 
bieten der Natumvifienfchaft, welches an die Stelle des früheren zufälli= 
gen und jprungweifen getreten war, machte ein bewußted und plan- 
mäßiged Zufammenwirfen der verfchiedenen Bearbeiter eines und deffelben 
Faches nicht blos möglich, Fondern nothwendig. Und in der That jehen 
wir von diefer Zeit an je mehr und mehr die Naturwifienfchaften einen 
fosmopolitifchen Charafter annehmen. Die Forſcher aller Länder reis 
chen fich die Hand zu dem gemeinfamen Werke allfeitigen, methodiſchen 
Eindringens in die Gcheimniffe der Natur, Die großen gelehrten Ge— 
jelfchaften halfen dieſen wechjelfeitigen Verkehr vermitteln, welcher 
außerdem. theild im Wege perfönlichen Gedanfenaustaufches , theild im 
Wege der Eorrefpondenz und der Literatur fi) immer mehr ausbildete 
und verzweigte, 

Deutichland übernahm von diefer gemeinfamen Arbeit der civilifir- 
ten Völfer vorzugsweife denjenigen Theil, welcher ſich am Beften für 
den, mehr reflectirenden, als praftifchen Geift, den die Deutjchen feit 
dem breißigiährigen Kriege angenommen hatten, eignete und welcher, 
bei feinen nahen Beziehungen zu der berrfchenden Wiſſenſchaft der 
damaligen Zeit, der Mechanik, ein wichtiges Verdienft, wenn nicht der 
Erfindung neuer, jo dody der Feitjtellung und Entwidlung der von 
Andern gewonnenen Refultate in Ausficht ftellte, nämlich: die Vervoll- 
fommnung bed mathematijchen Calcüls in feiner Anwendung auf Pros 
bleme der Naturforfhung und die Zurüdführung dieſer legtern auf 
allgemeine Formeln vermittelft der höhern Analyſis. Auf diefem Felde 
fehen wir deutjche Gelehrte feit dem Ende des 17. Jahrhunderts einen 
chrenvolfen und jelber vom Auslande meift bereitwillig anerfannten Ruf 
behaupten und der Erweiterung und Befeftigung des neuen Fortſchritts 
der Natumviffenichaften wefentliche Dienfte leiften, Die große und 
folgenreihe Entdeckung Leibnigens, die Differentialrehnung — 
deren Werth dadurch nicht gejchmälert wird, daß er ihren Ruhm mit 
Newton theilen muß, der zu dem gleichen Refultate auf anderm Wege 
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gelangte *), die vielfeitigen Unterfuchungen der Bernoullis über die 
Bewegungen der flüffigen Körper, die Schwingungen ber Saiten, 
das mechanifche Princip der Erhaltung der lebendigen Kräfte u. A 
Eulers gelehrte Arbeiten, die ebenfo fehr durch ihre Gründlichfeit und 
praftifche Brauchbarfeit, wie durch ihren ungeheuern Umfang das Stau- 
nen aller Männer vom Fach erregten **), feine Berechnungen des Mond— 
und Planetenlaufes und des dadurch bedingten Fortrückens der Tag— 
und Nachtgleichen, feine Theorie von der Bewegung fefter Körper 
und von dem Gleichgewicht der flüffigen, feine Forſchungen über das 
Weſen und die Geſetze des Wechſels von Ebbe und Flut, fo wie über 
den Schall und über das Licht, endlich die, in bejcheidneren Gren— 
zen nicht minder verdienftlihen Beltrebungen der Nachfolger jener 
Mathematifer erfter Größe, Tob. Mayers, Segners, Hinden— 
burgs, Käftners u, A., gehören der angedeuteten Richtung an. 


gen Die Fortichritte in den Naturwifienfchaften, welche 


Seen im 17. Sabı- das 17. Jahrhundert vollbrachte, waren nur ein Theil, 
bunbert und ihr 


Sharafter. wenn auch einer der wichtigiten, des allgemeinen geiftigen 
Umſchwunges, der in eben jener Zeit ftattfand. Der gemeinfame Zug 
diefer gewaltigen Bewegung ging auf die Befreiung des menfchlichen 
Geiftes von jeder fremden Autorität, auf die Grichließung aller 


*) Diele Enticheidung der, lange und leidenſchaftlich verhanbelten Streitfrage: 
wen von Beiden der Ruhm der Entdeckung gebühre? — nämlich die Gleichberech: 
figung Beider, als gleich felbitfländiger und von einander unabhängiger Urheber 
berfelben Idee, darf man wol, namentlich nach den unparteiifchen Erörterungen 
Biots (in feiner Biographie universelle, unter den Namen Leibnig und Newton, und 
in einem beiondern Aufiag im Journal des Savans, 1832, &. 263 ff.), als feft: 
ftehend und allgemein angenommen betrachten. (Bol. Guhrauer a. a. O., 1. Bb., 
©. 170 f.). 

*) Allein die von Guler für die Petersburger Akademie gelieferten Beiträge 
füllten die Jahresberichte derfelben von 1728—1783 zum größern Theile aus, und 
die von ihm zu gleichem Behufe hinterlafienen gaben anderweiten Etoff nod bis 
zum Jahre 1818. Außerdem arbeitete Euler für die Berliner Afademie, deren 
Mitglied und PBräfident er 1741 ward, für die Barifer, von der er mehrere Preife er: 
bielt, u. f; w. Den Werth feiner Arbeiten hat in neuerer Zeit wieder auf jehr ehren: 
volle Weife Lagrange beftätigt, indem er fagte: „Jeder wahre Lichhaber der Mathe: 
matif werde dieſelben nachlefen müſſen, denn es fei darin Alles klar, wohl ausge: 
brüdt, wohl berechnet, auch feien fie reich an Schönen Beiſpielen“. (Whewell:Littrow, 
2. Thl., S. W, 247.). 
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Räume. des Reiches der Erfahrung, endlich auf eine innigere Annähes 
rung der Wiffenfchaft an das Leben, Das planmäßige Bonvärtd- 
fchreiten der Beobachtung und des ihr eng zur Seite gehenden mathema- 
matifchen Galcild auf allen Gebieten der Naturerfenntniß ftellte einen 
immer fefteren und immer ausgebreiteteren Zufammenhang aller Er⸗ 
fheinungen her und verbrängte mehr und mehr die Annahme verbor⸗ 
gener und unberechenbarer Kräfte, jowie die Anwendung unverjtandner 
Begriffe, womit die frühere fcholaftiiche Lchrweife die Lüden ihres 
Wiſſens auszufüllen gefucht hatte, Die Träume der Alchymiften von 
einer moftiichen Verwandlung aller Dinge in Gold oder von einer 
Verlängerung ded menfchlichen Lebens ins Ungemeffene durch magifche 
Mittel Löften ſich in Nichts auf vor den wachſenden Fortjchritten der 
wiffenfchaftlichen Chemie, welche überall beftimmte Elemente und ſtreng⸗ 
geregelte Prozeſſe chemifcher Veränderungen und Berwandtichaften nach⸗ 
wies, und, wenn diefelben immer noch eine geraume Zeit lang an ber 
Rohheit und Umwiffenheit der Maffen, fowie an der Genußjucht und 
Leichtfertigfeit der vornehmen Klaffen beredte Fürfprecher fanden, fo ſtie⸗ 
Ben fie doch ſchon nicht blos unter den Gelehrten, fondern felber in weis 
tern Kreifen der Gebildeten immer häufiger auf Solche, die fie ftill bes 
lächelten oder laut verfpotteten. 

Die Unterfuchungen von Harvey über den Umlauf des Blutes, 
von Willis über die Beichaffenheit und die Verrichtungen ded Gehirns, 
von Ruyſch über das Gefäßſyſtem und den Ernährungsprozeß, ſammt 
den vergleichenden Beobachtungen Swammerdamd u, A. über die 
gleichartigen Vorgänge im menfchlichen und im thierifchen Organismus, 
führten Schritt vor Schritt zu einer Betrachtung des Seelenlebens in 
feinem Wechfelverhältniß mit dem Körper, gegen welche die abergläus 
bifchen Vorftellungen von magifchen Einwirkungen dämonifcher Kräfte 
auf die Natur und den Menſchen auf die Länge nicht Stich halten 
fonnten, welche aber freilich in ihren weitern Conſequenzen aud) die herr 
fehenden theologischen und philofophifchen Anfichten von der Trennung 
eined geiftigen und eines leiblichen Elements im Menfchen erjchüt- 
tern mußte. 

Der gewaltigfte Umfchwung der Ideen ging jedoch von eben jenem 
Gebiete aus, auf welches damals die größten Forfcher aller Nationen 
die ganze Kraft ihres Scharffinns und ihres ausdauernden Fleißes 
concentrirt hatten, von der Mechanik oder der allgemeinen Körpers 


Die gelehrten und die praftifchen Wiflenfchaften. 293 


lehre. Copernieus, Kepler, Galilei hatten, Einer nad) dem Andern, 
die bisherigen Anfichten von den Verhältniffen ber Himmelsförper zu 
einander erfehlittert. Newton vollendete diefe wifienichaftliche Revo⸗ 
hution, indem er genau die Gefege aufzeigte, nach weldyen alle Bewe⸗ 
gungen, wie auf der Erde, fo in den unendlichen Räumen des Him— 
melögewölbes, mit der gleichen Regelmäßigfeit vor fid) gehen. Der 
Gedanke einer mechanifchen Nothwendigfeit, die Möglichkeit, alle Na- 
turerfcheinungen nad) ftrengmathematifchen Gefegen zu berechnen, bie 
Ausfchliegung jedes einer ſolchen Beredynung fich entziehenden Eingreis 
fend unbekannter Mächte in den feftgeregelten Gang der Natur fchien 
damit im weiteften Umfange ausgefprochen und anerfannt, 

Wichtige Verbefferungen der Werkzeuge der Beobachtung trugen 
dazu bei, den Sieg ded Menfchengeiftes über die Natur zu vervollitäns 
bigen und ihn in dem Berwußtfein von der Unbegrenztheit feiner For- 
fchungsfraft zu beftärten. Das 17. Jahrhundert war reich an foldyen 
Erfindungen. Galilei vervollfommmete das Fernrohr und zog dadurch 
zahllofe Himmelöförper, deren Dafein vorher faum geahnt und deren 
Bewegungen gänzlich unbekannt gewefen waren, in den Bereich menſch⸗ 
licher Forihung herein. Torricelli und Guerife lehrten mittelft des 
Barometerd und der Luftpumpe die förperlichen Eigenschaften der Luft 
wägen und meflen. Das Mifroffop, womit ein holländifcher Naturs 
forjcher die Wiſſenſchaft bereicherte und welches ein Deutfcher, Lieber: 
fühn, verbefferte, öffnete dem menfchlichen Auge den Blick in eine ganz 
neue Welt: von Erſcheinungen und dem menjchlichen Geifte die nichtger 
ahnte Ausficht auf eine jeder Grenze fpottende Erweiterung feines 
Beobachtungsfeldes. 

Die Geſtaltung der äußeren Lebensverhältniſſe kam der Entwick— 
lung der Erfahrungswiſſenſchaften erfolgreich zu Hülfe. Der Wettſtreit 
bed Handels und des Gewerbfleißes, welcher mehr denn je feit der Ent- 
befung Amerikas und ber Auffindung ded Seeweged nad Oſtindien 
zwiſchen den Staaten des weitlichen Europas, beſonders den feefahren- 
ben, entbrannt war, fchärfte nicht blos im Allgemeinen den Sinn ber 
Bevölferungen und weckte ihren Unternehmungsgeift, fondern lodte dies 
felben auch insbefondre zur Durchforſchung und Bewältigung der Natur 
nad) allen Seiten hin an. Die naturwiſſenſchaftlichen und ethnogra- 
phifchen Entdeckungen, zu denen die Befahrung der großen Weltmeere 
und die Auffuchung ferner Erdtheile mannigfache Gelegenheiten bot, 
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zogen die Kreife des Wiſſens und der Beobachtung immer weiter und 
weiter, und das Gefühl der Uebermacht, welches man über ein fo ge 
waltiges und fo unbotmäßiges Element, wie der Dcean, errungen hatte, 
beflügelte den Muth des Wagens und den Trieb des Entdeckens auch 
auf andern Gebieten und ließ ſchon fat Nichts mehr dem menjchlichen 
Geifte zu ſchwer oder unmöglich erfcheinen. Nicht zufrieden, an bie 
Erfindung von Schiffen zu denfen, welche jeder Gewalt der Stürme 
und der Wogen trogen follten, erhob man fich durch eine leicht erflär- 
bare Ideenverbindung zu dem ftolgeren Wunfche, ebenfo die Luft wie 
das Waſſer zu durchichneiden, und Träume von Flügeln zur Fortbewe- 
gung über der Erde wurden die Vorläufer jener fpätern, beſſer begrün- 
beten und  erfolgreicheren Verſuche der Luftichifffahrt, mit denen das 
vorige Jahrhundert fich fo angelegentlich befchäftigte, 

So weit diefer Drang des Borwärtöftrebend und der Durchbrechung 
aller Schranken der Erfenntniß fich lediglich innerhalb des Gebiets der 
Naturforfchung und des mathematischen Caleüls bewegte, ließ er ſich an 
den einzelnen Erfolgen genügen, die er hier errang, unbefümmert, wie 
ed fchien, um die Auffuchung der höheren und allgemeineren Prinzipien, 
nach denen er nur gleichſam inftinctartig verfuhr, forwie um die Abwä- 
gung der weiteren Gonfequenzen, zu denen ein ſolches Verfahren hin- 
führte. War doch felber der Begründer der Mechanif des Himmels, 
Newton, unbefangen genug, das Hereingreifen einer höheren Gewalt 
in diefe Weltordnung im Wege eines wunderthätigen Actes, gleichſam 
die Wiederausbefferung der nach einer gewifien Zeit aus dem Gange 
gekommenen und unbraudbar gewordenen Weltenuhr, nicht allein nicht 
als unverträglich mit den von ihm gefundenen Gefegen einer ftrengmechas 
nifchen Selbftbewegung des Weltenfyftemd abzuweifen, jondern fogar 
als nothwendig vorauszufegen !*) 

Aber ſchon hatten fühnere und logifchere Geifter auch jene oberften 
Geſetze alles Forfchens und Denfens einer grundfäglichen und rüdfichts> 
fofen Prüfung unterzogen. Baco hatte die Induction (d. h. das 
Folgern allgemeiner Wahrheiten aus einzelnen finnlichen Beobadytun- 
gen mitteljt einer Combination des Verſtandes) für die allein ſichre 
Duelle menfchlicher Erfenntniß erklärt und damit der ganzen biöheri- 
gen Philofophie, der Schofaftif, mit ihren von vornherein für gewiß 


*) Hettner, „Geſchichte der englifchen Literatur”, ©. 28. 
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und allgemein gültig angenommenen Begriffen ein» für allemal ab» 
gefagt*). Descartes, obſchon er in gewifler Hinficht zu jenen Allge⸗ 
meinbegriffen zurüdfehrte und eine Erkenntniß der Wahrheit durd) 
bloße logische. Gedanfenverbindung, ohne den Hinzutritt finnlicher Wahr⸗ 
nehmungen, nicht nur für möglich, fondern fogar für die allein richtige 
und zweifellofe erflärte, hatte doch dadurch, daß er mittelft feines 
Cogito, ergo sum den menfdylichen Geift rein auf fich felbft und fein 
eigned Denken verwies, ihn von jeder fremden Autorität emancipirte, 
die Abhängigkeit zerftört, in welcher bisher die Philofophie der Theo⸗ 
logie gegenüber gehalten worden war oder fich jelbft gehalten hatte; er 
hatte ferner durch die Forderung, daß alle unfre Gedanken jo Elar fein 
follten wie die Säße der Mathematik, der mechanifchen Weltanficht ein 
Zugeftändniß von unberecyenbarer Tragweite gemacht, hatte endlich 
in dem phufifalifchen Theile feines Syſtems eben. diefes Prinzip eines 
ſtrengmechaniſchen Zufammenhanges von Urfachen und Wirfungen mit 
rüdfichtslofer Conſequenz durchgeführt. 

Auf diefen Bahnen weiterfchreitend, ftellte Spinoza (auch Außer 
lich in der ftrengen Form geometrifcher Beweisführung) ein Syitem der 
Weltanſchauung auf, in welchem weder die menfchliche, noch felbft die 
göttliche Freiheit einen Platz zu finden fchien, vielmehr über Allem das 
ftarre Geſetz der Nothwendigkeit gleicy einem unerbittlichen Fatum wals 
tete; erflärte Bayle die abjolute Unvereinbarfeit des Glaubens und der 
Vernunft, mit andern Worten, der Myſtik des Ueberfinnlicdyen, Wunder: 
baren und der nüchternen Kritif defjelben nach den Gejegen menjchlichen 
Denkens; gelangte Locke mittelit einer fcharfen Zergliederung des ges 
fammten menjchlichen Erkenntnißvermögens zu dem berühmten Sage: 
„Es giebt Nichts im menfchlihen Denken, was ihm nicht erft durch 
bie Sinne zugeführt wäre’; verwarf Toland, in conjequenter Weis 
terverfolgung des Baconijchen Grundfages von der Unhaltbarfeit je 
bed die Grenzen des menjchlichen Erkennens überfchreitenden Wiſſens, 
alles Dasjenige von der beftehenden Kirchenlchre, was fich nicht ſchlech— 
terding® begreifen und als übereinftimmend mit den Gejegen der Bers 
nunft aufzeigen laſſe, indem er zugleich ausführte, daß nur in dem 





*) Bergl. die jo eben erjchienene ſehr klare Darftellung der Baconifchen Lehren 
in dem Buche: „Franz Baco von Verulam. Die Realphilojophie und ihr Zeit: 
alter”, von Kuno Fiſcher. 
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Allgemeinverftändlichen und für alle Menſchen Ueberzeugenden das 
wahre Wefen und der eigentliche Werth einer jeden Religion beftehe, 
während die mpftifche Zuthat von Wunden und Geremonien, womit 
dogmatifche Befchränktheit, Eirchliche Herrichfucht oder priefterlicher Eigen⸗ 
nuß das Chriſtenthum umgeben hätten, lediglich) dazu diene, Verwirrung 
in den Gemüthern zw erzeugen und die Ruhe der Einzelnen wie den 
Frieden der Staaten zu ftören — ein Satz, den in ähnlicher Weife 
ſchon Herbert von Cherbury aufgeftellt, Hobbes befräftigt und 
Sptnoza in feinem Tractatus theologico - politicus mit der ganzen 
Scyärfe feiner gewaltigen Dialektif vertheidigt hatte *). 

Aber nicht blos auf dem Gebiete der Natur machten ſich die neuen 
Anfichten geltend: auch die Verhältmife ded Staatd und der Gefell- 
ſchaft wurden einer rüdhaltlofen Kritif unterzogen. Man hatte bis 
dahin das Recht faft. immer ald den unmittelbaren Ausfluß eines höher 
sen, göttlichen Willend verehrt: Hugo Grotius entiwidelte zuerſt 
die Idee eines Naturrechts, d. br eines Rechts, welches, auch ab» 
gefehen von feiner Behräftigung durch das göttliche Gebot, ſchon an 
fich, durch die Ausfprüche der menschlichen Vernunft und die natürlichen 
Bedingungen jeder menfchlichen Geſellſchaft, volle Kraft und Allgemein 
gültigkeit habe, Hobbes, der Vertheiviger des fürftlichen Abfolus 
tismus, war doch weit entfernt, bei diefer Vertheidigung ſich auf die 
Lehre von der Göttlicyfeit der fürftlichen Gewalt, d. h. auf ihren Urs 
fprung aus einer unmittelbaren göttlichen Einfegung, zu berufen ; viel⸗ 
mehr leitete er dieſe Gewalt ganz einfach, aus einem urfprünglichen 
Bertrage oder einem freien Willensacte der fänmtlichen Gefellfchafts- 
glieder ab, unterfchied fich aljo von den Vertretern der entgegengefegten 
politiſchen Theorie, von Milton, Sidney und Lode, nicht fos 
wol im Grundfage, ald nur in der Anwendung des Orundfages, indem 
Hobbes annahm, durch jenen einmaligen freien Willensact hätten ſich 
die Völfer für alle Zeiten einer oberherrliden Gewalt unterworfen, und 
die Natur des Staats, die Sicherheit der Gefellfchaft verlange von allen 
Einzelnen unweigerlichen und unverbrüchlichen Gehorfam gegen -die 
einmal beftehende Regierung, während feine Gegner behaupteten, bie 
Menfchen hätten nicht für immer zu Gunften eines Einzigen auf ihre 


— 


*) Val. Hetiner a. a. D.; Lechler, „Geſchichte des engl. Deismus“ ; Non, 
„Die Freidenfer in der Religion“, unter ben betreffenden Namen, 
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urfprängliche Freiheit verzichtet, fondern es fei ein unveräußerliches 
Recht der Bölfer, die Regierung in dem Gebrauche ihrer Macht zu über: 
wachen und zu bejchränfen, ja fogar, im Fall eines groben Misbrauchs 
derjelben, ihr den Gehorfam zu verweigern*). Genug, wie man in 
der Naturwiffenichaft Feine Berufung auf ‚‚verborgene Kräfte““ oder 
„wunderbare Einwirkungen“ mehr gelten laffen wollte, fo in der Ge— 
ſellſchaftswiſſenſchaft Feine Berufung auf ‚‚göttliche Einfegung‘ oder 
auf ein ſchlechthin durch fein Beftehen und das Herfommen geheiligtes 
Recht. Wie dort jede Wirfung auf eine erfennbare und nachweis⸗ 
bare Urjache, fo jollte hier jeded gefchichtliche Recht auf einen von der 
Bernunft einzujehenden Grund, jeder äußere Zwang auf eine in ber 
Ratur der Berhältniffe begründete innere Nothwendigfeit zurüdgeführt 
werben, 

Wenn fo diefe beiden Arten philofophifcher Unterfuchungen — 
die über religiöfe und die über politifche Fragen — auf ein und daſſelbe 
Ziel hinaustiefen, nämlich die Entfeffelung der freien Selbftthätigfeit 
und des Vernunftgebrauchs des Menfchen, fo ging auch der Anftoß zu 
beiden von einem und demjelben Punkte aus. Es war nicht ein leerer 
Kigel der Speculation, was jene Fühnen Denfer antrieb, an den fo lange 
für unantaftbar gehaltenen Schranfen des freien Bernunftgebrauchs zu 
rütteln, fondern ed war ein jehr reelles praftifches Bedürfniß, und fie 
fpradyen nur grundfjäglich, in der Form allgemeingültiger Regeln, aus, 
was inftinetartig eine große Mafje ihrer Zeitgenofien und Landsleute 
dachte oder doch fühlte. Der politifcdye Despotismus hatte ſich, felber 
in dem Lande uralter Bolföfreiheit, England, eine geraume Zeit lang 
mit Hülfe einer religiöfen Theorie des unbedingteften Gehorſams im 
Weltlihen wie im Geiftlichen behauptet und ſeinerſeits wieder das ihm 
geifteöverwandte Syſtem firchlicher Allmacht und Unfehlbarfeit geftügt. 
In Frankreich jah man fortwährend diefe beiden Mächte im verberb- 
lichen Bunde. Hugo Grotius war jelbft beinahe dad Opfer jened un- 
verjöhnlichen, halb politifchen, halb Firchlichen Parteigeiſtes geworden, 
deſſen Herrſchaft er durdy die Grundfäge eines natürlichen Rechts, bie 
° er entwickelte, und durch die Lehren religiöjer Duldung, die er empfahl, 


*) Bol. Hinrichs, „Geſchichte des Natur und Völferrechts”, 1. Bd., ©. 124, 
219. Raumer, „Ueber die gefchichtliche Entwidlung ber Begriffe von Recht, Staat 
und Politik“, S. 35. 60. 
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fo fiegreich befämpfte. Bayle, indem er den Glauben für eine Ange: 
fegenheit der innerften Gefühle jedes Einzelnen erflärte, welche durch 
dogmatifche Syſteme und theologische Bewelfe um Nichts gefördert 
werde, dachte unftreitig am die blutigen Verfolgungen, denen er und 
andre Anhänger. der Falviniftiichen Lchre um ihrer Ueberzeugungen 
willen in Frankreich ausgejegt geweien waren, und Spinoza, wenn er 
feine Stimme für allgemeine Gewifiensfreiheit erhob, vertrat ebenfo jehr 
die Sache feiner Stammesverwandten, der Juden, gegen die Zurüd: 
fegungen und Berrüdungen, welche fie von den Ehriften zu erfahren 
hatten, als feine eigne gegenüber der jüdifchen Orthodorie, welche ihn 
um feiner freieren Anfichten halber von der Gemeinfchaft feiner Glau— 
bensgenofien ausſchloß. Sogar der unbefangene, jeder metaphyſiſchen 
Speculation und vollends jeder politiſchen Wirkſamkeit entſagende Trieb 
gelehrten Forſchens auf dem Gebiete der Mechanik oder der Mathema— 
tik war nicht verſchont geblieben von jener wilden Verfegerungsfucht, 
welche, die unausbleiblichen Gonfequenzen der Fortfchritte der Natur 
wiflenfchaften für das gefammte geiftige Leben der Menfchheit mit 
fichrem Inftinete herausfühlend, einen Galilei dem Kerker, einen Bar 
nini dem Scheiterhaufen und einen Descartes der Verbannung übers 
antwortet hatte. Alſo auch die Natunwifienfchaften beburften, wenn 
fie fich ungeftört entwideln follten , jener Anerkennung bes freien Ver— 
nunftgebrauch®, welche zu erfämpfen die Speculation ſich zum Ziele 
gefegt hatte, und nicht minder bedurften derjelben die praftiichen Inter- 
effen des politifchen und volfswirthfchaftlichen Lebens, welches ſich eben 
jeßt in allen den Ländern, von wo dieſe fpeculative Bewegung aus- 
ging, täglich kräftiger entwidelte. So war der geiftige Kampf, ber ſich 
dort entipann, in feinen-Beweggründen, feinen Zielen und feinen mit 
wirfenden Kräften ein durchaus Harer, einfacher und jcharfbegrengter. 
Die Speeulation diente einem zweifellofen und fich deutlich ankündigen» 
den praftifchen Bebürfniß, nämlich der Sicherung ber politifchen Frei— 
heit. gegen weltlichen, der Freiheit der Gewiſſen gegen geiftlichen Des⸗ 
potismus, endlich der freien Entwidlung aller Kräfte auf den Gebie- 
ten der Naturwiſſenſchaften und der damit engverbundenen materiellen ° 
Intereſſen gegen die Beichränfungen eines einfeitigen Autoritätsglaus 
bens und eines falfchen Spiritualismus, und hatte zugleich an allen 
diefen Intereffen, die fie vertrat, ebenjo viele Verbündete gegen den ges 
meinfamen Feind, den fie befämpfte. Der Philoſoph in England oder 
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ben Niederlanden fah jeden Fußbreit Boden, den er in der Theorie für 
die Sreiheit des Denkens und die naturgemäße Methode der Beobachtung 
eroberte, jogleidy benugt und angebaut von politifchen Parteien und 
religiöjen Secten, welche auf feine idealen Schlußfolgerungen fehr prak— 
tiiche Rechtdanfprüche gründeten, von Forſchern, welche die von ihm 
aufgejtellten allgemeinen Grundjäge bei ihren Unterfuchungen anwen— 
beten, endlidy von Gejchäftömännern, welche wiederum die Refultate 
diefer Unterfuchungen im Leben, im Verkehr, in den Künften und Ge: 
werben verwertheten. 

So flar und einfach waren die Verhältniffe, unter denen Deutjch- 
land in die allgemeine geiftige Bewegung eintrat, keineswegs. Weber 
im Politischen, noch im Religiöfen gab es hier ſo fcharfausgeprägte, 
zu prinzipieller Entjcheidung hindrängende Gegenfäge. Hier beftand 
feine alleinherrichende Kirche, von der oder in deren Namen die Anders— 
gläubigen ‚hätten verfolgt werden können, und ebenjfowenig fand man 
hier jene religiöfen Secten, die ſich anderwärts mit geiftigen und welt 
lichen Waffen gegen eine joldhe Verfolgung wehrten. Die Reformato- 
ren hatten die VBertheidigung ded neuen Glaubens nicht den einzelnen 
Anhängern deffelben , jondern den zu ihnen übergetretenen Fürften und 
Ständen anvertraut, fie hatten Feine Secte, fondern eine zweite Kirche 
neben der alten geftiftet, und diefe neue Kirche war, zuerft durd) den 
Keligionsfrieden von 1555, dann wieder durch den weitphälifchen Frie— 
den, im ihrer Berechtigung und Ebenbürtigfeit mit der römijch-fatholis 
jchen anerfannt worden. Das Verhältniß zwijchen den beiden großen 
Slaubensparteien in Deutjchland war daher mehr ein politiiches, als 
ein religiöfed; es eignete ſich mehr zu ftaatörechtlichen Auseinander- 
fegungen, als zu philofophiichen Grörterungen, mehr zu einer Feſt— 
ftellung von pojitiven Nechten, als zu einer Auffuchung allgemeiner 
Prinzipien. Der einzelne Proteftant oder Katholif fand ſich niemals 
in derſelben Weife perſönlich vereinzelt einer herrſchenden Gewalt, als 
der Verfolgerin feines Glaubens, gegenüber, wie etwa der Zugenotte in 
Franfreich, der Preöbyterianer oder Diffenter in England, denn zwijchen 
ihm und jener Gewalt jtanden als vermittelnde Mächte die Stände ſei⸗ 
ner Kirche; er fühlte ſich daher auch viel weniger durch den Drang eig— 
ner Noth zu einer grundſätzlichen Oppoſition in Glaubensſachen oder 
zu allgemeineren Unterſuchungen über die Prinzipien der Gewiſſensfrei— 


heit und der Toleranz hingedrängt, Was das Verhältniß des Einzel 
Biedermann, Deutſchland. I, 14 
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nen zu feiner eignen Kirche und deren Satzungen anbetraf, jo wurde 
- "auch diefes durc das Nebeneinanderbeftehen verfchiedner Kirchen eigen: 
thümlich modificirt. Der Kampf der Gonfeflionen unter einander lähmte 
den Kampf innerhalb jeder einzelnen derjelben oder hielt ihn wenig- 
ftend länger als anderwärts in Schranfen. Die beften Köpfe fanden 
Befchäftigung und Befriedigung für ihren Trieb der Kritif und Pole 
mif in der Bekämpfung des gegnerifchen Religionstheils. Man jcheute 
fih, im Scyooße der eignen Glaubenspartei Uneinigfeit zu zeigen, um 
nicht der Gegenpartei einen Triumph zu bereiten, und andrerfeits fehlte 
es nicht an Bemühungen, den Streit unter den verfchiedenen Kirchen 
beizulegen, um der gemeinfamen Gefahr freidenferifcher Angriffe auf 
die Grumdlagen des Firchlichen Lebens überhaupt feinen Vorſchub zu 
(eiften*). So ward der Kampf religiöfer Meinungen durd) Äußere 
Rückſichten und eigenthümliche Verhältniſſe vielfady gebrochen oder von 
feinen legten Zielen abgeleitet. 

Nicht anders war es im Politischen. Die Streitigfeiten der Für— 
ften und Stände unter ſich und mit dem Neiche ftumpften alle andern 
Gegenfäge ab und ließen es zu prinzipiellen Grörterungen politifcher 
Fragen nicht leicht fommen,. Während in England und anderwärts der 
philofophifche Forſchergeiſt fich alsbald auf die legten Grundlagen alles 
Staatölebens, auf die großen, einfachen Gegenfäge von Volf und Re: 
gierung, Freiheit und Despotismus hingelenkt ſah, verzettelte und 
erichöpfte er fich hier in der Behandlung der fünftlidyen und verwickel— 
ten WVerhältniffe der Stände und des Reichs und drang bis zu dem 
tieferen Kern der Frage, der Unterſuchung der Rechte und der Inter: 
eſſen der Volfer, jelten vor. 

Auch war dem deutjchen Wolfe und feinen Denfern feit dem dreißig: 
jährigen Kriege jener fühne Muth politiicyer Reformen vollig abhanden 
gefommen, der ein Jahrhundert früher die weitausgreifendften Umge: 
ftaltungen im Staats» und Gefellichaftsleben nicht blos in der Theorie 
ausgedacht, fondern in der Wirklichkeit verfucht hatte. Wenn auch jest 
noch einzelne Gelehrte, wie Pufendorf und Thomafiug, die Ableis 
tung aller bürgerlichen Gefellichaften aus einem Vertrage und das Nedht 
des Einzelnen zum Widerftande gegen offenbares und fchweres Unrecht 
des Herrſchers Ichrten oder den göttlicdyen Urfprung der Fürftengewalt 


*) Bol. Guhrauer, „Leibnig“, 1. Bd., ©. 67. 
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leugneten und mit beifälligem Eifer die in den Niederlanden erſchiene— 
nen Schriften gegen den Despotismus Jacob's II. verbreiten halfen ) 
jo hatten ſolche Lehren — wie unerhört auch die Kühnheit fchien, fie zu 
verfündigen**) — doch durchaus feinen unmittelbaren praftijchen Er— 
folg, wurden nicht, wie die eines Hobbes oder Lode, zum Lofungsworte 
politifcdyer Parteien und zum Ausgangspunfte realer Bejtrebungen 
auf dem Boden des Außern Staatölebens, jondern blieben innerhalb 
der ſtillen Räume der Doetrin und in den engen Kreifen der Gelehrten 
beichloffen, legten höchitens den Keim zu einer fünftigen Entwidlung 
politischer Ideen, ‚die aber noch ganzer Menfdyenalter bedurfte, che fie in 
nur einigermaßen fichtbaren Spuren hervortrat. 
eribnikatetter Die ganze Gigenthümlichfeit diefer Zuftände fpiegelt 
anne tn ſich ab in der Perjönlichkeit und dem Wirfen des größten 
Deutſchlaud. deutſchen Geiſtes der damaligen Zeit, G. W. von Leibnitz. 
Leibnitz iſt einer jener merkwürdigen Genien, wie ſie nur Deutſch— 
land hervorgebracht hat und nur Deutſchland hervorbringen konnte, 
jener Genien, in denen die ganze urſprüngliche Kraft, Tiefe und Wahr— 
heit unfrer Nation, aber aud) alle die franfharten VBerbildungen und 
Hemmungen ihrer naturgemäßen Gntwidlung, die Kolgen der unfeligen 
Wendung der äußern Gejchide Deutichlands im 16. und 17. Jahr: 
hundert, zur vollen Ericheinung fommen, eine jener fauftischen Naturen, 
die da hervortreten, wo die Triebfraft des nationalen Geifted zwar 
mächtig genug ift, um in dem Einzelnen einen tiefen und nachhaltigen 
Drang nad) gemeinnüsiger und auf das Höchjte gerichteter Wirkſamkeit 
zu erzeugen, wo aber die äußeren Bedingungen zur Gntfaltung einer 
folchen Wirkſamkeit jo ungünftige und verichobene find, daß dieſer 
Drang entweder unbefriedigt in peinlicher Ohnmacht ſich verzehren, oder 
in zahlloſen mißlungenen Anläufen und immer wiederholten Verſuchen 
ſich zerſplittern, oder endlich, allen Erfolgen im praftijchen Leben entſa— 
gend, ſich in die jublimen Regionen philofophifcher oder poetiſcher Be— 
ſchaulichkeit zurüctzichen und dort ein ideales Selbjtgenügen ſuchen muß. 


*) Pufendorf, De jure gent. et nat., lih. VII, Cap. 3, $. 1. Cap. 8, 8.5. 
Ghr. Thomafius, „Vernünftige Gedanfen von neuen Büchern“, 2. Bd., ©. 559. 
Hoßbach, „Epener und feine Zeit“, 2. Br., ©. M. 

**) Die Juriften und Theologen der alten Schule nannten die Lehre vom natür— 
lichen Nechte eine „heillofe” Lehre (Kuden „Leben des Chr. Thomaſius“. ©. 291.) 
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Seantynader er Dem Geijte eines Leibnitz lag dieſer lebte Ausweg 
am fernſten. Wie ſehr auch durch den dreißigiährigen 
nitens. Krieg der Thatentrieb der Nation geſchwächt und ihr Ver⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt erſchüttert, wie niederbeugend und entmuthigend 
auch die Zerrüttung und Verwirrung aller äußern Verhältniſſe fein 
mochte, fo war doch weder der realiftiiche Zug, der einft, nad) Leib— 
nigens eignem Zeugniß, gerade in dem deutfchen Wolfe jo lebendig ge- 
wefen, noch die Erinnerung an jene glänzende Zeit deutjcher Kraft und 
beutfchen Gemeinftnns jo gänzlidy erlofchen, daß nicht ein Genie wie 
Leibnig den fühnen Gedanfen hätte faſſen follen, die legten, verglimmen- 
den Funfen diefes Geiftes noch einmal zur hellen Flamme anzubla- 
fen, ben zerftüdelten Gliedern des hinfterbenden Reichs noch einmal 
frifchen Lebensodem einzuhauchen, die, halb in fpießbürgerlicher Be: 
fchränftheit, halb in gelehrter Einfeitigfeit verfommende Nation nod) 
einmal zum Wettlauf mit den andern, in verjüngter Kraft ihr voraus- 
geeilten Völkern des civilifirten Europas aufzuftacheln und jo feinen 
Namen und feinen Ruhm an die Heraufführung einer neuen Epoche der 
Größe, der Macht, der Bildung und des Glanzes feined Vaterlandes 
zu fnüpfen, 
Abriß feiner Ent- Schon ald Jüngling, faft noch ein Knabe, fühlte 
a in, Leibnig jenen quälenden Drang nach dem Höchſten und 
an fiir jenes Unbefriedigtfein durch einzelne Erfolge des Lernens 
ne oder des Schaffens, welche die ficherften Anzeichen einer 
zu Großem berufenen Thatfraft find. Weder die Schönheiten der Didy- 
ter und Geſchichtsſchreiber des klaſſiſchen Alterthums — obſchon fie 
ſeine Phantaſie lebhaft beſchäftigten und ihn ſogar zu eignen dichte— 
riſchen Productionen reizten —, noch die Spitzfindigkeiten der Scholaſtik, 
deren Grgründung und Aufdeckung feinem Scharfſinn ſchmeichelte, ver⸗ 
mochten einen Geiſt wie den ſeinigen zu feſſeln, der überhaupt nicht 
durch irgend eine einzelne Art der Thätigfeit oder des Genuffes, jondern 
nur durch das jchranfenlofefte Streben nad) allen Seiten hin auszufüls 
len und zu befriedigen war*). 


*) „‚Ignorabant illi, non posse animum meum uno rerum genere 
expleri**, (Vita Leibnitii, a se ipso breviter delineata, abgedrudt in Guhrauer’s 
„Leibnitz“, 2. Bd., Anhang, ©. 52 ff. und in „L.'s Gef. Werfen“ von Pers, 
4. Bd., ©. 168.) J 
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Eines jedoch ftand dieſem hochfliegenden Geiſte ald Richtſchnur 
feines unerfättlichen Thatendurftes frühzeitig feſt: „daß Dasjenige erft 
einem Privatmanne das Beite fcheinen müffe, was für das Allgemeine 
das Fruchtbarfte wäre, was zum Ruhme Gottes gehörte, an deſſen 
Verwirklichung nicht weniges dem Handelnden, als dem menſchlichen 
Geſchlechte gelegen wäre, daß aber unter den Mitteln zu dem Vortreff— 
lichen für den Menfchen feines vorzüglicher fei, ald der Menſch, wie 
unter den Menfchen ein König, der Statthalter Gottes, ebenjo an 
Macht ald an Weisheit, wenn einmal die feltene Glüdfjeligfeit der Zei— 
ten einen jolchen hervorgebracht hätte“ *). 

So tritt bei Zeibnig von früh an in den Vordergrund feines Stre: 
bens ein realiftiiches Element, zwar verflärt durch die ideale Beziehung 
auf die höchſten Zwecke der Religion, die Liebe zu Gott und die Verherrs 
lihung feines Weſens als des Urbildes aller Harmonie in der Welt**), 
aber doch in feinen nächften Zielen wie in feinen Mitteln gänzlich dem 
äußeren Leben, den praktiſchen, focialen und nationalen Intereffen zu: 
gewendet. 

Die ftrenggezogenen Kreife fachgelehrten Wiffeng, wie es damals faft 
überall auf den deutſchen Univerfitäten herrſchte, konnten einen folchen, 
überall nach dem Höchften ftrebenden und in Allem, was er anfaßte, 
jogleih auf Neuerungen und Werbefferungen finnenden Geift***) 
nicht lange fefthalten, und wahrfcheinlicd würde Leibnig früher oder 
fpäter aus eignem Antriebe ſich denfelben entrungen haben, auch wenn 
er nicht von Leipzig durch den Pedantismus oder den Brodneid der dor: 


*) Ebenfalls die eignen Worte L.'s aus einer andern Selbſtſchilderung beflel: 
ben; f. Guhrauer a. a. D., 1. Bd., ©. 30. 


) So erläutert L. ausführlicher, was er in jener Selbitichilderung nur furz 
andeutet, in einer foätern (in den R.=Hdf, enthaltenen) Denkichrift: „Grundriß eines 
Bedenfens wegen Aufrichtung einer Societät zur Aufnahme der Künfte und Willen: 
ichaften“ (von Rößler in das 3. 1688 gefeßt), indem er an legterm Orte fagt: bie 
Erfenntniß Gottes und die Liebe zu ihm erheifche die Grfaflung der Univerſal— 
barmonie in der Welt, die praftiiche Verwirklichung diefer Grfenntniß aber beftehe 
in der Grforfchung der Natur, der Leitung der Menfchen zum Rechten und Guten 
und der Berbeflerung des Gemeinwefens. 

LE. jagt von fich ſelbſt, „daß er in jeder Wiſſenſchaft, Faum daß er an fie 
herangetreten war, da er oft das Sewöhnliche nicht einmal binlänglich verftand, 
Neues ſuchte“. (Guhrauer a. a. D., 1. Bd., ©. 20.) 
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tigen Juriftenfacultät vertrieben, von Altdorf durch ein günftiges Ge: 
fchiet in der Perſon des Freiherrn von Boineburg entführt und auf ein 
weiteres, feinen Neigungen und feinen Talenten mehr entſprechendes 
Feld der Thätigfeit verfegt worden wäre*. Denn ſchon war ihm 
durch die Schriften der hervorragendften Vertreter der neuern Zeitſtrö— 
mung, welche ein glüdlicher Zufall in feine Hände gegeben, durch 
die Rathſchläge Baco’d über die Bereicherung der Wiffenjchaften, durch 
die anregenden Gedanfen des Gardanus und des Gampanella, durch 
Proben einer befiern Philoſophie von Kepler, Galilei und Descartes, 
die Ahnung jener gewaltigen Bewegung aufgegangen, welche jeit faft 
einem halben Jahrhundert rings umher die Geifter erfaßt und von 
welcher nur Deutjchland jeit der furchtbaren Kataftrophe des dreißig: 
jährigen Krieges ſich ausgefchloffen gejehen hatte **). 


Diefe Bekanntichaft mit. den größten Männern feines Jahrhun— 
derts erweckte in Leibnig den Ehrgeiz, gleich ihnen ebenfalls in feinen 
Kreifen ein Reformator zu werden, und beftärfte ihn in dem VBorfage, 
„bei dem Begonnenen, der Verbefferung der Dinge, zu beharren‘‘, ***) 
troß aller entmuthigenden Erfahrungen von der Unempfünglichfeit feiner 
Umgebungen für feine Ideen, die er machen mußte, jelbft feine Alters: 
und Studiengenofjen nicht ausgenommen, denen er, mit feinem nie bes 
friedigten Drange des Weiterforſchens, Neuerns und Verbeſſerns, wie 





) Man bot ibm (in feinem 21. Lebensjahre) eine Profeffur in Altvorf an: 
„allein“, fegt er hinzu, „mein Geift bewegte fich in einer gang andern Richtung.“ 
(Ebend. ©. 44.) — In einem Aufinge (in den R.-Hdſ. ) „Uber die Urfachen, warum 
Gannftadt zur Hauptitadt von Würtemberg zu machen“ — angeblich aus dem Jahre 
1669 — fpricht L. von der bisherigen Univerfitätsgelehrfamfeit als einer „mönchi— 
ſchen“, in „leeren Gedanken und Grillen“ befangenen, und fchlägt zur Abitellung 
biefes Uebelitandes eine Verlegung der Univerfititen in die Reſidenzen vor, damit die 
Studirenden fih mehr „in ber Gonverfation, unter Leuten und in der Welt“ bewe— 
gen möchten. Im ähnlichem Sinne fchrieb er 1679 von Hannover aus an Gonring: 
„wie auf deutichen Univerfititen die MWiffenichaften behandelt würden, ließen fie 
ſolchen Geiſtern, welche ihren eignen Flug zu nehmen berufen wären, das Meifte zu 
thun übrig, und, wie hoch auch Gonring unter feines Gleichen ftehe, fei er doch weit 
zurüc hinter der Bewegung, welche in Italien, England und Frankreich die Geifter 
ergriffen habe“. (Guhrauer a. a. D., 1. Bd., ©. 214.) 


**) Gubrauer, a. a. O., 1. Bdo., ©. 29. 
“+, GEbend. 
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ein- Wefen aus einer fremden Welt erfchien*). Vergebens hatte er eine 
Stillung ſeines Wiffensdurfted und eine Anleitung zur klareren Erkennt— 
niß des ihm nur erſt dunkel vorfchwebenden Zieles in dem Umgange 
mit Gleichjtrebenden zu finden gehofft ; vergebens war er in die Geſell— 
Ichaft der ‚‚Berathenden‘‘ in Leipzig, wie in die der „Suchenden“ in 
Jena eingetreten, hatte ſogar durch eine Kleine unfchuldige Lift fich in 
Nürnberg in einen Gcheimbund von Adepten mit rofenfreuzerifchen 
Myſterien eingeichlichen. Die Gewißheit, daß unter der Masfe angeb- 
lichen Geheimniffes ſich nur Aberglaube, Umwifjenheit oder Betrug vers 
fterfe, war Alles, was er daraus mit hinwegnahm**). 


Mebergang Rrib- Beſſer glückte e8 ihm mit der großen Welt, in welche 
nißens aus denge jegt fein neuer Gönner, der Freiherr von Boineburg, ihn 
bie große Welt, einführte, ‚ 

Einen Augenblit zwar fühlte ſich Leibnitz mächtig angezogen von 
der bürgerlichen Atmoſphäre jenes altreichsftädtiichen Wefens, von wel- 
chem noch immer, trog des Werfalles ihrer einftigen Größe, Städte wie 
Nürnberg und Augsburg ehrwürdige Denfmale warn. Nicht blos 
in feinen Aufzeichnungen aus der damaligen Zeit, fondern auch noch in 
viel fpäteren Mittheilungen verweilt er mit unverfennbarer Vorliebe bei 
der Schilderung dieſer Städte, ald der Sitze nützlicher Künfte und Wiſ— 
jenjchaften, blühenden Handels, einfacher Sitten und tüchtiger Bürger: 
tugenden ***). Gleichwohl jcheint ihm der Gedanfe, von dort aus bie 
Hebel feiner reformatorifchen Jdeen an die Zuftände des deutichen Ges 
meinweſens anzufegen, niemals ernftlich nahegetreten zu fein, Wie 
wäre dies auch möglich geweſen? Nürnberg war nicht Amfterdbam, und 
das Nürnberg von damals war nicht mehr das Nürnberg der Pirkhei— 
mer, A, Dürer und Hand Sachs. In Deutfchland — Das hatte ſchon 
der jugendliche Leibnig mit richtigem Inftinete erfannt}) — Fonnte, 
‚wenn überhaupt, nur noch monardyifch, von oben her, gewirkt werden, 
fei e8 durch den Kaiſer, ſei es durch die Fürſten. 


*) „Pro monstro erat‘*, fagt 2. in feiner Selbjtichilverung. Guhrauer, 
a. a. O., 1. Bd., ©. 28. 
»*) Guhrauer, a. a. O., 1. Bd., ©. 33. 46. 
+") Guhrauer, a. a. D., 1. Bb., ©. 45. „Bedenken von Aufrichtung einer 
Akademie” (1698 oder 1699) in den R.Hdſ. 
+) ©. oben ©. 2. 3. 
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Sci am Hofe Und in diefer Beziehung war ihm das 2008 jo güns 
ee a ftig wie nur möglich gefallen. Der Kurfürft von Mainz, 
tung au * —— de und in deſſen Dienfte ihn die Befanntichaft 
ae Ham g führte, war nicht nur einer der angejehen» 
mit, Subwig u ften Stände des Reichs, nicht nur einer der einfichtigften 
und wohlmeinendften Regenten jener Zeit, fondern auch, theils in feiner 
Eigenfchaft ald Erzkanzler Deutichlands, theild nad) perfönlicyher Ges 
finnung, einer der wenigen deutſchen Fürften, welche die fchon faft ers 
ftorbenen Traditionen von dem deutſchen Reiche, feiner Macht und 
Würde wenigftens noch einigermaßen werthhielten und zu bewah- 
ren trachteten*). An feinem Hofe fand ſich Leibnig mitten in bie 
Kreife nicht blos der deutjchen, fondern der europäifchen Politik ver: 
jegt**). Alsbald nahm fein Talent einen höheren und freieren Schwung. 
Schon auf der Reife nad Mainz („in den Gafthöfen‘’, wie er felbft 
berichtet) hatte er eine Schrift entworfen, durch die er fich dem Kurfürften 
empfehlen wollte, zwar nur eine Reihe Fühn hingeworfener Gedanfen, die 
aber doch nichts Geringeres enthielten, als den Plan einer Reform der 
ganzen Rechtögefeggebung und des ganzen Rechtsftubiums ***), 

Wirklich ward er vom Kurfürften zur Ausführung eines von die— 
jem entworfenen Planes der Verbefferung des römifchen Geſetzbuchs für 
die Bedürfniffe des Reichs verwendet. Gr warf ſich auf diefe Arbeit 
mit all dem Eifer, den er fein ganzes Leben hindurdy zu jeder Sache, wo 
es Etwas zu reformiren gab, mitbrachte, mußte aber fchon hier, am 
Beginn feiner öffentlichen Laufbahn, die fehmerzliche Erfahrung machen, 
daß feine beften Bemühungen ihres Erfolges ermangelten und weder 
ihm noch dem Allgemeinen die gehoffte Frucht trugen. 

Eine Zeit lang fehen wir ihn nun, zum Theil in Folge äußerer 
Anregungen, zum Theil aus innerem Triebe, in mannigfaltigen, ſchein— 
bar weit von einander abliegenden Bahnen fidy bewegen, abwechſelnd 
mit publieiftiichen Pamphleten, religiöfen Streitfchriften und der Löfung 
naturwiffenfchaftlicher Probleme befchäftigt. Wir fehen ihn die Sache 


*) „Dielen Kürften fenne ih unter Wenigen faft allein als die Stüße (Allan- 
tem) unfers Deutichlands“, fchrieb Forfiner an Boineburg 1662. (Guhrauer's hift.: 
frit. Einl. zu L.'s „Deutichen Schriften“, ©. 19.) 

*) Guhrauer, a. a. D., 1. Bd., ©. 49 ff. 
—) Der Titel diefes Schriftchens ift: Methodus nova discendae docendaeque 
jurisprudentiae. (1667.) 
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des Pfalzgrafen von Neuenburg gegen deſſen mächtigere Mitbewerber 
bei der polniſchen Königswahl mit mehr Scharfſinn, als Glüd ver: 
fechten und damals ſchon, wie er auch fpäter bei ähnlichen Arbeiten 
pflegte, mit dem nächiten, beichränften Zwede feiner Betrachtungen all 
gemeinere Gefichtöpunfte von der größten Tragweite verbinden *). Zur 
gleichen Zeit jehen wir ihn gegen die „Naturaliſten und Atheiften‘’ das 
Dafein Gottes und die Unfterblichfeit der menjchlichen Seele, gegen die 
. Soeinianer dad Dogma von der Dreieinigfeit vertheidigen und fogar 
ben fchwierigen Verſuch machen, das Myſterium der realen Gegenwart 
Ehrifti im Abendmahle aus philoſophiſch-phyſikaliſchen Gefegen zu er: 
Hären**). Und wieder jehen wir ihn nad ganz anderer Seite hin 
bemüht, eine neue Theorie der bewegenden Kräfte in der Natur aufzus 
jtellen und zugleich, durch Einſendung dieſer Arbeiten an die gelehrten 
Geſellſchaften von Paris und London, fich den Eintritt in jene weiteren 
Kreife der gelehrten Welt zul verfchaffen, denen anzugehören längft das 
Ziel feines Chrgeized war***), 


*) Specimen demonstrationum politicarum pro Rege Polonorum eligendo , auc- 
tore Georgio Ulieovio Lithuanp (1669). Bemerfenswerth ift darin befonders fol: 
gende, gegen den ruſſiſchen Mitbewerber gerichtete, propbetiiche Stelle (Leibn. Opp. 
Omn., ed. Dutens, Ton, IV., p. 615): „Wagt nur dann, gegen den Tyrannen Euch 
zu regen; es wird Euch dann geben, wie den Fröfchen in der Kabel, die den Stordy 
zum König nahmen, wie den Schafen, wenn der Wolf mitten im Schafitall ift; Ihr 
werdet erfahren, wie fchwer es ift, Denjenigen zum Gehorfam gegen die Geſetze zu 
zwingen, ber fo viel Taufende Bewaffneter in der Nähe und zur Verfügung bat, der 
Euch jchon gewachlen ift, auch wenn Ihr einig feid, vollends aber die unter fich Uns 
einigen und Gefpaltenen im Angefichte des mitleidsvoll zuichauenden Guropas zer: 
reißen würde. Aber die Nachbarn werden auch nicht ruhig geicheben laffen, daß eine 
zweite Türfei entitche, daß die Bormauer der Ghriftenheit von Barba— 
ren eingenommen werde, daß bier eine Macht fich bilde, ftarf genug, um dem ganz 
zen Guropazutrogen. Bon hieraus wäre den Schthen (Rufen) der 
Weg nach Deutihlandgedffnet. Hüten wir uns, daß nicht Europa unfer 
und fein Berderben zu beweinen habe!“ 

*) Confessio naturae contra Atheistas (1668). Defensio trinitatis per nova re- 
perta logica contra epistolam Ariani, oder: Responsio ad objectiones Wissowatii con- 
tra Trinitatem et Incarnationem Dei altissimi (1669). Remarques sur Ja percep- 
tion reelle et substantielle du corps et du sang de nutre Seigneur (1670). Demon- 
stratio possibilitstis mysteriorum Eucharistiae (1674). Briefwechjel mit Arnauld 
(1671). Vgl. Gubrauer a. a. O., 1. Bdo., ©. 78 und Anhang ©. 15. 

**) Theoria motus abstracti und Th. m. conereti, (Gubrauer a. a. O., 1. Bd., 
&. 73.) — In eben biefe Zeit (1669) würde endlich noch, nach Rößler's Ermitt- 
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Die Kriegsgefahr, von welcher Deutichland, nachdem es im zwei⸗ 
undzwanzigjährigem Frieden nur erft fpärlich von den Zerftörungen des 
breißigiährigen Kriegs fich erholt hatte, durch die Eroberungsgelüfte des 
jungen: Beherrichers von Frankreich aufs Neue bedroht war, rief Leibnitz 
mit einem Male im den eigentlichen Mittelpunkt feiner Beitrebungen, zu 
einer praktiſch politischen Ihätigfeit im großen, nationalen Maßſtabe 
zurück. Im Auftrage des Kurfürften, unter Boineburg's Beirath, ent 
warf er den Plan einer „deutſchgeſinnten“ Allianz der Reichsftände, 
am welcher auch der Kaifer — ‚‚nidyt als jolcher, ſondern lieber nur 
durch feine Erblande‘’ — theilnehmen, deren nächſter, jedoch jorgfältig 
geheimzuhaltender Zweck der Schutz Deutichlands gegen Frankreich, 
deren höhere Aufgabe aber eine Wiedergeburt ded Reiches unter födera— 
tiver Form, die Herjtellung gemeinnügiger Einrichtungen: und Verbeſſe— 
rungen auf den: Gebieten der Juftiz, der Polizei, des Handels und 
Verkehrsweſens fein follte *). 


lungen, ein Auffag von L. fallen, eine Art Gutachten, angeblich auf Anfuchen eines 
gewiſſen Hubber erftattet, „über die Urfachen, warum Gannftadt zur Hauptitadt von 
Mürtemberg zu machen fei“. Darin begegnen wir zuerit allgemeinen Betrachtungen 
über die Berichiedenheit der Stände und Berufszweige und über die Vortheile einer 
örtlichen Vereinigung der vier Hauptitäinde an einem Punfte — der Staatsbehörden, 
des Militärs, des Großbandels und der Univerfität. Gs wird fodann der Vorzug 
einer großen Stadt vor vielen kleinen dargelegt und der Mangeleiner 
einzigen Sauptitadt.in Deutichland, „neben dem anderer allgemeiner Ber: 
einigungsmittel“, beflagt. Es wird ferner nachzuweiſen verfucht, wie ſowol der 
Handel als das Selehrtenweien gewinnen würden, wenn fie in nähere Verbindung 
unter einander und mit dem Sitze der Negierung, welcher zugleich Hauptfeſtung und 
Waffenplag des Landes fein müßte, gebracht würden, und es wird endlich, auf Grund 
aller diefer Beweisführungen,, die Behauptung aufgeitellt, daß cs qut fein möchte, 
Gannftadt, welches bereits viel Handel habe, zum Sitz der Regierung und der Umiver: 
fitit fowie zur Landesfeitung zu erheben. Der Aufſatz ift darum merfwürdig, weil 
£. ichen bier jene praftiicherealiftiiche Tendenz verräth, die in feinen Ipitern Schrif: 
ten, beionders den Denffchriften über die Grrichtung gelebrter Geiellichaften, weiter 
ausgebildet ericheint, daneben aber audı jene einheitlich nationale Anfchauungsweile, 
welche fpäter zeitweilig einer mehr particulaeiftiichen wich, aber doch auch immer 
wieder emportauchte. 

) Es ift dies die berühmte Schrift: „Bedenken, welchergeitalt securitas publica 
interna et externa und status prasens im Reich jeßigen Umständen nach auf feiten Fuß 
zu ftellen“, 1. Thl. vom Auguft, 2. Thl. vom Novbr. 1670. (Leibnigens „Deutſche 
Schriften“, herausgeg. von Guhrauer, 1. Bd., ©. 151 ff., vgl. Guhrauer: „Leib: 
nig“, 1. Bd., ©. 83.) 
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Das patriotifche Gefühl Leibnigens zeigt fich bei diefem Anlaß in 
feiner vollen Stärfe. Die Formen freilich, im die daffelbe zu kleiden er 
nöthig fand, — die gänzliche Nichtbeachtung der beſtehenden Reichs— 
verfaſſung, als wäre fie gar nicht vorhanden, die Angftliche Schlauheit, 
womit erden Plan einer deutjchen Allianz vor dem franzöftichen Macht- 
haber nicht blos forgfältig geheimgehalten, jondern jogar diefem als ein 
ihm günſtiges, gegen Oeſtreich gerichteteds Buͤndniß dargeftellt wiſſen 
will*) —, eröffnen uns einen tiefen Blick in die traurige Verworrenheit 
der damaligen Verhältnifje Deutfchlands und laffen uns die Fruchtlofig- 
feit diefer, wie aller fünftigen ähnlichen Anftrengungen des Philojo- 
phen, die deutſchen Zuftände wieder „auf feiten Fuß zu ftellen‘‘, im 
Voraus ahnen. ’ 

Leibnig felbit mag eine folche Ahnung davon, daß es unmöglid) fei, 
auf diefem nächften und natürlichiten Wege, durdy Entwidlung und-Einiz 
gung der innerm Kräfte der Nation, Deutichland vor der drohenden 
Uebermacht Frankreichs ficherzuftellen,, wol gehabt haben. Nur fo erklärt 
ed ſich, wie diefer helle Kopf, in beharrlicher Verfolgung feines Zwecks, 
nody zu einem andern Mittel greifen konnte, weldyes, bei aller Geniali— 
tät des Gedanfens an fich, doch das Chimärifche der Hoffnungen, 
welche Leibnig für feine patriotifchen Wünfche daran Enüpfte, jo offen 
an der Stirn trägt, daß. ihm der Vorwurf unpraftifchen und phantajtis 
ſchen Handelns bei diefer Gelegenheit kaum erfpart werden fann, Die: 
jes Mittel beftand in einem Plane zur Eroberung Aegyptens, den Leib- 
nig ausarbeitete und dem Könige von Frankreich vorzulegen beſchloß, 
um dieſen dadurch von feinen Abfichten auf Deutfchland und andere 
Nachbarländer abzuziehen. Die Idee eines allgemeinen Kreuzzugs der 
Ehriftenheit gegen die Ungläubigen — eine Idee, die ſchon im dem 
Entwurfe einer deutfchgefinnten Allianz zu Tage trat**), fpielt in dies 
ſem Plane eine Hauptrolle ***), 

Hielt Leibnig wirklich eine Eroberung Aegyptens für ein fo leich— 
ted, fichered und gewinnreiches Unternehmen, daß er in aufrichtiger Ab- 


) ©. die $$. 65 und 66 der Dentjchrift: „Welchergeſtalt“ u. f. w. 
*) 8.88 ff. der obigen Denkfchrift. 
”**) Ueber diefes fog. Consilium Aegyptiacum L's. und die damit bei Ludwig XIV. 
wiederholt gemachten Verſuche berichtet ausführlich Guhrauer a. a. D., 1. Bd. 
S. 93 — 112,132 —136. 
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ficht folche dem franzöftichen Machthaber als vollgültiges Aequivalent 
für das Aufgeben feiner Groberungspläne in der Nähe anrathen zu 
dürfen glaubte?‘ Oder wähnte er, fo verfchlagene Diplomaten, wie 
Ludwig und feine Minifter, mit täufchenden Vorfpiegelungen irrefüh- 
ren zu können? Oder endlich, war doc) vielleicht ein Motiv perfönlichen 
Ehrgeized neben dem allgemeinen vaterländifchen mit im Spiele — ber 
Wunſch, in directe Beziehungen zu dem neuen Beherrfcher Frankreichs 
zu treten, deſſen Glanz die Fürften, deſſen Freigebigfeit die Gelehrten 
von ganz Europa zu fchmeichlerifcher Bewunderung hinriß? 

Die bis jest eröffneten Quellen zur Gefchichte des großen Man- 
ned geben und auf diefe Fragen feine fichere Antwort. Daß er fi 
ſelbſt über die praftifchen Erfolge feines Beginnens Jllufionen machte, 
darf und nicht Wunder nehmen. Es war nicht das einzige Mal in 
feinem Leben, daß diefer philofophiiche und mathematifche Kopf Selbſt⸗ 
täufchungen feiner Bhantafte erlag, zumal, wo es fidy um Unternehmuns- 
gen handelte, von welchen er fich ebenfowol für das Allgemeine, wie 
für feinen eigenen Ruhm und Einfluß Großes verfprah. Zu feiner 
Rechtfertigung gereicht c8 einigermaßen, daß Staatsmänner, wie ber 
Freiherr von Boineburg und der Kurfürft von Mainz, jenes Beginnen 
billigten und ihn zu deſſen Ausführung ermunterten. 

Sein Aufenthalt Eine wichtige Frucht trug dem jungen Gelehrten den- 
Son: marbemn, Noch fein fühner ägyptiſcher Plan: er verhalf ihm zur 
ne Befriedigung eines längft gehegten glühenden Wunfches 
und erfchloß feinem in die Weite ftrebenden Geifte neue Quellen des 
Wiſſens und neue Gefichtsfreife der Lebensanfchauung. Durch Boine- 
burg's Vermittlung nad Paris gefandt, um perfönlich feinen Plan 
dem franzöfifchen Könige zu entwideln und zu empfehlen, als dies aber 
mißglüdt war, durch Privatgefchäfte feines Gönnerd fo wie durd) 
Aufträge des Kurfürften und anderer vornehmer Perfonen in Deutfch- 
land, endlidy durch eigne Neigung mehrere Jahre lang dort feftgehal- 
ten, bildete er fidy in der glänzenden Hauptitadt Frankreichs, einem 
der Brennpunkte der allgemeinen geiftigen Bewegung der damaligen 
Zeit, zu jener Univerfalität des Wiffend und jener Gewandtheit des 
Geifted aus, welche er in Deutjchland niemals würde erlangt ha— 
ben und welche ihn für immer vor einem Nüdfall in die Beichränftheit 
des bloßen Fachgelehrtenthums ſchützte. Zugleich lernte er fowol dort, 
als in London, wohin er-fic ebenfalls auf einige Zeit begab, alle die 
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wichtigen Fortfchritte des Auslandes in den Wiflenjchaften und Kün- 
ften kennen, welche in feinem Baterlande nachzuahmen und heimifch zu 
machen er fich foäter fo angelegen fein ließ. Dort wachte mit erneu— 
ter Stärfe der Sinn für Gefchichte wieder in ihm auf, den er in früher 
Jugend an der Lectüre der alten Hiftorifer genährt hatte, und aus dem 
Staube der Bibliothefen, in die er fi vergrub, trug er eine vielfeitige 
Kenntniß der Gefchichtöquellen und eine Klare VBorftellung von der Auf- 
gabe der Gejchichtöfchreibung mit hinweg. Dort regte Pascal's viel 
bewunderte Erfindung einer Recdyenmafchine ihn zu einem Verſuche 
ähnlicher Art an, deſſen Erfolg fein Vorbild übertraf und nidyt blos 
den Beifall der Gelehrten vom Fach, fondern auch die Aufmerkſam— 
keit des Minifterd Golbert gewann. Dort fuchte er im Verfehr mit 
Handwerkern und Arbeitern aller Art diefen die Geheimniſſe ihres Ge- 
werbed abzulaufchen, um davon bei feiner Nüdfehr ind Vaterland Ge— 
brauch zu machen und Nugen zu ziehen; es erregte ihm aber Feine 
patriotifchen Gewiffensjerupel, daß er, um für einen Ruf, den er ablehnte, 
fich dankbar zu zeigen, zur Mittheilung der gemachten Wahrnehmungen 
‚an den dänischen Minifter jich erbot. Dort genoß er den Unterricht des 
großen Mathematifers Huygensd und den Umgang der erjten Gelehrten 
aller Fächer, während er gleichzeitig Zutritt zu den bedeutenditen Staats: 
männern und den vornehmjten Perſonen des Hofes erlangte, durch 
welche er in die Verhältniffe der europäifchen Politik und die Feinheiten 
des diplomatifchen Gejchäftöverfehrs eingeweiht ward. Dort trug 
er zufammen, was er, „nach den Grenzen feiner Börſe“, von Schriften, 
„in denen Grfindungen, VBerfuche und Demonjtrationen aus den Nas 
tunwifienfchaften, der Technif und der Mathematif abgehandelt wa 
ren’’, oder von Quellen der Geſchichte und der Staatöfunft auftreiben 
fonnte, und ‚‚brachte für vierzig Thaler die Blüche der Büdyer Englands 
zurück““. Dort entitand bei ihm ohne Zweifel der erſte Gedanfe zur 
Aufrichtung gelehrter Geſellſchaften in Deutſchland nad) dem Mufter 
der Akademien von Paris und London, von denen beiden ihm damals 
die längjt erfehnte Ehre ihrer Mitgliedſchaft zu Theil ward. *) 

Wenig fehlte, jo hätte Leibnig, gleich manchem andern deutjchen 
Gelehrten, feinen Aufenthalt ganz in Paris genommen und wäre jo 
wahrfcheinlich für immer feinem VBaterlande verloren gegangen, Seine 


*) Guhrauer, a. a. O., 1. ®d., ©. 112—188, 
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Verbindungen mit Mainz waren durch den fait gleidyzeitig erfolgten 
Tod feiner beiden Gönner, des Kurfürften Johann Philipp und des 
Freiheren von Boineburg, gelöft. Ein Plan zur Anfiedlung in Paris 
durch Kauf einer einträglichen Stelle, weldyen Leibnig eine Zeit lang im 
Auge hatte, mißglücdte zwar, weil feine Familie ihm die dazu nöthigen 
Mittel nicht fandte, aber bald darauf ward, wie es fcheint, doch noch die 
Aufmerkfamfeit einflußreicher Berfonen auf ihn gelenkt und ihm eine 
anſehnliche Penſion angeboten, um ihn in Sranfreich feitzuhalten *). 
Zur glüdlichen Zeit traf von dem Herzoge Johann Friedrich von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, dem Leibnig früher einmal feine Dienfte an- 
geboten hatte, eine Berufung nad) Hannover ein, welcher Leibnig Folge 
feijtete, Paris mit feinen ihm fo wertbvollen Verbindungen und: den 
dort begonnenen größeren wiffenjchaftlichen Arbeiten (worunter auch die 
wichtige Erfindung der Differentialrechnung war) nicht ohne Schmerz im 
Stiche laffend **). 
&eibnig in Same. So fand fich Leibnig mit einem Male in eine ganz 
Yesfriagten, andere Sphäre des Lebens und Wirkens verfest. Statt 
ae lmaniia der Ungebundenheit, wenit- er in Paris feinen wiſſen⸗ 
ee en. ſchaftlichen Studien nachgehangen hatte, die beengenden 
m rıv, Rückſichten des Dienftes um die Perfon und in den Ge— 
fchäften eines Fürften, deſſen Liberalität und Achtung vor dem Genie des 
nun ſchon berühmten Gelehrten zwar diefem ſo viel als möglich wii: 
fenfchaftlihe Muße und Losgebundenheit von den drückenden Lajten 


*) Guhrauer in feinem Leben Le's weiß zwar davon Nichts, wir finden jedoch 
diefen Umſtand ausdrüdlicd angegeben in einem Schreiben, welches 8, im Januar 
1713 an den Kaiſer Karl VI. richtete und worin er, feiner Gewohnheit nach, durch 
einen furzen Abriß feines bisherigen Lebens und Wirfens fich bei feinem neuen Goͤn— 
ner einführte. Mößler hat daſſelbe aus den mehrerwähnten neu aufgefundenen Hands 
fchriften veröffentlidyt im Aprilbefte des Jahrgangs 1856 der Sikungsberichte der 
philoſ.-hiſtor. Klaſſe ver fait. Akademie der Wilfenichaften zu Wien. Möglich wäre 
es übrigens, daß Leibnig mit den Worten „anſehnliche Benfton“ der Kürze balber 
eben jenes Amt bezeichnet hätte, welches ihm durch Bermittlung „einiger vornehmer 
Perſonen, die ihn fonderlicy begünſtigt“, zum Kauf angeboten und, durch Zuthun 
derjelben einflugreichen Berfonen, eine Zeit lang ofrengebalten ward, „daß nicht Andere 
fih dahinter machten, die auc ein Mehreres nicht anichen würden“, Wäre Dem fo, 
fo würde die gedachte Angabe L.'s mit Dem übereinftimmen, was Guhrauer a. a. O., 
1. Bd., ©. 161, berichtet. 

) Guhrauer, a. a. O., 1. Bd., ©. 168 fi. 
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mechaniſcher Geſchaͤftsarbeiten zu verſchaffen ſuchte, aber doch nicht ver⸗ 
hindern konnte, daß der beſte Theil feiner Zeit und feiner Kraft in fol: 
hen Arbeiten zerfplittert ward und „höchſtens in Nebenftunden ihm 
vergönnt war, Ältere Erfindungen weiter zu verfolgen‘, Statt der 
großartigen Verhältniſſe, in denen Leibnig dort gelebt hatte, fortwährend 
zu neuen Forfchungen angeregt und der ehrenditen Anerfennung jeder 
gelungenen verftchert, die ihm jegt wieder hier entgegentretende Befchränft- 
heit deutichen Gelehrtenweſens, mit der ganzen pedantifchen Steifheit 
feines einfeitigen Fachwiſſens und der felbitgefälligen Anmaßlichkeit fei- 
ner vollfommenen Unfenntniß der ungeheuern Fortichritte des Auslan- 
des, die jo weit ging, daß einer der bedeutendften deutjchen Gelehrten 
jener Zeit, der berühmte Polyhiſtor Conring, ihn, welcher eben erft die 
Freundfchaft der ‚größten Geifter Franfreichs und Englands und die 
Auszeichnungen der Akademien von London und Paris genoffen, mit 
feinen neuen Methoden in der Analyfis, Demonftration und Erfindung 
wie einen „philoſophiſchen Schwärmer’‘ behandelte. Statt der Ge— 
wandtheit der Franzojen und Engländer in der Ausführung und Ver- 
befierung von Erfindungen, an deren Beobachtung er fich erfreut und 
deren Nüslicyfeit er durch eignen Gebrauch jchägen gelernt hatte, die 
Ungefchieftheit, Schwerfälligfeit und Unzugänglicyfeit für befiere Be- 
Ichrung, welche er bei den deutichen Handwerfern und felber den Be- 
amten überall antraf und weldye ihm jede Wirffamfeit auf diefem 
Felde, fo oft er ſich an eine folche wagte, verleidete und erfchwerte, 

Das Schlimmſte aber von Allem war, daß Leibnig durdy fein 
Verhältniß zu Johann Friedrich fich zur Vertretung einer particulariftiz 
chen und mit dem Auslande buhlenden Fürftenpolitif verurtheilt ſah, 
er, der noch vor wenigen Jahren an dem Hofe eines Johann Phi— 
lipp von Mainz der Dolmetſcher nationaler und patriotiſcher Gedan— 
fen geweſen war*). 

Leider hat es das Anſehen, als habe Leibnitz ſich in dieſe letztere 
Rolle beinahe leichter gefunden, als in die Verzichtleiſtung auf eine 
großartige und ausgebreitete wiſſenſchaftliche Thätigkeit. Mit einer 
Glafticität des Geiſtes, die wir bewundern müßten, wenn fie nicht auf 
Koften der Feſtigkeit des Charakters ſich Außerte, wußte er diefelbe 


) Guhrauer, a. a. O., 1. Bd., ©. 191 ff. 
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Wärme der Hingebung und diejelbe Kraft der Ueberredung, die er einft 
für allgemeine nationale Zwecke aufgewendet hatte, jeßt in die Verthei- 
bigung Hleinlicher Sonderrechte der Landesherren zu legen*), und wich- 
tiger, als securitas publica und status praesens imperü, fehien ihm 
die Frage zu fein, ob auf dem Friedenstage von Nymwegen die fürft- 
lichen Gejandten den Furfürftlichen gleichgeftellt und mit dem Titel: 
Ercellenz befleidet fein follten, oder nicht. 

Weniger können. wir es ihm verdenfen, wenn er aus ber. Be: 
fchränftheit feiner neuen Berufsthätigkeit ih bald wieder heraus nad) 
einen weiteren, feiner großen Talente würdigern Wirkungskreiſe fehnte, 
denn, mit wie löblichem Eifer er auch des Herzogs gelehrte Liebhabereien 
‚benugte, um phyfifaliiche Experimente zu unterjtügen und. Bücher 
jhäge zum allgemeinen Beiten zu ſammeln, wie vertieft er auch fchien 
in bergmännifche Unternehmungen und geologifche Unterfuchungen, in 
Pläne für Verbefferung des Münzweiens und andere gemeinnüßige 
Einrichtungen des Innern Staatslebens, fo läßt jich doch denken, daß 
ein Mann wie Leibnig in einer Stellung, welche eine freie und erfolg- 
reiche Entfaltung feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit nicht geftattete, im 
Bolitijchen aber ihm jogar eine völlige Verzichtleiftung auf jedes Wirfen 
im großen nationalen Maßſtabe auferlegte, fich auf die Dauer nicht wohl 
fühlen. konnte. Wir jehen ihn daher nach wenig Jahren den früher 
gemachten Verſuch wiederholen, die Augen des „großen Königs’ auf 
fich zu ziehen, und, wie es jcheint, fich mit der Hoffnung fchmeicheln, 
Dasjenige aus der Ferne zu erlangen, was früher in perfönlicher 
Bemühung ihm mißglüdt war. Auffallender noch, als diefer Schritt 
jelbft, it das Mittel, das er zur Grreichung feines Zwedes wählt. 
Leibnig bejchäftigte ſich damals jehr eifrig mit der Idee einer fogenann- 
ten „allgemeinen Chärakteriſtik““ oder „Paſigraphie“ — einer Art von 
Zeicheniprache oder Algebra für die menfcylichen Gedanken, nach feiner 
Meinung eines vortrefflihen Organs zur Verftändigung aller Natio- 
nen unter einander ohne die mühjame gegenfeitige Erlernung ihrer 
Sprachen, zugleich aber auch eines mächtigen Hebels für die Vervoll: 
fommnung der Wiffenfchaften und die Erleichterung. müglicher Erfin— 
dungen. Leibnig jelbft ift, troß des Eifers, womit er diefe Idee 


*) In der Schrift: Caesarini Furstenerii tractatus de jure Suprematus ac lega- 
tionum prineipam Germaniae (1677). 
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erfaßte, und der überfchwenglichen Hoffnungen, welche er an ihre Ver⸗ 
wirflihung fnüpfte, niemald über bloße Andeutungen davon hinaus 
und bis zur wirklichen Ausführung feines Planes der Aufftellung einer 
ſolchen allgemeinen Charafteriftif gefommen, und es ift daher ſchwer, 
ſich ein deutliches Bild von Dem zu machen, was ber große Philofoph 
eigentlich unter dieſer „neuen Kunft‘’ verftanden oder damit zu erreichen 
gehofft haben mag. Wahrjcheinlich fchwebte ihm dabei Bacos „Kunſt 
der Erfindung‘‘ vor, welche in der gelehrten Welt fo großes Auffehen 
gemacht und eine völlige Revolution im Neiche der Wiffenfchaften er- 
zeugt hatte, Allein, während diefe Baconiſche Kunft der Erfindung in 
Nichts beftand, als in der Anleitung des Menjchen zur richtigen Er: 
fenntniß und zur wirffamen Beherrfchung der Natur durch Beobachtun— 
gen und Berfuche, glaubte Leibnig, wie es fcheint, durch eine blos 
logifche Berfnüpfung allgemeiner Vorftellungen (ähnlich, wie e8 die 
Algebra mit den Zahlzeichen oder Buchitaben thut) neue Wahrheiten 
entdecken und jo die Herrfchaft des menfchlichen Geiftes über die Natur 
erweitern zu können *). 

Diefe, ihm jelbit noch ald bloße Idee vorfchtwebende, weder in 
ihren praftifchen Erfolgen bewährte, noch auch nur wiftenfchaftlich feft- 
geftellte neue und räthielhafte Kunft war es, durch welche Leibnig ſich 
einem jo nüchternen und fo pofitiven Kopfe wie Ludwig XIV. zu em— 
pfehlen hoffte. Natürlich mußte auch diefer zweite Verſuch, ebenjo wie 
jener frühere mit dem ägyptiſchen Plane, fehlichlagen, troß der ſchmeich— 
lerifchen Huldigungen, weldye Leibnig dem franzöfischen Machthaber, als 
dem „Einzigen“ und ‚‚Unfterblichen‘‘, „dem großen Fürften, auf wel: 


-*) Die erfle Entſtehung feiner Idee einer Algebra der menfchlichen Gedanken 
bejchreibt Leibnig in der mehrerwähnten Selbftichilderung (f. Guhrauer a. a. D., 
1. Bd., ©. 22) folgendermaßen: „Als ich diefem Studium (der Ariftotelifchen Brä- 
dicamente) mit größerm Nachdruck oblag, verfiel ich auf jene bewundernswürdige 
Betrachtung, daß ein gewifies Alphabet der menschlichen Gedanken er: 
funden werden fünnte und daß aus der Gombination der Buchftaben diefes Alphabet 
und der Analyfis der aus ihnen gebildeten Wörter Alles fowol erfunden als beur: 
theilt werben fünnte. Sobald dieſes von meinem Geifte erfaßt worden war, jauchzte 
ich auf, freilich mit einer fnabenhaften Freude, denn damals faßte ich die Größe des 
Gegenftandes nicht genug. Späterhin aber, je größre Fortichritte ich in der Er: 
fenntniß der Dinge machte, deito mehr wurde ich in dem Entichluß befeftigt, einen fd 
großen Gegenftand zu verfolgen.” Vgl. Guhrauer a. a. D,, 1. Bd., ©. 320 ff. 

Biedermann, Deutjchland, 11. 15 
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chen unfre Zeit ftolz ift und welchen die nachfolgenden Zeiten vergebens 
wünfchen werden‘, mit vollen Händen in der Denkſchrift fpendete, in 
welcher er demfelben feine Jdeen einer Verbeſſerung und Förderung aller 
Wiſſenſchaften vorlegte *). 

Seitdem hat Leibnitz — eine einzige fehüchterne Anfnüpfung bei 
Gelegenheit des Briefwechſels mit Bofjuet über den Plan einer Ber: 
einigung der Katholifen und Proteftanten abgerechnet, die aber ebenfalla 
ohne Kolgen blieb **), — feinen weiteren Berfuch einer Annäherung 
an Ludwig XIV. gemacht. Wol aber jehen wir ihn von diefer Zeit 
an bis in fein höchited Alter gegen den franzöftfchen König, ald gegen 
den gefährlichiten Feind der Sicherheit Deutjchlands und der Ruhe Euro— 
pas, in Bamphleten, Denfjchriften, Manifeſten, furz auf jede Weiſe mit 
einer Heftigfeit agitiren***), von der ed mur leider zweifelhaft bleibt, ob 
fie ein reiner Erguß feiner patriotifchen Empfindungen, oder zugleich 
die Nachwirkung einer in der Seele des Philoſophen zurücdfgebliebenen 
Empfindlichfeit über die ihm zweimal von Seiten des ‚‚großen Königs‘ 
widerfahrene Zurücdweifung gewejen fei. 

———— Dieſe Umkehr des Philoſophen von den Anwandlun— 
nipens zu feinen gen eines allen Rückſichten des Patriotismus abſagenden 


großen nationalen, 


nee gelehrten Weltbürgerthums zu einer wieder mehr den vater- 


lien Plänen, ländiſchen Intereffen und den großen nationalen Geſichts— 
punften zugewendeten Thätigfeit ward wejentlich unterjtügt durch rinen 
günftigen Wechjel in feinen Außern Berhältnifien. Der franzöftich ge 


*) Ebend. ©. 336. Die Denfichrift führte den Titel: ‚‚Preceptes pour avan- 
cer les sciences‘‘, Gine zweite Schrift ähnlichen Inhalts: „‚Discours touchant la 
methode de la certitude et l’art d’inventer, pour finir les disputes et pour faire en 
peu de temps de grands progres, wird von Guhrauer (ebend. u. Anhang zum 1.Bbe., 
©. 44) — gegen Erdmann, welcher diefelbe an den König von Preußen gerichtet 
glaubt und deshalb ins Jahr 1701 ſetzt, gleichfalls als eine Denkfchrift an Lud— 
wig XIV. bezeichnet. 

*) Guhrauer, a. a. O., 2. Bd., ©. 50. 

+), So in dem Mars Christianissimus auctore Germano Gallo-Groeco, ou Apolo- 
gie des Armes du Roi Trös-Chretien contre les Chretiens — einer in der Form ber 
Satire verfaßten, ohne den Namen des Bis. im Jahr 1684 (alfo wenige Jahre nad 
jenen fchmeichleriichen Denfichriften an Ludwig XIV.) erichienenen Schrift — fo in 
den verjchiedenen Denkichriften, Manifeften u. f. w., die er theils an, theils für den 
faiferlichen Hof in den legten Jahrzehnten feines Lebens ausarbeitete und wovon fid) 
mehrere bisher noch unbefannte in den R.=Hdf. finden. 
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finnte Herzog Johann Friedrich ftarb (1679), und an feine Stelle trat 
Emft Auguft, ein ebenfo aufgeflärter und UMOpeMIhart, wie aufrichtig 
patriotifcher Fürft. 

Unterfükung vier Von da an beginnt für Leibnig die glänzendfte und 
jer Riarung Leib Fruchtbarfte Periode jeined Wirkens*). Die mannhafte 


nikens durd feine 


A rn 3 deutſche Politik feines neuen Gebieters rief auch in ihm 

Hannover. den Geift vaterländijchen Stolges wieder wach, welcher 
einjt feine erſten Schritte auf dem Gebiete der Politik geleitet hatte, Die 
nächte Frucht diefer neuen Stimmung war jene Satire auf Lud— 
wig XIV. **), durch welche er, den allercyriftlichiten König wegen feines 
Bündniffes mit den Ungläubigen verfpottend, Deutfchland für die Vers 
legungen und Berwüftungen, die es von Ludwig und feinen türfifchen 
Verbündeten zu erdulden hatte, fich ſelbſt aber noch nachträglich für die 
Verwerfung ſeines ägyptiichen Planes rächte. Der hochitrebende Ehrgeiz 
Ernſt Augufts, welcher die alte Macht und Größe des welfiichen Haufes, 
jo weit es die Umjtände geftatteten, zu erneuern fuchte, bot der publiciftiz 
ſchen Thätigfeit Xeibnigend, wenn auch wieder auf dem Felde particula- 
riſtiſcher Intereften, doch viel weitere und großartigere Zielpunfte dar, 
als die auf Fleinliche Etifettefragen ſich beſchränkende Eitelfeit feines Vor: 
gängers. Die bedeutenden Verbindungen, welche der neue Herzog mit 
den Höfen von Wien und Berlin unterhielt — damals den einzigen in 
Deutichland, wo noch eine jelbjtjtändigere und, wenigftens im Verhält— 
niß zu andern, mehr nationale Politif gepflegt ward, — lenften den 
Blick des Philoſophen auf die großen Anliegen Deutjchlands zurüd 
und eröffneten feinem Drange wilfenichaftlichen und gemeinnügigen 
Wirkens neue, an lodenden Ausfichten reiche Bahnen. Der aufge 
Härte Sinn und der freie Blick des Herzogs im Religiöfen, verbunden 
mit gewiflen äußeren Nüdjichten feiner Bolitif, machten den Hof zu 
Hannover eine Zeit lang zum Mittelpunfte jener Unionsbeftrebungen 
zwijchen den ftreitenden Kirchen, weldyen Leibnig jchon zu Mainz nahe— 
getreten war und weldye jegt, wo fie größtentheils in feiner Hand ſich 
concentrirten***), ihm ein weites und fruchtbares Feld zur Bethätigung 


*) Bal. darüber Gubrauer a. a. O., 2. Bd., ©. 1 ff. 
**) Der ſchon oben erwähnte Mars Christianissimus. 
+) Suhrauer, a. a. D., 2. Bd., ©. 20, 165, 231. Wir fommen auf dieſe 
Unionsbejtrebungen nach ihren Beziehungen zu den allgemeinen religiöfen Berhält: 
niffen der damaligen Zeit im folgenden Abjchnitt zurück. 
15 * 
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feines Scharffinnd und feines Vermittlungstalentes, fo wie zur Anz 
nüpfung neuer, wichtiger Beziehungen nady den verfchiedenften Seiten 
hin boten. Der lebhafte Ideenaustauſch über die höchiten Fragen des 
Menfchengeiftes, zu welchem der Umgang mit den geiftvollen Fürftinnen 
Sophie und Sophie Charlotte, der Gemahlin und der Tochter Ernft 
Augufts, ihm Veranlaffung gab, regte ihn zur Wiederaufnahme und 
Weiterausbildung von Speculationen an, denen er, ohne fie jemals 
ganz aus den Augen zuwerlieren, doch, unter der Laſt jo vieler zer 
ſtreuender Gefchäfte andrer Art, längere Zeit hindurch feine anhalten: 
dere Aufmerkfamfeit hatte widmen fönnen, und bie Berührungen mit 
andern Denfern, die der Verkehr in diefen, für alle geiftigen Stroͤmun⸗ 
gen der Zeit geöffneten Kreifen ihm nahelegte, brachten jene Speculatio- 
nen vollends zur Reife und zum Abjchluß. Die Anmefenheit des bes 
rüchtigten Freidenkers Toland, der mit einer englifchen Gefandtichaft 
am Hofe zu Hannover erfchien, wurde für Leibnig der Anftoß zu einer 
erneuten Darlegung feiner Anfichten und Beweisführungen im Intereffe 
der hergebrachten Firdylichen Sagungen, weldye Toland anfocht, und 
die Gefpräche, die er zu Berlin mit feiner Schülerin in der Bhilofophie, 
der nunmehrigen Königin von Preußen, über Bayled Zweifeldgründe 
wegen der Unvereinbarkeit der göttlichen Altwiffenheit mit dem freien 
Willen des Menfchen, der göttlichen Weisheit und Güte mit dem zahl 
reichen Uebel in der Welt führte, bildeten die Grundlage jenes berühm- 
teften aller Werfe des ‘Philofophen, feiner Theodicee *). 
en ee 
tbätigfelt Leibe gfeit Leibnitzens von jegt an 
nipend. bis an das Ende feines Lebens überwiegend der Ausbil- 
dung und Verwirklichung jener großen Ziele gemeinnüßiger, patriotifcher 
und humanitärer Wirffamfeit zugewendet, in deren Verfolgung er fchon 
als FJüngling die höchfte Aufgabe eines ftrebenden Geiſtes, den ficher- 


) Guhrauer, 2. Bd., S. 224, 248. 

*) Die größeren philoſophiſchen Arbeiten Leibnigens erfchienen ſämmtlich nad) 
1790, fo die principia philusophiae in gratiam Principis Eugenii, die Principes de la 
Nature et de la Gräce, fondes en raison, die Considerations sur les principes de vie et 
les natures plastiques, das Systöme nouveau de la nature et de la communication 
des substances, aussi bien que de l’uniom qu 'il y a entre l'ame et le corps, nebſt den 
Eclaircissements du nouveau systöme, der Auffa De ipsa natura, endlich die Tenta- 
mina theodiceae ſammt ihren vielen Ergänzungen und weitern Ausführungen. 
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ften Weg zur Förderung der allgemeinen Beftimmung des Menfchen- 
en und die würdigte Art der Verherrlichung Gottes auf Erben 

annt-hatte. Die Wiedererneuerung des alten Ruhms der Deutfchen, 
‚welche einft in Erfindung mechanifcher,, natürlicher und andrer Künfte 
und Wiffenfchaften die Erften gewefen, nun aber in deren Vermeh— 
rung und Beflerung die Legten geworden *)’’, die ‚„„Aufmunterung der 
ingenia’‘**), damit Deutfchland nicht ferner mehr in Handel und Wan 
bel ein Raub der Fremden, in der Wiffenfchaft ein bloßer Nadhzügler 
verfelben fei, die Erprobung und Ausführung nüglicher Gedanfen, „die 
Mancher fonft mit ſich fterben läßt‘, die Verbindung von Theorie und 
Erfahrung durch Experimente und Modelle im Großen, die Verbeſſerung 
ber Künfte und Handwerfe durch Einführung fremder oder Ausbildung 
und Vervollfommnung eigner Erfindungen, die Befferftellung der nies 
dern oder arbeitenden Klaffen durch Fürforge des Staats für Arbeits: 
gelegenheit und Arbeitöverdienft ***), die Hebung aller Wiffenfchaften, 


*) Worte L.'s in dem „Bedenken von Aufrichtung einer Societät“ u. f. w., in 
den R.:Hdf. 

*) Das Folgende theild nad) dem „Grundriß eines Bedenfens wegen Aufrich: 
tung einer Societät (1688), theils nach einem Schreiben L.'s an den König von 
Preußen (1703), theils nach verfchiedenen Dentichriften deſſelben an den Kaiſer 
(1713) — fänmtlich in den R.Hdſ. 

) Vorfchläge diefer Art, zum Theil vollfommen im Geijte Deffen, was man 
heutzutage „ſocialiſtiſch“ (im guten Sinne) zu nennen pflegt, fommen in den R.=Hdf. 
mehrere vor. Sp wird in einer der Wiener Denkſchriften (überichrieben: „Syſtem ber 
Staatswiflenichaften“,) die Bildung einer befondern Generaldeputation „zur Aufhülfe 
ber Nahrung“ und „zur Stellung der Armen in Arbeit“ (!) empfohlen. 
Auch in einer zweiten Denkichrift aus demfelben Jahre (1713) findet fich der gleiche 
Gedanke der Errichtung einer Commiſſion „zur Verminderung bes Elends 
und Beihaffung von Nahrung für die Armen“ Wieder in einer ans 
dern Abhandlung, betitelt: „Was eine Obrigfeit zur Wohlfahrt ihrer Unterthanen 
thun ſoll“ (Jahr unbeft.) wird der Obrigfeit zur Pflicht gemacht, für lohnende 
Arbeit zu forgen und deshalb das Arbeitsmaterial (Wolle u. f. w.) nidyt roh aus 
dem Lande geben, vielmehr im Lande felbit verarbeiten zu laffen. Werner foll fie 
Vorſchüſſe an Nermere geben u. ſ. w. Nuch der Auffag „wegen Anlegung von 
Affecuranzanftalten“ (Jahr unbeft.) fchlägt infofern bier ein, als die darin empfoh- 
lene Grridtung von Verficherungsgefellichaften „entweder — gegen alle Zufälle, 
oder wenigftens gegen Waſſer- und Feuerſchaden“ ausprüdlic in Verbindung ge: 
bracht ift mit der herrichenden Noth und der Entvölferung Deutichlands in Folge des 
dreißigjährigen Krieges. Ja in einem der Entwürfe zur Errichtung von Sorietäten 
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ganz befonderd aber der für den praftifchen Nusen und die Wohlfahrt 
der Menfchen arbeitenden, wie Medicin, Chemie, Mechanik, Defono: 
mie*), eine zwecmäßigere Erziehung der Jugend, „nicht fowol zur 
Poeſie, Logik und Scholaftif, als vielmehr zu den Realien, Gefchichte, 
Mathentatif, Geographie, Phyſik, zu den moralifcyen und politifchen 
Wiffenfchaften‘’, **) und eine Verbefferung der öffentlichen Schulen, 
„damit nicht ferner das fürs Leben Nützliche verfäumt und eine zu 
lange Zeit mit bloßem 2ateinreden und ähnlichen Dingen zugebracht 
werde’ ***), die Wiedereinfegung der fo lange vernachläffigten und 
verunchrten deutſchen Mutterfprache in ihre altem Rechte, ihre Reini- 
gung von unnöthiger Beimifchung fremder Beſtandtheile und ihre Aus» 
bildung zu einem Werkzeug feinerer poetifcher und wiffenfchaftlicher 
Gedantendarftellung +), worin fie hinter anderen Sprachen zurückgeblie⸗ 


(dem „Grundriß“) kommt fogar die Forderung vor: die Societät müſſe die Errich— 
tung von „Werkhäufern“ betreiben, „worin jeder Arme, Tagelöhner, Handwerferge: 
fell u. |. w., fo lange erwill, arbeiten fann und bafür feine Koft und 
etwas Zehrung zum Meitergeben erhält“. Auf einem befondern Blatte, 
welches zu diefem „Grundriß“ zu gehören fcheint, wird Diele Idee noch weiter aus: 
geführt. Die Gefellfchaft, heißt es dafelbft, Fünne die Handwerker auf ihre Koften 
„in großen Stuben“ arbeiten laflen, „bei Geiprächen und Luſtigkeit“. Die Leute 
würden dadurch nicht faul werden, vielmehr beffer arbeiten, als jetzt, weil 1) ohne 
Nahrungsforgen, 2) gleihmäßiger, da fie nicht das eine Mal zu viel, das andre Mal 
zu wenig Arbeit hätten; auch würde dadurch verhindert werden, daß bie reichen 
Kaufleute die Armen mißbraudıten. 

*) Befonders merkwürdig ift in dieſer Beziehung eine Stelle des erwähnten 
Schreibens an den König von Preußen, worin es wörtlich heißt: — „damit man nicht 
in der bloßen Speculation verbleiben möchte, ſo habe vorgeichlagen, daß das Objectum 
ber Eocietät, neben den aftronomifchen, biftorifchen, philologifchen u. a. Curio: 
fitäten, auch auf ſolche Realien geben möchte, dadurdy die rechtichaffenen Stu: 
dien, u. A. die Arznei, Chemie, Defonomie und Mechanik, vor Allem aber die Gr: 
ziehung ber Jugend zur wahren Tugend und guten Künften, ferner ber Feldbau, bie 
Künfte und Manufacturen verbeifert, was Gutes in dergl. erfunden, bei uns einge: 
führt, auch felbit allerhand Nügliches ausgedacht und praftieirt würde”. Vgl. Gub: 
rauer a. a. D., 2. Br., ©. 192. 

*) „Srundriß eines Bedenfens von Aufrichtung einer Societät“. NR.:Hdi. 
»*) „Was eine Obrigkeit zur Wohlfahrt ihrer Untertanen tbun ſoll“. R.:Hdi. 
+) „Unvorgreifliche Gedanfen, betreffend die Ausübung und Verbefferung ber 
deutſchen Sprache“ (1691); ſ. L.'s „Deutiche Schriften”, herausgeg. von Guhrauer, 
1. Bd., ©. 440 ff., Opp. omn., ed. Dutens, tom. VI, p. 6 ff. 
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ben — endlich, indem der Philofoph fich weit über den blos nationalen 
Gefichtöfreis hinaus zu einem der höchſten weltbürgerlichen und veli- 
giöfen Standpunkte emporichwingt, die Vereinigung aller Völker durch 
bie Bande der Eivilifation, die Anfnüpfung internationaler Ver: 
bindungen: zur gemeinfamen Förderung der großen Kulturgwede der 
Menfchheit, zur Anitellung vergleichender Beobachtungen im Intereffe 
ber Naturwiſſenſchaft, zur Verbreitung des Chriftenthums in die Lan- 
der, „welche demſelben noch verjchloffen find — Das waren nur die 
hauptfächlichften der Strebeziele, zwifchen denen der Alles umfaffende 
Geift Leibnigens in diefer Zeit hin» und hereilte, für welche er bald ab- 
wechſelnd, bald gleichzeitig, bald an einem, bald an vielen Orten zus 
gleich Die ganze Fülle feiner raftlofen und unermüdlichen Thätigfeit 
aufbot. Nichts, was in den Bereich diefer großen civilifatorifchen 
Aufgabe fiel, entging feiner Aufmerffamfeit oder blieb von feinem Eifer 
bed Schaffens und des Neformirens unberührt. Das Kleinfte erfchien 
ihm nicht zu unbedeutend, und das Größte nicht zu fchwer, wenn «8 in 
Beziehung dazu ftand. Das Fernfte wie das Nächte erfaßte er mit 
der gleichen Lebhaftigkeit. Während er fich mit Ideen von der ungeheuer: 
ften Tragweite rüdjichtlih der Aufichließung Chinas durch die Ver: 
mittlung des Gzar Peter und der Errichtung eines „Commerciums, 
nicht nur von Waaren und Manufacturen, fondern auch von Licht und 
Weisheit, mit diefer gleichſam andern civilifirten Welt und Anti-Eu- 
ropa’’*) trug, fehlen es ihm nicht zu gering, die Meinften Detailfragen 
in Bezug auf die Verbefferung der Gewerbe in Deutjchland zu ftudiren 
und Berechnungen anzujtellen über den verhältnigmäßigen Koftenpreis 
bes ausländischen und des einheimifchen Fabrikats in Wolle oder 
Seide **), oder über die VBortheile einer Vertaufchung der theuern frem- 





.*) Gubrauer, a. a. D., 2. Br., S. 19. : 
) In den R.-Hdſ. finden fid) mehrere Aufſätze von L.'s Hand, z. B. über 
Accife, über die Wolleninduftrie, u. f. w., von denen zwar faum zweifelhaft ift, 
daß fie von 8. ſelbſt herrühren, ſondern fremde Arbeiten find, bie ernur ent: 
weder bequtachtete oder als Grundlagen eigner Vorſchläge benugte, welche aber 
auch unter dieſer VBorausfegung bezeugen, wie genau 8. in alle dieſe volfswirth: 
Ichaftlichen Fragen einging und wie er diefelben immer in engfter Beziehung zum praf: 
tifchen Leben und zu den gegebenen Verhältniffen der deutichen Nationalinduflrie be: 
handelte; ferner andere, bei denen es zweifellos ift, daß fie von L. felbft ſtammen, 
fo ein merfwürdiges Schreiben an den Kurfürften von Brandenburg zur Empfehlung 
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ben Färbeftoffe mit wohlfeilern einheimifchen. Wenn ihn der Gedanfe 
ber Schaffung eines großen wiſſenſchaftlichen Bundes aller Völker zur 
Durchforſchung und Dienftbarmachung der Natur mit vereinten Kräf- 
ten und im neiblofen Zufammenwirfen lebhaft beichäftigte und er be 
reitd von dieſem hohen Standpunkte aus Borjchläge machte zu 
Beobachtungen über die Abweichungen der Magnetnadel, zu denen die 
ruffifche Herrſchaft über die Norbpolländer der deutichen Gelehrſamkeit 
die Hand bieten follte, ferner zu vergleichenden Sprachforfchungen, wos 
bei er ebenfalls hauptiächlich Rußlands vielartige Bevölkerung im Auge 
hatte, — Borjchläge, die eine fpätere Zeit aufgenommen und in ihrer 
ganzen hohen Bedeutung für den Kulturfortichritt gewürdigt hat*), fo 
war er nicht weniger eifrig bemüht, für die Vermehrung der Verthei- 
digungsfräfte Deutjchlands die reichen Mittel feines erfinderifchen Gei- 
fte8 in Bewegung zu jegen, in Manifeften und Pamphleten die öffent: 
liche Meinung über die von auswärts drohenden Gefahren aufzuflären 
und die Nation zum engen Zufammenbalten zu ermuntern, in Denf- 
fchriften an die Höfe, beſonders den Faiferlihen, Pläne aller Art 
zu entwideln, bald in Betreff der Steigerung und Benugung der in- 
nern Kräfte und der Finanzmittel des Reichs, bald in Betreff der zu 
fchließenden oder zu erhaltenden Außern Allianzen**). Selber die Ar- 


eines gewiffen K. (Kraft?), worin der birecte Bezug von Seide und Zuder ausden 
Grzjeugungsländern (ftatt über Gngland und Holland), die Anlegung von 
Zuderraffinerien und Tabafsfpinnereien, ferner bie Errichtung von Handelscompag: 
nien nach Art der oftindifchen vorgeichlagen wird. 

*) Beide VBorfchläge finden fih in der Denfichrift wegen Errichtung einer So: 
cietät zu Dresden (in den R.-Hdſ.) niedergelegt. 

- **) Außer den von Guhrauer a. a. O., 2. Bd., ©. 79, 280, 293. angeführten 
Denfichriften und Manifeften finden fich deren mehrere auch in den R.-Hdſ., jo 
z. B. ein Schreiben an den Kaiſer (angeblich Ihon aus den Jahren 1688 od. 1689), 
worin fih 2. rühmt, „das rechte arcanum‘‘ gefunden zu haben, „dadurch Deutich: 
land nicht allein in integrum zu rejtituiren, fondern auch glüdlich, Kaiferl, Majeftät 
aber formidabel zu machen, aud) deren Autorität cum bono publico gleichſam indisso- 
lubiliter zu verfnüpfen, das Haus Oeſtreich wieder emporzubringen und Franfreich 
in Schranfen zu halten“. Unter den zu diefem Behufe von L. empfohlenen Mitteln 
find folgende befonders bemerfenswerth: 1) eine „Realunion zwiichen dem Kaifer, 
Spanien und den beutichen Fürften“, durch Anfnüpfung von Handelsverbin— 
dungen mit Spanien, damit biefes feinen Bedarf an Manufacturen nicht aus 
Granfreih, fondern aus Deutichland beziehe, &. deutet dabei fpeziell auf Schlefiens 
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beiten, die er im ſpeziellen Intereſſe des Herzogs und ſeines Hau— 
ſes auf ſich nahm, mußten ihm als Anknüpfungspunkte für die 
Entwicklung allgemeiner Ideen oder als Hülfsmittel zur Verfolgung 
ſeiner weitausſehenden Pläne dienen. Die Erörterung von Fragen 
des particularen Territorialrechts, wobei es eigentlich nur auf die Ver: 
theidigung gewiſſer Anfprüche der neugeichaffenen Kur Hannover ab- 
gefehen war, regte ihm zu tiefergehenden Unterfuchungen über Na: 
tur und Weſen des Reichöverbandes, ja über die Grundlagen aller 
politischen Gejellichaften überhaupt an*), und die Nachforfchungen 
über Urſprung und Fortgang des welfiichen Haufes, die er auf den 


Leinenhandel bin, für welchen Epanien eine wichtige Abſatzquelle werben könne. 
2) Eine „Deutihe Compagnie“, deren Haupt der Kaifer fein Sollte. Die 
bedeutendften Fürſten müßten fich dabei intereifiren, wohlhabende Leute ihre Kapita: 
lien darin anlegen (viele Leute wüßten nicht wohin mit ihrem Gelde); eine folche 
Gompagnie wäre Das wahre aerarium perpetuum imperii (die ſtehende Schaßfammer 
des Reichs) ; fie fönnte Vorſchüſſe leiften, wie in England die oſtindiſche Compagnie; 
es wäre Das auch ein Mittel, die Kürften fetter an Kaiſer und Reich zu 
fnüpfen, die Reichsſchlüſſe beffer zu erequiren, prompte Justiz herzuftellen. 3) Ste: 
tige Reihstage (Das waren fie eigentlich feit 1663) „oder doch em anfchnliches 
Neihshandelscollegium”, welches zugleich die „Seneralcorreipondenz“ (die 
Verhandlungen) im Reichsmünzweſen übernehmen fünnte. „Die größten Für: 
fen“, fegt er hinzu, „müßten darin, wie billig, Meifter fein“. Aus mehr 
ſpezifiſch öſtreichiſchem Standpunfte find gefaßt: ein Brief an den Kaiſer von 1713 
wegen Beichaffung der Geltmittel zu Kortiegung des Kriegs gegen Frankreich, eine 
Denkichrift (aus demf. Jahre) in der gleichen Sace, und eine „über die politische 
Meltlage” nach dem Rüdtritte Englands von der Allianz. Bol. Rößler, „Bei: 
träge zur Staatsgeichichte Deftreichs aus dem L.'ſchen Nachlaffe in Hannover“, (April: 
heft des Jahrg. 1856 der Sigungsberichte der phil.-hiſt. Klaſſe der faif. Akademie der 
MWiflenfchaften zu Wien, S. 17 ff.). Auch ein paar Aufläge L.'s über Verbeflerung 
des deutichen Kriegsweſens und ſpeziell der Artillerie enthalten die R.-Hdſ. 

*) Mehr noch, als in den befannten Streitichriften, welche 2. in diefer Zeit we: 
gen des von dem Haufe Hannover in Anfpruch genommenen, von MWürtemberg ihm 
fireitig gemachten Neichsbanneramtes verfaßte, (vgl. Guhrauer a. a. D., 2. Bd., 
©. 192) finden fi ſolche Anfnüpfungen allgemeinsnationaler oder naturrechtlicher 
Geſichtspunkte an particulardpnaftiiche oder territoriale Kragen in mehreren ber 
in den R.=Hdf. enthaltenen publiciftiichen Arbeiten L.'s, 3. B. in einer Denfichrift 
über das Poftregal der Kurfürften, welcher eine lange geichichtliche Ginleitung über 
bie Entitehung der deutichen Kandesherrlichfeiten vorausgeht (nach Mößler aus dem 
Jahre 1695 oder 1696), ferner in einer andern über das deutiche Müͤnzweſen (Jahr 
unbeftimmt). 


234 Fünfter Abfchnitt. 


Wunfh des Herzogs anitellte, erweiterten fich unter feiner Hand zu 
Vorarbeiten der belangreichften Art für die allgemeine und die deutfch- 
vaterländifche Gefchichtsfchreibung*), Die Reifen, die er zu dem 
gleichen Zwecke unternahm, verfchafften ihm die Anſchauung der Zu- 
ftände eines ziemlichen Theils von Deutfchland **), die längfterfchnte 
Bekanntſchaft mit den gelehrten Kreifen Italiens und werthvolle per 
fönliche Beziehungen zum Kaiferhofe in Wien, welche weiter zu verfol- 
gen und für feine großen Pläne wiffenfchaftlicher, politifcher und focialer 
Verbefferungen nutzbar zu machen er nicht faumig war, 

Auf einem doppelten Wege fuchte Leibnig der praftifchen Verwirk— 
lichung feiner großen nationalen und kosmopolitiſchen Ideen nahe zu 
rüden:: durch Gewinnung einer einflußreichen Stellung im öffentlichen 
Leben für fid) felbft und durch Stiftung gelehrter Gefellfchaften, welche, 
ſo hoffte er, wenn nicht alle, doch den größeren Theil der Zwecke, 
mit denen jein ftrebender Geiſt fich trug, ausführen follten. Um jenes 
Eritere bemühte er fich namentlicy am Kaiferhofe mit raftlofer, aber 
dennoch vergeblicher Thätigfeit ***). Etwas beffer gelang ihm die Ver: 
wirflihung feines anderen Planes. Zwar jcheiterte er damit, troß fei- 
ner bebarrlichften Anftrengungen, in Dresden und in Wien +), aber 
in Berlin und Peteröburg feste er ihn glücklich durch, und, obſchon die 
Berliner Afademie lange beinahe an Allem Mangel litt, deflen fie zur 
Entfaltung einer gedeihlichen Wirffamfeit bedurft hätte, obſchon meh. 
rere Jahre hindurch Zeibnig faft allein diefelbe repräfentiren mußte und 





*) Wir denfen hierbei namentlich an feinen Codex juris gentium diplomaticus 
mit der berühmten Vorrede de actorum publicorum usu und de principüs juris 
nalurse et gentium, nebit dem Nachtrage dazu, der Mantissa etc., an die Diss, de 
origine Germanorum u. A, m. Vgl. Guhrauer a. a. O., 2. Bd., ©. 119 ff. 

*) Ein Bruchitücd des Tagebuchs diefer Reife, Schilderungen aus Heffen und 
Baiern enthaltend, befindet fich unter den R.-Hoſ. Man erficht daraus, wie eifrig 
L. fih um Alles fümmerte, was nur irgend eine Beziehung zu feinen reformatori— 
ſchen Blinen hatte. Da it von der Stiftung von Biblivthefen, von Plänen zu 
Ganalanlagen und Bergwerksunternehmungen, von neuen chemischen Methoden des 
Scheidens der Mineralien u. dgl. m. die Meve. Wielleicht finden fich mit der Zeit 
noch andre Bruchjtüde diefes intereflanten Tagebuchs in dem Hannov. Archiv. 

» Auch hierüber enthalten die R.:Hdf. viele neue und fchäßbare Belege. Bal. 
Mößler, „Beiträge“ u. f. w. Vorrede. 

+) ©. oben ©. 196, 
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nach feinem Tode felber die Kortdauer feiner jungen Schöpfung ftarf in 
Frage ftand, fo ging doch endlich, unter der Regierung des den Wil: 
jenichaften befreundeten und von hoher Bewunderung für den Geift des 
Stifterd der Sorietät erfüllten Könige Friedrich II., wenigitens ein, 
wenn auch noch immer verhältnigmäßig nur Feiner Theil der großen 
Hoffnungen in Erfüllung, welche der Philofoph an die Gründung 
dieſer Anftalt gefnüpft hatte *), 


) Guhrauer, a. a. D., 2. Br., ©. 181 ff. Nächſt Dem, was hier und in 
den „Deutichen Schriften L.'s, herausg. von Guhrauer“, 2. Bd., ©. 267 ff. zur 
Kenntniß Deſſen, was 2, für die Bildung von Afademien und ihre Benugung zu 
Zweden der Wiſſenſchaft, der Wohlfahrtspflege, der Humanität und der allgemeinen 
Kulturausbreitung that und verfuchte, fich angeführt findet, ift ganz befonders auf die 
zahlreichen und umfänglichen Entwürfe zu ſolchen Gefellichaften in den R.=Hdf. zu 
verweilen. Hier fünnen wir den Gedanken L.'s beinahe von Stufe zu Stufe in ſei— 
ner allmäligen Fortbildung, Befeftigung und zugleich immer fchärferen Begrenzung 
verfolgen. In einem, jedenfalls aus einer früheren Periode des Vfs. ſtammenden 
Aufſatze: „‚Societas philadelphica** überfchrieben , tritt diefer Gedanke noch in etwas 
überfchwänglicher, faſt jugenblichephantaftifcher Geftalt auf. Der Orden der Jeſui— 
ten mit feinem funitvoll gefügten Organismus und feinen ungeheuren praftifchen 
Erfolgen bat ihm bier offenbar, wie aud ganz beftimmte Andeutungen bezeugen, 
als Mufter vorgeichwebt. Unter ähnlichen Formen möchte er, natürlich in anderm 
Beifte, eine Sefellichaft errichtet fehen, welche alle Angelegenheiten des Staats, der 
Wiſſenſchaft, ja der ganzen Menichheit an fich zöge, alle Aemter mit ihren Mitglie: 
dern befegte, Handel und Gewerbe in ihre Hand nähme, die Jugenderzichung leitete, 
Kolonien zu gründen und Befigungen in andern Welttheilen zu erwerben fuchte. 
Gr denkt ſich dieſe Gefellichaft allmächtig, hauptſächlich durch die unentgeltliche Vers 
waltung einflußreicher Staatsimter, wofür die Regierungen ihr Privilegien auf Gr: 
findungen und neue Gewerbszweige, fo wie Befreiung von Handelsabgaben und Zöllen 
ertheilen würden. Gin zweiter Aufſatz, welcher fo anfängt: „Ic habe einen närri: 
ſchen Einfall gehabt”, enthält bereits das befannte, fpäter wirflid zur Ausfüh- 
rung gefommene, wenn auch nicht eben erfolgreiche Finanzproject Li's wegen Anz 
pflanzung von Maulbeerbiumen und Betreibung der Seidenwürmerzucht, als eines 
Mittels, um die nöthigen Fonds zur Begründung einer Afademie, ohne Koften für den 
Staat, zu beichaffen. Wieder ein andrer: „über die Gründung einer deutfchliebenden 
Genoſſenſchaft“, ftimmt nach Titel und Inhalt ziemlich nahe mit der (auch erft neuer: 
dings aufgefundenen und von Grotefend herausgegebenen) Denkichrift Li's wegen 
Stiftung einer „deutichgeinnten Geſellſchaft“ zuſammen und mag daher gleich dieſer 
(f. oben S. 37) ungefähr ins Jahr 1679 fallen. Neben der Verbeſſerung der Sprache 
wird bier die Aufnahme der „thätigen (praftiichen) Künfte“ und der Naturforfchung, 
worin die Deutichen fonft alle andern Nationen übertroffen hätten, als Zweck einer 
„deutſchliebenden“ Gefellichaft hingeftellt. Deutlicher und fchärfer tritt der Ge: 
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Madblid auf tes Das war der Verlauf des Lebens und Wirkens eines 
ee. Mannes, welcher die Kraft und den Beruf in ſich fühlte, 
u. ein Reformator feined Volkes und feiner Zeit zu werben, 
aber, bei allem Eifer und aller Befähigung zu großartigſter Thätigfeit, 
es doch nur zu dem, immerhin ehrenvollen und feltenen Ruhme eines der 
erften Gelehrten feines und vielleicht aller Jahrhunderte brachte. Bewun— 
bernd verfolgen wir das raftlofe, unermüdlicye Streben diejes feurigen 
Geiftes, aber mit Bedauern fehen wir daffelbe an Hemmungen aller Art 
fcheitern und in immer erneuten, aber immer fruchtlofen Anläufen ſich ab- 
arbeiten und erfchöpfen. Wir ftaunen feine ungeheure Bielfeitigfeit an, 
aber wir beflagen, daß es ihm nicht vergönnt oder nicht gegeben war, feine 
Kraft in Einem Punkte zu concentriren, daß er vielmehr, diefe nach allen 
Seiten hin zerfplitternd, feine eigne Wirffamfeit ſchwächte und ſich 
jelbft um feine beſten Erfolge betrog. Wir find überrafcht durch einen 
Eifer ohne Beifpiel des Anregens, Worbereitens, Unternehmens und 
Handanlegend, aber wir bemerfen bald, daß diefer Eifer außer Ver— 
hältniß fteht zu der Beharrlichfeit des Durchführens und Vollendens. 
Wir ziehen die Summe dieſes fo vielgefchäftigen, von der Natur mit fo 





danke &.'& in zwei weiteren Abhandlungen hervor, dem „Grundriß eines Bedenfens 
von NAufrichtung einer Societät zu Aufnabme der Künfte und Wiffenichaften in 
Deutichland‘‘, von R. in das Jahr 1688 geſetzt — damals verfuchte befanntlich 8. 
zuerit Anfnüpfungen mit den Berliner Hofe, wobei er jchon von einer ihm zu über: 
tragenden „Aufſicht über die Miffenichaften und Künſte“ fpricht, „welche man in 
Berlin auf eine fo rühmliche Meife zur Blüthe bringen will’ — (f. Guhrauer, 
2. Bd., S. 163) und dem „Bedenken“ felbft, nach R.'s Annahme aus dem Jahre 
1698 vder 1699. In Dielen beiden Abhandlungen, insbelondre der legtern, ift ber 
Plan der „Societät“ fehr ausführlich entwicdelt. In feinen Hauptzügen ift diefer 
Entwurf in die Stiftungsurfunde der Berliner Societät übergegangen (f. Guh— 
rauer, 2. Bd., ©. 19 ff.), daneben enthält er jedoch noch eine Menge Vorfchläge, 
welche aus dem förmlich redigirten Plane weggeblieben find. Man erficht aus die: 
fen, weldye ungeheure Austehnung und Bedeutung L. eigentlich gern den von ihm 
beabfichtigten Gefellichaften gegeben hätte. Es ift Dies eines der intereflanteften 
Nctenftüde der Röfler-Sammlung. Das „Bedenken“ ift leider unvollſtändig; 
wahrfcheinlich ift ein Theil der Handichrift verloren gegangen. — In einem fürzern 
Bruchſtück fommt &. nochmals auf denfelben Plan zurück, dem er einige weitere Zu: 
füge beifügt. Endlich liegen auch noch über die Errichtung einer Afademie zu Dres: 
den ſehr umfüngliche Schriftitücte in den R.-Hdf. vor, nämlich, außer mehrern 
Briefen L.'s, die vollſtaͤndige Stiftungsurfunde nebſt einem weitern Decret wegen 
Dotirung der Afademie. 
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reichen Mitteln ausgeſtatteten und ſcheinbar unter fo günſtigen aͤußeren 
Berhältniffen verlaufenden Lebens, und wir finden das Facit den erreg- 
ten Envartungen wenig entiprechend. Wir ſehen Leibnis, unbefriedige 
durdy die glänzendften Triumphe in der begrenzten Sphäre fachgelehrten 
Wiſſens, unbefriedigt durch die erhabenen Bernfichten philofophifchen 
Denkens, dem realiftifchen Zuge, welcher die allgemeine Signatur jener 
Zeit war, mit der vollen Sehnſucht und Ungeduld feines lebhaften 
Geiftes ſich hingeben und alle feine Kraft an große, gemeinnügige Uns 
ternehmungen auf praftifchem, politifchem und focialem Gebiete ſetzen — 
und wir fehen gerade auf diefen Gebieten feine beharrlicyiten Anftren- 
gungen von den geringiten und zweifelhafteften Erfolgen gelohnt , ihn 
jelbft aber von dort, wie von einem verfchloffenen und unnahbaren 
Geftade, immer wieder zurüdgeworfen auf jenes einfame Eiland theo- 
retiſcher Gelehrſamkeit und idealiftifcher Speculation, welchem er fo gern 
entflohen wäre. Wir fehen ihn mit feinen großartigften Plänen fürs Leben 
ſcheitern, bald an der Ueberſchwaͤnglichkeit und Unklarheit feines eignen 
Wollend, bald an der Stumpfheit feiner Umgebungen und der allge 
meinen Unempfänglichfeit für neue und große Ideen — in dem einen 
wie in dem andern Falle feinen Tribut dem traurigen Verfalle des deut: 
hen Nationalgeiftes zahlend, deſſen Schwächen er zu heilen ſich vers 
maß, während er jelbjt an ihnen zu Grunde ging. Wir fehen den 
großen Mann, feinem innerften Gefühle nach aufrichtig patriotifch und 
für die Einheit und Größe feines deutichen Vaterlandes begeijtert, feine 
beften Kräfte nach diefer Seite hin ohnmächtig verzehren, dagegen ers 
folgreich nur da wirken, wo er ſich genöthigt ficht, im Intereſſe des 
Partieularismus und der Fürftenpolitif thätig zu fein. Wir fehen ihn 
ſich an die Großen drängen, um fich ihrer Unterftügung und ihres Ein— 
fluffes für feine gemeinnügigen Ideen zu verfichern,, und in diefem Ber 
ftreben feine Unabhängigfeit, ja bisweilen faft feine Ehre oder doch die 
Würde des Philofophen aufs Spiel fegen — und wir müffen in feiner 
Seele beflagen, daß auf diefem Wege ihm zwar Giniges gelingt, was 
feinem Ehrgeize oder feinem Verlangen nach Außerm Lebensbehagen 
Genüge thun mochte, aber Wenig oder Nichts für die eigentlichen, 
höheren Zwede feines Strebens. Immerfort von der täufchenden Hoff: 
nung getrieben, unmittelbar für die nächte Gegenwart, ald Diplomat, 
ald Staatsmann, ald Nationalöfonom, zu wirken, verfäumt er allzuſehr 
jene ftille, nachhaltige Thätigfeit des Reformirens, die in dem Aus— 
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ſtreuen einer, zwar langſam, aber ſicher reifenden Saat großer, einfacher 
Ideen beftcht, jene Thätigfeit, mittelft weldyer ein Hugo Grotius, ein 
Lode, ja felber ein Spinoza, troß ihrer durch mißliche Verhältnifie ver- 
fümmerten oder freiwillig von vornherein aufgegebenen öffentlichen 
Wirkſamkeit, dennoch die Schöpfer neuer und großer Zufunftsgeftaltuns 
gen für ganze- Völker und ganze Zeitalter wurden, Immer ängitlich 
bemüht, den augenblidlichen Verhältniffen ſich anzupaflen, um biefen 
die Berwirflichung feiner wohlgemeinten Ideen abzuringen, ift er nur 
zu oft gemöthigt, diefe Ideen ſelbſt ihrer Hoheit, Allgemeingültigfeit 
und jener die Gemüther zwingenden Macht zu entfleiven , durch welche 
allein in der Gejchichte wahrhaft Großes und Dauerndes geichaffen wire. 

Während ein Hobbed und ein Lode, mitten hineingeftellt in den 
gewaltigen Kampf großer politifcher ‘Prinzipien, ficheren und geraben 
Scyrittes auf die philofophiiche Grörterung diefer Prinzipien ſelbſt los⸗ 
gehen und fo an dem Aufbau einer Wiſſenſchaft des Staats und der 
Geſellſchaft arbeiten, welche noch heute, troß aller Wandlungen, die fie 
feitdem . erfahren, jene Männer mit Auszeichnung unter, ihren Begrün- 
dern nennt, müht ſich Zeibnig in dem fruchtlofen und undankbaren Be- 
ftreben ab, das Unvereinbare zu vereinigen, die Macht und Hoheit 
des Reichs neu zu gründen und doch die Souveränetät der einzelnen 
Fürften nicht blos zu. wahren, fondern, wo möglidy, noch zu erhöhen, 
und gipfelt jo mit Hülfe unflarer katholiſch-theokratiſcher Ideen umd 
eines handgreiflichen geichichtlichen Anachronismus ein Fünftliches 
Syſtem geiftlich » weltlichen, chriſtlich germaniſchen Staatsweſens cm: 
por*), von welchem ſchon die damalige Zeit feine Notiz nahm und 





*) Den Kern dieler ftantsrechtlichen Theorie L.'s haben wir oben &. 37, (in 
der Note ***) zu S. 36) angegeben. Guhrauer, welcher darin (ebenfo, wie Fiſcher) 
einen Ausflug und Beweis der „harmoniſchen“ Denkweiſe Le's erblickt, aber doch 
ſelbſt zugeiteht, daß „die Idee der mittelalterlichen Hierarchie, als Idee einer wahren, 
chriſtlichen &efellichaft‘‘, welche L. feinem Zeitalter vorhielt, in den Augen des 
„nüchternen Publikums“ etwas „Schwärmeriſches“ hatte und haben mußte, gibt 
die Quinteſſenz der Anfichten des Philofophen in folgenden Eigen wieder (1. Bb., 
©. 235): „Die ganze Chriſtenheit bildet für &. eine Mepublif, in welcher Alles 
auf das Heil der Seelen und das allgemeine Wohl geridytet werden müfle, und in 
weldyer der Kaifer, als Advokat, oder vielmehr als Haupt, oder, will man lieber, 
als Arm der allgemeinen Kirche, auf ein gewiſſes Anfchen Anſpruch habe“. 
(S. 235): „Das Verhältniß der allgemeinen Kirche zu den gefrönten chriftlichen 
Häuptern müſſe dem des deutichen Reichs zu feinen Ständen ähnlich fein, und, wenn es 
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welches aus ber Geſchichte der ſtaatsrechtlichen Theorien längft bis auf 
die legte Spur verfchwunden jein würde, hätte nicht die Adytung vor 
dem berühmten Namen feines Urhebers dafjelbe einigermaßen vor dem 
Bergeffenwerden gejhügt*). Während.Lode, Spinoza, Bayle den 
Gegenſatz zwiſchen den firchlichen Sagungen und der Freiheit der Ges 
wiſſen durch eine einfache, praftijche Löfung im Geifte der Duldung, im 
Interefie des öffentlichen Friedens und nad) den klaren Forderungen 
der Vernunft zum Austrag brachten, verfchwendete Leibnig eine Fülle 
von Scharfiinn an das unlösbare Problem einer Wicdervereinigung 
der Katholiken und der Proteftanten ohne Beeinträchtigung der Ge— 
wifiensfreiheit Diefer oder der Autorität der wejentlichen  firchlichen 
Sapungen Jener, und erregte durch die Beharrlichfeit, womit er fich 
darauf fteifte, das Unmöglishe möglich zu machen, das mitleidige 
Lächeln der Gegner und die mißtrauifchen Beforgniffe der eignen Glau— 
bensgenoſſen **). ' 


ein immerwährendes Goncilium gäbe (entiprechend dem allgemeinen Reichstag), oder 
einen von dem Goncile errichteten allgemeinen Senat der Ghriftenheit, fo würde Das, 
was heut durch Bündniſſe, Mediationen und Garantien geichieht, durch das Einle— 
gen der öffentlichen Autorität, die von den Häuptern der Ghriftenheit, dem Papſte 
und dem Kaifer, ausginge, durch eine freundjchaftliche, aber wirfiame Austragung 
verhandelt werden“. 

*) Aud) die fonftigen naturrechtlichen Arbeiten L.'s Linsgefammt mehr beiläufige 
Andeutungen, als planmäßige Ausführungen) haben in der Gefchichte der Wiſſen— 
fchaft feine hervorragende Stellung, ja in vielen Darftellungen derſelben (z3. B. von 
Stahl, Raumer u, A.) kaum eine Grwähnung gefunden. Neuerdings ift zwar von 
Guhrauer („Leibnig“, 1. Bd., S. 226) und nad feinem Vorgange von Hinridys 
in feiner „Geich. des Natur: und Völkerrechts“, (3. Bd., ©. 1 ff.), fo wie von 
Zimmermann in einer beſ. Schrift: „Das Rechtsprinzip bei L.“, der Verfuch ge: 
macht worden, den Rechtsanfichten L.'s eine größere Beachtung zuzuwenden, allein, 
wie uns fcheint, ohne ausreichenden hund und darum wahricheinfich auch ohne 
nachhaltigen Erfolg. Denn jene Anfichten find wirflich weder originell, noch bedeu— 
tend genug, um in der Gejchichte des Naturredyts eine beſondere Stelle anfprechen zu 
fünnen. Wir haben fie eben deshalb in der obigen Schilderung der praftifchen und 
wiſſenſchaftlichen Thätigfeit L.'s abgerechnet diefe beiläufige Grwähnung, übergehen 
zu fünnen geglaubt. 

) Vol. (außer der ſchon früher angeführten Darftellung Guhrauer's) L.'s 
Briefwechlel mit Peliffon, herausgegeben unter dem, eigentlich nur in feinem zweiten 
Theile ganz berechtigten Titel: De la tolerance et des Jdifferens de la reli- 
gion (Opp. Omn,, ed. Dutens, tom, l, p. 678 ff.). 
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Die wahre fultur- Troß aller diefer Mängel und trog feiner geringen 
geſchichtliche Ber R : 
Deutung, —— aͤußern Erfolge hat dennoch das Wirken Leibnitzens eine 
Leibnigene. nicht zu unterſchätzende kulturgeſchichtliche Bedeutung. 
Leibnig ift auf lange Zeit hin der legte deutfche Gelehrte, der eine un— 
mittelbare Einwirfung auf das praftifche Leben, auf die politifchen und 
focialen Verhältniffe feiner Zeit, und zwar im großen nationalen Maß— 
ftabe, wenigſtens verſucht. Das Scheitern dieſes Verſuchs war freilich 
gleihjam ſchon im Voraus bedingt durch die Art und Weife, wie Leibnig 
ihn unternahm und nad) den gegebenen Berhältniffen wahricheinlich un- 
ternehmen zu müffen glaubte. ine Nation, die nicht anders reformirt 
werben fann, ald durch das allgegenwärtige und alljeitige Eingreifen 
eined einzigen jouveränen Geiftes, oder eines Vereins folcher, oder 
durch Mapregeln und Anordnungen von oben herab, ift überhaupt einer 
Reform — im großen Style wenigftend für den Augenblid — nicht 
fähig. Die reformatorifchen Geifter nad) Leibnitz ſchienen davon ein 
inftinctived Bewußtjein zu haben und wagten deshalb nidyt einmal 
mehr den Berfuc eines foldyen Unternehmens. Sie gaben die Nation 
auf und wendeten ſich nur nody an die Individuen. Sie ſuchten im 
Einzelnen Uebeljtände abzuftellen und Berbefferungen anzubahnen, aber 
fie erhoben fich nicht mehr zu dem fühnen Gedanken einer Wiedergeburt 
Deutjchlands und des deutichen Volks im Ganzen und Großen. Die 
Fortſchritte, die fie erjtrebten, waren fittliche oder äfthetijche, mit einem 
Worte innerliche und ideale, nicht praftifche und fociale, individuele, 
nicht allgemeine, Auf diefem Wege des Zurüdflichend von dem 
äußern Leben in die innere Gemüthd- und Ideenwelt der Einzelnen 
ſehen wir die geiftige Bewegung Deutfchlands kaum zwei Menſchen— 
alter nach Leibnig auf jenen erhabenen, aber weit abgelegenen Höhen 
des Kosmopolitismus und Idealismus angelangt, wo dad Leben mit 
feinen nächiten, politijchen, nationalen, materiellen und focialen In— 
terefien und Bedürfniffen gänzlich zurüdtritt und wie ein Weſenloſes 
ben Auge in eine nebelhafte Ferne entfchwindet, wo die Flucht vor 
der förperhaften Wirflichfeit fi bald in die Form des philofophifchen 
Schwelgens in einer abftracten Jdeenwelt, bald in die des poetifchen 
Behagens oder der elegijchen Schnjucht kleidet. Diefer fentimentale und 
abjtracte Zug war dem Geiſte eines Leibnig nody fremd *) ; in ihm war 





*) Guhrauer (a. a. D., 2. Br., ©. 363) bezicht diefen Mangel an Sentimen: 
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noch Etwas von jener Zuverſicht und jener Unmittelbarkeit des Han— 
delns fürs Leben und mitten im Leben, welche die großen Reformatoren 
des 16. Jahrhunderts ausgezeichnet hatte, freilich bei ihm im Kampfe 
mit Verhältniſſen, durch welche dieſer Thatendrang theils gehemmt 
ward, theils in ſich ſelbſt verkümmerte. 
Leibniß als Phi⸗ So ſehen wir uns denn, ſo weit von wirklichen, nach— 
leſorh. haltigen und weitreichenden kulturgeſchichtlichen Erfolgen 
des großen Mannes die Rede ſein ſoll, immer wieder von Leibnitz dem 
Staatsmann und Diplomaten zurückgewieſen auf Leibnitz den Gelehrten 
und Philoſophen. Aber ſelbſt auf dieſes cigenfte und höchſte Gebiet 
Augemeine spa, ſeiner Wirkſamkeit verfolgt ihn jene &igenthümlichkeit 
rafterifüt jener oder, Sprechen wir es offen aus, jene Schwäche feines 


Phileſophie. Win» Aus — 
wntung äußere Charakters, an welcher wir auch feine praktiſche Thätig— 


Einfluſſe auf die» 

ſelbe. keit franfen ſahen: die Selbſttäuſchung, als handle er nur 
nad) innern Antrieben, während er oft ſehr Außerlichen Anftößen, um 
nicht zu fagen Ginflüffen, folgt, das Hinz und Herichwanfen zwi— 
jchen entgegengejegten Nichtungen, das Streben, Unvereinbares zu ver: 
einigen und an Unlösbarem feinen Scarffinn zu erproben. Leibnitz 
jchrieb fein ‚‚Bekenntnip der Natur gegen die Atheiſten“ zwar, wie er 
verfüchert, aus innerftem Berürfniß, ‚weil er es nicht ertragen konnte, 
des größten Gutes feines Lebens, der Gewißheit von der Unfterblichkeit 
feiner Seele und der Hoffnung auf die göttliche Onade, beraubt zu wer: 
den‘‘*), aber er hielt es doch für eine gute Empfehlung beim Herzog 
von Hannover, fich, neben feinen Fähigfeiten und Kenntniffen in der 
Jurisprudenz, Mathematif und Mechanif, auch feiner Streitfertigfeit im 
Kampfe für die orthodore Anficht zu rühmen und, wie zu einem Ge— 
jchäfte, fich zu erbieten: „er übernehme es, die Möglichkeit der Glaubens 





talität in Leibnitz lediglich auf deſſen Unempfänglichfeit für die fanfteren Gefühle, 
und allerdings war L., der Fama nach, auch in der Kiebe, fo weit ihm dazu Zeit blieb, 
ſehr realiſtiſch. Richtiger ſcheint uns Fiſcher (in feiner -Einl. zur Darftellung des 
Syſtems L.'s, im 2. Bo. feiner „Geſch. der neuen Phil.“,) das Weſen L.'s aufzu— 
faflen, wenn er fagt: 2.’s fortwährende Thätigfeit habe überhaupt eine fentimen- 
tale Richtung oder Stimmung in ibm nicht auffommen laffen. — Wenn wir daber 
oben €. eine „fauſtiſche Natur‘’ nannten, fo darf man dabei nicht an das jentimentale 
Element der Selbſtverzweiflung denfen, welches die moderne Voeſie in dieſen Charak— 
ter gelegt hat, fondern nur an den gewaltigen Thaten: und Wiffensdrang, als defien 
Mepräfentant Fauſt gilt. 
) Gonfessıo naturae contra Atheistas, Opp. Omn., tom. I, pag. 8. 
Biedermann, Deutſchland. II. 16 
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geheimniſſe gegen bie Spoͤttereien der Atheiſten zu demonſtriren, wo⸗ 
durch ſolche von allen Widerſprüchen gerettet würden, nämlich die 
Möglichkeit der Dreieinigfeit, der Fleifchwerdung und der unmittelbaren 
Gegenwart Ehrifti im Abendmahle““, — „an welchen Dingen“, wie er 
hinzufegt, ‚‚Tonderlich hohen PBotentaten, denen vieler Menjchen Wohl: j 
fahrt zu verantworten obliegt, höcylicy gelegen fein muß“*). Und 
wirklich hatte er damals ſchon auf den Wunſch Boineburgs das Ge— 
heimniß der Dreieinigfeit und der Fleiſchwerdung Ehrifti „durch neue 
logifche Entderfungen’’ gegen die Einwürfe der Arianer und Sorinianer 
vertheidigt, und der Verſuch einer natürlichen Erklärung der myſtiſchen 
Gegenwart Ehrifti im Abendmahle, den er ebenfalls feinem Gönner zu 
Liebe unternommen, hatte ihm den erften Anftoß zur Entwidlung feiner 
Theorie von den Monaden gegeben, einer Lehre, welche fpäter der Mit- 
telpunft feines ganzen philofophifchen Syftems ward **). Für den Ge— 
brauch des berühmten Feldherrn Prinz Eugen von Savoyen arbeitete 
er eine Darftellung diefer Monadenlchre aus ***), und das Verlangen 
der geiftvollen Königin von Preußen, welche ſich durch die Angriffe 
Tolands und Bayles auf die Grundwahrheiten der chriftlichen Religion 
beunruhigt fühlte, gab ihm die erſte Idee zu feinem bedeutendſten Werfe, 
ber Theodicec}). 

Es würde voreilig und ungerecht fein, aus dem Umftande, daß 
Leibnig die meiften und wichtigiten feiner philoſophiſchen Schriften in 
Folge Außerer Anregungen und in Hebereinftimmung mit den Wünjchen 
und Anfichten hochjtehender Perſonen abfaßte, den Schluß zu ziehen, 
er habe darin nicht feine wahre, innere Meinung niedergelegt, und es 
jei mehr der Hofmann, als der Philoſoph, welcher aus diefen Schriften 
jpreche — obſchon es an Beichuldigungen folcher Art ſchon bei Lebzei- 
ten und bald nach dem Tode des großen Mannes nicht gefehlt hat P). 


*) Berg, „Leibnitz-Album“ (1846) ©. 14. 
») Guhrauer, „‚Zeibnig‘‘, 1. Bd., ©. 69, 76, 242, 
**) Principia philos. sen theses in gralism Prineipis Eugeniüi. 
+) Val. oben ©. 217. j 
+r) Ein Tübinger Theolog, Pfaff, ſprach in feinen Dissertt. Antihaylianis 
(1720) und in einem Aufiage in den Actis Erudit, v. 1728 geradezu die Bermutbung 
aus: es fei L. mit manchen Behauptungen in der Theodicee nicht rechter Ernft gewe- 
fen, und berief fi) deshalb auf eine Aeußerung L.'s felbit in einem Briefe an ihn 
(1716), worin derjelbe geäußert: „es fei nicht Sache des Philoſophen, die Dinge 
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Aber ebenfowenig wird geleugnet werden fünnen, daß bie Um: 
gebungen, in denen fich Leibnig von früh an bewegte, einen, vielleicht 
ihm ſelbſt unbewußten, geheimen, aber mächtigen Einfluß auf die Aus: 
bildung feiner philofophifchen und theologischen Anfichten geübt haben. 
Als Züngling ſchon war er in ein näheres Verhältnig zu einem Manne 
getreten, der, im der Politif fein Gönner und Führer, in Sachen der 
Religion gern zu feinem Scharffinn die Zuflucht nahm, weniger, um ſich zu 
beichren, ald, um die Anfichten, zu denen er ſich befannte, öffentlich und 
mit Gründen vertreten zu ſehen. Boineburg war Apoftat und als folcher 
bemüht, den neugewonnenen Glauben jo viel als möglich im Lichte 
einer wohlbegründeten und annchmbaren Lehre erjcheinen zu laffen. 
Zugleich gehörte er zu den Politifern (deren es damals viele gab), 
welche die Furcht vor dem aus England und den Niederlanden über 
Deutſchland bereinbredyenden Unglauben entweder wirklich theilten oder 
zu theilen vorgaben, um als Schug dagegen eine Wiederannäherung 
des gläubigen Theil der ‘Proteftanten an die Fatholifche Kirche zu em— 


immer ernfihaft zu behandeln‘. Pfaff ſetzt weiter hinzu: L. babe Religionsfäge 
vertheidigt, über die er fonft gewiß die Nafe gerümpft, 3. B. das Dogma von der 
verfönlichen Gegenwart Ghrifti im Abendmahle; wer L. nabegeftanden, habe „dieſes 
Hofmanns und Philoſophen“ Anſichten von der Meligion gefannt u. f. w. Bekannt 
ift, daß ftrenggläubige Geiftliche zu Hannover ihn, weil er die Kirche nicht befuchte, 
als Atheiften verfegerten, und das gemeine Bolf feinen Namen in: „Loͤvenir (Glaube: 
nichts)“ verwandelte, weshalb aud), als er ftarb, Niemand ihn zu Grabe begleitete, 
als fein getreuer Secretaͤr Eckhart. (Guhrauer, 2. Bd., S. 332.) Schon Leſſing hat 
die Bertheidigung 2.'8 gegen den Vorwurf der Inconjequenz oder Unaufrichtigfeit 
in Slaubensfachen übernommen (f. deſſen „Sämmtl. Schriften‘‘, herausgeg. von 
Lachmann, 9. Bd., ©. 146 ff., 283 ff.). Er behauptet: 2. habe nur die logiſche 
Stichhaltigfeit der Einwürfe gegen gewifle Säge der pofltiven Religion unterfucht, 
dag eigentliche Kürwahrhalten der legtern aus dem Gebiete des Denkens in das des 
Glaubens verweifend, oder er habe auch wol (mie bei der Lehre von den ewigen Hoͤl— 
lenftrafen) der Kirchenlchre ftillichtweigend eine andere, philofophifche Deutung un: 
tergelegt. In ähnlichem Sinne fprach fi neuerlidy Böckh aus in feiner Abhand— 
lung: „2. in f. Verh. zur pofit. Theol., (in „Raumers hiſtor. Taichenbuch‘‘, 
Jahrg. 1844.). Dffen gelagt, will uns weder die eine noch die andere der Leſſing— 
chen Annahmen — wenigftens in Betreff mancher der von 2. fpeculativ vertheidig- 
ten Dogmen, 3. B. der Ewigfeit der Höllenftrafen — nad Wortlaut und Zufam: 
menbang der einfchlagenden 2.’ichen Säge ganz gerechtfertigt erfcheinen. — Ghr. 
Thomaflus, der Sohn jenes Jac. Thomafius, der L.'s erfter Lehrer in der Philofophie 
geweien war, hatte feine befondere Meinung von deflen Selbititändigfeit und Ueber: 
16* 
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pfehlen. Pläne dieſer Art waren am Hofe von Mainz gerade zu ber 
Zeit, als Yeibnig dahin fam, im Gange *). 

In Paris verkehrte Diefer fodann mit den Theologen des Portroyal, 
welche, je mehr fie die Misbräuche der katholiſchen Hierarchie bekämpf— 
ten, defto ftrenger an den Grundlehren der Kirche ſelbſt fefthielten. 
Zwei fpätere fürjtliche Gönner Leibnigens, Landgraf Emft von Heffen- 
Rheinfeld und Herzog Johann Friedrich von Hannover, waren gleidy- 
falls Apoftaten. Theils unter ihrem Ginfluffe, theild nach dem Drange 
feiner eignen, immer Großes und Ungewöhnliches anftrebenden Natur 
betrachtete Leibnig eine Wicdervereinigung der beiden Religionstheile, 
in welche Deutichland gejpalten war, zugleich als ein patriotifches Werf 
von der höchſten Bedeutung und ald den Anfang einer Verwirflichung 
feiner hochfliegenden Träume von einem chriftlichgermanifchen Welt: 
reiche, Wir erfahren aus feinen Briefen, daß er in jener Zeit das 
lebhafte Bedürfnig fühlte, ſelbſt „in der Einheit der allgemeinen (fatho- 
liichen) Kirche zu fein‘‘, und nur durd Bedenken, welcye fein philofo- 
phijches Gewiſſen — mehr gegen die Auslegung der Lehren der Fatho: 
liſchen Kirche feitens einzelner ihrer Theologen, als gegen dieſe Lehren 
jelbit empfand, von dem wirflicyen Uebertritt abgehalten wurde. 

Später, ald dieje Pläne aufgegeben waren, trat ihm wicber von 
andrer Seite her, durch die Beziehungen des Hauſes Hannover zu Eng» 
land, der ftrenge Glaube der dortigen Hochfirdye näher und übte auf 
ihn, namentlich von der politijchen Seite, durch die mit feinen eignen 
theofratifchen Ideen gang übereinftimmende MWirffamfeit der Staats— 
firdye für die Kräftigung der monarchiichen Gewalt (ein Verhältniß, 
welches furz zuvor in England ſelbſt durch Hobbes eine Art fpeculativer 
Weihe erhalten hatte) einen unverfennbaren Einfluß aus. 

Im Allgemeinen war die Stellung der vornehmen Kreife, in denen 
Leibnitz ſich faſt ausichließlich bewegte, zu den Fragen der Religion in 
der damaligen Zeit meift von der Art, daß die Rüdficht auf fie, ohne 


zeugungstreue in Glaubensſachen, wie folgende Stelle aus feinen „Juriſt. Händeln‘‘ 
(4. Bd., ©. 95) bezeugt: „Man hat geiagt, ©. werde den Bodin (einen franzöſi— 
schen Schriftiteller von ziemlich Wfeptiicher Nichtung) herausgeben. Nachdem mir 
aber fein Genie etwas umftändlich befannt geweien, habe ich wideriprochen und zu 
wetten mich erboten, auch Niemand gefunden, der wetten wollte. Hätte er cs ge: 
than, fo wären noch Wenigere feiner Leiche gefolgt‘. 

*) Gubrauer, ‚‚Leibnig‘‘, 1. Bd., ©. 67. Bol. oben S. 210. 
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ſeiner Freiheit des Philoſophirens allzu enge Schranken zu ſetzen, ihn 
doch von weitergehenden und conſequenteren Forſchungen leicht zurüd: 
halten, wenigftens auf feinen Fall darin beftärfen mochte, Man gefiel 
fi) von diefer Seite darin, die Wahrheiten der Religion nicht in der 
jtarren und oft. plumpen Form, worin fie von buchitabengläubigen 
Theologen bingeftellt wurden, fondern in einer gewiften geiftreichen 
Verfeinerung aufzufaffen, welche dem Scharflinn und der Phantaſie einen 
weiten Spielraum zu gewähren und doch dem Unglauben feine Hand- 
habe darzubieten ſchien. Man liebte 8, über Gcheimniffe des Glau— 
bens zu philofophiren, wenn man nur gewiß fein Fonnte, durch die 
Scylußfolgerungen des Philofophen nicht in Dem, was man als unan— 
tajtbar betrachtete, wanfend gemacht, vielmehr, wenn auch auf einem 
Umwege, doch um fo fichrer dahin zurückgeführt zu werden, Man genoß 
gern dieje Freiheit der Speculation ald ein Vorrecht der höhern Stände, 
während man die niedern unter dem Zwange eines ftrengen Buchitaben: 
glaubens ſchmachten fah, und wußte es Jedem Dank, der diefem Lurus 
des Geiftes Befriedigung Serichaffte, zumal wenn er gleichzeitig die Be- 
jorgniß bejchwichtigte, welche die freigeifterifchen Yehren des Auslandes 
und ihre gefürchteten Einflüffe auf Deutichland in diefen Negionen — 
mehr noch vielleicht aus politischen, als aus eigentlich religiöien Beweg— 
gründen — hervorriefen. Es ging Damals durc viele Kreiſe Deutſch— 
lands die dunfle Furcht vor einer hereinbrechenden Barbarei des Un: 
glaubens, der Zügellofigfeit und einer allgemeinen Erſchütterung aller 
gejellichaftlichen und ſittlichen Verhältniſſe, und Leibnitz ſelbſt ſcheint 
von dieſer Furcht nicht ganz ftei geweſen zu fein *). 

Wie nahe lag es unter ſolchen Umständen, daß die Gedanken des 
Philoſophen die Färbung feiner Umgebungen und der in diefen ſich ab: 
jpiegelnden allgemeinen Zeitſtimmung annahmen! Welche Verſuchung 
mußte e8 für einen Geiſt von der Beweglichkeit, Gewandtheit und leb— 
haften Einbildungsfraft eines Leibnig fein, von feinem Scharffinne einen 
*) Fifcher („Geſch. der neuern Phil.“ 2, Bod., S. 9) citirt eine Aeußerung 
L.'s von einer bevorftehenden ‚‚großen Nevolution‘‘, als unausbleiblicher Folge der 
immer mehr einreifienden „Zügelloſigkeit der Meinungen.‘ Aehnliche düſtre Ahnun— 
gen finden ſich in einem Briefe Boineburgs an Ich. Linker v. 1666, (Guhrauer, 
„L.'s Deutiche Schriften‘‘, 1. Bo. S. 33. Note), wo es u. A. beißt: Tewpora 
qualia impendeant, conjeetatio est satis Iiquida, Com horrore erpendo piaesentem 
rei Ghristianae statum etc, 
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Gebrauch zu machen, welcher ihm fo viel Ehre bei Denen, auf deren 
Anerkennung er ein vorzügliches Gewicht legte, einzutragen verſprach! 
Wie verführeriich war der Beifall, der aus diefen Kreifen jeder Löſung 
anfcheinend unlösbarer Probleme gezollt ward, mochte fie auch mehr 
geiſtreich als gründlich, mehr beſchwichtigend als wirklich beruhigend 
fein, und wie leicht fonnte es gefchehen, daß der Philofoph darüber 
die Einwürfe vergaß oder unterfchäßte, welche eine minder nachlichtige 
und nidyt, wie die feiner Gönner, im Voraus befangene Kritif gegen 
viele feiner Beweisführungen und Erklärungen erhob, — bis diefe Ein- 
würfe fo laut und jo gewidytig wurden, daß er num wieder nach diefer 
Seite hin Zugeftändniffe zu machen fich gedrungen fühlte. 

Fürwahr, e8 bedarf noch lange nicht der Vorausſetzung einer ab: 
fichtsvollen Rückſichtnahme Leibnigens auf die Meinungen, das Lob 
und die Zuftimmung feiner vornehmen Umgebungen, um zu begreis 
fen, wie feine ganze fpeculative Behandlung der höchften ragen 
des Menjchengeiftes umvillfürlich unter dem Einfluſſe des geheimen 
Wunſches ſich entwiceln mochte, Das zu erklären, was man in diefen 
Kreifen erflärt, Das zu vertheidigen, was man vertheidigt, Das zu 
widerlegen, was man widerlegt zu ſehen wiünfchte. 

— Eine Selbſttäuſchung in dieſem Punkte war um ſo 
iweenlative Gun leichter, als auch die wirklich ſpeculativen Einwirkungen, 


wirkungen auf 
en denen der Geiſt Leibnigens frühzeitig ſchon ſich öffnete, 
——— ganz entgegengeſetzter Art waren und ihn faſt mit Noth— 
ſtesrichtunaen. wendigkeit zu einer gewiſſen Mittelſtellung zwiſchen den 
beiden Richtungen hindrängten, in welche damals die philoſophiſche 
Welt ſich ſpaltete *). 

Leibnitz begann die Entwickelung ſeiner ſpeculativen Ideen unter 
dem Einfluſſe des Ariſtoteles und der Scholaſtiker, deren Lehren damals, 
wenigſtens auf den lutheriſchen Univerſitäten Deutſchlands, die allein— 
herrſchenden waren — Dank dem Eifer der Orthodorie, welche ſogar 
die freiere Auslegung derſelben durch Pierre Ramée, wie ſie zu Ende 
des 16. Jahrhunderts in Aufnahme und auch nady Deutſchland her: 
übergefommen war, glüdlid) wieder befeitigt hatte**). Aber bald fielen 


*) Das Folgende nad Guhrauer a a. D., 1. Br., ©. 15, 25 u. ſ. w., 2. Bd. 
©. 55 und nach den dajelbit angeführten Selbjtbefenntnifien %.'s. 
*) Tholud, „Vorgeſch. des Nationalismus‘, 2. Bd., ©. 4. 
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dem jungen Bhilofophen die Schriften des Descartes, Baco's, Kepler's, 
Galilei's und andrer Vertreter der neueren Richtung in die Hände und 
(ehrten ihn den Vorzug der empirischen Methode vor dem bloßen Combi— 
niren abgezogener, unwirklicher Denfformen fennen und jchägen *). 
Noch im hohen Alter pflegte Leibnig gern zu erzählen, ‚wie er, in einem 
Wäldchen bei Leipzig, das Nofenthal genannt, im Alter von fünfzehn 
Jahren einfam lufhvandelnd, mit ſich zu Rathe gegangen jei, ob er die 
jubftantiellen Formen der Scholaftifer beibehalten oder fidy der empiri- 
chen Methode der Neueren zuwenden ſolle.“ 

Er entjchied ſich für das Legtere, und jo finden wir ihn zu der 
Zeit, wo er jelbitftändig zu philojophiren anfängt, ziemlich materialiftifch 
oder, wie man es damals nannte, naturaliftiich gelinnt. Als die 
einzigen Eigenfchaften der Körper betrachtet er Ausdehnung, Figur und 
Bewegung, als das einzige in der Natur geltende Geſetz den mechanijchen 
Zuſammenhang von Urfacdye und Wirfung und das Hervorgehen aller 
natürlichen Vorkommniſſe aus bewußtloſen Kräften — Anziehung, 
Stoß, Wirbelbewegung u. a. **). 


*) Eine Anerfennung diefes Borzugs ſpricht Leibnitz u. A. aus in der Stelle 
feiner Diss. de stilo philos. Mar, Nizolii, S. NIE (Opp. Omm,, ed. Duteus, tom, IV, 
p. 47), worin er den Nugen einer Behandlung philoſ. Gegenftände in der Mutter: 
ſprache und die Eigenthümlichkeit der deutihen Sprache rübımt, welche in den 
Realien, alfo in dem Wiedergeben der Wirkflichfeit, die vollkommenſte und 
reichhaltigfte fei, während die vomanifchen Sprachen fidy mehr zur Darftellung Eünft: 
licher Begriffe eigneten. Dreißig Jahre ſpäter (1697), in den „Unvorgreifl. Ge: 
danfen betr, die Ausübung und Verbeſſerung der deutichen Sprache“, („Deutſche 
Schriften‘‘, herausg. von G., 1.Bp., S. 441 ff.) erfennt er zwar noch immer die- 
jen Borzug der deutſchen Sprache an, indem er, ohne Zweifel mit Bezug auf jenen 
früheren Ausfpruch, jagt: „Ich babe es zu Zeiten unferer anfehnlichen Sauptfprache 
zum Lobe angezogen, daß fie Nidyts als vechtichaffene Dinge füge umd unge: 
gründete Grillen nicht einmal nenne‘‘, allein er fügt doch hinzu: „Es iſt gleich): 
wohl andem, daß in der Denffunft und in der Wefenlehre aud nicht wenig 
Gutes enthalten, als: wenn man daſelbſt handelt von Begrenzung, Gintheilung, 
von der Dinge Gleichheit und Unterfchied, u. ſ. w., fonderlich von der großen Mufter: 
rolle aller Dinge unter gewiſſen Hauptftücen, fo man Prädicamente nennt. Unter 
welchem allen viel Gutes ift, damit die deutiche Sprache allmälig anzureichern“. 
(Dies ift feitdem mehr als genug geicheben!) 

*"*) Gonfessiv naturae contra Atheistas, pr. 5, Thenria motus eonereti et ab- 
stmeti. (Opp Omn.. t. 1, pars 2, pas. 3.) — Auch Chr. Wolf, in feiner Vorr. 
zu L.'s Methodus etc, (Opp. Omn ,t. IV., p. 160) fagt: 2. babe in früherer Zeit als 
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Zwar befämpfte er ſchon damals die weitergehenden Folgerungen 
gewiſſer Naturaliften und fuchte das Daſein Gottes, als des erſten Be: 
wegerd der, Fein jelbjt bewegendes Prinzip in ſich bergenden Körpers 
welt, jo wie die Einfachheit und Ungerftörbarfeit der Seele, als eines dem 
Körper völlig ungleichartigen Weſens, zu beweifen *). Allein Dies uns 
terichied ihn noch weder von Descartes, welcher denjelben Beweis unter: 
nommen, noch von Baco, weldyer erklärt hatte: nur oberflächliches 
Speculiren führe von Gott ab, tiefer eindringendes führe zu ihm zurüd. 
——— Nicht lange jedoch, fo erſchien ihm der Grundgedanke 
Iebre Leibnibens. ſelbſt des Materialismus unhaltbar, der Gedanke näm— 
lich, daß Alles in der Natur lediglich aus mechaniſchen Bewegungen 
und Zuſammenſetzungen körperlicher Beſtandtheile ſich erklären laſſe. 

Die erſte Veranlaſſung zu dieſer Sinnesänderung des Philoſophen 
war allerdings eine dem eigentlichen Gegenſtande feiner Speeulation 
anfcheinend etwas fernliegende. Der Verſuch, den er auf den Wunſch 
jeines Gönners Boineburg unternahm, die wirkliche Gegenwart Chriſti 
im Abenpmahle nach Grundfäsen der Naturwiſſenſchaft zu erklären, 
führte ihn, wegen der anſcheinenden Unvenkbarkeit einer Wirfung rein 
förperlicher Subftanzen in die Kerne, auf die Venverfung der Atomen 
Ichre und die Annahme eines unförperlichen Prinzips in allen Dingen, 
als der eigentlichen Subſtanz oder Wirkensfraft derſelben **). 

Indeſſen erfordert die Gerechtigfeit, zu jagen, daß, auch abge: 
ſehen von dieſem beftimmten Zwecke, allgemeine Gründe von wirflid) 
wiffenfchaftlichem Gewicht vorhanden waren, welde dem Philoſophen 
wol den Anjtoß zu einer tiefern Erfaſſung der Natur geben konnten, als 
die war, mit welcher ſich bis dahin die materialiftiiche Schule begmügt 
hatte. Die Ansichten dieſer legtern schienen vorzugsweiſe jener Seite 
der Naturerfenntniß zu entſprechen, deren Höhepunkt auf Jo glänzende 
Weiſe durch die Entdeckungen eines Kepler, Galilei, ſpäter eines New— 
ton bezeichnet ward, der Mechanif oder allgemeinen Körperlehre. Aber 
ihon hatte die Naturforichung in einem neuen Anlauf die Grenzen die: 
jer Betrachtungsweiie nach allen Seiten bin überfchritten und audy die 


die Grundbeitandtheile der Dinge materielle Atome angenommen, erſt ſpäter 
lebendige Kräfte (die Monaden). 
*) Gonf, naturae etc, 
**) Reinarques etc. (Opp, Omn., t. I., p. 30.) 
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höheren, dem Geiſtigen näherſtehenden Ordnungen der Naturweſen in 
den Bereich ihrer Beobachtungen gezogen. Die Aufſchlüſſe, welche 
Anatomie und Phyſiologie über die Prozeſſe des organischen Lebens 
gaben, hatten zu deutlicheren Vorftellungen von dem Weſen des Leben: 
digen überhaupt, in feinem ſpezifiſchen Unterichiede von der blos mecha— 
nifchen Körperwelt, aeführt. Durch die mifrojfopitchen Unterfuchuns 
gen Leuwenhoeks u. A. über den Samen der Pflanzen und der Thiere 
war man zu der Erkenntniß gelangt, daß jene wie diefe weder aus dem 
Nichts noch aus der bloßen. Zuſammenfügung rein mechanifcher Gle: 
mente (der fogenannten generatio aequivoca), vielmehr aus Keimen 
hervorgehen, in denen ihre Eigenthümlichkeiten gleichſam  vorgebildet 
verborgen liegen und aus denen fie nicht eigentlich entftchen, ſondern 
nur ſich entwickeln. Man hatte gelernt, die Natur als eine Stufenreihe 
von Weſen aufzuralfen und ebenſo die Verichiedenbeiten diefer einzelnen 
Stufen unter einander als die Uebergänge der einen in die andere zu 
beobachten. Swammerdam hatte nachgewicien, daß einzelne Pflanzen— 
arten in Bezug auf ihre Athmungswerkzeuge den Thieren nahe fteben. 
Die Thiere ihrerſeits, welche noch Descartes als bloße Maſchinen oder 
Automaten anzujehen geneigt war, erfchienen von dem neueften Stand: 
punfte der Naturwiſſenſchaft aus rüdfichtlich ihres Seelenlebens als dem 
Menſchen nicht unäbnlich, ja beinahe venvandt. 

Leibnig glaubte Diefen Bortfchritten der empirischen Forſchung gerecht 
zu werden durch Aufftellung eines neuen ſpeculativen Princips, weldyes 
ebenfo dem gegenwärtigen Standpunfte derfelben entipräche, wie das ber 
Carteſianiſchen Schule dem früheren hatte entiprechen wollen. Wie die 
Gartefianer von der Betrachtung der allgemeinften Eigenſchaften der Kör— 
per, der mechanischen Bewegung und der Ausdehnung, darauf gekommen 
waren, als die alleinigen Beſtandtheile aller Dinge materielle Atome und 
ald das allen Naturbildungen zu Grunde liegende Geſetz das Geſetz der 
mechanischen Bewegung anzufchen, jo wurde Feibnig durch die neueren 
Entdeckungen über das organifche Leben in der Natur dahin geführt, 
ald das Weſen der Dinge ein Lebendiged und als die Alles bildende 
Kraft eine von innen heraus felbjtehätig wirkende, der menfchlichen 
Seele ähnlidye zu betrachten. So fam er auf fein Syſtem der Mo: 
naden — lebendiger Kräfte, welche, nach) feiner Anficht, überall in der 
Natur, im Größten wie im Kleiniten, in den niederſten wie in den 
höchiten Bildungen, im Stein und in der Pflanze jo qut als im Thiere 
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und im Menfchen vorhanden und wirffam find. Als einfache We: 
fen fünnen dieſe Monaden weder durch mechanische Zufammenfegungen 
noch durch chemiſche Verbindungen materieller Beftandtheile entfte: 
hen (wie man früher annahm, daß aus verwefenden Stoffen Pflan— 
zen und Thiere entftänden), fondern fie müffen gleich im Anfange der 
Schöpfung durch einen einzigen fchöpferifchen Act des göttlichen Wil: 
lens hervorgebracht fein, und, was wir „Entſtehen“ nennen, ift nur 
Entwicklung ſchon vorhandener, vielleicht unfichtbarer Keime zu ſicht— 
baren, vollftändigen Bildungen. Co entfaltet ſich die Pflange aus dem 
Keim, jo entjtehen Thiere und Menjchen aus dem Saamen oder den 
fogenannten Saamenthierchen, fo bildet fich der Körper durd) Grup: 
pirung einer Anzahl niedrer Monaden um eine höhere Monade, als die 
Gentralmonade oder Seele dieſes Körpers, und fo wechjelt die Seele ih: 
ren Körper — nidyt auf einmal, fondern allmälig, indem (vie z. B. 
im Ernährungsprozeſſe der Thiere und Pflanzen) einzelne jener niedern 
Monaden ſich davon ablöfen, neue dafür hinzutreten. Ebenſo gibt es 
in der Natur fein eigentliches „Vergehen“; nicht blos die menfchliche 
Seele, jondern jede einfache Subſtanz, auch die Thierfecle, auch der 
Pflanzenkeim, geht nicht verloren, wenn ſchon die Bildung, zu der fie 
fich entwwickelt hatte, wieder zerfällt ; fie Dauert fort, — mag fein unter 
Normen, die dem gewöhnlichen Auge unfichtbar find —, um vielleicht 
zu andrer Zeit einer neuen Bildung als Yebensprinzip zu dienen. So 
ift die ganze Natur unfterblicy, und, was wir Tod, Vernichtung nen= 
nen, ift ebenſogut nur ein Stoff oder Formwechſel, wie Das, was wir 
als Entftchen aus dem Nichtd betrachten. ine befondere Art von 
Unfterblichfeit hat indeß die menschliche Seele, denn fie gehört, ver: 
möge ihrer Vernunft, zugleidy einer höhern, moralifchen Ordnung der 
Dinge an. 

Von diefem Vorzug der menschlichen Scele abgefehen , unterjchei- 
den ſich die einzelnen Monaden von einander nur durch den Grad ih: 
rer Thätigfeit. Gänzlich ohne innere Thätigfeit und folglidy ohne 
Leben it Nichts in der Natur, auch das jcheinbar Leblofe nicht. Alles 
bewegt, geftaltet, entwicelt ſich nach inneren Gefegen, nicht nach bloßen 
Außeren Anftößen. Der Bildungstrieb der Pflanze und der Anftinet 
des Thieres erzeugt ebenfogut in denfelben ein ftetiges Streben nad) Ber: 
Änderung und weift biefem Streben zugleidy feine feſte Negel und fein 
Ziel an, wie im Menjchen der Trieb des Handelns und die Borftellung 
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beitimmter Zwede. Mie der innere Zuftand unfrer Seele fidy durch Die 
Aufeinanderfolge von Vorftellungen fortwährend verändert, fo geben ähn: 
liche Veränderungen auch in allen andern Weſen vor, nur ohne die Em: 
pfindung oder das Bewußtſein, welche bei und dieſen Wechſel zu begleis 
ten pflegen. Genug, ed gibt in der ganzen Natur feinen Punkt, wo nicht 
Leben, Trieb nach Thätigfeit und Entwidlung, oder wenigftens der Anſatz 
und Keim zu Beidem vorhanden wäre. „Die Natur ift voll von Le— 
ben’, die Natur ift ein großer Organismus, von dem auch der Eleinfte 
Theil wieder ein ſelbſtſtändiges Leben hat und jeder Theil das Ganze 
in fi), wie in einem Mikrokosmos, abbildet, eine ununterbrochene Stu: 
fenreihe von Bildungen, in der es feine Lücke oder leere Stelle gibt. 
Ueberall, wohin wir fehen, ift Bortichritt, Gntwidlung, Streben ; jeder 
Zuftand geht über in einen andern; „jede Gegenwart trägt in ihrem 
Schooße eine Zukuͤnft“ *). 

Unftreitig enthält dieſes Syſtem, ald Naturanfchauung im Allge: 
meinen betrachtet, einen bedeutenden Kortichritt über die Atomiftif der 
Garteftanifchen Schule hinaus. Die legtere, indem fie ein Nefultat empi— 
riicher Forſchung, (nämlich, daß für unfre Wahrnehmung alle Dinge aus 
förperlihen Theilen beftehen und fidy nach mechanischen Geſetzen bewegen) 
mit der Allgemeingültigfeit eines philoſophiſchen Satzes befleidete, hatte 
die ganze Natur, bis herauf an die Schwelle menſchlichen Lebens, 
gleichſam entgeiftigt und zur bloßen Maſchine gemacht — Leibnig dage— 
gen verfuchte, felber das Niedrigfte zu vergeiftigen und felber das Starrite 
zu beleben. Nach jener Anſchauungsweiſe jtand dem menjchlichen Geiſte 
die Körperwelt — den eigenen Körper des Menschen nicht ausgenom: 
men — als cin feinem Weſen völlig Ungleichartiges, ald ein Todtes, 
falt und fremd gegenüber — nach diefer findet der Menſch überall in der 
Natur, im Waffertropfen und im Steine, wie in der Pflanze und im 


*) Leibnig hat diefe Anfichten hauptfächlich in folgenden Schriften niedergelegt: 
Prineipia phulosopinae 8. Iheses in gratiam Prine. Eugenn ete,, (Opp. Omm., u I., 
p. 20), Principes de la nature et de la gräce, fondes en raison (ih, p. 32), Con- 
siderations sur les principes de la vie et sur les natures plastiques (ib. p. 34), Lettre 
de Mr. L. à M. Arnaud, oü il lui expose ses sentiments particuliers sur la Metaphv- 
sique et la Physique (ib. p. 45), Systeme nouvean de la nature et de la commu- 
nation des Substances ete. (ib. p. 49). Belonders in diefer legten Abhandlung 
(p. 50) erläutert L., wie er zu feinem Syſtem der Monaden gekommen ſei und was 
er darunter verſtehe. 
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Thiere, Bezüge innerer Benvandtichaft wieder, und, wenn er auch vers 
möge des Vorzugs, den feine Bernunft ihm gibt, feine Gedanfen auf: 
wärtd richtet zu Gott und zu jener Welt der Geifter, deren Bürger er 
ift, fo wird er doch nicht weniger fich mit allen feinen Vorſtellungen und 
Empfindungen an dieſe gegenwärtige Welt, an das pulfirende Leben 
der Natur beften, aus welchem taufendfältig Kräfte und Triebe, ähnlich 
jeinen eignen, ihm entgegenfchwellen. Die trübe Anficht, welche gez 
wife theologiiche Syfteme nur zu lange feftgehalten hatten und welchen 
die rein mechaniiche Auffaſſung der Natur von einer andern Seite 
her Nahrung zu geben fchien, als ob die ganze Körpenwelt nur ein 
geift = und leblofer Schemen ſei, von weldyem der Menſch entweder weit 
himvegflichen, oder dem er fich gefangen geben müffe, um in feiner Be: 
rührung felbft mit zu erſtarren, diefe troitlofe Anficht mußte ſchwinden 
vor den Einflüffen einer Betrachtungsweife, welche einer lebensvolleren 
Naturanfchauung den Stempel philoſophiſcher Weihe aufdrückte. Der 
finnige Naturgenuß, die fromme, aber heitre Naturandacht und die dich: 
teriſche Verherrlichung der Schöpfung in ihren geringften wie in ihren 
erhabenften Gricheinungen fühlten ſich dadurch gleichſam aufs Neue 
berechtigt und wie von einem ſchweren Banne erlöft. 

Weniger zweifellos war der Werth des Leibnigischen Syſtems für 
die eigentliche Wiffenfchaft der Natur. Allerdings bat auch dieſe fait 
zu allen Zeiten, fobald ein gewiſſer Kreis empirischer Forſchungen durch: 
laufen und ein Neichthum einzelner Beobachtungen eingefammelt war, 
das Bedürfniß empfunden, das zerftreute Material unter einheitliche 
Geſichtspunkte zufammenzufaffen und ein Geſammtbild der Natur als 
eined Ganzen zu entwerfen. Hatte doch jelber der Vater der empiri- 
chen Methode, Baco, diefer unerbittliche Feind jeder überfchweifenden 
und zwedlofen Speeulation, ſich mit der Auffuchung von Analogien 
oder Verwandtichaften der Dinge und einer darauf gebauten einheitli- 
dien Naturanfchauung bejchäftigt und dadurch möglichenveife dem deut: 
ſchen Philoſophen die erfte Anregung zu feiner Monadenlchre gegeben *). 
Aber zu allen Zeiten haben auch die Urheber joldyer Darjtellungen 


*) Sogar der Auedruck perceptio, zur Bezeichnung der inneren Veränderungen 
der Dinge, welche eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den menschlichen Vorftellungen haben, 
fommt ſchon bei Baco fait ganz auf diefelbe Weife, wie bei Leibnig, vor. Vgl. 
Fiſcher, „Baco von Verulam“, ©. 116 ff., 232. 
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der Welt als eines Ganzen, ſoweit ſie der empiriſchen Methode huldig— 
ten, — bis herab zu dem neueſten und größten derſelben, dem berühm— 
ten Verfaſſer des „Kosmos“ — im Namen der Natunwiffenfchaft gegen 
die Misdeutung proteftirt, als fönne eine ſolche Verallgemeinerung des 
Befondern auf die Geltung eines abgefchloffenen Syſtems oder gar einer 
Duelle felbitftändiger Erfenntnig außerhalb und jenfeit der empirischen 
Grforfchung des Einzelnen Anſpruch machen“). Auch Baco hatte bei 
feinem Berfuche der Analogien ſich ausprüdlich gegen eine ſolche Mis— 
deutung verwahrt und für die eigentliche Erfenntniß der Natur im— 
merfort dad Gefeß der Induction, d. h. der Beobachtung des Einzelnen, 
Sinnlihen, Wahrnehmbaren, ald das allein gültige feitgehalten. 
Leibnig ahmte diefe Mäßigung infofern nach, ald er für feine Per: 
fon die Anwendung feiner Ipeculativen Prinzipien bei Betrachtung 
der einzelnen Vorgänge in der Natur auf das allerbejcheidenfte Maß 
befchränfte. Gr begnügte ſich damit, das allgemeine Gefeg der Stu: 
fenfolge in der Natur aufzuftellen, aber er hütete ſich wohl, die einzel: 
nen Stufen fraft einer der Erfahrung vorauseilenden fpeculativen Anz 
ſchauung beftimmen zu wollen, Er ahnte mit dem Blicke des Genies 
noch unbefannte Webergänge und Zwifchenftufen innerhalb der befann: 
ten Arten der Dinge (und fpätere Entdeckungen — 3. B. die der Po— 
lypen — haben dieſe jeine Ahnung glänzend beftätigt) ; aber wohlbe— 
dächtig hielt er fi) von der Anmaßung fern, diefen Borausfaqungen 
den Stempel apodiftijcher Gewißheit aufzudrüden und fich jo der Gefahr 
des Pächerlichen im Falle ihres Misglüdens auszujegen, Er lief, 
wie Baco, im Bereiche der eigentlichen Naturerfenntnig nur das Geſetz 
mechanifcher Urfachen gelten **), wenn fchon er der Meinung war, daß 


*) Humboldt, „Kosmos““, 1. Theil, ‚‚Ginleitende Betrachtungen‘‘, beſon— 
ders ©. 68. 

**) Nicht blos in der Conf, nat, (Opp. Omn., t. 1., p. 6) erilärt 2. fehr be: 
ftimmt: in redilendis corprratium phaenomenorum rationibus neque ad Deum neque 
alam quameungne rem, formam aut qualitateın incorporalem sine necessitäte con- 
fugiendam esse, fondern auch in den viel fpäteren Schriften über feine Monadologie 
hält er diefe Anficht im Wefentlichen unverändert feft. Su heißt es in der Abhandlung de 
notione substantiae, (Opp. Omn., t. II. p. 20): Etsi enim gravitas et vis elastica mıe- 
chaniee explicari possint debeantque ex aetheris moto, ultima tamen ralio 
motus in materia est vis etc, — fo in ben Prine. plil. $. 84. (ibid. p. 30): In hoc 
systemale vorpora agunt, ac.si (per impossihille) nullae darentur animae etc., 
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gewiſſe Erſcheinungen in der Natur ſich diejer Erfenntniß entzögen und 
nur unter der Annahme weiſer Borausbejtimmung durch einen höhern 
Verſtand erklärt werden fönnten*). 

Allein er hatte doch im Grundfage mit der empirischen Me— 
thode gebrocdyen, indem er es nicht nur für möglich, jondern für noth- 
wendig erklärte, das Innerſte der Dinge mit einem einzigen Acte des 
Denfens zu erfaflen, während die empirische Forſchung fich befcheidet, 
langfam von außen nad) innen vordringend und den Faden finnlicher 
Wahrnehmungen immer fejthaltend, blos die Aeußerungen der, unftreitig 
in den Dingen wirkſamen Kräfte zu beobachten und zu berechnen, das 
Wefen diefer Kräfte felbft aber zwar zu ahnen, jedoch niemals voll- 
ftändig zu erfennen. Er hatte den mühjamen, aber allein fichren Weg 
der Induction verlaffen und einen jcheinbar fürzeren und fühneren, aber 
trügerifchen eingeſchlagen — jenen Weg, welchen auf immer der menſch— 
licyen Bernunft zu verleiden, Baco die ganze Kraft feiner überzeugenden 
Beweiſe aufgeboten hatte, Er glaubte, indem er „zu den Alten“, d. h. 
zu Arijtoteles, zurüdfehrte, zugleich ‚‚zu der Wahrheit zurüdgefcehrt zu 
fein’, **) — und allerdings hatte er fi) damit von der neueren Schule 
und ihrem Principe der Alleingültigfeit der Erfahrung wieder losgeſagt, 
aber nur, um den deutjchen Geift abermals zwijchen die Speculation in 
bloßen Ideen und das Grfennen im Wege finnlicyer Wahrnehmung in 


— fo in den Cons. sur les prine. de la vie (ibid. p. 41): Ce sont comme deux 
rögnes, l'un des causes elficientes, l’autre des finales, dont chacun suffit 
apart dans le detail pour rendre raison de tout, comme si l’autre 
n’existait point. Die allerfchlagendfte Stelle findet fich aber in dem Systeme nouveau 
ec. (Opp. Omn., t. I p. 50): Comme läme ne doit pas &tre employee pour rendre 
raison du detail de N’economie du corps de Panimal, je jugeai de meme qu’il ne 
fallait pas employer les formes substantielles (les monades) pour expliquer les pro- 
blemes partieuliers ‚de la nature, quoiqu’elles soient necessaires pour dlahlir de vrais 
principes gendraux. 

*) Prince de la nature et de la gräce (Opp. Omn., t. Il., p. 36): Il est sur- 
prenant, que par la seule consi.deration des causes eflicientes on de la matiere on ne 
sanrait rendre raison de ces lois du mouvement decouvertes de notre temps 
et dont une partie a été deconverte par mui-ındme, Car j'ai Ironve qu'ıl y faut 
recourir aux eauses finales, et que ces causes ne dépendent point du principe 
de la necessite, mais da principe de la convenance, c.äd. du choix de 
la sogesse. 

") Opp. Omn.,t. I, p. 31., 1. H.,p 80. 
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eine bedenkliche Mitte hineinzuſtellen. Er ward, indem er die Lehren des 
Ariſtoteles und der Scholaſtiker mit denen der italieniſchen Schule, 
eines Giordano Bruno u. A., verſchmolz und den ſchon faſt uͤberwun— 
denen Dogmatismus in der Philoſophie durch ſein Anſehen und ſeinen 
Scharfſinn wieder zur Geltung brachte, der Vater der deutſchen 
Naturphiloſophie, jener ebenſo glänzenden als ſchädlichen Ber: 
irrung des deutſchen Geiſtes zu Ende des vorigen Jahrhunderts, welche in 
dem Netze einiger allgemeinen Anſchauungen den ganzen unendlichen 
Reichthum empiriſcher Naturbeobachtungen einzufangen und in der Form 
apodiktiſcher Orakelſprüche Ordnung und Zuſammenhang alter Dinge, 
der ſchon entdedten und der fünftig nod) zu entdedenden, ein für alle 
Male feftzufegen ſich vermaß. 

Leibnig jelbft büßte den Abfall von dem allgemeinen Bortjchritte 
feiner Zeit und die verjuchte Rückkehr auf einen Standpunft, den bie 
übereinftimmenden Forſchungen der bedeutendften Geijter ald unhaltbar 
erwieſen hatten, durch die wahrhaft danaidenartigen Anftrengungen, in 
benen er fich erfchöpfte, um fein Syjtem der Monaden mit den feſt— 
ftchenden und auch von ihm nicht geleugneten Anfichten von der mate— 
rialiftifchen Natur der Körperwelt in Einklang zu bringen, und wol 
mögen wir jeiner ebenjo wiſſensdurſtigen ald ſcharfſinnigen Schülerin, 
der Königin Sophie Charlotte von Preußen, beipflichten, wenn fie 
Hagt: „daß Leibnig die Urgründe der Dinge ihr niemals recht habe 
erklären können“!*). Vergebens ſuchen wir in den zahlreichen Dar- 
ftellungen dieſes Syſtems bei Zeibnig nad) einer einzigen befriedigenden 
Erklärung darüber, wie ſchlechthin einfache, auspehnungslofe Subjtan- 
zen oder Kräfte durch ihre Zufammenfegung ein Ausgedehntes, einen 
Körper bilden, ja durch welches Band fie überhaupt mit einander ver- 
fnüpft werden fonnen ; vergebens ftreben wir und deutlich zu machen, 
wie der Bhilofoph ſich das Verhältnig zwifchen den verfchiedenen Arten 
diefer Subjtanzen gedadyt habe, da er das eine Mal alle Monaden 
für lebendige Kräfte, alſo für das Gegentheil des Materiellen 
erflärt, ein andred Mal von materiellen Seelen im Gegenfage zu 
der eigentlichen Seele, ald dem belebenden Principe inmitten jener, 
wieder ein andres Mal endlich von jolchen ſpricht, die „in die Materie 
verſenkt“ jeien, das eine Mal die Vorftellungen ded Menfchen als 


*) Guhrauer a. a. O., 2. Bd., ©. 258, 
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6108 innerliche Bewegungen der. Seele — gleichjam eine Art von „ge— 
regelten Träumen‘ — , ein andres Mal als ein Nefultat der Wechſel— 
wirfung der Seele mit der Außenwelt darftellt *). 

Beibnig über dan Diele legte Frage — das Berhältniß der menjchlichen 
Berbältmiß der Seele zu ihrem Körper und zur Nußenwelt im Allgemei- 


Seele zum Körper, 


die meniölihe nen — ward für Leibnig der Gegenftand befonderer, tief— 


a Sn finniger Forſchungen. Aber gerade bei diefen Forſchungen 


Rem ber yraftabl- ſah er feine jo mühſam ausgefponnene Theorie der Mona- 
u. feine Theodiere. den zum großen Theil gleichfam unter feinen eigenen Hän— 
den wieder zerrinnen 5 gerade im Verlaufe diefer Forſchungen fehrte er fait 
rückhaltlos zu dem alten Gegenfage zwiſchen der Seele ald einem rein 
geiftigen, und dem Körper als einem materiellen, den Geſetzen des 
Mechanismus gehorchenden Weſen zurüd. 

Sogar die geiftvollfte feiner Entdedungen, durch welche er den 
Dualismus von Geift und Natur verföhnt und den fihern Uebergang 
aus dem einen diefer Gebiete in das andere gefunden zu haben glaubte 
— feine Theorie von den „dunkeln“ oder „kleinſten“ Borftellungen — 
verwandelte fic ihm umter den Händen in eine Waffe gegen fein eignes 
Syſtem. Denn, wenn er dad Seelenleben des Menfchen, und insbe: 
fondre feine Willensthätigfeit, aus angeborenen Anlagen und Neigun— 
gen, unbewußten Gindrüden und inftincetiven Empfindungen, aus den 
bedingenden Einflüffen Außerer Verhältniſſe und den unausbleiblichen 
natürlichen Folgen früherer Handlungen des Individuums abzuleiten 
verfucht **), jo leiftet er damit dem Naturalismus, den er befämpfen 
wollte, mehr Vorſchub, ald er jelbft wol ahnte, und feine „Neuen 
Verfuche über das menjchlidye Erfenntnißvermögen‘‘, welche er Locke's 


*) Princ. philos. $. 65, 69, 70, 71. Prine. de la nature $. 1, 4, (ons, sur les 
prine. de la vie (Opp. Omn., t. II, p. 39.), Syst. nouveau (ebenda, t. II, p. 51,54). 
Die Grflärer Leibnigens haben zur Befeitigung diefer u, a. Widerſprüche allerhand 
Auswege verfucht. So z. B. nimmt Fiſcher an, &. babe fich in der Beibehaltung 
des Gegenſatzes von Körper und Seele der gewöhnlichen VBorftellungsweiie anbe— 
quemt, um fein Syſtem den Laien begreiflicher zu macden. Diele Annahme würde 
wahrjcheinlicher fein, wenn nur nicht 2. in allen feinen monadologiſchen Schriften, 
auch den ausprüsflich für Gelehrte beitimmten (3. B. dem Briefe an Arnaud), die: 
felben Wipderfprüche fich zu Schulden kommen liefe. 

**) Nouverux Essais sur P’Entendement humain, beſ. S. 197 und 225, val. 
Tentamina Theodicene, $. 50. 65. 403, (Opp. Omn, t, 1.). 
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materialiftifchen Anfichten von dem Urfprunge der menfchlichen Gedan⸗ 
fen und Willensacte entgegenfegte, find zwar eine reiche Fundgrube 
ihägbarer Beobachtungen aus dem Bereiche des erfahrungsmäßigen 
Seelenlebend, aber nur eine jehr zweideutige Waffe zur Vertheidigung 
bed an die Spige berjelben geftellten Dogmas der Unabhängigfeit des 
geiftigen Weſens im Menſchen von feiner leiblichen und natürlichen Eriftenz. 

Der Gegenfag von Seele und Körper war eben damals Gegen» 
ftand eine® lebhaften Streited unter den Philofophen geworden, Es 
war derjelbe Streit, den wir in unfren Tagen unter dem Feldge— 
fchrei: Kraft oder Stoff, Geift oder Materie, fich haben erneuern 
fehen, darüber nämlich, wie Geiftiged aus Körperlichem oder Körper: 
liched aus Geiftigem fich erflären laffe, wie die Seele auf den Körper 
und der Körper auf die Seele wirfe. 

Lange Zeit hatte man — mit einer Unbefangenheit, welcher nur 
die allgemeine Unwifienheit über die eigentliche Natur des Geiftigen 
und des Körperlichen gleichkam — eine unmittelbare, fo zu fagen phy— 
fiihe Einwirkung (inluxus physieus) der Serle auf den Körper, und 
umgefehrt, angenommen. Es jehien ganz einfach, daß, wenn ber 
Menſch Etwas will, 3.8. ſich fortbewegen, er kraft dieſes feines 
Willend den Fuß hebe umd vorwärtsjege, und ebenfo einfach fchien es, 
daß das geſprochene Wort, welches an das Ohr jchlägt, von diefem an 
die Seele weitergegeben werde und hier eine Vorftellung des Gefproche 
nen erzeuge. 

Eine genauere Unterfuchung des eigentlichen Weſens fawol der 
Seele ald des Körperd, insbeſondre die erfahrungsmäßige Erfenntniß, 
daß Körperliche nur durch Körperliches bewegt und verändert werde, 
hatte diefe Unbefangenheit zerftört und die hergebradhte Kehre von dem 
inluxus physicus erjchüttert. Wollte man nicht überhaupt den Glauben 
an bie jelbitftändige Eriftenz und Wirffamfeit einer geiftigen Kraft im 
Menfchen. aufgeben und den Menfchen für eine bloße Mafchine erfläs 
ren (eine Anftcht, von welcher damals jelber die am Weiteften vors 
gejchrittene Erfahrungsphilofophie, 3. B. eines Baco, noch weit entfernt 
war), jo mußte man auf einen andern Ausweg denken, um das Wech- 
jelverhältnig zwiſchen ber geiftigen Kraft im Menfchen und feinem mas 
teriellen Theile, dem Körper, zu erklären. 

Die Carteſianiſche Schule hatte ſich dieſe Erflärung ziemlich leicht 


gemadt. Sie nahm an, daß in jedem Falle, wo der Geift auf ven 
Biedermann, Deutfchland. II, 17 
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Körper oder der Körper auf den Geift zu wirken ſcheine, durch einen 
befondern Act göttlicher Dazwifchenfumft diejenige Veränderung, welche 
in dem einen der beiden Faktoren (nady den Gefegen feiner Natur) vor 
ſich gehe, gleichzeitig aud) in dem andern (nad) den Gefegen ver feini- 
gen) eintrete, daß alſo 3. B., in demjelben Momente, wo der Wille 
des Menjchen fich auf die Fortbewegung ridyte, aud) der Fuß ſich hebe, 
oder daß in demfelben Momente, wo in dem Auge durch den einfallen- 
den Lichtjtrahl eine Veränderung vorgehe, auch im Geifte die Vorftellung 
des Leuchtenden hervortrete, ohne daß gleichwol zwijchen dem Willen 
und dem Fuße, oder zwijchen dem Auge und der Seele eine directe Ber: 
bindung und Wechielwirfung ftattfinde, 

Aber Das hieß in jedem Augenblide ein Wunder annehmen und 
die Berufung auf ein übernatürliches Eingreifen in ven Gang der Nas 
tur — eine Berufung, die Leibnig ſchon als ganz junger Philofoph nur in 
den äußerten und feltenften Fällen für ftatthaft erklärt hatte*) — offen: 
bar, zum Schaden der Bernunft wie des Glaubens, misbrauchen. Leib- 
nig dachte daher auf ein anderes Ausfunftsmittel, und er glaubte dieſes 
in der folgenden Anjchauungsweife zu finden. Gott, fagte er, hat jos 
gleich bei der Schöpfung aller Weſen einestheild die Geiſter, andern» 
theild die Körper der Menſchen ſammt der ganzen Körperwelt jo einge: 
richtet, daß, während jedes von Beiden, der Geift wie der Körper, 
lediglich nady den inneren Gefegen feiner Natur, jelbititändig , ſich be— 
wegt und verändert, gleichwol dieſe beiderfeitigen Bewegungen und 
Veränderungen fo genau zufammenjtimmen, als ob die einen die Folge 
ber anderen wären, Zur Verdeutlichung dieſes eigenthümlichen Ber: 
hältniffes bediente fich Leibnig gern des Bildes zweier Uhren, welche ein 
Künftler jo genau geregelt habe, daß fie fortwährend ganz genau, auf 
die Secunde, diefelbe Zeit anzeigten, ohne dod) inirgend einer Berbindung 
mit einander zu ftehen. 

Dies ift die berühmte Lehre von der vorausbeftimmten Har: 
monie (harmonia praestabilita) **) — neben der Monadenlehre das 
zweite große Grundprinzip der Leibnig’schen Philoſophie, aber freilich, 
wie ſchon erwähnt, in gewifler Hinficht das Gegentheil und die Wieder- 
aufhebung jener erfteren. Denn, wenn die Monadenlehre den Gegen» 


*) Opp. Omn.,t.1.,p.6. Bgl. ı. Il, p. 34. 
**) Prince. phil. $. 81. Syst. nouv. (Opp. Omn., t, Il, p. 84) etc. 
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ſatz von Geiſtigem und Materiellem aufhob oder wenigſtens aufheben 
wollte, ſo hatte die Lehre von der vorausbeſtimmten Harmonie nur unter 
Vorausſetzung eines ſolchen Gegenſatzes ihre rechte Bedeutung. Zwar 
wendete Leibnitz daſſelbe Geſetz auch auf das Verhaͤltniß der verſchiedenen 
geiſtigen Kräfte oder Subſtanzen unter einander an, allein ſein 
Hauptzwed bei deſſen Aufitellung war doch fein anderer als der, die 
‚Möglichkeit einer Mebereinftimmung der mechanischen Naturorbnung mit 
ber Freiheit des menſchlichen Geiftes und dem Walten eines höheren, 
nad) weiſen Abjichten handelnden Verftandes zu erklären, 

Diefed Problem war in der That dasjenige, in welchem ſich der 
ganze damalige Streit der materialiftiichen Philofophie mit der idealifti- 
ſchen und mit den Lehren der Kirche concentrirte, Jene erftere wollte 
überall nur dafjelbe Gejeg mechaniſcher Bewegung und ſinnlich wahr- 
nehmbaren Zufammenhanges von Urfache und Wirkung gelten laffen, 
welches die Naturwiſſenſchaft in ihrem Bereiche mit fo glüdlichem Er: 
folge gebraudyt und in jo unbefchränfter Ausdehnung zur Herrfchaft 
gebracht hatte, während doch nicht nur die Myfterien des Glaubens, 
jondern auch die Anforderungen der Moral an die Freiheit des Menfchen 
fi) der Anwendung eines folchen Gefeges fchlechterdings zu widerfegen 
ſchienen. Zwar gingen die bedeutendften Materialiften jener Zeit 
keineswegs jo weit, das jelbititändige Dafein eines Geiftigen im Men- 
ſchen, aljo die moralijche Freiheit und die Unſterblichkeit der Seele, oder 
das Walten eines höchſten, allmächtigen Geiftes über der Welt fchlecht- 
bin zu leugnen — zu diefer Anmaßung ließ ſich erft ein fpäterer Mate- 
rialiömus fortreigen — wol aber leugneten fie, daß über ſolche und 
ähnliche Gegenftände irgend Etwas im Wege des Erfennens allge: 
meingültig feitgejtellt werden fünne, und wollten daher — mit einer 
Mäßigung und Zurüdhaltung, von welcher die Materialiften unfrer 
Tage lernen könnten — alles Diejes lediglich dem Glauben jedes Ein- 
zelnen überlafien wiſſen. 

Am Schärfiten hatte Bayle in feinem berühmten Dietionnaire criti- 
que ‚et 'historique , einem der gelejenften Bücher der damaligen Zeit, 
biefe Fragen erörtert, und war dabei überall zu dem eben bezeichneten 
Refultate gelangt. Er hatte nachzuweiſen verfucht, daß weder die 
menfchliche Freiheit, noch die Regierung der Welt nad) Zwecken einer 
höheren Weisheit und das davon unzertrennliche Eingreifen Gottes in 
den Gang ber Natur vor den nothwendigen Gonfequenzen der Erfah: 

17* 
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rungswifienfchaft und des logischen Denkens Stich halte, und hatte 
daraus 'gefolgert, daß man nur die Wahl habe, im diefen Dingen 
entweder dem freien Gebrauche der Vernunft oder dem Glauben am die 
überlieferten Wahrheiten der Religion zu entfagen, entweder blindgläus 
big oder ungläubig zu fein. 

Diefe-Anfichten Bayle's waren e8, gegen welche Leibnig alle Waf- 
fen feines Scharffinnes und alle Kraft feiner Beredfamfeit aufbot. Es 
fehlen ihm ebenfo unerträglih und entwürdigend für die menfchliche 
Vernunft, allem Forfchen in Glaubensſachen zu entfagen und ſich felbft 
gleichſam mit gebundenen Händen einer fremden Autorität auszulie- 
fern, wie gefährlich für das beftchende Glaubensfyften, wenn deſſen 
Beſtand auf nichts Anderem, als jener freiwilligen Entfagung der Ver⸗ 
nunft/ alſo auf einem blinden und unverftandenen Fünvahrannehmen der 
geoffenbarten Lehren beruhen ſollte. Gr glaubte vorauszufehen, daß 
eine folche Seldftverleugnung, wie fie Bayle verlangte, viel felmer fein 
werde, ald das Gegentheil, die Auflehnung der Vernunft gegen einen 
ihr blos von außen aufgedrungenen Glauben, und daß daher der, 
fcheinbar fo uneigennügige und billige Compromiß, den Bayle zwifchen 
dem letztern und der Vernunft ftiften zu‘wollen vorgab, mur zum Nady- 
theil des Glaubens ausjchlagen und früher oder fpäter ‚einem neuen, 
erbitterteren Kampfe der Vernunft gegen ihn Platz machen werde, 

Leibnig unternahm es daher, die Uebereinftimmung bed 
Glaubens mit der Vernunft zu beweifen*). Gr gab zu, daß mandje 
der geoffenbarten Wahrheiten über die Vernunft gingen, nicht aber, 
daß fie gegen die Vernunft verftießen**). Er gab zu, daß gewiſſe 
Geheimniffe der Religion, wie die Dreieinigfeit, die unmittelbare Gegen» 
wart Chrifti im Abendmahle, felber die Schöpfung und die Gnaden⸗ 
wahl, nicht vollftändig begriffen werden fönnten, d. h. jo, wie wir 
natürliche Erfcheinungen, die wir mit unfern Sinnen wahrnehmen, bes 
greifen ; aber er behauptete, daß immerhin eine Erklärung dieſer My— 
fterien infoweit ftattfinden fönne, als nöthig fei, um dieſelben mit voller 
Ueberzeugung zu glauben***), Gr räumte ein, daß es Geſetze des 


*) De conformitate fidei cum ratione (als Einleitung zur Theodicee), Opp. 
Omn.,t. I, p. 60, 
*) De conf. etc. $. 23. 
"") De conf, etc. $. 5. 
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Denkens gebe, deren innere Nothwendigfeit fo groß fei, daß Nichts, 
was ihnen widerfpreche, wahr fein Fönne (die Gefege der Logik oder der 
Mathematik), aber er leugnete, daß diefelbe Unabänbderlicyfeit den Ge— 
jegen der Natur, welche unfere Erfahrung uns fennen lehrt, zufomme, 
da dieſe Gefege, wie fie von Gott gemacht feien, auch von ihm — aus 
höheren Gründen feiner Weisheit — aufgehoben oder abgeändert werden 
fönnten*). Er ging fodann daran, die praftifche Probe diefer allge: 
meinen Behauptungen zu machen und die wichtigften Wahrheiten der 
Religion im Lichte der Vernunft oder der fog. natürlichen Theo- 
logie dayuftellen, Er übernahm es, die Kluft zu überbrüden, welche 
eine tiefereindringende Kritik zwoifchen dem geiftigen und dem leiblichen 
Theil des Menjchen aufgerifien hatte, und die menjchliche Freiheit gegen 
die Angriffe der Naturaliften zu retten, ohne den Fortſchritten der Wif- 
jenfhaft in Bezug auf die Erfenntniß der Gefege der Körperwelt Etwas 
zu vergeben, Gr übernahm es, die theologifchen Lehren von der Vor: 
ausbeftimmung Gottes, von der Weltregierung und felber von den 
Wundern mit jenen Anfichten von einer die ganze Natur beherrfchenden 
mechanischen Nothwendigfeit in Einklang zu ſetzen, deren Berechtigung 
zu leugnen ſchon kaum mehr möglich fchien. Er übernahm es endlich, 
bie göttliche Weisheit und Güte gegen die Vonvürfe zu rechtfertigen, 
welche eine ſteptiſche Philojophie aus dem Vorhandenjein des phyſiſchen 
und moralijchen Uebel in der Welt wider fie hergeleitet hatte. Dieſes 
dreifache Problem ift es, welches Leibnig in feiner Theodicee**), dem 
größten und berühmteiten feiner Werfe, zu löfen verfucht, und er bediente 
ſich dazu jenes felben Prinzips der vorausbeftimmten oder präftabi- 
lirten Harmonie, indem er daffelbe nur, entiprechend der erweiterten 
Aufgabe, auf welche e8 angewendet werden jollte, ausdehnte und ver- 
allgemeinerte. Nicht blos das Wechjelverhältniß zwifchen der menfch- 
lichen Seele und ihrem Körper, fondern Alles, was im Reiche der Natur 


) De con. ete. 8.2.3, Itemorques sur la perception reelle etc. $ 17. 

*) Diefer Ausdrud, dem Griechiichen entlehnt, bedeutet wörtlich: „Rechtferti— 
gung Gottes”, Der vollitindige Titel lautet: Tentamina Theodierae , de bonitate 
Dei, libertate hominis et wrigine mali. Das Werk zerfällt in drei Theile, Es war 
urfprünglich 1. ıngöftich gefchrieben, wurde dann ins Lateiniſche überlegt und fo in die 
Opp. Omn. (herausgeg. von Dutens) aufgenommen, "wo es om. Il, p. 117 — 414 
ſich findet, fpäter auch deutich herausgegeben. 
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wie im Reiche des geiftigen Lebens und der moralifchen Freiheit vor ſich 
geht, wird hier aus dem Gefeße der Harmonie abgeleitet. Die ganze 
Welt erfcheint als ein großes Kunftwerf, vom Schöpfer fo weife eingerichtet, 
daß fie ohne deſſen meitered Zuthun, lediglich nach den fogleich bei der 
Schöpfung ihr eingepflanzten Gefegen, in alle Gwigfeit fort ſich bewegt 
und entwidelt, im jedem Augenblicke diejenige Ordnung barftellend, 
welche die göttliche Weisheit vom Anbeginn an vorausgefehen und ges 
wolt hat*). Obſchon daher Alles nach natürlichen Geſetzen geſchieht, 
fo entipricht doch auch wieder Alles den Abfichten göttlicher Weisheit, 
weil diefe Weisheit e8 ift, welche die natürlichen Geſetze feftgeftellt und 
die Aufeinanderfolge der Greigniffe von Ewigkeit her georbnet 
hat. Bon einem wunderthätigen Eingreifen Gottes in den Gang ber 
Natur — wie e8 ſelbſt Newton für nothwendig gehalten hatte, um bie 
abgelaufene Weltenuhr wieder in Gang zu bringen — wollte Leibnitz fo 
wenig wiflen, daß er es vielmehr für der Weisheit und Allmacht Got- 
ted viel würdiger erflärte, anzunehmen, Gott habe gleich urfprünglic) 
die Mafchinerie der Welt fo vollfommen eingerichtet, daß fie feiner 
Nahhülfe oder Ausbefferung bedürfe. Wenn aber doch einzelne Wun— 
ber im Laufe der Weltgefchichte nothwendig wurden (wie 3. B. bie 
Erlöfung des Menfchengefchlechhts durch Jeſum), fo waren auch diefe 
im Plane Gotted vorausgefehen, gehörten alfo in die vom Anfang an 
feftgefegte Ordnung ber Begebenheiten und find fomit als Wunder 
(d. 5. ald außerhalb der Naturordnung gefchehene Begebenheiten) kaum 
anzufehen. Die Freiheit ded Menfchen findet in diefer Weltanfchauung 
ihre fichre Stelle, wo fie weder mit dem Mechanismus des natürlichen 
Geſchehens, noch mit der Borausbeftimmung und Altwiffenheit Gottes 
im Widerfpruche fteht. Denn fie ift ja nicht ein grund = und zwedflofes 


*) Belanntlih hat Schiller diefen Gedanken in jenen oft citirten fchönen 
Berfen (im Carlos, 3. Aft, 10. Auftritt) ausgebrüdt: 


—— Ihn, 
Den Künſtler, wird man nicht gewahr; beſcheiden 
Verhüllt Er fich in ewige Geſetze. 
Die ficht der Freigeift, doch niht Ihn. „Wozu 
Ein Gott?” jagt er; „die Welt ift fich genug !“ 
Und feines Chriften Andacht hat Ihm mehr, 
Als diefes Freigeiſts Läfterung, gepriefen. 
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Belieben, fondern die Abwägung verichiedener Beftimmungsgründe und 
das Ausſchlaggeben für den ftärfiten darunter. Diefer Freiheit thut es 
feinen Abbruch, wenn auch nachgewiejen werden fann, daß jede Ent: 
ſchließung des Menſchen durch eine Menge vorausgegangener Ereig- 
niffe (Erziehung, Lebensichidfale, Gewöhnung u. |. w.) bedingt und 
daher von Gott, welcher die ganze Reihe jener Ereigniffe gerade jo geordnet 
hatte, wie fie wirklich eingetreten ift, von Gwigfeit her voraus gefannt 
war. Denn immerhin war doch der bedingende Einfluß diefer voraus: 
gegangenen Begebenheiten und ihrer in der Seele zurüdgebliebenen Ein- 
brüde (der injtinctiven oder „dunkeln“ Vorftellungen, wie es Leibnig 
ausdrüdt) fein abfolut zwingender, ſondern nur ein beftimmender, ein 
ſolcher, dem jich der Menjch, wenn er nur recht gewollt, auch ganz 
wol hätte entziehen fünnen*). Sogar das Böje, deſſen Vorhandenjein 
in ber Welt Manche als unverträglic mit der göttlichen Weisheit und 
Güte betrachten, joll in diefem Syſteme allharmenijcher Weltordnung 
feine Erklärung und Rechtfertigung finden. Abgejchen davon, daß 
Manches und ein Uebel jcheint, was es in Wahrheit nicht ift, daß 
oft ein Leid und vor größerem Leid bewahrt oder unjre Empfänglichkeit 
für fünftige Freuden erhöht, daß ded Guten jedenfalld mehr im Leben 
ift, als des Schlimmen, wenngleidy wir auf diefed mehr achten, ala 
auf jened, endlich daß, was für. den Einzelnen ein Uebel jein mag, für 
bas große Ganze nothiwendig und heiljam iſt, abgejehen von allen 
diefen Gründen, fonnte aud) ein gewiſſes Maß von Unvollfommen- 
heit, phyſiſcher und moralifcher, in der Welt gar nicht fehlen. Denn 
vollfommen ift nur Einer, Gott: was außer Gott erijtirt, fann nur 
mehr oder minder unvollfommen jein. Gott entſchloß jich, eine Welt zu 
fhaffen, nicht jo jehr zu jeiner eignen Verherrlichung, ald aus Liebe zu 
ben Geichöpfen, bejonderd den vernunftbegabten, die er ins Leben 
rufen und, fo weit nur möglich, glücklich machen wollte. Er jchuf 
bie gegenwärtige Welt, indem er aus einer unendlichen Zahl mög- 
licher Welten die verhältnigmäßig vollfommenjte auserwählte, Mehr 
zu thun vermochte jelbjt die vollfommenjte Weisheit, Güte und All 
macht nicht. Die Unvollfommenbeit der Welt anklagen, heißt wünfchen, 





®) Les petites perceplivns (jo nennt L. auch zuweilen jene dunflen Borftellun: 
gen) font pencher la volunie, sans la necessiter. (Nouvesux Essuis sur 
l’Eotendement humain, Opp. philos., ed. Erdmann, t. l, p. 225.) 
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daß es gar feine Welt gebe, denn eine vollfommnere, als die von Gott 
auserwaͤhlte, ift nicht denkbar; der göttlicdyen Weisheit einen Vorwurf 
daraus machen, daß fie die Verfündigungen der Menjchen und die dar- 
aus für fie fließenden Leiden zulaffe, heißt das Unmögliche‘ fordern, 
denn endliche Vernunftweſen find nothwendig dem Fehlen ausgefekt. 

So glaubte Leibnig alle Schwierigfeiten geebnet, alle Einwuͤrfe ent⸗ 
fräftet, alle Zweifel beichwichtigt, den Widerftreit zwijchen Vernunft 
und Offenbarung, Philoſophie und Theologie gefchlichtet, den Anfor- 
derungen ber vorgefchrittenen Wiffenfchaft Genüge gethan und doch 
den Beftand des Glaubens, felber des ftrengen Kirchenglaubens, für 
alle Zeit gerettet und befeftigt zu haben, 

Unter feinen Zeitgenoffen waren die Anfichten darüber, inwiefern 
ihm Dies wirklich gelungen fei, fehr getheilt. Die einfacheren Geifter, 
wie 3. B. Bayle, konnten fich mit den überfein ausgefponnenen Bes 
weisführungen und Erflärungen Leibnigens nicht befreunden und was 
ren geneigt, darin mehr das Refultat einer Verlegenheit des Philofophen, 
der um jeden Preis dem beftehenvden Firdylichen Syſteme habe gerecht 
werben wollen, als einer wirklichen inneren Ueberzeugung zu erbliden. 
Sie wollten nicht zugeben, daß Myſterien wie die biblischen Wunder 
blos über die Vernunft gingen, fondern blieben dabei, daß diefelben auch 
gegen bie. Vernunft, d. h. gegen die von der Bernunft entderften und 
anerfannten Gefege der Natur verftiegen und daß fie daher zwar wol 
geglaubt, d. h. aus äußeren, hiftorifchen Gründen, mit ausdrück— 
licher Verzichtleiftung auf jedes fpeculative Grübeln darüber, für wahr 
gehalten und hingenommen, nimmermehr aber der fpeculirenden Ver: 
nunft felbft annehmbar gemacht werben fünnten. Gie belächelten ven 
von Leibnig gemachten Unterjchied zwifchen einem wirklichen Begrei— 
fen ber Myſterien und einem Erflären berjelben zum Behufe 
ihres Fürwahrhaltens, als einen Nothbehelf, zu welchem den Philofo- 
phen fein Eifer des Vermittelns verführt habe, welcher aber feinen Un— 
befangenen befriedigen oder überzeugen fönne, und fanden die Stiftung 
eines erfünftelten und im Grunde doch nicht ganz aufrichtigen Bünd- 
niffes zwifchen dem Glauben und der Vernunft dem ntereffe und der 
Würde Beider viel weniger angemeffen, als eine ehrliche Trennung, bei 
welcher jeder Theil feine Rechte wahre und die ded andern reſpectire. 
Sie leugneten, daß die fog. präftabilirte Harmonie mehr fei, als die 
Erklärung eines Räthjeld durch ein anderes, faum weniger unerklär- 
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liches, und wollten nicht begreifen, wie von einer Freiheit des Menfchen 
da die Rede fein fünne, wo alle Borausfegungen feiner fittlichen Ent- 
ſchließungen fo genau geregelt wären, wie ſie es fein müßten, wenn fie 
eine Stelle in der feiten und unverrädbaren Ordnung göttlicher Voraus 
beftimmung einnehmen follten, oder wie #8 fich mit dem hergebrachten 
Begriffe einer allgegemwärtigen göttlichen Weltregierung vertrage, wenn 
Gott bei der Schöpfung fich felbft an umabänderliche Geſetze gebunden 
und dadurch auf jedes Eingreifen in den —* der Weltgeſchicke für alle 
Zeit im Voraus verzichtet habe *). 

Während Leibnitz fo von den Vertretern der Vernunftlehre fich 
angefeindet ſah, fand er ebenfowenig für ſein Vermittlungswerk bei der 
anderen Seite Danf oder Zuftimmung. Die bchftabengläubigen Theo: 
logen bezeigten fidy nichts weniger als zufrieden mit dem von Leibnig 
unternommenen Erperimente einer ‚‚natürlichen Theologie‘‘, d. h. einer 
Beglaubigung der geoffenbarten Wahrheiten durch die Hülfsmittel phi⸗ 
loſophiſcher Speeulation. Sie erfannten mit rihtigem Inftinete, daß 
der Schutz, welchen die Philofophie der Theologie leifte, früher oder 
fpäter in eine Herrichaft des Beſchuͤtzers über feinen Schügling ausarten 
werde. Sie lafen aus allen, auch den kuͤnſtlichſten Vermittlungen 
und Deutungen des Philofophen immer mur das «Eine heraus, die 
Verneinung des unbedingten Glaubens, jenes Glaubens, der die 
Vernunft gefangen nimmt und das Unbegreifliche für wahr hält, eben 
weil es unbegreiflich ift, und fie waren fich der Folgen diefer Vernei- 
nung zu wohl bewußt, um nicht, ähnlich wie die Jefuiten von ihrem 
Drden, jo von ihrem Kirchenglauben zu fagen: er müjfe bleiben, wie 
er fei, oder aufhören, zu fein. Der Tübinger Prälat Pfaff erklärte: 
„Leibnitz habe, nur in feineren Wendungen, eigentlich doch genau Das— 
jelbe gefagt, was Bayle in derberen Ausdrüden‘‘**). Auf den Iutheri- 
ſchen Univerfitäten lehrte man die jungen Theologen, das Leibnigijche 
Syſtem ald ein den Firchlichen Lehren widerfprechendes, ketzeriſches ver 
abjcheuen ***), und einer der getreueften Anhänger Leibnigens, Kortholt, 
- fand fi) zu einer fürmlichen Rechtfertigung feines Lehrers gegen den 


— 





*) Diefe und ähnliche Einwürfe der Gegner L.'s, vor Allen Bayle's, finden füch 
größtentheils in den eignen Schriften L.'s verzeichnet. 
**) Dissertatt. antibaylianae, bei Boeckh a. a. DO. 

“*) Gottiched in feiner deutfchen Ausgabe der L.’fchen Theodicee (1763), ©. 867. 
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Borwurf veranlaßt, ald ob Derfelbe durd) jeine Philofophie das Chri⸗ 
ftenthum gefährdet habe*). Erſt eine neuere Rechtgläubigfeit hat 
Leibnig würdig befunden, unter die Zahl der Apologeten oder Verthei⸗ 
biger der Kirche aufgenommen zu werden **), ein Ruhm, den eine nod) 
neuere ihm leicht abermals ftreitig machen dürfte. 

Günftiger war die Aufnahme, welcdye die Anfichten Leibnigens in 
ben weiteren, Kreiſen ‚der Gebildeten fanden, Neben mehren franzöfis 
fchen und zwei lateinifchen Ausgaben der Theodicee erſchienen von 
1720 bis 1744 vier Auflagen einer deutſchen Meberjegung derſelben, 
und eine fünfte ward von Gottſched 1763 veranftaltet. Im der guten 
Gefellihaft wurde ed Ton, die Worte: „Monaden““ und: „präftabis 
lirte Harmonie‘ im Munde zu führen und fi) in Erörterungen. über 
bie „beſte der Welten“ einzulaflen ***). Die Ideen und Bilder der Theo: 
dicee — nad) dem Ausſpruche von Denfern ohnehin mehr poetiſch als 
phitofophiichr) — boten den Dichtern einen reichen und willfommenen 
Stoff zu fehmungvollen Schilderungen von der Schönheit und Drd- 
numg der Schöpfung, der Macht und Weisheit Gottes, dem Entftehen 
bes Böfen in der Welt und feinem Kampfe mit dem Guten. A. von 
Haller, zugleich Naturforjcher und Dichter, verfaßte ein Gedicht 
„‚über den Urjprung des Uebels Hr). Uz dichtete eine „Theodicee“ ++}), 


*) Disputatio de philusophia l.eibunii, Christianae religioni haud pernieiosa, in 
den Opp , Omn., t. I, p. CCIX. 
“) Tholuck, „Verm. Schriften“, 41. Bb., ©. 312. 
+) Herder, ‚„„Adraftia‘‘, 3. Bd., ©. 139. 
+) „In der Metaphyſik war 2. Dichter“, fagt Herder an dem eben angeführ: 
ten Orte. 
tt) 1734. Darin fommen die oft citirten Verſe vor, welche den Leibnigifchen 
Gedanken von der beten Welt poetiich ausprüden (2. Buch, V. 5 — 8): 
„Verſchiedner Welten Riß lag vor Gott ausgebreitet, 
Und alle Möglichkeit war ihm zur Wahl bereitet, 
Allein die Weisheit ging auf die Vollkommenheit, 
Der Welten trefflichite erhielt die Wirklichkeit.‘ 
+t}) Die Anfihten L.'s vom moralifchen Uebel drüdt Uz fo aus (Strophe 4): 
„Soll Welten alles Böie fehlen, 
So müßte nie den Staub der Gottheit Hauch befeelen ; 
Denn alles Böfe quillt blos aus des Menſchen Bruft. 
So muß der Menich nicht fein. Welch größerer Verluft!“ u. f. w. 
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Gottſched eine, ,Hamartigeneia” oder ‚vom Urfprunge der Sünben‘‘, 
und außerdem nod) eine „Vertheidigung der beften Welt”). | 
Der Grundgedanke der Theodicee traf ein tiefempfundenes Bebürf- 
niß der damaligen Zeit. Lange genug hatte die finftere Strenge theo⸗ 
logifcher Adceten fich darin gefalfen, die Erde ald ein Jammerthal und 
das Unglüdf, die Gebrechlichkeit und die Leiden der Menjchen nur als 
bie gerechte Strafe ihrer eignen Verfchuldungen oder als die unvermeid- 
liche Folge des von ihren Vorältern begangenen erften Sündenfalles dar⸗ 
zuftellen. Religiöſe Schwärmer hatten die Borftellung von der Berdbammz 
niß alles Irdiichen und dem nahen Hereinbrechen eines furdytbaren Welt 
gerichts, womit der ftrafende Zorn Gottes die in Sünden untergegangene 
Welt heimfuchen werde, mit fehauerlicher Luft ausgemalt, und ‘äußere 
Greigniffe, wie die blutigen Greuel der Bürgerfriege, welche nach— 
einander die Niederlande, Frankreich, England, Deutjchland verwüſte— 
ſammt den in ihrem Gefolge erfchienenen gräßlichen Plagen, gas 
ben in den Augen Bieler diejen düftern Prophezeiungen Recht. 

Allein der wiederervachende frifchere Lebens » und Thatentrieb der 
Völker fonnte den Drud einer jo entmuthigenden Borftellungsweife nicht 
lange ertragen. Der Drang politischer und focialer Reformen, das hinges 
bende Studium der Natur und des Menjchen, die Freude an den wie: 
der aufblühenden materiellen Zuftänden und das dadurdy gefchaffene 
größere Lebensbehagen, die edlen Vergnügungen der Poeſie und ber 
andern Künfte und Wiflenfchaften, alle diefe Aeußerungen eines mit 


*) In dem leßtgenannten Gedicht wird der Moment geichildert, wo Gott den 
Entichluß zur Schöpfung faßt : 
„Gott war, ch’ Etwas war, vollfommen, groß, beglückt, 
Almächtig, weil’ und gut, nur von fich felbft erblict. 
Zu eigner Seligkeit bedurft' er feiner Weſen; 
Sein Trieb zum Wohlthun blos hat eine Welt erlefen. 
Sein ewiger Berftand ftellt' ihm dies alles dar, 
Mas in der Dinge Reih' nur irgend möglich war; 


Es ſchien ihm jede Welt begierig zuzurufen : 
„Erſchaffe mid, o Herr! Grichaffe mich allein!’ 
„„Was ich erwählen ſoll, Das muß das Schönfte fein!““ 
War hier des Höchſten Wort. Das allerbefte Weien, 
An Größe, Trefflichfeit und Ordnung auserlefen, 
An Dauer unumfchränft, an Schönheit ohne Zahl, 
Dies fucht’ und fand fein Blick. 


268 Fünfter Abidmitt. 


verjüngter Schwungkraft ſich regenden allgemeinen Kulturfortjchrittes 
ftanden in fchroffem Widerſpruche mit einer Anficht, welche dem Mens 
ſchen jede Luſt des Lebens und jeden-Trieb nad) Verbefferung oder Ber: 
fchönerung feiner irdischen Zuftände zu verleiden fuchte durch die Bes 
hauptung, daß doc, Alles eitel fei und daß im ganzen Umfange dieſes 
irdiſchen Dafeins nur Unglück, Trübſal und Jammer, und zwar mit 
Recht, die Herrichaft führe. 

Eine mehr. heitere Auffaffung des Lebens begann in den Gemüs 
then der Menjchen wieder Wurzeln zu Schlagen, und die Philofophie 
faumte nicht, ſich zur Dolmetſcherin derjelben zu machen. Descartes 
erklärte: die natürliche Beobachtung lehre und, daß es auch in diefem 
Leben mehr des Guten , als des Böſen, gebe*). Shaftesbuny 
entwarf ein Syſtem der Lebensphilofophie, welches die Erforſchung und 
Bewunderung der Schönheit und Harmonie in allen Theilen der gött- 
lichen Schöpfung, in der Natur wie im Menjchenleben, zu einem Ge⸗ 
bote ebenfowol der Vernunft als des fittlich-religiöfen Gefühles erhob **). 
Sogar einer der höchſten Würdenträger der engliichen Hochkirche, der 
Erzbiſchof King, füllte einen ziemlichen Theil feiner Schrift ‚vom Ur: 
fprunge des. Böfen’‘ mit Beijpielen an, durdy welche er zu beweijen 
fuchte, daß ſchon auf der Erde das Gute vor dem Böjen, die Freude vor 
dem Schmerz das Uebergewicht habe ***). 

Leibnitz folgte den Spuren diefer Vorgänger, freilich aud) hier wie- 
der nur mit halber Entichlofftenheit. Seine Betrachtungen über das 
Vorherrichen des Guten vor dem Uebel verweilen nur flüchtig und fajt 
zaghaft bei den Ericheinungen des gegenwärtigen Lebens und erheben 
ſich immer fo raſch ald möglich über dafjelbe hinaus in das Gebiet des 
Jenſeits 7). Seine Beweisführungen für die „beſte Welt’ find weit 
mehr metaphyſiſche und theologische, ald aus der Beobadytung der Wirf- 
lichkeit geichöpfte, Sein Optimismus ift weit weniger, als der des eng— 
lifchen Philofophen, das Nefultat einer Lebensanftcht, welche ſich in ber 


*) ©. bei Leibnitz: Tent. Theud., $. 451. 
*) Hettner, „Geſchichte ver engliichen Literatur“, ©. 188. 
»9 ©, 2.8 Bemerkungen über diefe Schrift: Opp. Omn., tom. I, p. 430. 
+) Unter den 417 $$. der Theodicee handeln nur 18, nämlich 13—15, 244—16 
und 250— 61, von dem Verhältniß des Guten zum Böjen innerhalb des irbiichen 
Lebens. 
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bewundernden Anjchauung, bemfeinfinnigen Genuffe ober ber thatfräf- 
tigen Geftaltung der Erfcheinungen dieſes irdiſchen Dafeind befriedigt 
fühlt, vielmehr eine Art von Reftgnation, welche den Gang der welt: 
lichen Dinge weder als zufriedenftellend in der Gegenwart, noch als 
Befferung verheißend in der Zufunft betrachtet und nur darin Beruhis 
gung findet, ‚„„dvaß im großen Ganzen doc) Alles ſich zum Beſten kehren 
muͤſſe“ *). 

Wenn man e8 nad) dem damaligen Stande der öffentlichen wie 
ber geiftigen Zuftände Deutjchlands **) begreiflich finden fann, daß bie 
Weltanfhauung der Deutjchen mehr einen elegifch refignirten, als 
einen zuverfichtlich frohen und thatenluftigen Charafter annahm und 
fich lieber mit den Hoffnungen eines jenfeitigen Lebens oder den Freu- 
den einer idealen Gefühlserhebung, als mit den Zuftänden der Gegen» 
wart befchäftigte***), fo muß doch gerade bei Leibnig eine folche Re— 
fignation auffallen, die mit feinem unermüdlichen und oft ungeduldigen 
Drange ded Reformirens im Leben und fürd Leben jo fonderbar con= 
traftirt. Aber fei es nun, daß die eigenthümliche Doppelnatur diefes 
merkwürdigen Geiftes, die zwiſchen Idealismus und Realismus immer: 
fort hin und her fchwanfte, fein Weſen hier gleichjam in zwei völlig 
entgegengefegte Seiten auseinanderriß und der ganz aufs Realiſtiſche 
gerichteten Thätigfeit deö Staats» und Gejchäftömannes die fich ganz 
idealiftifch abjchließende Weltanjchauung des Philofophen gegenüber: 
ftellte, fei ed, daß dad Midlingen eben jener realiftiichen Anläufe in 
der Prarid ihn am Ende feines Lebens diefer ibealiftischen und reſigni— 
renden Anfchauungsweije in die Arme trieb, gewiß ift fo viel, daß zwi— 

chen dem Denfen und dem Thun Leibnigens in diefem Punkte ein 


*) Fiſcher a. a. O. ©. 9. 

») ©. oben S. 185 - 

+) Fiſcher (a. a. D. S. 465 ff.) findet den Grund des Leibnigiichen Optimis: 
mus und des Anklanges, den derielbe bei feinen Zeitgenofien gefunden, darin, daß jene 
Zeit eine „hoffnungsreiche, fruchtbare” geweien jei. Dies gilt nur gerade von 
Deutichland am Wenigften. Auch deutet, wie oben angegeben, Nichts in der Theo: 
dicee 2.8 darauf hin, daß die Befriedigung mit den ihn umgebenden Zuftänden 
oder die Hoffnung auf eine große und glüdliche Zufunft feiner Nation und der 
Menfchheit im Allgemeinen die Stimmung gewejen fei, aus der feine Th. erwuchs — 
weit eher das Gegentheil. (Vgl. meine Abhandl. „Ein Beitrag zur Fulturgeichichtl. 
Betrachtung der Leibnigifchen — in ber „Zeitſchrift für deutſche Kultur: 
geichichte”, Aprilheft 1856.) 
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fchroffer und fehmwerlich jemals ganz auszugleichender Widerſpruch her⸗ 
vortritt. Leibnig legt in feiner Theodicee der Welt — und zwar nicht 
erft einer Fünftigen Oeftaltung derjelben, fondern der Welt, wie fie ift, 
wie fie vom Anbeginn an aus Gottes weifem Rathſchluſſe hervorging — 
Bolltommenheit bei, zwar feine abfolute, aber doc) die verhältniß- 
mäßig größte, von feiner andern zu übertreffende und im Ganzen ſich 
ſtets gleichbleibende*). Und doch mußte, jo follte man meinen, 
fein veformatorifches Genie, das allenvarts auf Verbeflerungen drang, 
ihn weit cher zu der Theorie einer fteten Bervollfommnung der 
irdifchen Dinge und insbefondre der Menjchheit, alfo zu jener Anſicht 
. führen, weldye in einer etwas fpäteren Zeit das Loſungswort der deut: 
ſchen Philofophie wurde, Er predigt ald Philofoph unbedingte „Zu⸗ 
friedenheit““, nicht blos mit den allgemeinen Anordnungen der gött- 
lichen Vorfehung, fondern auch mit den bejondern politischen und 
focialen Zuftänden, in denen ein Jeder ſich auf Exden befindet**). Und 
bod) war er ſelbſt im Leben — zwar nichts weniger als was man einen 
„Unzufriedenen““ oder einen ‚‚unrubigen Kopf’ nennt, —aber eineifriger 
und entjchloffener Freund politischer und focialer Reformen, zum Theil 
ber tiefgreifendften Art. Er jpricht von den beftchenden Ungleichheiten 
in der menfchlichen Gejelljchaft, den Gegenjägen von Arm und Reich, 
von Herr und Knecht (Leibeigner), wie von Zuftänden, die ebenfo wohl 


— — 





*) Leſſing in ſ. Abh. „Leibnig von den ewigen Strafen“ (Leſſings Werke, ber: 
ausgeg. von Lachmann, 9, Bd., ©. 146 ff.) jagt: Leibnig habe geſchwankt, ob er 
die Bollfommenheit der Welt als eine immer gleidhbleibende, oder als eine 
wachjende betrachten folle. Die Stelle, worauf er fich bezieht, findet ſich in einem 
Briefe 2.’s an Bourguet (Opp. Omn., t. MH, p. 332). . ſpricht dort zunächſt mur von 
ber Natur umd, wie es fcheint, im rein phyſikaliſchen Sinne. Man könne, fagt er, 
fich die Natur entweder als im Ganzen immer gleich vollfommen und nur im Einzel⸗ 
nen wechſelnd denken, oder aber als fortwährend an Bolltommenheit wachſend. Im 
erftern Falle ſei es wahrfcheinlicher, daß fie keinen Anfang gehabt habe; im andern 
(„wenn man nämlich vorausfege, daß es nicht möglich fei, derjelben alle Bollfommen: 
heit auf einmal zu geben“) ſei ſowol eine Vervollkommnung der Welt von Gwig: 
beit her, von Stufe zu Stufe, denkbar, als auch von einem beftimmten An: 
fangspunfte aus. — Die Stelle ift dunfel wegen der eigenthümlichen Anwen: 
dung, welche 2. dabei von geometrifchen Formen auf metaphyſiſche Begriffe macht. 
Uebrigens befennt er fchließlic ganz offen: „er wifle bis jegt noch fein Mittel, um 
zu beweijen, welches von Beiden nach den Gefegen der reinen Bernunft das Rich⸗ 
tigere jei*. 

*) Tent, Theod,, pars I, $. 15. 
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geordnet und umabänderlich ſeien, wie die verfchiedene Länge der Pfei- 
fen in einer Orgel, der Unterfchied eines Pfaues von einer Ameife oder 
das Naturgeſetz, wonach der Feld nicht gleich, dem Baume Blätter und 
Blüthen aus ſich erzeuge). Und doch machte er Vorfchläge über 
Vorſchlaͤge zur Verbefferung des Loofes der Armen, fuchte alfo jenen 
Unterfchied,, den er feiner Theorie nach wie eine unabänderliche Natur 
nothtwendigfeit betrachten mußte, wenn nicht gänzlic, aufzuheben , doch 
zu verringern und zu mildern, aljo (um zu feinem Gleichniß zurüd- 
zufehren) zwar nicht die Ameife zum Pfau, aber doch zu etwas 
Andrem zu machen, ald was fie von Natur ift. 

Irren wir nicht, fo begegnete dem Bhilofophen mit feiner Theodicee 
ganz etwas Mehnliches, wie früher mit feiner Monadologie. Hier wie 
dort war fein Grundgedanfe ein richtiger und fruchtbarer, aber er gab 
ihm eine falſche Anwendung und verkehrte ihn dadurch in fein Gegentheil. 
Es war ein großer und folgereicher Fortfchritt auf der Bahn zur Begrün- 
dung richtigerer und naturgemäßerer Anfichten von dem Menjchen im 
Einzelnen und von der Menfchheit im Ganzen, daß Leibnitz die ſittliche 
Erziehung ded Menfchen von einer Reihe bedingender Vorausſetzungen 
(angeborner oder angewöhnter Neigungen, frühefter Eindrücke, Umge— 
bungen u. f. w.) abhängig erflärte, in deren ftrengnothwendiger Ver: 
nüpfung, nad) feiner Meinung, mehr göttliche Weisheit und Güte ſich 
offenbart, als in dem myſteriöſen Acte einer durch Nichts vermittelten 
Gnadenwahl, die — fo wollte es die beftehende Orthobdorie — ben 
Menfchen ohne fein und Andrer Zuthun heiligen oder verdammen follte, 
daß er ferner den gleichen Gedanken einer nach weiſe geordneten Natur- 
gefegen vor fich gehenden Entwidlung auch auf die Menſchheit im 
Großen und auf das ganze All der Dinge übertrug. Die befruchtenden 
Keime dieſer Ideen laſſen fich in den anthropologifchen und moralifchen 
wie in den gefchichtöphilofophifchen Anfichten diefer und der nächſten 
Zeit unfchwer wiedererfennen **). 

Allein Leibnitz glaubte noch einen Schritt weiter gehen zu müflen. 
Indem er fich gleichfam zum Mitwiffer und Dolmetſcher des göttlichen 





) Tent, Theod., pars Ill, $. 246. 

*) Ohne der fpäteren Darftellung vorzugreifen, fei * nur im Voraus an Leſ⸗ 
fings „Erziehung des Menſchengeſchlechts“, Herders „Ideen zur Philoſophie der Ge— 
ſchichte der Men fchheit” und Aehnliche s ainn-ca 
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Weltplanes erklärte, ſprach er über diefen mit einer Unbebingtheit, weld)e 
verführerifch für jeine Nachfolger auf dem gleichen Wege, gefährlich für 
die Unbefangenheit der Geſchichtswiſſenſchaft ward. Wenn Leibnig ſelbſt 
fi) nody damit begnügte, nur ganz im Allgemeinen die Vollkommenheit 
ber Welt aus der Idee der göttlichen Weisheit abzuleiten, ohne ſich zu 
vermeflen, den Gang der Weltregierung und ihre Abfichten im Einzel— 
nen zu fennen und erklären zu wollen, jo mochten Spätere, bei weniger 
Beicheidenheit und einem größeren Reichthum bereitliegenden geichicht- 
lichen Materials, leicht der Berfuchung unterliegen, die Nothwendigfeit 
eines ganz bejtimmten Berlaufs der Weltgefchichte, und zwar nicht 
blos der ſchon vergangenen, fondern auch den erft zukünftigen, mit der— 
jelben Unbedingtheit, wie Leibnig feinen Sag von der beſten Welt, zu 
bemonftriren und zu conftruiren. Und wenn Leibnig ſich ausdrücklich 
dagegen verwahrte, daß man nicht etwa aus feiner Behauptung, daß 
Alles in der Welt nad) einer vorausbeftimmten Ordnung erfolge, ben 
Scyluß ziehen möge: es jei gleichgültig, wie der Einzelne handle, und 
das Beſte fei, willen- und thatlos der über Alten waltenden Vorſehung 
fein und des Ganzen Schickſal anheimzugeben, jo jehen wir dennod) den 
Leibnigiihen Sag: daß Alles, was -gefchehe, aufs Befte gejchehe, 
von einem andern Syiteme der Gefchichtöphilojophie zum Lofungsworte 
einer bedenklichen Theorie der Stabilität und des Indifferentismus na— 
mentlich im Bolitifchen, gemisbraudht. 

Man kann fid) Schwer des Gedankens entichlagen, daß fchon 
Leibnig, vieleicht unbewugt, unter den Ginflüffen einer ähnlichen polis 
tiſchen Anficht feine Theodicee gefchrieben habe, wenn gleich in ihr felbft 
davon, wie überhaupt von der Berührung beftimmter politifcher oder 
focialer Zuftände, Faum einzelne fchwache Spuren vorfommen, Die 
Idee, daß alles Bejtehende fo vollfommen ald nur möglich, aljo einer 
Aenberung weder fähig noch bebürftig ei, lag einem Zeitalter nahe, wo 
die höhern Stände bei der Fortdauer der gegebenen Verhältniffe wejent- 
lic) interejfirt, die untern viel zu ſehr an Lnterwürfigfeit gewöhnt 
und größtentheild zu ungebildet waren, um an eine foldye Aenderung 
aud) nur zu denfen,die Ginzigen aber, welche daran hätten denfen kön— 
nen, bie Gelehrten, fich beinahe gänzlich von dem praftiichen Leben 
abgewendet und in die erhabenen Regionen beſchaulichen Wiffens zu— 
rüdgezogen hatten. 

Auch Leibnig verfiel in feiner Theodicee diefem legtern Schidjal. 
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MWährend er jonft immer feinen Blick nacheiferungsvoll auf jene Nationen 
gerichtet hält, welche, von Reform zu Reform, von Entdefung zu Ent- 
defung fortichreitend, die Natur fich dienftbar zu machen und ihre 
öffentlichen Zuftände zu verbeffern unermüdlich befliffen waren, erjcheint 
er hier ganz als der beichauliche deutſche Gelchrte, der alles Beſtehende 
vortrefflich findet und fein höchite Ziel wie jeinen größten Stolz nur darein 
fegt, Alles zu wiffen und die Gedanfen des Schöpfers jelbit von Ewig— 
feit her auf das Vollftändigite zu fennen. 


Biedermann, Deutichland. IT. 18 
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Die kirchlichen Verhältniffe und das religiöie Leben des Volfes. — Die katho— 
liſche Kirche in ihrer Stellung zu der proteftantiihen: Proſelytenmacherei; 
Unionsverfuhbe. — Die proteftantifche Kirche feit dem Abichluß der Con— 
eordienformel. Schroffer Gegenfag zwiihen Lutberanern und Refor— 
mirten. Bewegungen innerhalb bes Lutherthums: Myſtiker. G. Galirt. 
Spener und der Pietismus. 


Mährend Leibnig Reformen der umfaflendften Art, vom nas 
tionalen fowol. ald vom fosmopolitifchen Standpunkte, wenn nidyt 
durchführte, doch anftrebte, während er Alles aufbot, um Deutich- 
land auf die Bahn des MWettlaufs mit den ihm vorausgeeilten 
Nachbarländern hinzudrängen und bie von leßteren ausgegangenen 
neuen Ideen dem beutfchen Genius einzuimpfen und anzupaffen, 
entwidelte fich auf einem einzelnen ®ebiete des geiftigen Lebens der 
Deutichen, dem Firdylicben, eine Bewegung, zwar bejcheidener in ihrem 
Umfange und befchränfter in ihrem Ziele, allein für die Bildung 
und Gefittung des Volfed, namentlich der Mittelklaflen, von größerer 
unmittelbarer Wirffamfeit, als alle die vielfeitigen und weitaus— 
greifenden, nur leider felten erfolgreichen Beftrebungen des berühmten 
Philofophen. Wir meinen den Kampf des Pietismus gegen bie 
Orthodorie. 

—V Es geſchieht nicht aus parteiiſcher Einſeitigkeit oder 
——— Voreingenommenheit, wenn wir in den nachfolgenden 
überbaupt i 

Sabrbundert, di Schilderungen des kirchlichen Lebens jener Zeit und vor: 
und ibr Berhält- zugsweiſe und faft ausfchließlich mit der Entwidlung des 


niß zu der prote- 


Antigen. Proteftantismus befchäftigen. Der Katholicidmus im 
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Allgemeinen fteht einer ſolchen Entwidlung ferner, denn fein Weſen und 
feine Macht beruht nicht in der Fortbildung, fondern in der Unwandel⸗ 
barkeit, nicht in der Mannigfaltigfeit eines vielgeftaltigen und bewegten 
religiöfen Lebens, jondern in der Einheit feftftehender , gleichförmiger 
kirchlicher Sagungen, Einrichtungen und Formen. 

Der Karhoticit- Die Fatholifche Kirche Deutichlands im 17. * zu 
land , ann Anfange des 18. Jahrhunderts hielt an dieſer Unwandel⸗ 
barfeit und Gleichförmigkeit beſonders ftreng feſt und 
* darin einen auffallenden Gegenſatz zu der katholiſchen Kirche 
Frankreichs, welche gerade in derſelben Zeit von mancherlei Kämpfen 
bewegt und nach mehr als einer Seite hin in die allgemeine Stroͤmung 
des Kulturfortichrittes hineingezogen ward. Die Fatholifche Kirche 
Deutjchlands durfte nicht daran denfen, gleich der franzöfifchen ſich in 
Etreitigfeiten mit dem heiligen Stuhle über das Maß ihrer nationalen 
Selbftftändigkeit einzulafien , denn fie bedurfte der ganzen Unterftügung 
Roms und feines Einflufies bei ihren Kämpfen mit dem mächtigen pro⸗ 
teftantifchen Gegner im eignen Lande. Die gleiche Rüdficht der Selbſt⸗ 
erhaltung hielt jede Barteifpaltung in ihrem Innern nieder, und fo fam 
es, daß weder die Neuerungen der Janfeniften, noch die der Moliniften, 
welche ‚beide in der franzöftichen Kirche fo große Aufregung veranlaßten, 
in Deutfchland einen Boden fanden. Ebenfowenig aber befaß der ftrenge 
gläubige Katholicismus in Deutichland Vorfechter , die fi an Echarf- 
finn und Beredfamfeit mit denen des franzöftfchen hätten meſſen können. 
Gegen die geiftvolle Polemik eines Boſſuet ftachen die plumpen Streit- 
fchriften fonderkar ab, mit denen katholiſche Gelehrte in’ Deutſchland 
ihre proteftantifchen Gegner, wie diefe fie, befämpften *), und felber bie 
wenigen, die einen etwas höheren Ton anjchlugen, verriethien doch faum 


*) Ton und Geift diefer Streitichriften laſſen ſich ſchon aus ihren Titeln abnehmen, 
von benen wir bier nur einige anführen wollen. 1628 und 1629 erfchienen folgende 
Streitfhriften: von Seiten der Proteftanten : „Nothwendige Vertheidigung des Aug: 
apfels der evangel. Kurfürften und Stände, nämlich der reinen Augsburgifchen Con— 
feſſion“, von Seiten der Katholifen: „Brille auf den Augapfel“ ; — Pr.: „Evang. 
Brillenputzer“; Kath.: „Auspuger des evang. Br.“; wiederum Kath.: „Wer hat 
das Kalb in’s Auge geichlagen?”; Pr.: „Der Dillinger Kälberarzt” u. f. wm. — 
Aus dem Anfange des 18. Jahrh. hoird eine katholische Streitfchrift angeführt unter 
dem Titel: „Friß, Vogel, oder ſtirb!“ (Pland, „Geſchichte der proteftant. Theol.“ 
©. 346.) 

18* 
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eine Spurvon der Feinheit dialektiſcher Ausführungen, wodurch per berühmte 
franzöftfche Gelehrte glänzte. Die derbe und volfsthümliche Kanzelbered⸗ 
ſamkeit eines Abraham a Santa Clara, wie ſehr jte auch in ihrer Weife 
wirffam und am Plage fein mochte, um die Sittenverderbniß und die Thors 
heiten der großen Fatholifchen Hauptſtadt Deutſchlands zu züchtigen, hatte 
doch Nichtd von dem erhabenen Schwunge religiöfer Begeifterung, womit 
ein Fenoͤlon feine Zuhörer für die Wahrheiten des Katholicismus zu erwär> 
men verftand. Ein Mann wie Spee, welcher ſich ebenjo durch milde 
und freie Auffaflımg der Lehren feiner Kirche, wie durch edlen geiftlichen 
Muth in der Bekämpfung einer graufamen und unwiſſenden Straf 
rechtöpflege auszeichnete*) , ftand ald vereinzelte Ausnahme unter 
feinen Glaubensgenoſſen da, und wenn die katholifchen. Lehranftalten 
Deutfchlands rücfichtlih der Methode des Unterrichts und der Aufficht 
auf die Sitten ihrer Zöglinge den proteftantifchen nicht nachitanden, 
eher überlegen waren **), jo theilten fie doch mit ihnen die traurigen 
Wirfungen der allgemeinen Rohheit und Berwilderung, welche der lange 
Kriegszuftand über Deutjchland gebracht hatte. 

Beta Nichtödeftoweniger hatte die Fatholifche Kirche in Deutſch⸗ 
Sind ana ee land mancherlei Vortheile vor der proteftantischen voraus. 
vrotetansiihen. Mährend die legtere mit den proteftantischen Kirchen 
außerhalb Deutfchlands wenig oder feinen Berfehr. unterhielt und 
fogar innerhalb ihrer jelbft immer mehr in einzelne, von einander abge⸗ 
fonderte Landesfirchen zerfiel, deren Gemeinjamfeit nur dürftig in recht⸗ 
licher Beziehung durch das Corpus Evangelicorum auf dem Reichötage, 
in kirchlicher und wiflenfchaftlicher durch die Gleichheit der Syinbole und 
durch das geiftige Band der theologischen Facultäten vermittelt ward, 
ftand der Katholicismus nicht blos in Deutichland als eine feftverbuns 
dene Einheit da, fondern fand auch — vermöge des großartigen Orgas 
nismus der römijchen Kirche, der eben damals ein neues, wichtiges 
Organ in dem mächtig aufgeblühten Jefuirenorben gewonnen hatte — 
in allen dem päpftlichen Stuhle untergebenen Ländern einen immer 


*) Leibnig hat diefem Manne ein verdientes Denkmal gefegt in feiner Theodi: 
cee, 1. Th. $. 96 und Y7, wo er ſowol deſſen Buch: De virtutibus Christianis, als 
feine Schrift gegen die Herenprocefle rühmend erwähnt. Vgl. auch Henfe, „Galirt“, 
2. Bv., ©. 14. 

°**) Henfe, a.a.D., 2. Bo., ©. 18. 
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bereiten Schug und Nüdhalt, Spanifche, italienifche, franzöftfche 
Jeſuiten und andere Ordensbrüder famen nad) Deutichland und drängten 
fich) hier an die Höfe, in die Kreife der vornehmen Gejellfchaft, an Ge: 
lehrte und Staatsmänner, um Proſelyten zu machen, und, was 
ihnen nicht gelang, Das vollendeten ihre Gollegen in Paris, Rom oder 
Venedig, indem fie deutiche Reifende von Rang und Namen in den Bes 
reich ihres Einfluftes zogen und ihre Befchrungsfünfte an ihnen erprobten. 
Wiſſenſchaftliche Streitigkeiten oder diplomatiiche Unterhandlungen, bei 
denen die Vertreter ded Katholicismus in Deutichland ſich ihren protes 
ftantijchen Gegnern nicht gewachien fühlten, wurden von ihren gelehr⸗ 
teren oder gewandteren Glaubensgenoſſen im Auslande aufgenommen 
und zu Ende geführt. In den Uniensverhandlungen , die damals 
zwijchen densKatholifen und Pbtetanten gepflogen wurden, glänzten 
auf katholiſcher Seite vorzugsweiſe ausländijche Namen, die Namen 
eines Boſſuet, Huet, Belifion, Epinola, 

Die allgemeinen Zuftände Deutſchlands in dieſer Zeit und bie 
Stimmungen, welche fie erzeugten, waren dem Katholicisinus überwie- 
gend günftig. Der proteftantiihe Religionstheil war geipalten in 
Lutheraner und Reformirte, und biefe beiden Confeſſionen zeigten fich 
durch die gemeinfam beitandene Noth und Gefahr fo wenig von ihrer 
alten Feindichaft geheilt oder einer Verſoͤhnung geneigter gemacht, daß 
fie am Ende des breißigjährigen Krieges einander beinahe jchroffer gegen: 
überftanden, als vorher*). Im Schooße der lutheriichen Kirche jelbft 
walteten Zwijtigfeiten, gegenfeitige Anfeindungen, Xerfleinerungen und 
Verfolgungen aller Art. Die Wortführer des Katholieismus hatten 


) Wir fommen auf diefen Zwielpalt der Lutheraner und der Reformirten weiter 
unten zurüd, glauben aber jchon bier wenigftens ein Beifpiel des fanatiichen Glau— 
benshafles und der Unduldiamfeit Beider gegen einander (und vorzugsweile der Luthes 
raner gegen die Reformirten) anführen zu müflen, weil daflelbe gerade auch ihr beider: 
feitiges Verhältniß zu ven Katholiken mit betrifft. Nils ſich katbheliſche, lutheriſche 
und reformirte Theologen zu dem Religionsgelpräd zu Thorn zufammengefunden 
(1645), durch welches eine Ausföhnung aller drei Confeſſionen verfucht werden follte, 
beftürmten die lutheriichen Theologen (Galov und Betſach aus Danzig, Hülfemann 
aus Wittenberg) den Magiftrat von Thorn wegen Aufhebung des daſelbſt erlaffenen 
Verbots des Elenchus nominalis, d. i. des namentlichen Ecyeltens auf der Kanzel 
gegen die Reformirten, fo lange, bis ihnen dieſer chriſtliche Wunſch erfüllt ward. Und 
Das war nod während der Fortdauer des 3Ojährigen Krieges! (K. U. Menzel, a. a. 
D., 8. Bv., ©: 224; Hering, a. a. D., 2. Bp., ©. 1 fig.) 
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daher gute Gelegenheit, dieſer Zerrifienheit des Proteſtantismus die 
Einigkeit ihrer Kirche, diefer Anardyie abweichender Glaubensmeinungen 
(die, wie fie behaupteten, zulegt nothiwendig dahin führen müffe, „daß es 
fo vielerlei Religionen, als Pfarrkirchen, gebe‘’*), die unverrüdbare 
Sicherheit ihres, von einer einzigen oberften Autorität getragenen und 
feftgehaltenen Lehrſyſtems anpreifend gegenüberzuftellen, und fie fanden 
nicht Wenige unter den Proteftanten, -fogar Gelehrte und Theolos 
gen, weldye durch ſolche Gründe entweder wirklich bewogen wurden, ihren 
Glauben aufzugeben, oder doch darin einen erwuͤnſchten Vorwand zur 
Beichönigung diefes Glaubenswechſels erblidten. inen andern Vor: 
wand bot die auf den meiſten Univerfitäten Deutjchlands und unter 
einem großen Theile der proteftantifchen Theologen herrichende Geiftes- 
befchränftheit und Sittenrohheit, gegen welche die vieljeitigere Bildung 
und die feinere Lebensart der Gelehrten Frankreichs und Italiens vor: 
theilhaft abſtach. Und endlich war die Erftarrung des Proteftantismus 
ſelbſt in äußeren Formen und gedanfenlofer Buchftabengläubigfeit ganz 
dazu angethan, lebhaftere Gemüther dem Katholicidsmus in die Arme zu 
treiben , defien reiche® Geremoniel und großartiger firchlicher Organismus 
wenigftens der Phantafie mannigfaltigere Nahrung bot**). 
Vrofelptenmade- Durdy den Einfluß folcher und ähnlicher Beweggründe 
Ride une tem (abgefehen von der nicht minder verführerifchen Macht Aus 

Grfele ßerer Vortheile) füllten ſich die Liften der römifchen Pro: 
paganda in 'diefer Zeit mit zahlreichen Namen deutfcher Proteftanten, 
unter denen nicht wenige durch Rang, öffentliche Stellung oder Ruf 
der Gelehrjamfeit Ausgezeichnete fich befanden. Neben einer langen 
und glänzenden Reihe fürftlicher Apoftaten, zu welcher vom dreißigjähri- 
gen Kriege an bid um die Mitte des 18. Jahrhunderts faſt fämmtliche 
Regentenhäufer der deutſchen Mittelftaaten und manche der Hleineren ihr 
Gontingent ftellten ***), feierte die Fatholifche Kirche auch den, beinahe noch 


*) So äußerte fih Spinola gegen die Berliner Theologen, ſ. 8. A. Menzel, 
a.a.D., 8. Bb., ©. 270. 
*) Bl. K. A. Menzel, a. a. D., 8. Bd., S. 286, Henke, a. a. D., 2. Bp., 
©. 18. 
— Bol. oben ©. 149. — Schon während des breißigjährigen Kriegs traten 
über: ein Landgraf Fr. von Helfen, zwei Grafen von Naflau und ein Herzog 
von Mecklenburg; ihnen folgten: Joh. Fr. von Braunfchweig : Lüneburg (1631), 
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größeren Triumph, eine nicht geringe Anzahl deutſcher Gelehrten, 
Staatsmänner, ja felbft Theologen ihrem angeftammten Glauben ab» 
wendig und zu Anhängern, zum Theil ſogar zu eifrigen Wortführern 
und Verbreiten der römischen Lehre gemacht zu haben *). 


Landgraf Ernft von Hefien:Rheinfels (1652), Pfalzgraf Chriſtian Auguft (1665), 
(die Neuenburger Linie war ſchon 1618 fatholifch geworden), die beiden Augufte von 
Sachſen, das feitdem fatholifch blieb, &. A. von Baden-Durlach, Herz. Mar Wilh. 
von Braunfchweig:füneburg (George I. Bruder), Anton Ulrich von Br.:Molfenbüttel 
(1710) nebit feinen Enfeltochter Eliſ. Chriftine, Herzog Ehr. Ad. von Sachien:Zeig, 
(1689) und durch dieſen wieder zwei andere Herzöge deflelben Haufes, Morig Wilhelm 
von Sachſen-Zeitz (1715) und Morig Adolph von Sachjen: Weißenfels (1716), von 
benen jedoch der Gritere zum Proteftantismus zurüdtrat (angeblich, weil man ihn 
über die wahren Lehren der römischen Kirche getäuscht hatte), Chr. U. von Wuͤrtem⸗ 
berg:Dels und Garl Alerander von der Hauptlinie Würtemberg (1713) mit drei Söh: 
nen, Pfalzgraf Fr. von Zweibrüden (1746), Landgraf Fr. von Heſſen-Kaſſel (1749). 
(Schrödh „Kirhengeihichte”, 7. Br., ©. 65 f.; 8.9. Menzel, a. a. O, 8. Bd., 
©. 286 fl.; Soldan: „Der Projelytismus in Braunschweig und Sachen”; Hoß: 
bach: „Spener und feine Zeit“, ©. 54 fl.; Rommel: „Leibnig und Landgraf Ernit“, 
1. Bd., ©. 33., u.N.) Der legtgenannte Schriftiteller beftätigt namentlich die, ſchon 
oben (S. 149) ausgefprochene Vermuthung, daß die römische Bropaganda es beions 
ders auf die jüngeren Söhne und die Nebenlinien proteftantiicher Fürſten— 
häufer abgeſehen gehabt habe. Dielen wurden wohldotirte Stellen, fei ed am Rai: 
ferhofe,, sei es in der höheren geiftlihen Hierarchie, in Ausficht geftellt, auch wol 
baare Geldanerbietungen (zur Bezahlung ihrer Schulden u. dal.) gemacht. Ferner 
wurde darauf geieben, daß diele Prinzen, wenn fie katholiſch geworden, fich ja ver: 
mäbhlten und fatholifche Linien bearündeten, und zu dieſem Zwecke ertheilte man fogar 
Denen, welche geiſtliche Weihen empfangen hatten, wie 3. B. dem Landgrafen von 
Nheinfels (ſ. Soldan ©. 114) Diepenſation zum Heirathen. 

) Dahin gehören: der Helmſtaͤdter Theolog Nihus (1622), Hunnius, Vice 
fanzler der Univ. Marburg, die Philologen : Lucas Holften und fein Neffe P. Lambeck 
von Hamburg (1627 und 1662), M. D. D. Noffel von Bremen (1667), der Tüs 
binger Rechtsgelehrte Chr. Beiold, Pfeiffer, Hofprediger und Brof. zu Königsberg 
(169%), Fromm, Brodit zu Berlin (1667), Prätorius, Pfarrer zu Nubudzin (1685), 
der fchlei. Liederdichter Scheffler, befannt unter den Namen Angelus Silesius (1632), 
der holfteiniiche Gdelmann Chr. von Ranzow (1650), der Freiherr von Boineburg 
(1656), endlich noch im dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts G. Spangenberg, 
ältefter Bruder des berühmten Biſchofs der evang. Brüdergemeinde. Im 18. Jahr: 
hundert hören übrigens die Befehrungen prot Gelehrten und Theologen zur kathol. 
Kirche eine Zeit lang faft ganz auf, bis fie gegen das Ende beffelben wieder häufiger 
werben. (Bgl. die in der vorigen Note angeführten Schriften.) 
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ran m. Eee En en ame 
Proreftanten in ——— 
von ihr Abgefallenen zu ſich zurückzuführen. Zur Wieder—⸗ 
Län einer nien-pereinigung der Proteſtanten in Maſſe mit den Katholiken 
eligienstbeilen. wurden Pläne entworfen und Unterhandlungen angefnüpft. 
Auch dabei famen, wie die allgemeine Zeitftrömung, fo die befondern 
Verhältniffe Deutfchlands den Beitrebungen Roms zu Hülfe. Die leb- 
hafte Beichäftigung mit den Ideen älterer und neuerer Bhilofophen hatte 
viele, und theilweife gerade die größten und edelften Geifter Deutjchlands 
gleichgültiger gegen die Unterfchiede der pofttiven Glaubensſyſteme ges 
macht, von denen feines ihren ſpeculativen Forſchertrieb und ihren 
Drang nad) Veredlung der Menſchheit völlig befriedigt. Warm— 
fühlende Patrioten, welche die religiöfe Spaltung Deutichlands als 
einen Hauptgrund der politischen Schwächung des einft fo mächtigen 
Reichs und feiner demüthigenden Abhängigkeit vom Auslande beklagten, 
mochten gern dem Gedanken nachhängen, ob nicht eine Ausſöhnung der 
getrennten Religionsparteien und dadurch cine Wicdererhebung umd 
Kräftigung Deutichlands möglich fei. Im dieſem Sinne fuchte ber 
größte proteftantifche Theolog des 17. Jahrhunderts, Georg Galirt, 
bei dem von dem Könige von Polen 1645 zu Thorn veranftalteten Res 
ligionsgeſpräche für eine Einigung aller drei Confeſſionen, der katholiſchen 
und ber beiden proteftantijchen, zu wirfen. Er hegte die Ueberzeugung, 
daß, wenn nur Katholifen und Proteftanten auf die gemeinfame ges 
fchichtliche Grundlage ihres beiderjeitigen Glaubens, auf das Bekenntniß 
der Älteften chriftlichen Kirche, zurüdgehen und wenn ſie überhaupt ſich 
der „überflüſſigen Speeulationen‘’ über das Dogma etwas mehr ent⸗ 
‚halten, dafür aber größeres Gewicht auf das praftifche Moment des 
Chriſtenthums, auf Das, was zur fittlihen Befferung und Heiligung 
ded Menſchen nöthig jei, legen wollten ; fie fidy wol einigen und bie 
Schranken, durch welche fie zu lange fchon zum Nachtheil des wahren 
Ehriftenthums wie des Naterlandes getrennt feien, befeitigen fünnten. 
In diefem Sinne ftiftete Carl Ludwig von der Pfalz, Sohn des 
unglücklichen Böhmenfönigs, welchem der Firchliche Zwiefpalt jein Land 
gefoftet hatte, 1677 in Mannheim eine ‚‚Eintrachtsfirche‘’, in welcher 
alle drei Religionsgenoffenfchaften abwechfelnd, jede in ihrer Weife, Gott 
verehren follten, und ließ diefelbe durch einen lutheriſchen, einen refor— 
mirten und einen katholiſchen Geiftlichen, die unmittelbar nach einander 
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darin predigen mußten, einweihen. In diefem inne bot Leibnig jeine 
Hand zu jenen lange fortgeiegten, aber erfolglofen Unionsverhandlungen, 
welche die Reihe dieſer Annäherungsverfuche zwiſchen Katholifen und 
Proteftanten im 17. Jahrhundert abjchließen *). 

Jeder derartige Verſuch mußte, wenn er gelang, zu Guniten ber _ 
katholischen Kirche ausichlagen. Ihr feſter und doch elaftiicher Orga— 
nismus ficherte ihr ein zweifellojes Uebergewicht über Die proteitantijche 
Kirche, ſobald dieſe fich auf Pläne der Vereinigung einließ. Die geſchicht⸗ 
licye Tradition und das Anjchen des höheren Alterd waren für fie. Und 
endlich wurden ihre Anſprüche auf Bevorrehtung nicht wenig unterjtügt 
burd die gegenjeitige Eiferfucht der beiden andern Glaubensparteien, 
deren jede fich eher der gemeinfamen Gegnerin, ald der verhaßten Halb» 
jchweiter untergeordnet haben würde. Es darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß dieje Eiferfucht fich am ftärkiten auf lutheriicher Seite fundgab und 
bag ebendeshalb die Bemühungen der Katholifen für eine kirchliche Union 
ſich vorzugsweiſe dorthin wendeten **), 

Die fatholijche Kirche war ſich diefer Wortheile ihrer Stellung ſehr 
wohl bewußt und juchte diejelben nad) Möglichkeit auszubeuten. Wenn 
fie ſcheinbar den Proteftanten entgegenfam, ja fogar ſich herbeiließ, mit 
ihnen zu unterhandeln, jo konnte es fich dabei doch, ihrer Abjicht nach, 
niemald um einen Vertrag wie unter Öleicyberechtigten, jondern nur um 
die härteren oder milderen Bedingungen ber Unterwerfung handeln, 
welche die in ihren Schooß Zurüdfchrenden einzugehen hätten. Dieſen 
Geiſt athmen alle die zahlreichen Schritten, welche im Laufe des 
17. Jahrhunderts von Kaätholifen ausgingen und die verlodenden Lo— 
jungsworte: Eintracht, Friede, Einigung unter den Religionsparteien 
an der Stirn tragen **). 


KA Menzel, „Neuere Seichichte der Deutichen“, 8. Band, Ueber die ans 
geblichen, aber erdichteten oder wenigitens entitellten Verhandlungen des Kurfürften 
von Mainz mit der päpftlichen Gurie in der gleihen Sache (1660) vgl. ebenda, 
&.329., Gubrauer, Ginleitung zu Leibnigens „Deutichen Schriften”, ©. 3. 

*) So ward 1644 von Nom aus ein Verſuch gemacht, diejenigen lutberiichen 
deutichen Fürften, welche man für die erbittertften Gegner des Galvinismus hielt, zur 
Wiedervereinigung mit der katholiſchen Kirche zu bewegen (KR. Fr. von Mufers „Ba: 
triot. Ardhiv“, 6. Bo., ©. 367, Scrödh, „Kirchengeſchichte“, 7. Bv., ©. 94.). 

+) Dahin gehören 3. B. Meditata Concordia cum Protestantibus, von dem Jefui: 
ten Mafenius (1664), Aurora pacis religionum,..divinae-veritatis:-amica, von dem 
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Die bei Weitem bedeutendfte von allen diefen Schriften war die des 
gelehrten franzöftfchen Bifhofs Boffuet*), welcher mit ebenfo viel 
Feinheit und Beredfamfeit, als anſcheinender Freifinnigfeit und Mäßi— 
gung die Anjtöße zu befeitigen fuchte, welche man proteftantifcherfeits 
. an den Xehren der römifchen Kirche nahm. Aufgegeben ward dabei von 
allen diefen Lehren nicht eine — weder die Verehrung der Heiligen, noch 
bie genugthuenden Werke, noch dad Meßopfer, noch irgend ein anderer 
Gardinalpunft des Katholicismus; wol aber verfuchte Boffuet, durch 
eine freiere Deutung biefe und andere Fatholifche Dogmen dem Verftande 
und dem religiös » fittlichen Gefühle der Gegner annehmbarer zu machen 
und die Schroffheit zu mildern, welche ihnen das Tridentiner Concil 
durch eine allzuftrenge und bejchränfende Faſſung gegeben zu haben 
ſchien. So weit ging Boffuet in der Anbequemung an die Denkfweife 
ber Gegner und der Berüdfichtigung ihrer Bedenken, daß jelber von feinen 
Glaubensgenoffen mandye, wie der gelehrte Jeſuit Maimbourg, die von 
ihm den Lehren der Kirche gegebene Auslegung als eine willfürliche und 
unberechtigte verwarfen, während dagegen Andere, und unter ihnen das 
Oberhaupt der Kirche felbit, Innocenz VI. , feinen Beftrebungen, die 
Proteftanten zu gewinnen, Beifall fchenften. 

Nicht fange darauf ging man Fatholifcherfeits noch einen Schritt 
weiter**). Im Auftrage des Kaiferd Leopold bereifte feit 1675 ein 


Mainzer Weihbischof Bolufius (16635), Tuba pacis, von dem katholiſch gewordenen 
ehem. proteſt. Prediger Prätorius (1685), Lutherus et Calvinus schismatici quidem, 
sed reconciliabiles, von dem Engländer Gibbon de Burgo (in Deutichland befonders 
vom Kurfürften von Mainz beifüllig aufgenommen), Sapientia pacifiea,, vom Jefuiten 
Marcellus, Via pacis, von Denis, das Irenicon des Jeiuiten Ebermann (1645), die 
vielen Schriften des Jeſuiten Dep, des Convertiten Nihus, der Gebrüder Walenburg 
.u.9.m. (Bol. Arnold, „Kirchen: und Kegerhiftorie”, S. 583, Pland, a. a. D., 
©. 314, K. A. Menzel, a. a. D., 8. Bo., ©. 389, Guhrauer, „Leibnig“, 1. Bd., 
&. 360, Henfe, „Galirt“, 2. Br., ©. 214 fl.) 

) Exposition de la doctrine de l'église catholiquesur les matiöres de controverse 
1671. (Bol. Hagenbach, a. a. D., 2. Thl., S. 348; Gueride, Handbuch der Kir: 
chengeſchichte, S. 333; Guhrauer, a. a. D., 1. Bdo., S. 389; 8.9. Menzel, a. a. 
D., 9. Bd., ©. 263.) 

») Das Folgende nah: K. A. Menzel, a.a.D., 9. Br., ©. 10 fl., 268 fi., 
Hering „Geſchichte der Firchlichen Unionsverfuche“, 2. Bd., Hoßbach, a. a. O., 
1.®d., ©. 209; Guhrauer, „Leibnig“, 1. Bd., ©. 66 fl., 2. Bdo., ©. 20fl. 
Leibnitii Opp. Omn., ed. Dutens, tom. ]., p. 507. 
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fpanifcher Franziskaner, Roras von Spinola, Beichtvater der Kai- 
ferin, einen großen Theil von Deutſchland, um die proteftantifchen 
Fürften und Geiftlichen einer Wiederannäherung an Rom geneigt zu 
machen. Im Ganzen war er damit nicht jehr glüdlih. Weder die 
ftrenglutherifche Geiſtlichkeit Kurſachſens, nody die reformirte Kurbran- 
denburgs oder der große Kurfürft felbit erwieſen fich den Abfichten des 
faiferlichen Unterhändlers günftig, und cbenfowenig gelang es ihm, das 
Haupt der pietiftiichen Partei, Spener, den er in Frankfurt aufjuchte, 
für feine Zwede zu gewinnen. Mit Farem Blide erfannte Spener, 
daß man damit umgehe, durch jcheinbare Nachgiebigfeit in einzelnen 
Bunften die Proteftanten unter die Herrichaft Roms zurüdzuführen, den 
einmal unterworfenen aber zu gelegener Zeit die zuvor gemachten Zuge: 
ftändniffe wieder zu entziehen, und er blieb daher nicht allein ſelbſt gegen 
alle Ueberredungsfünfte Spinola’8 taub, fondern warnte aud) den Kur: 
fürften von Sachen, deſſen Vertrauen er befaß, ſich in Unterhand» 
(ungen mit demfelben einzulaffen. Nur in Hannover fand Spinola 
eine günftigere Aufnahme. Zwar mußte er das erſte Mal (1679) auch 
von dort umverrichteter Eache wieder abreifen, denn Herzog Johann 
Friedrich, ald Apoftat, wagte nicht, den Argwohn feiner proteftantijchen 
Umgebungen durch Begünftigung Fatholifcher Unionspläne zu reizen. 
Um fo bereitwilliger fam Johann Friedrichd Nachfolger, Ernft Auguft, 
durch Fein jolches Bedenken: gebunden, den Wünfchen des Kaiſers 
entgegen, deſſen Gunft ihm bei feinen Bemühungen um die Kunvürde 
wichtig war. Auch die geiftvolle Gemahlin des neuen Herzogs, die Freun— 
bin Leibnitzens, welche mit diefem den Hang zu großen, weitausjchenden 
Unterfuchungen theilte und außerdem unter dem Einfluß ihrer, ebenfalls 
fatholifch gewordenen Schweſter Louiſe Hollandine, Aebtiffin von Maus 
buiffon, ftand, begünftigte die Pläne Spinola's und vermittelte zu deren 
Unterftügung directe Anfnüpfungen Leibnigens mit ben franzöftjchen 
Theologen, mit Peliſſon, Huet und zulegt mit Boffuet felbit. Auf ber 
Univerfität Helmftädt und in der von dieſer gebildeten Geiftlicyfeit des 
Landes lebten die milderen, einer Ausſẽhnung der Confeſſionen zugeneigten 
Religionsanfichten des edlen Calirt nody fort, und jowol deſſen Sohn, 
Ulrich Calixt, der feines Vaters Lehrftuhl einnahm, als der erfte 
; ©eiftliche des Landes, Molanus, Abt von Loffum, der vom Herzoge 
nebft Leibnitz fpeziellemit der Führung der Unterhandlungen auf protes 
ftantifcher Seite betraut ward, kamen den Vorichlägen Spinola's fo weit, 
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ja vielleicht weiter entgegen, als ohne gänzliches Aufgeben der Grund⸗ 
fäge der Reformation nur immer gefchehen fonnte. 

Von der andern Seite waren die Anerbietungen, welche der katho— 
lifche Unterhändfer im Namen feiner Kirche machte, in der That über- 
rafchend. Die Protejtanten follten weder von den Grundlagen ihres 
Glaubens, ihrer Gebräuche oder ihrer Verfaſſung, noch in Bezug auf 
das Recht ihrer Fürften in Kirchenfachen oder die perfönlicdye Stellung 
ihrer Geiſtlichen etwas Wefentliches aufgeben. Der Gebraud) des Kelches 
jollte ven Laien, dad Eingehen von Ehebünpnifien den Pfarrern vorber 
halten bleiben. Das Anathema oder Verdammungsurtheil, welches 
das Trivdentinifche Goncil über alle Nichtkatholifche ausgefprochen, follte 
aufgehoben fein, und ein neues allgemeines Concil, an weldyem auch die 
Proteſtanten, nicht ald Angeklagte, ſondern als gleichberechtigt Mitjtim- 
mende theilnehmen würden, follte die hünftige Zchre und Berfaffung der 
wicbervereinigten Kirche feftftellen. Die Oberherrlicykeit des Pabſtes 
fönnten die Proteftanten wol anerfennen, wenn nicht als höchſte ent— 
jcheidende Autorität, fo doch im Intereſſe Firchlicher Ordnung, nad) 
menjchlicher, nidyt nach göttlicher Einjegung. 

Proteſtantiſcherſeits zeigte man ſich bereit, Dielen legten Punft — 
offenbar den wichtigiten für beide Theile — zuzugeſtehen, fogar dem 
Pabſte eine gewiſſe Gerichtöbarfeit einzuräumen. 

Auf Grund folcher gegenfeitiger Zugeftändniffe fam denn 168.3 
ein förmlicher Unionsentwurf zu Stande. Die Aufnahme der Prote— 
ftanten in die Gemeinfchaft und den Organismus der katholiſchen Kirche 
fei vor Allem zu bewirken, hieß e& darin; die Vereinigung über bie 
Unterjchiede der Lehre könne fpäterer- Verftändigung vorbehalten bleiben. 
Bis dahin folle jeder von beiden Theilen das Dogma des andern dulden. 
Ein „Widerruf“ folle von feiner Seite verlangt, doch jollten „Erklä— 
rungen‘ — in Betreff der Auffaffung ftreitiger Punkte — gegeben 
werden. Ueber einen der wichtigiten von dieſen, die Lehre der Trands 
jubftantiation, oder dad Meßopfer, hatte man jich nicht zu einigen vers 
mocht; doch jollte auch Dies der kirchlichen Gemeinſchaft nicht hin— 
derlich fein. 

Mit diejem Unionsentwurfe, welchem der Kaifer feine volle Geneh— 
migung verlich, begab ih Epinola nad) Rom, um aud) von ber 
höchiten Autorität der fatholiichen Kirche die Vollmacht zur Vollendung 
ded begonnenen Werfed auf ſolcher Grundlage zu erlangen. Auch dort 
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wart dad Geſchehene mit Befriedigung aufgenommen. Der Rabit, 
mehrere Gardinäle, der Jefuitengeneral erklärten fic) damit einverftanden. 
Beitimmte Zuficherungen in Bezug auf die von Spinola Namens der 
römijchen Kirche den Proteftanten in Ausficht geftellten Zugeſtändniſſe 
gab man zwar nicht — angeblich, weil der Pabſt, eben damals im Streit 
mit der gallifanijchen Kirche, Nichts thun dürfe, was ihm im Lichte zu 
großer Nachgiebigkeit gegen die Proteftanten erjcheinen laffen könnte —; 
„indeſſen““ — ward bem faiferlidyen Unterhändter eröffnet — „könne 
man den Proteftanten wol Hoffnung auf Erlangung folder Zugeftänd- 
niffe machen.” Außerdem foll derfelbe geheime Inftructionen erhalten 
haben, welche ihm geitatteten, den Gegnern zuzugeftehen, daß ein Irr- 
thum in Glaubensjachen noch nicht unbedingt Ketzerei ſei, „ſo lange man 
in einer umübenvindlichen Unfunde darüber lebe, daß die Kirche das Ge: 
gentheil feftgejegt habe, und fobald man nur anerfenne, daß ein allge 
meined Goncil, ald Organ der ganzen Kirche, nicht irren könne.“ 

In Deutichland erregte das zu Hannover begonnene Unionswerf 
unter den Proteftanten, beſonders den proteftantijchen Fürften, mancherlei 
Bedenken. Sogar der, felbit erjt fatholifch gewordene Landgraf 
Friedrich) von Hefien Außerte die Beſorgniß: ob nicht die allzugroße 
Nachgiebigkeit des fpanifchen Wortführers der katholiſchen Kirche eine 
ben Proteſtanten geftellte Falle fein möchte. Auch Leibnig ward 
betroffen über den, jchier allzu raſch zuftandegefommenen Vergleich. 
Er hielt ein gründlicheres Verfahren der Ausgleihung für nothwendig 
und glaubte den Weg dazu in einer Auseinanderfegung der ftreitigen 
Punkte und einer folchen Erklärung derfelben zu finden, welche beiden 
Theilen genugthäte. In diefer Abficht verfaßte er von feinem Stand: 
punfte aus, doc unter der Maske eines Fatholifchen Theologen (um 
nicht von vornherein auf Vorurtheife bei den Katholiken zu ftoßen), den 
Entwurf eines kirchlichen Lehrſyſtems, wie es, nad) feiner Meinung, 
von den unbefangenern Anhängern der römifchen wie der proteftantijchen 
Kirche wol angenommen werben — 
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9 Dieſer · Entwurf (der damals: nicht zur Oeffeutlichleit gelangte) wurde fpäter 
unter 2.'6 binterlaffenen Papieren gefunden und unter dem Titel: Systema theologi- 
eum,Leihnitii herausgegeben. Daß der darauf begründete Vorwurf: Leibnig fei 
tatholiſchlgeworden, unbegrůndet geweſen, hat Guhrauer (a. a. D., 2. Br.. ©. 28) 
nachgewieſen, unter Bezugnahme auf eine von Goufin im Journal des Sarans von 
1844. 604) veröffentlichte Correſpondenz L.'s mit Malebranihe. 


986 Sechster Abichnitt. 


Allein der Herzog, der das Unionswerf mehr aus politiichen, als 
aus religiöfen Beweggründen betrieb, wollte von diefem langfamen Wege 
Nichts wiflen und drängte zur Bortfegung der Unterhandlungen in ber 
begonnenen Weife. Gleichwol führten dieſe zu feinem Ziel. Unter 
brodjen durch den franzöftfchedeutichen Krieg, der die Aufmerffamfeit des 
Kaiſers und des Herzogs davon ablenfte, wurden fie zwar auf des Kaiferd 
bejondern Betrieb 1691 und: fpäter wieder 1698 nochmals aufgenom⸗ 
men, 1700 ſogar nady Wien verlegt, wohin fich Leibnig auf ſpezielle 
Einladung ded Kaiferd begab, — aber Alles ohne Erfolg. Boſſuet, 
welchem die Herzogin den zwiichen Epinola und Molanus vereinbarten 
Unionsentwurf überfandt hatte, erflärte ſich gegen dieſe Methode ber 
Unterhandlungen, „welche mit der Bereinigung anfange, um nachher 
erſt die ftreitigen Punkte zu prüfen‘‘, und — war e8 wirfliche Aufrichtig- 
feit, war es, weil der franzöftjche Biſchof ald Franzofe und ald Mitglied der 
gallifanischen Kirche einer Union nicht günftig fein fonnte, welche die 
Macht des Kaiſers und die Einigkeit Deutjchlands ftärfen und zugleich 
das Anfehen Roms bedeutend erhöhen mußte — er warnte vor ber 
Täuſchung, als werde die römifche Kirche jemals von einem Punkte 
der feftgefegten Lehre, im Befonderen von Demjenigen, was das Tri- 
dentiner Concil feftgefegt, aud) nur im Geringften abgehen. Höchſtens 
bei den gleichgültigen Artifeln über die Disciplin könne fie „nach Zeit 
und Gelegenheit in Etwas nachgeben,’ Es ſei möglich, den Protes 
ftanten gewiffe Dinge zu bewilligen, um „die Gewohnheiten ihres kirch⸗ 
lichen Lebens zu fchonen‘‘ , fo den Keldy beim Abendmahle; es jei auch 
möglich, im Wege der „Erklaͤrungen“ fid) über manche ftreitige Punkte 
ber Lehre zu verftändigen ; allein ein Feilfchen über die Grundlagen 
ber feitgeftellten Lehre dulde die Verfaffung der Kirche nicht. Man könne 
fatholifcherjeitd auf den Namen und die Autorität des Tridentiner Cons 
cils Verzicht leiften, aber man müffe verlangen, daß die Proteftanten 
den Inhalt der Lehre gerade jo annähmen, wie derfelbe von jenem und 
von früheren Concilien feftgeftellt fei. 

Einer foldyen Entjchiedenheit und Dffenheit gegenüber mußte auch 
die größte Nachgiebigkeit, wenn ſie nicht geradezu ſich unterwerfen wollte, 
fruchtlos bleiben. Molanus trat ſchon nach kurzer Zeit von den Ber: 
handlungen mit Boffuet zurüd ; Leibnitz fegte den Verkehr mit demfelben 
noch längere Zeit fort, jedoch mehr in ber Form eined gelchrten Wett 
kampfes um gewiſſe Bundamentalfäge. der beiderfeitigen Kirchen, als 
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eigentlicher Verhandlungen zum Behufe der thatfächlichen Annäherung 
beider an einander. Boſſuet brady endlich (1694) den Briefwechiel, 
ald unfruchtbar, ab, und, obwol Leibnig ihn noch einmal (1699) wieder 
aufnahm, jo kam es doch zu feiner Verftändigung, und 1701 hörte jede 
Verbindung zwifchen den beiden Männern auf, von benen feiner den 
andern überzeugt, aber jeder des andern Gelehriamfeit und Scharffinn 
achten gelernt hatte *). 

— Die Unionsbeſtrebungen ſelbſt waren inzwiſchen ins 
Uniensverfuße. Stocken gerathen. Politiſche Beweggründe hatten die— 
ſelben hervorgerufen; politiſche Beweggründe ſetzten ihnen ein Ziel. Der 
Wunſch, ganz Deutſchland unter einem Glauben wieder zu vereinigen 
und dadurch auch die kaiſerliche Macht aufs Neue feſter zu gründen, 
hatte den Kaifer zum Gönner der Union gemacht; der Wunjch, die 
fpanifche Krone feinem Haufe zuzuwenden, mußte ihm jegt rathen, davon 
abzuftehen. Die deutſchen Proteftanten hatte er durch Nachgiebigkeit 
für die Einigung zu gewinnen gehofft und darum fo bebeutende Zuges 
ftändniffe im Namen ber fatholiichen Kirche gemacht ; den ftrengfatholis 
ſchen Spaniern gegenüber durfte er nicht wagen, den Verdacht folcher 
Nachgiebigkeit auf ſich zu laden, wenn er nicht deren Herzen von ſich ab- 
wenden wollte. 

Auf ganz Ähnliche Weife ward aber aud) der hannöverſche Hof durch 
entgegengefeßte politijche. Pläne hin» und hergezogen., Das Streben 
nad) der Kurwuͤrde hatte Ernft Auguft veranlaßt, ſich dem Kaifer zu 
nähern und befien Lieblingsplan zu unterftügen ; die Ausficht auf den 
englifchen Thron bewog feinen Nachfolger, ſich auf den ftrengproteftan- 
tifchen Standpunkt zurüdzuzichen, um nicht eine jo glänzende Hoffnung zu 
verſcherzen. Denn bie englifche Krone konnte nur einem Fürften von 
mafellojem proteftantifchen Befenntniß zu Theil werden **). 


*) ©. ben ganzen Briefwechſel zwifchen Leibnig und Boſſuet in bes Erſtern 
Opp. Omn, a. a. O. 

N Leibnitz. der, fo fange das Intereſſe feines herzoglichen Herrn ein Entgegen⸗ 
fommen gegen die Wünfche des Kaifers zu gebieten fchien, fo eifrig für eine Annähes 
rung an die Katholifen geweſen war, fchrieb nach der eröffneten Ausfiht auf bie 
englifche Krone: „Unfer ganzes Recht auf England ift in der Ausichließung ber röm.s 
Fatholifchen Religion begründet, daher müflen wir Alles vermeiden, wodurch wir lau 
gegen die Römifch-Katholifchen erfcheinen würden“. Guhrauer, a. a. O., 2. Bp., 
©. 238. 
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So zerfiel das Unionswerk in Nichts, da die Machthaber ſich davon 
abwendeten. Die große Mehrzahl der proteftantiichen Theologen war 
von vornherein dagegen geweſen; in ben weiteren Kreifen des Volks 
hatte man wol kaum Biel davon erfahren, denn die eigentlichen Verhand⸗ 
lungen wurden gcheim gehalten, weil man, und wol mit Recht, Miß- 
deutungen und Beargwöhnungen derfelben fürdhtete. 

Die römifche Kirche ſelbſt fühlte wenig Neigung, auf die Unions— 
pläne zurüdzufommen. Hatte fie vorher die Macht des deutſchen 
Kaiſers ftärfen wollen, um an ihm eine Stüße gegen Ludwigs XIV. Un— 
botmäßigfeit zu haben, fo begann fie jegt eben diefe Macht mit Mißtrauen 
zu betrachten, da die Eröffnung der fpanifchen Erbfolge eine Vereinigung 
der fpanifchen und italienischen Befisthümer des Hauſes Habsburg mit 
den deutichen in Ausficht ftelfte. Auch eröffneten fich ihr neuerdings 
andre, bequemere Wege zur Ausbreitung ihrer Herrichaft in Deutich- 
— fand. Die beiden erſten proteftantiichen Fürftenhäu- 
nfelaungen dr fer Deutichlands, Kurſachſen, das Haupt der Luthe⸗ 

ie Kathelilten. raner, Kurpfalz, das Haupt der Reformirten, waren zu 
ihr abgefalten, und wenn aud im Sachſen die Beftigfeit der Stände, 
welche auf gewiſſenhafte Befolgung der von Auguft dem Starfen ihnen 
in Betreff der Landesreligion gegebenen Reverfalien hielten, der Eifer der 
Theologen und der natürliche Argwohn einer ftrengproteftantifchen Be— 
völferung gegen den fatholifch gewordenen Hof der römifchen Propaganda 
einigermaßen Schranfen fegten, fo waren dagegen ihre Erfolge in der Pfalz 
um jo größer, wo man ftch nicht fcheute, die von Ludwig XIV. während 
der Befegung des Landes vollzogene Katholiftrung eines großen Theils 
deſſelben und den von dieſem Monarchen im Ryswider Frieden ausbedunge⸗ 
nen Fortbeftand der Eroberungen feiner Kirche beſtens zu acceptiren und 
zu einer immer weiter fortichreitenden Ausbreitung des Katholicismus 
zu benugen *). 

Bon dieſer Zeit an tritt an die Stelle der vorübergehenden fchein- 


*) Man befchulvigte die katholiſchen Stände Deutichlands, insbefondere Deftreich 
und den Kurfürften von der Pfalz ſelbſt, die betreffende Klaufel des Friedens mit 
Ludwig XIV, abgeredet zu haben, (Häuffer, „Geſchichte ver Pfalz“, 2 Bv., &. 805.) 
Nicht weniger als 1922 Drtichaften wurden als ſolche bezeichnet, in denen bie 
fathofiiche Religion, als vor dem Frieden dafelbft eingeführt, im Beſitz erhalten-wer- 
den müfle. (Ebenda.) 


Die katholifche Kirche. 289 


baren Verjöhnlichkeit und Annäherung beider Religionstheile in Deutfch- 
land wiederum der ganze ftarre Fanatismus gegenfeitiger Verfolgung 
und Berrüdung, vorzugsweiſe ftarf auf Fatholifcher Seite, ſchon um 
beöwillen, weil die Fälle, wo vereinzelte proteftantifche Bewölferungen 
auf dem Gebiete Fatholifcher Landesherren ſich befanden, häufiger waren, 
ald die entgegengejegten. In der Pfalz, wo man feit dem Ryswicker 
Frieden planmäßig die proteftantifche Religion auszutilgen fuchte, zwang 
man bie Proteftanten, die Fatholifchen Feiertage mitzubegehen, volljog 
an unmündigen Waijen und an Kindern aus gemifchten Chen gegen 
den Willen ihrer Angehörigen die Aufnahme in die Fatholifche Kirche, 
ja jcheute felbft vor gewaltfamen Bekehrungen Erwachſener — wahren 
Dragonaden nachdem Mufter Ludwigs XIV. — nicht zurüd. Vom Pabfte 
angeftachelt, trogte der Kurfürft allen Vorftellungen des Corpus Evan- 
gelicorum und der auswärtigen proteftantifchen Mächte, und erft bie 
Repreffalien, welche Brandenburg an den dortigen Ratholifen nahm, 
bewogen ihn zu der Verfündigung einer „Religionsdeclaration“, die 
aber immer von Neuem wieder gebrochen wurde *). 

Achnliche Beprüdungen und gewaltfame Befehrungen wurden über 
die Proteftanten im Erzſtifte Salzburg verhängt, und diefe mußten e8 
noch als eine Wohlthat betrachten, daß ihnen — ebenfalls in Folge 
von Vorftellungen und Drohungen der proteftantifchen Fürften — die, 
vorher jtreng verbotene, Auswanderung aus dem Lande endlich (1731) 
geftattet und bei jchwerer Strafe anbefohlen ward. Wol 32,000 zogen 
hinweg und fanden, nachdem fie noch auf dem Wege den Fanatismus 
fatholiicher Bevölferungen und Obrigfeiten hatten erfahren müffen, ihrer 
Mehrzahl nadı in Brandenburg, zum Theil in außerdeutfchen proteftan- 
tifchen Ländern eine neue Heimath. 

In Würtemberg ging der Apoftat Carl Alerander ernftlich 
damit um, feine Unterthanen mit Hülfe bifchöflichewürzburgiicher Truppen 
gewaltjam katholiſch zu machen, und nur fein plöglicher Tod verhin- 
derte die Ausführung diefes Planes, und im Hohenlohifchen fanden 
gleichfalld Bedrückungen der proteftantifchen Kirche durch die Fatholijch 
gewordene fürftliche Linie ftatt. 

Von einer Annäherung der beiden großen Glaubensparteien an 
einander war auf lange Zeit hin feine Rede mehr**), 

) Häuffer, a.a. D., 2. Bob, ©. 825, 864 fl. 


*) Pland, a. a. O., ©. 340. 
Biedermann, Deutſchland. I. 19 
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Wir wenden ung zu der Betrachtung des Proteſtantismus 
und feiner inneren Gntwidlung. 
Die nroteftant. Kaum fünf Jahre waren vergangen jeit dem 


an. Schlufle des berühmten Goneiliums von Trient, mittelft 


a de deſſen die katholiſche Kirche fich von Neuem conftituirt und, 


a durch Ausichluß aller widerfpenftigen Elemente in ihrem 
——— — Innern, gleichſam gereinigt hatte, als auch ſchon in der 
proteſtantiſchen Kirche, die erſt unlängst zum ſelbſtſtändigen Daſein und zur 
rechtlichen Anerkennung gelangt war, ſich ein gleiches Streben der 
Abichliegung in ſich, der Feſtſtellung ihres kirchlichen Lehrbegriffs für 
alle Zeiten und der Ausſcheidung oder Unterdrüdung der abweichenden 
Meinungen in ihrem Schooße fundthat. Das Concordienwerf, 
defien erfte Vorbereitungen in das Jahr 1569 fallen, das aber erft nach 
zehnjährigen, mehrmals unterbrochenen und immer wieder aufge 
nommenen Verhandlungen 1579 zu Stande fam*), follte für die pros 
teftantische Kirche Daffelbe werden, was für die Fatholiiche die Beichlüffe 
des Tridentinumsd geworden waren **). 

Auch hier war es die ftrengere Anſicht, welche den Sieg über die 
mildere davontrug. Die legtere ward durc) die Anhänger Melanch— 
thong vertreten ; die erjtere berief ich auf Die Ausfprüche und das An— 
jehen des Hauptes der deutjchen Reformation, Luther. Der Gegenjag 
bed deutschen Proteitantismus zu dem ſchweizeriſchen, ver Lehren 
Luthers zu den Lehren Zwingli's und Calvin's, fam dabei ebenfalls von 
Neuem zur Sprache, denn es war feine der geringiten Kegereien , die 
man den Melandsthonianern vonvarf, in wichtigen Stüden ſich den An— 
füchten der Schweizer angenähert zu haben. 

Den Mittelpunft des Glaubensſyſtems, welches zum alleinherr- 
chenden im ganzen proteftantischen Deutfchland zu erheben, Zwed ver 
Goncordienformel war, bildete Die Lehre von der Gewalt der Kirche 
als der alleinigen Mittlerin zwiichen Gott und dem Menjchen. Auf diefen 
Punkt hin zielen, direct oder indirect, faſt alle Ausiprüche der Concor— 
bienformel, fowol die, welche das orthodore Bekenntniß, als die, welche 
die Verurteilung und Verdammung der abweichenden Meinungen ent— 
halten. 


*) Hiftorifche Einleitung zur Goncordienformel von J. ©. Wald in deſſen 
„Chriſtliche Concordienbuch“ 
) Guericke „Handbuch der Kirchengeſchichte“, ©. 412. 
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Der Abendmahlsftreit — der bauptfächlichfte Differenzpunkt zwi⸗ 
ſchen den jtrengen Zutheranern und den NReformirten (welchen legteren 
ſich größtentheild die Melandıthonianer anfchloffen) — würde niemals 
mit der ungemefienen Heftigfeit und Unverſöhnlichkeit geführt worben 
fein, ‚die namentlich von lutherifcher Seite dabei zu Tage trat, wenn er 
nicht in den Augen dieſer Partei durdy das Interefie an der Steigerung 
der Kirchengewalt eine Wichtigkeit erhalten hätte, welche ihm, abgeſehen 
davon, in der That nicht zufam. Denn weder der eregetiſche Streit um 
den wahren Sinn der Einſetzungsworte („Das iſt“ oder „Das bedeu— 
tet’), noch die überfeine metaphyſiſche Unterfcheidung zwifchen. einer 
blos geiftigen und einer aud) leiblichen Gegenwart Chrifti im Abend- 
mahle, die aber doc, feine wirkliche Venvandlung von Brod und Wein 
in Fleiſch und Blut, fondern nur eine übernatürliche, myſtiſche Vereini— 
gung Beider jein jollte, konnte für das einfache religiöfe Bewußtſein 
die Bedeutung eines Gardinalpunftes der Lehre und eines Rrüffteines 
rechtgläubiger oder Fegeriicher Anficht haben, welche die Theologen 
diefer Frage beizulegen für gut fanden. 

Dagegen war allerdings vom Standpunkte der Kirche aus gerade 
biefer Punkt jo wichtig, wie wenig andere. Nach der Lehre der Eon> 
cordienformel *), „daß im Abenpmahle der wahrhaftige Leib und 
Blut Ehrifti mit Brod und Wein ausgetheilt und mit dem Munde 
empfangen werde, fiel dad ganze Gewicht der heiligen Handlung 
in die Berfon des Geiftlichen, als Vollzichers des Actes der Austheilung, 
und der Antheil des Laien, der das Abendmahl empfing, beichränfte fich 
lediglidy auf den Glauben an das Myſterium jener unmittelbaren 
Mittheilung des wahrhaftigen Leibes und Blutes Ehrifti im Genuffe 
bed Brodes und Weines**). Der lutheriſche Geiftliche, im Vollge— 
fühle der Macht, weldye ihm dadurch beigelegt ward, mochte wol, wenn 


) vn. Status controversiae (eriter Sag), vgl. ebenda Aflirmatio 1. Nega- 
tio 1. 5. #6. 

**) Ebenda Allirmat.8, „Mir gläuben, lehren und befennen, daß nureinerlei 
unwürdige Gäftefennd, nämlich die nicht gläuben.“ 10. „Wirgläuben, lehren 
und befennen, daß alle Würdigfeit der Tifchgäfte dieſer himmliſchen Mahlzeit ſei und 
ftehe (beftebe) allein in dem Verdienſt Gbrifti, welches wir uns durch den 
wahrbaftigen Glauben zueignen und des (deſſen) durch das Sacrament 
verfüchert werten, und garnichtin unferen Tugenden, innerlichen und äußer: 
lichen Bereitungen.“ 

19* 
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auch nicht ganz Daſſelbe, was der katholiſche Prieſter, der fich rühmen 
burfte, durch fein Wort (in der Gonfecration) die Hoftie in den Leib 
Ehrifti zu verwandeln *), — doch etwas Dem Achnlicyes empfinden, 
wenn er daran dachte, daß feine Hand, und fieganzallein, & 
fei, welche (durch die Darreichung von Brod und Wein) dem Laien zur 
Vereinigung mit Chrifto und dadurch zur Seligfeit verhelfe. Der 
teformirte Geiftliche nahm in diefer Hinficht eine ungleich befcheidnere 
Stellung ein. Denn nad) der Lehre Calvins, weldyer Melanchthon den 
Vorzug vor der myſtiſchen Anficht Luthers von der körperlichen 
Allgegenwart oder Ubiquität Chrifti gab**), war die Ge- 
meinjchaft der Gläubigen mit Ehrifto im Abenpmahl eine blos geiz 
ftige, durch das lebendige Denken und Glauben an ihn erzeugte und 
durch den Genuß von Brod und Wein nur gewiſſermaßen ſymboliſch 
vermittelte ***), 

Ein ähnlicher geheimer Trieb hierarchiicher Macht über die Gemüther 
fpricdyt aus der Faffung der beiden Abſchnitte „von der Rechtferti— 
gung’ und ‚von den guten Werfen‘, m Interefie der Kirche 
lag es, den Glauben an das Verdienſt Ehrifti für das alleinige und 
für das ausreichende Mittel zur Seligfeit zu erflären und die Anficht 
der Reformirten und Melanchthonianer +), daß wahrhaft ‚‚gute Werke‘, 
d. h. fittlihe Handlungen und Geſinnungen des Menichen, zur Seligfeit 
nothwendig feien, entjcyieden zu verdammen tr). Denn jener Olaube 


*) Der „Deutiche Zufchauer” führt aus den achtziger Jahren des vorigen Jahrh. 
bie blasphemiſche Neußerung eines Fathol. Priefters an: „er ſei Mehr ale Gott, 
denn auf fein Wort fteige Gott in die Hoftie herab.“ — Die Anficht, „als ſchaffe ſolche 
Segenwärtigfeit des Keibes und Blutes Chrifti im Abenpmahle einiges Men: 
ſchenwerk und Sprecden des Dieners“ — wird natürlich in der Goncor: 
dienformel (a. a. O, Aflirm. 3.) verworfen. Daß jedoch das Dogma von der leibli- 
chen Gegenwart Chrifti im Abendmahle weientlich nach der römiſch-katholi— 
Then Kirchenlehre hinneige und einen Punkt der Annäherung an diefe bilde, erfannte 
u, 9. Leibnig und gab fih darum fo viel Mühe, diefes Dogma philofophiih zu 
rechtfertigen. Bergl. oben S. 247 und Guhrauer, „Leibnig“, 1. Bd., S. 76 
und 78. 

*) Hafe, „Rirchengeichichte“, ©. 437. 
“+, Heidelberger Katechismus, „Vom heiligen Abendmahl”, Frage 75. 76. 78. 
+) Heidelb. Katechismus „Bon der Buße und guten Werfen“, Frage 87. Haft, 
a. a. O., ©. 433. 
+r) Concordienformel IN. und IV., insbeſondere III. Neg. 8. V. 11. IV. Neg. 1. 
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fonnte ſich, nach den Vorausſetzungen deffelben Befenntniffes *), mit 
voller Kraft und Wirkfamfeit nur in dem Genuß der Sacramente 
oder firhlichen Gnadenmittel bethätigen, während die fittlichen 
Handlungen und Gefinnungen Etwas von der firchlichen Gewalt Unab— 
hängiges waren. 

Selbſt eine Ineonfequenz ſcheuten die Verfaſſer der Concordien— 
formel nidyt, wo es galt, die Wirfungen der kirchlichen Gnadenmittel 
und aljo auch das Anjehen der Kirche möglichft weit auszudehnen **). 
Sie hatten in der Lehre von der Erbjünde und vom freien Willen 
die mildere Anſicht Melanchthons: daß bei der Bekehrung neben ber 
göttlichen Gnade auch der eigene Wille des Menfchen — wenigftens 
als „zuſtimmend“ (d. h. der heiligenden Kraft der Gnade fich aus freiem 
Entichluffe hingebend) — mitwirfend fei (den jog. Synergismus) 
al8 eine Keßerei verworfen und verdammt ***), Rolgerechterweife hätten 
ſie nun in der Lehre von der Gnadenwahl ſich der Galvinifchen 
Anficht anjchliegen muͤſſen, wonach Heiligung oder Verdammniß des 
Menjchen lediglich von einem unbedingten Rathichluffe Gottes abs 
hängt. Statt defien erflärten fie: die Berufung Gottes (zur Heiligung 
und Seligfeit) ergehe an alle Menfchen, und zwar durdy die Predigt 
des Wortes und die Sacramente, und Jeder, ber dieler Berus 
fung folge, d. h. der mit gläubigem Sinne die Predigt höre und die 
Sacramente gebrauche, werde dadurch, ganz beſonders aber durch die 
PBrivatabjolution, mit Gott verföhnt und vor der ewigen Ver: 
dammniß gerettet, fie nehmen alfo doch an, daß ein freier Willendact 
des Menſchen (die Sacramente zu benugen, oder nicht) hinzutreten müfle, 
um ihn der Seligfeit oder der Verdammniß zuzuführen +). 


*) Goncordienformel VII. AM. 10. (ſ. oben), wu es heißt, daß wir der Aneig- 
nung des Verdienftes Ghrifti um wahrhaftigen Glauben versichert werben durch 
das Sarrament. 

*) Gine „göttli nothwendige Verſtandesinconſequenz“ nennt es Guericke, 
a.a.D.,3.®Bb., ©. 412. 
"+, (Soncordienf. I, und I1., insbeiondere 1. Neg. 6., Il. Neg. 2. 3. 4. 

+) Concordienformel X1., Aflirmat. 11. „Daß aber Viele berufenund Wenige 
auserwählt find, bat nicht diefe Meinung, als wolle Gott nicht Jedermann felig 
machen, fondern die Urfache ift, daß fie Gottes Wort entweder gar nicht hören, fon- 
dern muthwillig verachten, die Obren und ihr Herz verftocden und alfo dem heiligen 
Geiſt den ordentlichen Weg verftellen, daß er fein Wort in ihnen nicht haben fann, 
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Gharafter det Lu⸗ Man muß diefen Gharafter, den das Lutherthum in 


Gonrorttenroeme der Goncordienformel fih gab und den die ftrengen An- 


a khun hänger deſſelben mit Hülfe eben jenes Bekenntniſſes 


— ne: jeitdem unerfchütterlich zu behaupten jtrebten, feſt im Auge 

ve. behalten, um die eigenthümlichen Bewegungen und Er- 
fcheinungen innerhalb der deutichen protejtantiichen Kirche in der nächft- 
folgenden Zeit redyr zu verftchen. Man muß fich vergegenwärtigen, mit 
welcher Unbedingtheit die Verfaſſer der Goncordienformel Alles und Jedes 
nur auf die Außerliche Form des Gebrauchs der firchlichen Ginadenmittel 
bezogen, wie fie weder eine Wirfung des heiligen Geiftes in der Seele 
des Menjchen ohne die Dazwilchenfunft der Kirche, noch viel weniger 
eine fittliche Erhebung dieſes Legtern von ſich jelbjt aus zugaben, um es 
natürlidy zu finden, daßalle die Elemente religiöfer Empfindung, fittlicher 
-Ihatfraft und vernunftgemäßen Denfens, die ſich durch eine jo einfeitige 
Richtung auf das blos firchliche Moment hin beengt oder ausgeichloffen 
fühlten, gemeinfame Oppoſition dagegen machen und unter fich Buͤnd— 
niſſe eingehen oder dody Annäherungen verfuchen mußten, die auf den 
eriten Blick bisweilen etwas Weberrajchendes und Auffälliges haben. 
Es würde ſchwer jein, zu begreifen, wie die Vertheidiger der „guten 
Werke’, die Melanchthonianer und in Ipäterer Zeit ein Galirt und ein 
Spener, ſich den Neformirten, den Vertbeidigern der „unbedingten 
Gnademwahl‘‘*), hätten wahlverwandt fühlen, oder wie ein Chr. Tho— 


— — — 


oder da fie es gehört haben, wiederum in Wind ſchlagen.““ 12. — „indem wir bie 
ewige Wahl des Vaters Tuchen follen, der im feinem ewigen Rath beichloflen, daß er 
außer Denen, welche feinen Sohn Ghriftus erfennen und wahrhaft anibn 
glauben, Niemand wolle jelig machen *° Noch deutlicher iſt die Nothwendigkeit 
einer Mitwirkung des Minichen zu feiner eignen Heiligung und Seligfeit — durch 
Benugung der dargebotenen Gnadenmittel, d. b. der firchlichen Gebräuche 
(alie immer eine Art von Synergismus) — ausgeſprochen in der ‚‚ Wiederholung und 
Erklärung etlicher Artifel der Augsb. Confeſſion“, „als Anbang zur Concordien— 
fornel‘‘, mitgetheilt in dem „„Gbritl. Goncordienbuch‘‘ (berausgegeben von Wald), 
©. 726 und 727. Wal. M. Schweizer „Die proteit. Centraldogmen in ihrer Ent: 
wielung innerhalb der reformirten Rirche‘‘, 1. Br., S. 398, 483, 577 fl. 

) Inwieweit in den reformirten Kirchen Deutichlands die Prädeſtinations— 
Ichre Galvin’e in ihrer ganzen Strenge zur Geltung gefommen jet, ift eine von den 
Kirchengeichichtslchrern zur Zeit noch nicht völlig zweifellos gelöfte Frage, welche ent: 
ſcheiden zu wollen, ich daher am wenigiten mir anmaße. Gueride (a. a. O., ©. 560) 
und Hate (a.a. O., ©. 442) erklären die reformirten Kirchen, die in vielen deut: 
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mafius mit den Pietiften hätte gemeinfchaftliche Sache machen fönnen, 
wenn nicht der gleiche Widerwille diefer Aller gegen die Lehre von der 
kirchlichen Allgewalt, wie fie die Goncordienformel ausgebildet hatte, und 
gegen die Erftarrung des Proteftantismus in Außerem Formenwefen und 
hierarchiſcher Despotie, weldye in der lutherischen Kirche zu Tage trat, 
einen Einigungspunft aud) für die fcheinbar ungleichartigjten , einander 
ja widerfprechendften Richtungen abgegeben hätte. 

Umfichgveifen, der Die nächſte Folge des Sieges, weldyen die ftrengere 


reformirten Kirch 
in Deuiaiant m u. Richtung über die gemäßigte bei der Aufftellung der Con— 
2**— cordienformel davongetragen hatte und welchen ſie dadurch 


ftanten. zu vollenden gedachte, daß fie die Einführung dieſes Be— 
fenntnifies, als bindender Lehr- und Glaubensnorm, in allen Ländern 
mit Hülfe der dafür gewonnenen weltlichen Gewalten zu erzwingen fuchte, 
war die förmliche Ausicheidung der unterbrüdten Partei und die Spals 
tung der proteftantiichen Kirche Deutſchlands in zwei abgeionderte, ſcharf 
von einander getrennte Heerlager*). Da freilih, wo die Anhänger 


ſchen Staaten, in Folge der durch die Goncordienformel bervorgebrachten Spaltung 
und auf der Grundlage vorberrichender Melanchtbonianiicher Anfichten entitanden 
(j. unten), für verichieden von den ſchweizeriſchen, namentlich im Punkte ver Gnaden— 
wahl, obichen fie zugeben, daß mit der Zeit bier und da fich ftrengere Anfichten in 
diefer Beziehung eingelchlichen hätten. Der Heidelberger Katechismus, der fchen vor 
der Goncordienformel erichien (1563 zuerit 'veröffentlicht), enthält von der Galvini: 
fchen abfoluten PBräpdeftination Fein Wort. Dagegen behauptet Al. Schweizer 
(„Broteft. Gentraldogmen“, 1. Br., S. A471 fl.), daß wenigitens die pfälzer Kirche 
und ebenſo die beifiiche ſich jenen ftrengeren Anftchten, wie fie namentlich auf, der 
Dortrechter” Synode von Neuem feftgeitellt wurden, angeichleifen hätten. — 
Gewiß ift ſo Viel, daß bei den Streitigfeiten zwiſchen Eutberanern und Meformirten 
in Deutichland, wie fie von jest an fich entwidelten, nicht die Prüteftinations: 
lehre, fondern die Abenpmahlslebre ven weientlichiten Streitpunft bildete, was 
ſich audy leicht erflärt, wenn man ins Auge fahs, wie fchwanfend und fait unbaltbar 
gerate in jenem erſten Punkt die Stellung der Anbänger der Goncordienformel fein 
mußte, im die Mitte geitellt, wie fie ſich fanten‘, zwifchen die wenigſtens ſtrengeonſe— 
quente Präbeftinationsichre Galvin’s und den, von ihnen ſo hart verdammten Zyner: 
gismus der Melanchthonianer. 

*) Kür das Folgende find bauptiächlich benugt worden“ Haſe, „Kirchengeſch.“, 
©. 433 f., Gueride, „Handbuch der EIER ©. 390 fl., Hagenbach, 
Bi evang. PBroteitantismus“, 1. Ib., S. 254 fl., land, „Geſchichte der proteft. 
Theologie”, Walh, „Einleitung in die ‚ Religioneftreitigfeiten“, 1. Bd., Hering, 
„Geſchichte der Firchlichen Unionsverfuche”, 2. Bd., Hoßbach, „Spener und feine 
Zeit”, 1. Bo., K. A. Menzel, „Neuere Gheichichte der Deutfchen“, 8. Bd. 
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ber Goncordienformel das Kirchenregiment und den Landesherrn für fich 
hatten, mußten ihre Gegner fidy der Gewalt fügen — fo in Kurſachſen, 
wo durch den Sturz und die Hinrichtung des Kanzlers Erell, des welt 
lichen Hauptes der Melandythonianer, und durch die Einführung der 
„Viſitationsartikel““, einer Bekräftigung und weiteren Ausführung der 
Eoncordienformel, die ftrengen Lutheraner einen entichiedenen und mit 
allem Fanatismus einer religiöfen Partei ausgebeuteten Triumph feierten. 
Wo dagegen die Landesherren ſelbſt ich der andern Seite zuneigten, da 
machten fie, fraft des ihnen zuerfannten oberbijchöflichen Rechts, ihre 
Glaubensrichtung zur herrfchenden, wenn ſie audy in der Regel die andere 
daneben beftehen und, mit mehr oder weniger Duldſamkeit, frei gewähren 
ließen, Und, weil die Melandythonfche Richtung in vielen und weſent⸗ 
lichen Stüden mit ven Anfichten der fchweizeriichen Neformatoren übers 
einftimmte, jo zog man vor, ftatt eine dritte proteftantiiche Kirche zu 
bilden, fich diefer Schon beftchenden und in einzelnen Abzweigungen auch 
nad) Deutjchland herüberverpflanzten anzufchließgen oder mindeftens dem 
Namen nach fich ihr verwandt zu befennen. 

Bor dem Entftehen der Eoncordienformel hatte das reformirte Befennt- 
niß nur in wenigen und, Kurpfalz ausgenommen, wohin es fchon früher 
gekommen war, nur in Fleineren deutjchen Gebieten Eingang gefunden. 
Etwa ein Menſchenalter nach der Verfündigung diefer neuen Glaubens⸗ 
norm dagegen war dafjelbe in mehr ald dem vierten Theil des protes 
ftantifchen Deutſchlands zur Herrichaft gelangt, und zwar noch in einem 
Staate erften Ranges, Kurbrandenburg, außerdem in Heffen > Kaffel, 
Anhalt, Naffau und der freien Reichsſtadt Bremen. r 

Die politifchen Folgen diefer Spaltung unter den Proteftanten 
— doppelt verhängnißvoll zu einer Zeit, wo die römifche Kirche ſich zur 
Wiedereroberung des in Deutichland verlorenen Bodens mit Lift und mit 
Gewalt anſchickte — wurden, nachdem fie in ihrem ganzen Umfange im 
dreißigjährigen Kriege hervorgetreten waren und wefentlich zu dem langen 
und unglüdlichen Verlaufe beffelben beigetragen hatten, im weitphäliz 
ichen Frieden wenigftens infoweit befeitigt, ald den Reformirten der 
Mitgenuß der den Proteftanten überhaupt zugeftandenen Redyte einge: 
räumt und zur gemeinſchaftlichen Vertretung diefer Rechte aus beiden 
Religionstheilen das Corpus Evangelicorum gebildet ward. 

Dagegen dauerteauf theologifchem Gebiete der Kampf zwifchen 
den Lutheranern und den Anhängern des reformirten Befenntniffes mit 
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unverminderter Heftigfeit fort, jaer ſchien, je länger erwährte, an Schärfe 
und Unverföhnlichkeit immer mehr zuzunehmen. Und leider müffen wir 
hinzufügen, daß die Schuld davon zum größeren Theile auf lutherifcher 
Seitewar*). Von den Reformirten gingen mehrfache wohlgemeinte und 
aufrichtige Vorfchläge zur Verftändigung aus, aber fie wurden von der 
andern Seite faft immer mit Argwohn aufgenommen umd mit ſtillſchwei⸗ 
gender Verachtung oder offenem Hohne zurüdgewieien. 
aaa ud ee nn. *2* zu Heidelberg, Paraͤus, glaubte 
— — gen zur Ausſoͤhnung der beiden getrennten 


4 proteſtantiſchen Religionsparteien die bevorſtehende Säcu— 

tern. larfeier der Reformation am Würdigften vorzubereiten **), 
allein er mußte feine qute Abſicht in den Gegenfchriften lutheriſcher Theo: 
flogen, des Tübinger Siegwart und des Wittenberger Hutter, als „eine 
der lutherischen Kirche geitellte Falle‘, als „Teufelswerk“ und ‚‚giftige 
Verführung der Hölle‘’ verdächtigt ſehen ***), 

Mitten im breißigjährigen Kriege, als die gemeinfame Noth die 
größte Einigkeit aller Proteftanten zu gebieten ſchien, war es dennoch 
nicht möglich, den tiefgewurzelten Olaubenshaß der Theologen, beſonders 
der lutherifchen, zum Schweigen zu bringen. Zwar leitete der Furfäch- 
fifche Sofprediger, Hos von Hohenegg, das von dem Kurfürften von 
Sachſen, im Einverftändnig mit dem Kurfürften von Brandenburg und 
dem Landgrafen von Heſſen, zu Leipzig veranftaltete Religionsgefpräd) . 
mit dem falbungsvollen Gebete ein: ,, Der Gott des Friedens gebe 
Gnade, daß wir Alle in ihm Eins werden !’’ Allein die Erreichung 
diefes löblichen Ziels fcheiterte an feiner und feiner Gollegen Hartnädigfeit, 
troß des verföhnlichen Entgegenfommeng der reformirten Theologen. Und 
drei Jahre darauf, als der Kurfürft, zum Theil auf feinen Betrieb, von 


*) Zur Rechtfertigung dieſes Urtheils berufe ich mich, nächlt den unten folgenden 
Thatſachen, auf: Haſe, „Kirchengeſchichte“, S 327, wo, als Beweis lutheriſcher 
Unduldiamfeit, u. A. (nach Tholud: „Geift ver lutb. Theologie“, ©. 115, 169, 
211) angeführt wird, daß lutber. Theologen die Hoffnung : auch Galviniften fünnten 
felig werben, für eine ‚‚teuflifche Gingebung’‘ erflärten, desgl. auf Senfe: „Calirt“, 
1. Br., ©. 223, 2. Bo., ©. 32. 

**) Seine Schrift führte den Titel: Irenicum s. de unione et synodo Evangelico- 
rum concilianda liber votivus, 1614. 

+) Der Grftgenannte fuchte die Unftattbaftigfeit einer Union zwiſchen Lutheranern 
und Reformirten u. A. auch aus der Stelle des alten Teftamentes zu erweiien, worin den 
Iſraeliten verboten wird, Ochs und Eſel vor Einen. Pflug zu fpannen. 
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dem im Drange der Roth mit den reformirten Ständen geichlofjenen 
Buͤndniß fidy wieder loszumachen ſuchte, um mit dem Kaifer Frieden zu 
fchließen, ſchrieb derfelbe würdige Mann die folgenden chriſtlichen Worte: 
„Den Galviniften zu ihrer Religionsübung belfen, ift wider Gott und 
Gewiffen, und nichts Anderes, ald, dem Urheber der calviniftifchen 
Greuel, dem Teufel, einen Nitterdienft leiſten““ *). 

Bei dem Religionsgeipräcdye zu Thom (1645), deſſen Zweck die 
Vereinigung aller drei chriftlichen Religionsgenoſſenſchaften fein jollte, 
waren es wiederum. die lutheriſchen Theologen, welche den Katholiken 
das ärgerlihe Schaufpiel der gehäſſigſten Feindſchaft mitten in der pro- 
teftantifchen Kirche jelbit gaben **). 

Ein verjöhnlicherer Geift waltete über dem Religionsgeipräde, 
welches der Landgraf von Heilen 1661 zu Kaffel veranftaltete. Die 
lutheriichen Theologen von Rinteln und die reformirten von Marburg 
boten ſich gegenfeitig die Hand zu einer Einigung, welche zwar die Ge 
genfäge im Punkte der Lehre nicht befeitigte, aber doch dem äußeren 
Streite und dem gegenfeitigen Haffe der beiden Confeſſionen ein Ende zu 
machen verhieß. Man fam in der Anficht überein, daß bie ftreitigen 
Lehren, felber die tieffteinichneidenden, wie die über Gnadenwahl und 
Gegenwart Ehrifti im Abenpmahle, nicht den eigentlichen Olaubensgrund 
des Ehriftenthums berührten, nody Dasjenige enthielten, ‚was zur Selig: 
keit nöthig fei‘‘, und man gelobte ſich, feine Verfegerung wegen ſolcher und 
ähnlicher Punkte eintreten zu laſſen, überhaupt alles Streiten: und 
Schelten wegen jtreitiger Glaubensanſichten von den Kanzeln fernzu— 
halten ***), i 

Aber dieſe Nachgiebigfeit der Nintelnjchen Theologen ward, cbenio 
wie die verföhnliche Geſinnung, welche Galirt in Thorn fundgegeben und 
welche auch feine Echriften athmeten, von dem ftrengeren Theile der 
Lutheraner mit wenig günftigen Augen angefehen. Man fchalt ven Einen 
wie die Anden „Kryptocalviniſten“ Cheimliche Galviniften) und ihr 
Unternehmen, die beiden ftreitenden Parteien auözuföhnen, „Synkretis— 
mus’, d.h. unnatürliche Vermiſchung des nidyt Zufammengebörigen +). 


*) Menzel,a a. O, 8. Bo, ©. 419. 
") 5 oben ©. 77, Mote *). 
»*) Hering, a a.D., 2. Bo., ©. 133 
+) Unter den vıelen in diefem Sinne erichienenen Schriften führt eıne den Titel: 
„Entdeckung des jonfretiftiichen Abguttes und Greuels der Rintelnſchen Theologen.‘ 
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Einem Schüler Calirtd, dem Prediger Behm zu Königsberg, ward von 
feinen zelotifchen Collegen, die ihn des Synkretismus anflagten, nad) 
maßlofen Verfolgungen im Leben auch nody nad) dem Tode das chrliche 
Begräbniß verfagt. Immer höher fteigerte fich der fanatiſche Glau— 
benshaß und Verdammungseifer der lutherijchen Theologen, an ihrer 
Spige ein Straud, ein Calov, ein Hülfemann u. A. „Wer 
nicht lutheriſch ift, Der ift verflucht 17” predigte einer dieſer Eiferer (1657) 
in der Kirche zum grauen Klofter in Berlin*). Ja man jcheute ſich 
nicht, jelber in die Herzen der Jugend den gleichen Haß gegen die refor— 
mirten Olaubensverwandten zu pflanzen und vor ihren Augen Das zu 
verjpotten, was Jenen heilig war. Die lutheriichen Lehrer des grauen 
Klofterd ließen durdy ihre Schuljugend im Jahr 1662 die Einſetzung 
des heiligen Abendmahles nach reformirtem Ritus (dad Brechen wirfli- 
chen Brodes) in Form eines Schaufpield darftellen **). 

Von reformirter Seite gaben die beiden mächtigiten Yandesherren 
dieſes Befenntniffes, Carl Ludwig von der Pfalz und Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg (der große Kurfürft), das ſchöne Vorbild der Duldſam— 
feit und Freifinnigfeit religiöter Anfichten. Garl Ludwig gewährte den 
Lutheranern feines Landes freie öffentliche NReligionsübung in eignen 
Kirchen, ven Gemeinden das Necht des Vorſchlags ihrer Geiftlichen, der 
Iutherifchen Kirche im Ganzen die Selbftverwaltung ihrer inneren Ange: 
(egenheiten ***). Grit unter feinem Nachfolger Garl erfuhr dieſelbe wielfache 
Beichränfungen. Der große Kurfürft ließ nicht allein die Lutheraner in 
feinem Sande ungefränft, ſondern ſah ihnen auch lange nach, daß fie 
feine Glaubensgenoſſen, die Neformirten, ja ibn jelbit wegen feiner Ne: 
ligion auf das Heftigſte angriffenp). Grit, als alle Mahnungen zur 
Mäpigung vergeblich geblieben und auch ein vom Kurfürften veranftal- 
tetes Religionsgeipräd zu Berlin an der Hartnädigfeit der lutheriſchen 
Theologen geicheitert war Fr), erließ derſelbe ein Edict, worin 
beiden Theilen eingejchärft ward, „ſich gegenfeitig aller anzüglichen Bei— 
namen zu enthalten und dem andern Theile feine ungereimten und gott 
lofen Behauptungen aufzubürden, die von ihm nicht anerfannt, jondern 


) 2%. v. Orlich, „Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt“, S. 266, 
*) Gbenda. 
**, Häufler, „Seichichte ver Pfalz“, 2. Bp., © 69. 

+) Orlich, a. a. D., ©. 263, 
++) Hering, a. a. D., ©. 162, Orlich, a. a. D., &. 268. 
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nur durch Conſequenzmacherei aus feinen Dogmen abgeleitet würden‘‘*), 
Den Predigern ward befohlen, fich zur Befolgung dieſes Edictes durch 
einen eidlidyen Nevers zu verpflichten. Ueber 200 Geiſtliche Teifteten 
den Revers ; einzelne jedoch erklärten, daß ihr Gewiſſen ihnen Dies nicht 
geftatte. Unter ven legteren befand ſich der fromme Liederbdichter Paul 
Gerhard. DerKurfürft, um diefe Gewiſſensbedenken zu befchwichtigen 
und die Nothwendigkeit feines Verfahrens zu rechtfertigen, erflärte 
öffentlich : es folle den Predigern und Lehrern keineswegs verwehrt fein, 
„ihre Meinungen, fo gut fie könnten, zu behaupten und, was fie für 
irrig hielten, zu verneinen‘‘, fte follten nur nicht „die Diffentirenden mit 
anzüglichen Lehren verläftern, ühre Lehre verkehren, aus derfelben abſcheu⸗ 
liche Dinge folgern und, obſchon Jene dawider proteftirten, dennody bei 
dem gemeinen Manne e8 fo vorbringen,, als wenn es des Gegentheils 
eigentliche und erfannte Lehre wäre” **). Nichtsdeſtoweniger blieb 
Paul Gerhard bei feiner Weigerung und ließ die angedrohte Entlaffung 
über ſich ergehen. Die Bürgerfchaft, die Gewerke, der Magiftrat Berlins, 
zulegt fogar die Stände der Marf verwandten ſich für den, von allen 
Klaſſen wegen feiner aufrichtigen Brömmigfeit hochverehrten Mann, und der 
Kurfürit ward dadurch wirklich bewogen, ihn wieder einzufegen, ohne 
auf die Leiftung des Neverfes zu beftchen. Aber Gerhard fühlte ſich 
dennoch in feinem Gewiſſen bedrückt und verzichtete freiwillig auf fein 
Amt ***), 


*) Orlich, ebenda. 

*) Orlich, a. a. O., ©. 370. 

—) Dieſe ganze Angelegenheit wird von den Geſchichtsſchreibern jener Zeit, je 
nach ihrem Standpunkt, verichieden dargeftellt. K. A. Menzel (a. a. O., 8. Bd., 
©. 410) beſchuldigt P. Gerhard einer fanatiichen Verfegerungsfucht gegen die Refor- 
mirten, indem er ihm fogar die Morte in den Mund legt: „Gr räume zwar ein, daß 
unter den Reformitten Chriſten feien, daß aber die Reformirten als folde 
Ghriften, unt alſo feine Mitbrüder feien, fönne er nicht einräumen“. — Andrerieits 
ftellen ftrenglutberifche Kirchengeichichtsfchreiber, 3. B. Gueride, a. a. O., 3. Bd., 
E. 169, das Verfahren des Kurfürften als wirklich bedrückend für die Gewiſſen der 
lutheriſchen Geiftlichen dar. Mach Guericke hatte der oben erwähnte Mevers dic Ber: 
pflichtung enthalten, „fich mit den Reformirten chriſtlich zu vertragen, die reformirten 
Lehren autzubeißen, ſich nicht mehr auf die Goncordienformel zu berufen“ uw. f mw. Der 
von Orlich mitgetbeilte Tert des furfürftl. Ediets von 1664 und der „Erflärung‘‘ v. 
1665 enthält davon Nichts, vielmehr beiaat das Letztere ausdrüdlich, daß den Luthe- 
ranern die Widerlegung der reform. Lehren unbenommen bleiben und nur das 
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Berfuche zur Vereinigung der Lutheraner und Reformirten wurden 
feit dem gefcheiterten Berliner Religionsgeſpräche fait ein Menfchenalter 
lang von feiner Seite mehr unternommen, . Auch die edlen Bemühungen 
bes frommen Duräus, eines Geiſtlichen der jchottifchen Kirche, der beinahe 
ein halbes Jahrhundert lang alle proteftantifchen Länder bereifte, um 
eine Berjöhnung der fircylichen Barteien auf der Grundlage der weient- 
lichen, zum Seelenheil unentbehrlichen Glaubensfäge des Ehriftenthums 
zu Stande zu bringen, blieben erfolglos *). | 

Ruhe Erſt gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ward die 
a ae, Angelegenheit der Union zwifchen Lutheranern und Refor⸗ 


en Yurberanern 3 j 
und Reformirten. mirten von Neuem aufgenommen, diesmal zunächit im 


und deren abermas 

liges Scheitern. Intereſſe der Bolitif, Leibnig war es, der auch dazu den 
erften Anftoß gab. Nach dem Nyswider Frieden, der den Katholifen 
in Deutichland jo große Bortheile brachte **), hielt er den Zeitpunft für 
gekommen, die beiden getrennten proteftantijchen Parteien zum gemeins 
famen Wiverftande gegen die übermächtige römifche Kirche zu vereinigen. 
Der Uebertritt ded Kurfürften von Sachſen zum Katholicidmus (1697) 
ward ihn eine neue Aufforderung zur Verfolgung feines Planes, deffen 
Durchführung er bei eifrigem Zufammemwirfen der beiden unter ſich ver- 
wandten und befreundeten Höfe von Brandenburg und Braunjchweig, 
welche nunmehr die erften unter den evangelifchen Ständen waren, als 
nicht unmöglich anfah. Als nächſtes Ziel erfchien ihm dabei eine ſolche 
Eintracht der beiden Parteien im bürgerlichen Leben, wie fie für ein fräf- 
tiges Zufammenhalten derjelben gegen die drohende Machtvermehrung 
der römischen Kirche nothiwendig wäre. in weiterer Schritt zur Anz 
näherung jollte dann darin beftehen, daß man aufhöre, ſich gegenjeitig 
zu verdbammen. Cine vollftändige Einheit im Glauben hielt er für 
jchwierig, wenn nicht für unmöglich, aber auch nicht für fchlechterdings 


Schimpfen auf die Reformirten und die eigenmächtige Deutung ihrer Lehren verboten fein 
folle. Hagenbach, a. a. D., fucht fowol den Kurfürften als Gerhard zu entichuldi- 
. gen. Daß Gerhard felbft niemals auf die Religion der Reformirten geicholten, 
bezeugte ihm ausdrücklich der Magiftrat in feiner Vorftellung (Orlich, a. a. O., 
©. 271.). 

*) Gueride, a. a. D., 3. Bb., ©. 604, Hafe, a. a. D., ©. 527, Henfe, „Gas 
lirt“, 2. Bd., ©. 106 fl. 

») ©. oben ©. 288. 


302 ; Sechster Abichnitt. 


nothiwendig zur Erreichung der wünfchenswerthen Außern Einigfeit der 
beiden proteftantischen Religionstbeile. 

Der Vorſchlag Leibnigens, vom Hofe zu Hannover gebilligt, fand 
auch in Berlin Beifall; nur wollte man fidy dort nidyt mit einer blos 
Außerlichen Verbindung oder einer gegenjeitigen Duldung begnügen, 
fondern erftrebte eine wirkliche Aufhebung der ‚‚unfeligen Trennung‘ 
zwifchen Zutheranern und Reformirten, eine Gemeinſchaft Beivder in dem 
Genuffe des Abendmahles und im Gottesdienſte, ohne Gewiſſenskraͤnkung 
des einen oder andern Theiles und eine Verſchmelzung der trennenden 
Namen jelbft zu der einigenden Bezeichnung : Gvangelifche. Derſelben 
Meinung war Molanus, der, nebft einigen Helmftädter Theologen, bei 
den darüber eröffneten Verhandlungen zugezogen ward. Ein in diefem 
Sinne von dem Hofprediger des Kurfürften, Jablonski, abgefaßter 
Unionsentwurf, ausgehend von dem Sage, „daß in den widhtigiten und 
nöthigften Grundwahrheiten der chriftlichen Religion zwijchen beiden 
Kirchen fein Unterfchied und feine Urjache, fich zu trennen, ſei“, fand die 
Billigung der Helmftädter. Gegen eine bloße gegenfeitige Duldung, 
bei fortbeftehender Trennung im eigentlicdyen Glaubenspunfte, erflärte 
ſich Molanus entichieden, und Leibnig gab darin nad *), Auch dachten 
ſich Beide die Union nicht auf ein oder einige Länder befchränft, fondern 
auf die ganze evangeliiche Kirche ausgedehnt **). ine perfönliche Bes 
fprehung Beider mit Jablonsfi (1698) ſchien die Angelegenheit dem 
Ziele der in Berlin gewünfchten Einigung ganz nahe gebracht zu haben ; 
dennody wurden die Verhandlungen nur lau betrieben, (wie es fcheint, in 
Folge einer zwiſchen den beiden Höfen eingetretenen Erfaltung) und 
geriethen zulegt durch politische Vorgänge, welche das Intereſſe davon 


) Aus vielem Stadium der Verhandlungen (1698) ſtammt, wie man annimmt, 
das in Leibnigens Opp. Omn, (tom. 1., p. 735) abgebrudte Jugement impartial sur 
l’utilite que les Lathérieus peuvent esperer de leur union avec les Reformes, nad 
Guhrauer („Leibnitz“, 2. Bd., ©. 175) nur ein Bruchitüdf der von Leibnig und 
Molanus an Jablonsfi gefandten Gegenichrift auf feinen Entwurf, welche den Titel 
führte: Via ad pacem, Ob das, nach Gueride, a. a. O., 3. Bd., S. 235, neuerlich 
in Dresden aufgefundene und in Stip, „Hymnolog. Reifebriefen“, 1. Tb. (1851), 
S. 69 abgedruckte „Unparteiiiche Urtheil“ von Leibnig und Molanus damit identisch 
fei, vermag ich nicht zu fagen. 

*) Hering, a.a. D., 2. Br., ©. 322. 


Lutheraner und Reformirte, 303 


ablenften, gänzlich ins Stoden*). Einige Jahre fpäter wurden fie 
von Berlin aus wieder aufgenommen. Die Krönung Friedrichs IN. 
als König von Preußen, bei welcher zwei Bijchöfe nach dem Mufter der 
engliichen die geiftlichen Weihen volljogen, regte die Idee einer Einfüh- 
rung der englifchen Kirchenverfafiung in dem neuen Königreiche an. In 
dem Geifte des Königs mochte fi damit der Gedanke einer Stärfung 
der weltlichen Macht durch eine ftarfe, bierarchifch gegliederte und doch) 
in dem Oberhaupte des Staats ihr eignes Oberhaupt anerfennende Kir: 
chengewalt verbinden, und Leibnitz nährte diefen Gedanken durch eine 
Schrift, worin er das englifche Eprüchwort: no bishop, no king, aus— 
führte**). Der Plan fam niemals über die bloßen Velleitäten hinaus, 
aber er führte mittelbar, durch den Wunſch, auch auf deutichem Boden 
eine einige und allgemeine evangelifche Kirche herzuftellen,, zur Wicder- 
aufnahme der Unionsbeitrebungen. in befonderes Unionscollegium 
(collegium irenicum) ward niedergefegt, aus brei reformirten und zwei 
(utherifchen Theologen beftehend. Spener, welcher Mitglied deſſelben 
werben ſollte, Ichnte ab, theild, weil er an dem Erfolge zweifelte, theils, 
weil er, ohnehin mandyer Abweichungen von der herrichenden lutherischen 
Kirchenlchre bejchuldigt, dem Verdachte gegen feine Rechtgläubigfeit durch 
eine Mitwirfung zur Einigung mit den Reformirten nicht noch mehr 
Nahrung geben wollte. Der unbefonnene Eifer eines der Mitglieder 
des Gollegiums, Winkler, brachte die Sache abermals in Stoden. Sei 
ed, weil er fich von den langjam vorjchreitenden Verhandlungen feinen Er- 
folg verſprach, ſei e8, um fich beim Könige beliebt zu machen, zudem, ob— 
ſchon Lutheraner, durch feine freiere Auffaffung gewiſſer Glaubens: 
Ichren einer vermittelnden Anficht zugeneigt, überreichte derjelbe auf eigne 
Hand und indgeheim dem Könige eine Denfichrift, worin er ihm den 
Rath ertheilte: er möge, fraft feines landesherrlichen Rechts, die Union 
durch einen Machtiprucy einführen, diejenigen gottesdienftlichen Gebräuche 
ber Zutheraner, welche dieje von den Reformirten jchieden , aufheben, 
gegen ftörrijche Pfarrer aber die volle Strenge des ihm zuftehenden Oberauf- 
ſichtsrechts walten laffen. Als Einigungspunft der Lehre empfahl er 


*) Guhrauer, „Leibnitz“, 2. Bd., ©. 164— 180, 231— 244, K. A. Menzel, a. 
a.D., 9. Bd., 540 fl. 
*) Suhrauer, a. a. D., 2. Br., ©. 210, 
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ben Glauben am das feligmadyende Verdienſt Ehrifti, verbunden mit 
einem gottjeligen Leben. 

Diefe Denkſchrift, durch einen Bruch des Gcheimnifies gegen den 
Willen des Königs veröffentlicht*), erregte einen furdhtbaren Sturm 
unter den Lutheranern. Die evangelifchen Stände des Herzogthums 
Magdeburg fragten bei der theologijchen Facultät zu Helmftäbt an, wie 
fie ſich als chriftliche Unterthanen zu verhalten hätten, wenn ihnen von 
den in jener Schrift empfohlenen Dingen Etwas zugemuthet werben 
follte, Leibnig felbft erflärte ſich gegen die Vorfchläge der Dentichrift, 
und nicht blos der Hauptverfechter des ftrengen Lutherthums in Sady- 
jen, Val. E. Löfcher, fondern auch der Schwiegerfohn und Gefin- 
nungsverwandte des milden Spener, Rechenberg in Leipzig, erhob 
ernftliche Ein prache gegen die Herſtellung einer Union auf ſolchen 
Grundlagen und mit ſolchen Mitteln **), 

In ber Zwifchenzeit war auch der Eifer der politifchen Gönner jener 
Unionöverhandlungen wieder erfaltet. Der neue Kurfürft von Hans 
nover, Georg Ludwig, fand fich durch die feiner Tochter bei ihrer Ver- 
mählung mit dem preußifchen Kronprinzen eingeräumte Freiheit des 
futherifchen Gottesdienſtes befriedigt und wies Leibnig an, ſich der wei- 
teren Theilnahme an den Unionsverhandlungen zu enthalten, Anton 
Ulrich von Braunfchweig, der ſich gleichfalls eine Zeit Lang eifrig für die 
Union bemüht hatte, ward durch ben von ihm veranlaßten Mebertritt 
feiner Enfelin zum Katholicismus in eine ſchiefe Stellung zu feiner eige⸗ 
nen Kirche verfegt und fagte fid) wenige Jahre fpäter ebenfalls von ders 
jelben lo8. Das Uniondwerf war abermals gefcheitert. 

Indefien gewannen doch — Danf der wachſenden Aufklärung! — 
die Grundjäge gegenfeitiger Duldung in den Kreifen der gebildeten 
Laien mehr und mehr Ausbreitung, und felber unter den Geiftlichen 
beider Eonfeffionen hatten einzelne den Muth, troß des Eiferns ihrer 
zelotijcheren Eollegen die gleichen Anſichten nicht nur zu befennen, fon- 
dern aud) danach zu handeln. In demſelben Königsberg, wo ein halbes 
Jahrhundert früher Behm wegen feiner verföhnlichen Gefinnungen gegen 
die Reformirten von feinen lutherischen Amtsbrüdern durch maßlofe Ver— 


*) Unter dem Titel: Arcanum regium, 1707, 
**) Guhrauer, a. a. O., 2.®b., ©. 234, Engelhardt, „VB. &. Löfcher nach 
feinem Leben und Wirken“, ©. 101. 
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folgungen zu Tode gequält und dann eined chriftlichen Begräbniffes 
unwuͤrdig erklärt worden war, vereinigten fi 1707 Iutherifche und 
reformirte Geiftliche zur gemeinfamen Austheilung des Abendmahles, 
indem ſie abwechſelnd gebrochened Brod und Hoftie reichten und bie 
Einfegungsworte bald nach lutheriſchem, bald nach chweizerifchem Ritus 
fpradyen *). Anton Ulrich von Braunfchweig gewährte den Reformirten 
in feinem Lande 1705 volle bürgerliche und firchliche Freiheit**). Das 
gegen blieb dort, wo ftrenglutherifche Prediger das Verfahren der welt- 
lichen Gewalten beftimmten — namentlich im den freien Städten — 
die Unduldſamkeit und Härte gegen die Neformirten unverändert, jo 
namentlich in Hamburg und in Franffurt a. M.**) 


Die Wiederkehr des Neformationsjubiläums im Jahr 1717 rief 
abermals, wie ein Jahrhundert früher, in den milder Denfenden auf 
beiden Seiten Wünfche nach Ausgleihung des die proteftantifche Kirche 
fpaltenden Gegenfages hervor. Und diesmal waren e8 zwei lutherifche 
Theologen, welche die erfte Hand zur Verföhnung boten. Der Tübinger 
Kanzler C. M. Pfaff erklärte in einer Schrift, daß zwar eine völlige 
„‚Einerleiheit des Befenntniffes’’ unmöglich, daß aber auch jchon eine 
„Einheit im Glaubensgrunde‘‘, d. h. in den wejentlichen Wahrheiten 
der Religion, zu einer Union der beiden proteftantiichen Kirchen genügend 
fei. „Die Apoſtel“, jagte er, „würden, wenn fie jegt wiederfämen, 
eine große Unwiſſenheit in den Dingen verrathen, über weldye die 
heutigen Theologen am Meiften ftreiten‘‘. Sein College Klemm trat 
ihm bei, indem er fagte: man müſſe die „Kircheneinigkeit““ von der 
„Kathedereinigkeit““ unterfcheiden ; die Theologen auf ihren Lehrftühlen 
möchten fich immerhin befämpfen — nur jolle man feine theologifchen 
Streitfragen auf den Kanzeln dulden und die Reformirten ald Glau— 
bensbrüder anerkennen 7). Noch andere lutherifche Stimmen liegen fich 


*) Hering, „Unioneverſuche“, 2. Bb., ©. 340 fl. 
*) Ebenda. 
“+, Hering, a. a. O., 2. Bd., ©. 381, Keyßlers, „Reifen“, ©. 1314. 
+) Pfaff, „Wriedliche Anrede an die Proteftanten“, 1720, „Näherer Entwurf von 
der Bereinigung der prot. Kirchen“, 1724, ferner: Alloquium irenicum u. ſ. w., 
Klemm, „Die nöthige Glaubenseinigfeit der prot. Kirchen“. (Vgl. Hering, a. a. D., 
2. Bd., S.342, Hoßbach, „Spener“, 2. Bd., S.380, Hagenbach, a.a.D., 3. Thl., 
©. 109.) 
Biedermann, Deutſchland. 11. 20 
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in ähnlichen Sinne vernehmen*). Won reformirter Seite zeigte man 
ſich zu der gleichen Verföhnlichkeit bereit **). 

Aber jegt brachen die Gegner der Toleranz , die Eiferer für das 
unverbrüchliche Fefthalten an dem jtrengen Buchftaben der Unterfchei 
dungslehren, an ihrer Spige Neumeifter in Hamburg und Eyprian 
in Gotha, gegen diefe neuen Unionsbeftrebungen mit einer Heftigkeit 
los, welche die Schmähungen und Verwünfchungen, womit ein Jahr: 
hundert früher einem Paräus und einem Galirt um der gleichen Urfache 
willen begegnet worden war, beinahe noch überbot. Sie donnerten gegen 
die Union bald ald gegen das frevelhafte Beginnen, „Chriſtus mit Belial zu 
vereinigen‘, bald ald gegen eine „Verſuchung Luthers durch Beelzebub“, 
und was jonjt noch für Schimpfnamen der leidenfchaftlichite Glaubens— 
haß nur auözudenfen vermochte. So heftig war der Kampf, den diefe 
Fanatifer des Confeſſionalismus abermals erregten, daß allein die 
Titel der damald gewechjelten Etreitfchriften für und wider die Union 
bereitö im Jahre 1723 3'/, Bogen füllten ***), 

Auch auf dem Reichstage, im Schooße des Gorpus Evangelicorum, 


) Z. B., „Unmaßgeblidie Gedanfen, wie die Trennung in der chriftlichen Kirche 
aufgehoben werden fünne“, 1720, 
**) Hagenbadı, a. a. D., 3. Th., ©. 111. 
—) „ie jtimmt Ghriftus mit Belial?" hieß das Motto einer der Gegenfcriften 
wider die Union. Neumeiſter icrieb 1722 gegen Klemm in Ausdrüden wie: „Gals 
vinifche Mamelufen und Audasbrüder”. 1723 erichien (in der damals beliebten 
Faßmannſchen Monier) „des weltbefannten Cartouche Geſpräch im Reiche der Todten 
mit Galvino und Jantenio, dem jegigen Vereinigungstreiben zum Nachfinnen mitges 
theilt“. Darin fommen Stellen vor wie folgende: „Cartouche: Ich habe von Jugend 
auf große Luft zur Vereinigung gehabt. Kam mir eine jchöne goldene Uhr oder ein 
Beutel mit Dublonen vor die Augen, fo mußte er ſich geichwind zu einer Bereinigung 
mit meiner Taſche verfieben‘ u. 1. w. Werner wurden allerhand Fluch- und Epott: 
lieder auf die inion im Bänfeliüngertone verbreitet; eines davon (1721) enthielt fol: 
gente Anrufung Gottes: 
„Du kennſt der Synkretiſten Thun, 
Wie greulich ſie es meinen; 
Sie wollen Jeſum Ghriftum nun 
Mit Belial vereinen. 
Ach ja, das ift ihr Augenmerf, 
So bindre das verfluchte Werk 
Um Deiner Ehre willen!‘ 

(Hering, a. a. D., 2. Br, S. $r2,) 
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fam die Unionsfache zur Sprache. Der brandenburgifche Gefandte legte 
demjelben 1722 den Entwurf einer Union vor, der, von einem unges 
nannten Verfafler nach den Anfichten der Tübinger Theologen abgefaßt, 
in fünfzehn Punkten folgende Grundzüge der Ginigung enthielt: Es 
follte fein Etreit mehr auf den Kanzeln über Unterfcheidungslehren‘ der 
beiden proteftantifchen Kirchen geführt werben ; den einzelnen Mitgliedern 
jeder der proteftantifchen Kirchen follte freigeftellt fein, zum Abendmahle 
zu gehen bei weldyem Geiſtlichen fie wollten, gleichviel ob lutheriſchem 
oder reformirtem ; der Glaubensunterfchied innerhalb ded gemeinfamen 
proteftantifchen Befenntniffes follte fein Hinderniß des Eintritts in den 
Staatsdienſt und des Anfaufs von Liegenchaften fein; endlich follten 
beide Religionötheile ihre unterfcheidenden Eondernamen mit dem ges 
meinfamen der „Evangeliſchen“ vertaufchen. 

Aber Kurfachien, Gotha und Weimar widerfprachen ; felbft gemä— 
Bigte lutherifche Theologen, wie Mosheim, fanden eine folche Einigung 
bedenklich *), und fo blicb auch diefer Plan ohne Refultat**). 


) Hoßbach, „Spener und feine Zeit“, 2. Bd., ©. 380 fl. 

*") Die oben erwähnten Verhandlungen am Reichstage (zu Negensburg) gaben 
den Gegnern der Union abermals Stoff zu allerlei Spott und Hohn. Gin Lied in 
volksthümlicher Tonart führte Beelzebub ein, wie er Luther zu verführen fucht, ihm 
endlich einen Schlaftrunf „aus 15 Ingredienzien“ beibringt und ihn fo nach Regens— 
burg entführt. Gin anderes, als deſſen Verfaſſer Neumeifter in Hamburg befannt 
Ward, begann damit, zu erzählen: Des Teufels Großmutter fei ſchwanger und wolle 
in Regensburg ihe Wochenbett halten, und fuhr dann fo fort: 

„&ebiert fie einen jungen Eohn, 

So foll er Ennfretismus heißen, 

Wird's aber eine Tochter fein, 

Ev heiße man fie Union. 

Jedoch, geräth Das Werk nicht eben noch ins Stecken (Stoden), 
So ſchwör' ich Stein und Bein, ! 

Es wird die Mutter fammt der Brut verrecken.“ 

Von anderer Seite erfchien darauf eine Parodie, worin es bieß: Die tolle Ehr: 
fucht fei mit Narren ſchwanger in Hamburg ; werde es ein Eohn, fo folle er Neu: 
meifter, werde es eine Tochter, fo solle fie Pfaffenambition getauft werden. Der 
Schlußvers lautete fodann : 

„Jedoch, geräth das Werk nicht eben noch ins Stecken, 
So ſchwör' ih Stein und Bein, 
Es fommt einjunger Narr zu alten Gecken!“ 

(Hering, a. a. O.) 

20* 
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Ein zweiter, von Preußen ausgegangener Bermittlungsverfud), 
ber durch eine auf föniglichen Befehl verfaßte Schrift des hallifchen 
Theologen Joahim Lange: „Von der allgemeinen Gnade‘ eingeleitet 
ward, hatte feinen beffern Erfolg. Weber auf ftrenglutherifcher, noch 
auf reformirter Seite fanden die im diefer Schrift entwidelten Anftchten 
Beifall *). 

Der Gedanke einer förmlichen Union zwijchen Yutheranern und 
Reformirten ruhte feitdem faft ein Jahrhundert lang: nur im Einzelnen 
fand hier und dort eine Annäherung der beiden Gonfeflionen durch Mil- 
derung der ftrengeren Grundjäge des Lutherthbums und Vereinfachung 
des in manchen lutheriſchen Kirchen noch herrſchenden formenreichen Ce— 
remoniels ftatt, größtentheild freilich nicht aus eignem Entichluffe der 
kirchlichen Organe ſelbſt, fondern durch Machtgebote der Landesher— 
ren **). 

Reue eformanet en warb einer —— Beſeitigung der 
| gen anfen, welche die proteftantische Religionsgemeinfchaft 
tbertbums. in zwei Theile schieden, durch die Bewegungen vorgearbeitet, 
die im Schooße ded Lutherthums ſelbſt, nach der Ausjcheidung der Me: 
lanchthoniſchen Partei, neuerdings entftanden, Bewegungen, die ſämmt— 
lich, unter der einen oder andern Form, gegen dieſelbe Einfeitigfeit todten 
Buchftabenglaubend und äußerlichen Formenweſens gerichtet waren, 
gegen welche jchon die Melanchthonifche Schule angefämpft hatte. 


Solche anderweite Bewegungen im Schooße der lutherifchen Kirche 
zeigen fich Schon um eben die Zeit, wo die Abſonderung eines großen Theils 
der deutſchen Proteftanten von derfelben durch deren Uebertritt zur reformir— 
ten Kirche erfolgte, und fie gehen — während deö ganzen Zeitraums, den 
wir bier jchildern — neben den Kämpfen der beiden großen proteftantifchen 


1) Hoßbach, a. a. O. 

2) Sp ward in Sachſen durch obrigkeitliche Berordnungen den lutheriſchen Theo: 
logen das Schmähen der Reformirten verboten und, bei Gelegenheit der Zubelfeier 
der Augsburgifchen Gonfeffion, 1730, beiden Theilen Mäßigung anempfohlen. In 
Preußen erging 1733 ein Reglement zur Vereinfachung des lutberifchen Gottesdien: 
ftes, Abichaffung der vielen Geremonien und der Privatbeichte. In Braunfchweig 
ward die 1728 verordnete Ginführung neuer Katechismen durch die firenglutherifche 
Partei wieder bintertrieben. Hering, a.a.D., 2.®b., ©. 425, Bauer, „Seid. 
ber Kultur und Aufflärung bes 18. Jahrh., 1. Br., S. 61. 
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Religionsgenoffenfchaften her, bald in dieſe eingreifend durch wohlge⸗ 
meinte, leider faſt immer vergebliche Verſuche der Ausföhnung oder doch 
Milderung des ſchroffen Zwiefpaltes, bald ohne Beziehung darauf und 
nur die eigenen Ziele verfolgend. 
Der despotifche Zwang, welchem die herrfchende Kirche durch ihre 
Belenntnißſchriften die Auslegung der heiligen Schrift und die Auffaffung 
der religiöfen Wahrheiten überhaupt unterwarf, regte die unabhängigeren 
Geifter zu lebhaften Widerftande an, und diejenigen am meiften, die fich 
der rüdhaltlojeften Hingebung an das Göttliche und der innigften Sehn⸗ 
ſucht nady deffen tiefer und reiner Erfenntniß bewußt waren. Der über: 
große Werth, den die Iutherifche Orthodorie aufdie Vollziehung kirchlicher 
Gebräuche legte, und die Gewiſſenloſigkeit, womit fie daneben die einge- 
riffene Rohheit und Verderbniß der ‚Sitten gavähren ließ”), ja zum 
Theil durch ihr eignes Beiſpiel förderte „ ftieß die edleren Gemüther ab, 
welchen ein Glaube ohne fürrliche Wirfungen wie eine taube Blüthe ohne 
Frucht erichien. Fromme und erleuchtete Männer unter den Theologen 
jelbft zeigten ſich tiefbetrübt über das Treiben der Mehrzahl ihrer Eollegen. 
„Unſere Lehre‘, ruft Bal. Weigel aus**), „ift von Menfchen und aus 
Menichenbücern, und unfer Wandel it vom Teufel, denn Hoffahrt, 
Eigennug und Faulheit, damit jegiger Zeit faft alle Theologen befeffen 
find, fomınt fürwahr nidyt vom Gott, fondern vom Teufel.” Die meiften 
Prediger, jagt derfelbe Theolog, ſeien es gar wohl zufrieden, daß fie auf 
dem Corpore doctrinae, den Poſtillen, der Augsburgifchen Eonfeffton, 
den Loeis Philippi, den Schriften Luther's und der Formula Concordiae 
ausruhen fönnten, und dächten im Stillen: „Gottlob und Danf! es ift 
Alles ganz leicht in der Theologie zufammengefaßt, fo bedürfen wir nicht 
vielen Studirens !’* Gin anderer Vertreter derfelben tieferen Neligiofität, 
Heinrich Müller, Hagt***) : ‚Die heutige Ehriftenheit hat vier ſtumme 
Kircyengögen, denen fie nachgeht — den Taufituhl, Predigtſtuhl, Beicht— 
ſtuhl und Altar ; fie tröftet ſich ihres Außerlichen Chriſtenthums, daß fte 


*) In einem Ediete des großen Kurfürften (von 1660) wird den Theologen der 
Vorwurf gemacht, daß fie „mehr gegen die diſſentirenden evangelifchen Mitchriften, als 
gegen öffentliche Hurer, Trunfenbolde, Wucherer, Geizige u. a. Sünder eiferten“. 
Hering, a. a. D., 2. ®b., ©. 137. 

— Sn feiner „Kirchen: und Hauspoftille“, 1. Bd., ©. 124, 

In feiner „Apoftol. u. evang. Schlußfette” — ſ. Arnold, „Kirchen: u, Reber: 
biftorie, 2. Th. ©. 471, Hoßbach, „Spener und feine Zeit“, 1. Bd., ©. 30. 
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getauft iſt, Gottes Wort hört, zur Beichte geht, dad Abendmahl em— 
pfängt ; — aber fie verleugnet die innere Kraft ded Chriſtenthums.“ 
Die Vertreter. ei Die Gemäßigteren unter dieſen mit ben herrſchenden 
el ung gi firchlichen Zuftänden Unzufriedenen begnügten ſich damit, 
Shriftentbums. pen Mangel wahrer Religiofität, welchen fie faft allerwärte 
wahrzunehmen glaubten, durch fräftige Ermahnungen zu einem gott 
feligen und fittlichen Leben, die fie in Wort und Schrift, in Reden und 
Liedern ausſprachen, nach Möglichkeit zu heilen und dem erſtarrenden 
Einfluffe todter Formen durch die Glut frommer Empfindung und bie 
Kraft lebendigen Glaubens, die fie in ihren Kreifen auszubreiten fuchten, 
entgegenzutreten. Sie befannten fid) dabei ausdrücklich zu allen Punkten 
des Befenntniffes der lutherifchen Kirche, von der Augsburgiichen Con— 
feffton bis zur Goncordienformel, konnten aber dennoch den Verfegerun- 
gen der Orthodoren von der ftrengen Obfervanz nicht entgehen, weil fie 
ed wagten, die todten Formen beleben und dem ftarren Buchftaben einen 
Geiſt einhauchen zu wollen. Sogar der ehrwürdige Verfafler des Buchs 
„vom wahren Chriftenthum’’ und des „Paradiesgärtlein voller chrift- 
licher Tugenden‘, der fromme Joh. Arnd, mußte fi gefallen laſſen, 
von einem Vorfämpfer der Orthodorie, dem Tübinger Kanzler Oftander, 
als Papiſt, Galvinift und Schwärmer verdächtigt zu werden *), und das 
gleiche Schickſal traf mehr oder weniger alle jeine Nachfolger auf diefem 
Wege, einen Joh. Gerhard, Prätoriud, Herberger, Naht: 
mann, Statius, Heinrih Müller und Ehr. Scriver. Auch 
Pal. Andreä, das Mufter eines gläubigen, aber freilich gegen die 
gleißende Formenheiligfeit unerbittlihen Theologen, fand für nöthig, 
feine Uebereinftimmung mit dem ftrengen Buchſtaben der Bekenntniffe 
und feinen Abjcheu gegen Papismus und Galvinismus, gegen die Kehren 
der MWiedertäufer und Schwenkfelder und gegen jede ſonſtige Art von 
Keberei förmlich und feierlich zu befräftigen **). 

Nicht immer blieb der Drang religiöjer Empfindung oder der Wis 
derftand gegen den Zwang Außerlicher Formen bei jo bejcheidenen Zielen 
ftehen ; in vielen Fällen überjchritt er nicht blos die Schranfen eines 
einzelnen Firchlichen Befenntniffes, jondern jedes pofitiven Glaubens, 
und fuchte auf eigne Hand feinen Weg zu dem Uebernatürlichen und 
Göttlichen zu finden. 

*) Arnold, a. a. D., 2. Th., ©. 464, Gueride, a. a. D., 3. Bo., S. 439. 
*) Guericke ebenda, ©. 444. 
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ae Es ging damals beinahe durch das ganze ciwilifirte 

Sawärme. _ Europa eine gewaltige und eigenthümliche Erregung relis 
giöfer Natur. Die vielen und langen Ölaubenöfriege und die gegenfeitigen 
BVerfolgungen kirchlicher Parteien — mit all den Oreueln, die fie in ihrem 
Gefolge hatten und die des heiligen Namens der Religion zu fpotten 
fchienen, welchen fie angeblich verherrlichen ſollten — hatten in zahlreichen 
Gemüthern jede Anhänglichkeit an ein beftimmtes Firchliches Bekenntniß 
ertödtet und den Wunjch nach einer Gotteöverehrung erweckt, welche weder 
mit den Spißfindigfeiten theologifcher Zänfereien, noch mit der. Beengt— 
heit kirchlicher Formen Envas zu thun hätte. Das religiöfe Gerühl, 
unbefriedigt durch die dürre Buchftabengläubigfeit der herrſchenden Or— 
thodorie, zog fich in fich ſelbſt zurüd und juchte in den lebendigen Offen— 
barungen des eignen Gewiſſens oder der von Gott erleuchteten Bernunft 
die Befriedigung feiner Sehnſucht nad) dem Göttlidyen, die ed weder in 
ben Dogmen, noch in den Gebräuchen der beftehenden Kirchen zu finden 
glaubte. Die heftigen Erjdyütterungen und die ungeheuren Wechielfälle, 
denen die Schickſale der Einzelnen und ganzer Nationen in der damaligen 
Zeit wiederholt ausgelegt waren, machten die Gemüther empfänglid) für 
den Glauben an ein unmittelbares Eingreifen überirdijcher, ebenſowol 
dämonifcher,, ald göttlicher Kräfte in den Gang der Menjchengeichichte, 
und gaben dem Hange nach dem Wunderbaren und Abnungsvollen, 
nach myſtiſcher Vertiefung in die Geheimniſſe der Natur und nach magis 
ſchem Verkehr mit Weren einer andern Welt immer neue Nahrung. 

Sp zieht fidy durdy das ganze 17. Jahrhundert hindurch und hier 
und da jelbit noch ins 18. herein eine lange Kette,von Gricheinungen 
fogenannter Myftifer, Schwärmer, Verzüdter, Enthuſia— 
ften, Chiliaſten (oder mit welchen Namen jonft die berrichende 
firdyliche Partei diefe Verächter ihres Anfchens belegen mochte) — Per: 
fonen zum Theil von wiſſenſchaftlicher Bildung oder doch von unge: 
wöhnlicher Naturbegabung, zum Theil aud einem bloßen dunkeln 
Drange innerer Empfindung folgend, die Einen rubig, gemefien, 
edel und von wahrhaft praktischer Frömmigkeit, Andere wildfanatiich, 
leidenſchaftlich, ebenſo über die bürgerliche Sitte, wie über die kirchliche 
Autorität fich hinwegiegend, und in ihrem moralischen Verhalten, da fie 
auch hier nur der Leitung ihres inneren Triebes folgten, bisweilen von 
fehr zweideutigem Charafter. 

Faft alle Länder und alle Eirchliche Bekenntniſſe haben zu dieſer 
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zahlreichen und bunten Genoſſenſchaft ihr Contingent geſtellt: Das 
hochkirchliche England feinen R. Fludd, feine Levellers, 
fpäter feine Duafers ımd Shafers, das fatholifche Frank— 
reich feine Zabapdiften, feine Bourignon und, in höherem Style, 
Poiretz das calwiniftifhe Holland feine A. Shurmann, das _ 
lutherifche Deutichland endlidyfeinen Jacob Böhm undjeinen 
Balentin Weigel, feine rojenfreugeriichen Geheimbunde, 
feine Kuhlmann, Hoburg, Gichtel und viele Andere mehr ). 
Indeflen waren alle diefe Bewegungen -- in Deutjdyland wenige 
ftend — immer mur vereinzelte und ohne Einfluß auf die allgemeine 
Gejtaltung des firchlicyen Lebens. Hoͤchſtens bildeten fich um die Apoftel 
neuer Dffenbarungen Gruppen von Anhängern, die bisweilen mit ihren 
Urhebern zugleich wieder verſchwanden, bisweilen dieje eine Zeit lang 
überdauerten, nur in feltenen Fällen fich auch äußerlich von der beſtehen— 
den Kirchengemeinichaft losſagten und zu förmlichen Secten abjchlofjen, 
gewoͤhnlich blos im Stillen, einzeln oder vereint, ihren ſchwärmeriſchen 
Ideen nachbingen. 
Bifenfsaftiige Eine ernitere Gefahr drohte der herrichenden Orthodorie 
Gatırı's. von der wifienjchäftlichen Oppofition eines Mannes, ver 
ebenfo an Klarheit des Geiftes, wie an Milde der Geftinnung und an 
Höhe der Bildung ein würdiger Nachfolger Melandythons war — des 
Helmftädter Profeſſors Georg Galirt. Die Univerfität Helms» 
ftädt, auf welcher Galirt erſt ſeine Studien machte, dann fait ein halbes 
Jahrhundert lang Ichrte, hatte — Danf dem erleuchteten Sinne des 
edlen und gelehrten Herzogs Julius von Braunſchweig! — die Trabis 
tionen der Melanchthoniſchen Schule, beinahe allein von allen deutichen 
Univerfitäten, in ihrem Schooße unverfümmert bewahrt und gepflegt. Die 
beengenden Glaubensnormen und die harten VBerdammungsurtheile der 
Goncordienformel waren ihr fern geblieben. Galirt jelbft ſtammte aus einem 
Lande, wo jened Befenntniß ebenfowenig zur Oeltung gelangt war, — aus 





*) Arnold, „Kirchen: und Ketzerhiſtorie“, unter den betr. Kapiteln, Saale, a. 
a.D., ©. 478, Gueride, a. a. O. ©. 430, Gubrauer, „Jungius und fein Zeit: 
alter”, ©. 38. Daß die Rojenfreuger nicht, wie man oft angenommen, ein aus 
älteren Zeiten ftammender, im Befige befonderer Kenntniſſe und Geremonien befind: 
licher wirklicher Gcheimorden waren, fondern daß ihr Urfprung und Name eine Gr: 
findung des früher genannten Theologen Bal. Andrei ift, der fich darin gefiel, den 
Hang feiner Zeit nad Geheimbündelei und Moiterien auf viele Weiſe zu verfifliven, 
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Schleswig — und von einem Vater, der ſelbſt noch zu den Füßen Melandy- 
thons gejefien hatte. Langausgedehnte Reifen in fremden Ländern vollen- 
deten die Entwicklung des jungen, aufftrebenden Geiftes, welchen Männer 
wie Gajelius und Martini in die freieren Bahnen bumaniftifcher Bildung 
geleitet hatten, und die Bergleichung der füttlichen und geiftigen Zuitände 
bes reformirten Hollands und des Fatholiichen Frankreichs mit denen der 
verjchiedenen lutherifchen Yänder Deutfdylands, welche er fänmtlich aus 
perfönlicher Anſchauung fannte, war wol geeignet, ihn zu Betrachtungen 
zu veranlaſſen, die zwar feine Anhänglichfeit an das Lutherthum nicht 
erfchütterten, aber ihn verföhnlicher gegen Andersdenkende und argwöh- 
niſcher gegen die Zuverfichtlichfeit ftimmen mochten, womit die lutherifche 
Orthodorie alles Heil nur in den Dogmen ihres Bekenntniſſes und in 
ben Kultusformen ihrer Kirche zu finden glaubte. 

Galirt nahm den alten Kampf der Melanchthoniſchen Schule gegen 
bie Lutheraner der ftrengen Ridytung wieder auf, den. Kampf um den 
Werts oder Umverth der guten Werfe*), Ohne den fittlichen Hand» 
lungen (oder, wie er es mit weijer Behutjamfeit nannte, den fittlichen 
Anftrengungen des Menfchen) die Geltung und das Verdienft eines 
wirklichen Mittels zur Seligfeit beizumefien, behauptete er doch, daß die: 
jelben die nicht zu entbehrende Vorbedingung feien, unter der allein der 
rechtfertigende Glaube an das jtellvertretende Verdienſt Chrifti feine 
heiligende und bejeligende Kraft an den Menfchen Außern könne. 

Es war nicht ein Kigel doctrinärer Nechthaberei oder neuerungs- 
füchtigen Ehrgeiges, was den ebenfo beicheidenen al& charafterfeiten 
Mann veranlaßte, diefen Punft wieder hervorzufuchen und gegen alle 
noch fo heftigen Angriffe der Orthodoren beharrlicy zu vertheidigen. Er 
war idy bewußt, damit einem tiefen fittlichen Bedürfniffe der Zeit, nament- 


— — — — 


bat ſchon Arnold in feiner Kirchengeſchichte (2. Th., 17. Buch, 18. Rap.) ausgeführt 
und neuerlich wieder Suhrauer in dem oben citirten Buche, ©. 38 fl., betätigt. Daß 
gleihwol auf ven Grund und im Geiſte der von ihm ſolchergeſtalt verbreiteten Ideen, 
bie allerwärts, auch außerhalb Deutichlands, großes Aufſehen erreaten, fich wirfliche 
Geheimgeiellichaften bildeten, welche die Myfterien der angeblichen Roſenkreuzer weiter 
auszubilden oder anzuwenden ftrebten, davon haben wir u. 9. in Leibnigens Leben 
ein Beiſpiel gefunden, j. oben S. 215. 

*) Das Folgende bauptiächlich nach: Henfe, „Galirt“, Tholud, „Vorgeſchichte 
des Rationalismus“, 2. Bd., Planck, a. a. O., Walch, „Ginleitung in die Reli: 
gionsftreitigfeiten der evang. luth. Kirche“, IV. Tb. 
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lidy für Deutfchland, entgegenzufommen, denn er glaubte zu jehen, daß 
der Gedanfe vom allein rechtfertigenden Glauben vielfach von der Ju— 
gend und von der ganzen lebenden Generation gemisbraud)t werde, und 
daß es hohe Zeit fei, die Menſchen von folcher Berirrung zurüdzurufen, 
ihnen ein ernftered Studium und eine angeftrengtere Uebung der Fröm— 
migfeit im Leben anzuempfehlen *). 


Zufammenftel- Ungefähr um dieſelbe Zeit, wo Galirt ſich ſolcherge⸗ 


lung Galirts mit 


ven Janfeniften. ftalt zum Vorkämpfer der Lchre des Pelagius, gegenüber 
dem ftrengen Auguftinismus der orthodoren Lutheraner, aufwarf, fämpfte 
in Franfreidy eine aufgeflärte und von den edeljten fittlichen Grundſätzen 
durchdrungene Partei in der Fatholifchen Kirche — die Männer des 
Portroyal, die Anhänger Janſens — für eben jene Lchre des Auguftinus, 
welchẽ Galirt in Deutichland beftritt, gegen den Pelagianismus der 
römischen Kirche. Und doch war es ein und dafjelbe fittliche Intereffe, 
weldyes die Janfeniften und welches Galirt zum Kampfe mit den herr⸗ 
ſchenden Anfichten ihrer beiderfeitigen Kirchen anfeuerte. 

Luther hatte die falſche Werfheiligkeit des Pabſtthums befämpft, 
weldye die Sündenvergebung an die Erfüllung äußerer Geremonien (won 
der Kirche fälſchlich „gute Werfe‘‘ genannt) oder gar an die bloße Er- 
faufung des Ablafies und die dadurch zu gewinnende Fürbitte der Hei— 
ligen fnüpfte, und hatte, im Gegenfage dazu, eine innere Heiligung des 
Menjchen durdy den Glauben gefordert. Dafjelbe thaten jeßt, gegenüber 
berjelben noch immer fortdauernden Einfeitigfeit der Fatholiichen Auffaf- 
fung von den guten Werfen, die Janfeniften. Allein in der lutherifchen 
Kirche hatte ſich ein Ahnlicher Misbrauch eingeichlicdyen. Wie im Katho— 
lieismus der Begriff der guten Werfe ausgeartet war, fo im Lutherthum 
der Begriff des Glaubens ; wie man dort an die Stelle wirklich fittlicher 
Handlungen und Gelinnungen die Erfüllung Außerlicher Anforderungen 
der Kirche gelegt hatte, jo hier an die Etelle eincd wahrhaft inneren, 
lebendigen, mit thätiger Frömmigkeit gepaarten Glaubens einen Worts 
glauben, der in Nichts beftand, ald im Herfagen der Bekenntniſſe und 
in der, oft jchr gedanfenlojen, Uebung firdylicher Gebräuche, 

So war das Ziel der Oppofition Calirts und der Janſeniſten das 
gleiche: Beide fudyten das Weſen der Religion in der wahren Frömmige 


) Bal. oben ©. 203. 
») Henke, a.a. D., 2. Bv., ©. 132. 
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feit, nur daß die Einen diefe Frömmigfeit in die innere Gefinnung oter 
den Glauben verlegten, gegenüber einem Syfteme Außerlicher Werfheis 
ligfeit, der Andere in die füttliche Anftrengung , gegenüber einem Bud)» 
ftabenglauben, der in bloßen Formen beftand. 

Calirt's Beftre- Galirt blieb bei der Bekämpfung eines einzelnen Dog- 


bungen für 


Brattiihma- ma's nicht ftehen. Gr wollte ſelbſt Hand anlegen, bie 


= 


hung ber Iheo- _ 2 : x — Br . 
logie. Theologie aus einem bloßen Schulgezänfe und einem Ge: 


webe dogmatifcher Spigfindigfeiten zu einer Wiffenichaft fürs Leben zu 
machen. Gr jegte die hriftlihe Moral, die feit den Zeiten Melanch— 
thons und feiner nächſten Schüler zwei volle Menichenalter hindurch 
geruht hatte und fait in Vergefienheit gerathen war, in ihre Rechte wieder 
ein. Gr rief den Theologen mahnend zu: ‚Man darf nie vergeifen, 
daß die Theologie praktiſch it, und daß, was zur Praris, d. h. 
zu Dem, was wir thun und feiften jollen, Nichts beiträgt, für gleich 
gültig, müſſig und überflüflig zu erachten ift‘‘*). UWeberzeugt, wie 
er war, von der Unübertrefflichfeit des Chriſtenthums wegen feiner fitt- 
lich veredelnden und heiligenden Kraft, jo wie von der nothiwendigen 
Uebereinftimmung der pofitiven Offenbarung mit der rechtgebraudhten 
menjchlichen Vernunft, trug er feine Scheu, aus diefen beiden Quellen 
zugleich zu ichöpfen, die heilige Schrift mit Hülfe der Vernunft zu ers 
flären und die Göttlicyfeit des Chriſtenthums ebenſo aus der Natur ded 
Menſchen und feinen religiöfen Berürfniffen, wie aus der geichichtlichen 
Dffenbarung zu beweiſen **). 

Die Orthodorie begriff wol, daß es lich bier für fie abermald um 
Sein oder Nichtſein handle. Mit furchtbarem Ingrimm fiel fte über den 
gefährlichen Gegner ber. An gewaltigen Stößen ftieg eine ganze Literatur 
von Streit= und Schmähſchriften empor, unter deren Wucht man die 
verhaßte Opporition zu erjtiden vermeinte. Alle giftigiten Schimpf— 
reden, mit denen man Keger zu brandmarfen pflegte, wurden gegen 
Galirt und feine Anhänger geichleudert ***), 








*) Calıxti Orott. sel., pag. 100 — ſ. Henfe, a. a. D., 2. Bo., ©. 186. 

**, Henfe, a. a. O. 4. Bo., E. Dt u, 466. 

**) (ine einzige dieſer Schriften (von Hülſemann) umfaßt ohne Vorrede, Ins 
haltsverzeichnig und Regifter 1520 Seiten in 4%. Und folder ließ der genannte Theo: 
log mehrere ericheinen. Calov ‚ichrieb eine ganze Bibliothek von Streitichriften 
gegen Galirt. Als Probe der Schimpfreden, deren man fich gegen Galirt und 
feine Anbänger bediente, mögen bier nur folgende ftehen: „Galirtinifcher Gewiſſeno— 
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Keith Di Die Orthodoren hätten gem den Streit mit ihrem 
nerven, Such "Gegnern abermald durch einen Gewaltſtreich entſchieden. 
ninfcheife Bie Sebre Eine neue allgemeine Befenntnißformel — unter dem 


Galirt's zu unter 
deren Titel: Consensus repetitus fidei vere Lutheranae („Wie⸗ 
berholtes Befenntniß des wahrhaftigen lutherischen Glaubens’’) — folfte 
ebenjo die Ealirtiner zum Schweigen bringen, wie faft ein Jahrhundert 
früher die Formula Coneordiae die Melanchthonianer. Dieſes neue Be- 
fenntniß erflärte die von Galirt geäußerte Meinung, „daß von Dem, 
was in den Eymbolifchen Büchern feftgefegt worden, auch wol mit der 
Zeit wieder abgegangen werden könne“, für höchft fegeriich, da, wie es 
fidy ausdrückte, „was für Lehren in den Symboliſchen Büchern einmal 
verworfen jeien, dabei es auch bleiben müſſe.“ Es verdammte deſſen 
Anficht, ‚daß, wenn man wolle ein Kind Gottes werden und die 
. Gerechtigkeit und Seligfeit erlangen, dazu nöthig jei, daß man fich der 
Gerechtigkeit befleigige und den Nächſten liebe,“ fo wie deſſen Widerſpruch 
gegen die Behauptung der Orthodoren, „daß, obſchon den Gläubigen 
viele Schwachheiten anbingen, doch dabdurd ihre Gerechtigkeit feinen 
Schaden litte und fie demohnerachtet der Seligkeit gewiß fein könnten,“ 
nicht minder dejjen Zweifel an dem von der herrichenden Theologie aufs 
geftellten Sage, ,‚‚daß die fleinen Kinder in der Taufe wirflic dem 
Glauben befämen, und durch diefen ihren eigenen Glauben (nicht blos 
durch den ihrer Aeltern oder Taufpathen) gerechtfertigt und jelig würs 
den‘. Es verwarf endlich fchlechterdings den von manchen Galirtinern 
in Bezug auf die Unterichrift der Symboliſchen Bücher gemachten Bors 
behalt: „ſofern jelbige mit der heiligen Schrift übereinkämen“*). 
Mistingen teffel Diesmal gelang e8 den Wittenberger Theologen nicht, 
ben, ihre ftarre Anficht zum Gemeinbefenntniß der ganzen lu— 
therijchen Kirche Deutichlands zu erheben. Selbſt für Kurfachien er— 
langte der Consensus repetitus nidyt die Geltung einer allgemein bins 
denden Slaubensnorm ; in Helmftädt kümmerte man ſich nicht darum, 





wurm“, „Grbärmliche Verſtockung der Galirtiner”, „Ferementa Satanae“, „rel, 
Schmeißfliege, Schnarchhans, Rattenfönig”. Den jüngeren Galirt, George Sohn und 
Nachfolger auf dem Lehrſtuhl, brachten die Wittenberger Studenten, zu Ehren des 
Nectoratsantritts des Dr. Deutichmann, eines der Häupter der Orthodoren, in einer 
Gomötie mit Hörnern und Klauen aufs Theater. U. f. w. (PBland, a. a. DO, 
©. 140,) 

) Wald, „Einleitung“, 1. Tb., S. 30%. ; Pland, a. a. D., ©. 138. 
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und in Jena (welches hundert Jahre früher hauptjädylih zu dem 
Zwede begründet worden war, um ben ftrengeren Lehren Luthers, gegen⸗ 
über den milderen Melanchthons, die damals von Wittenberg aus vers 
breitet wurden, einen ficheren Rückhalt zu fchaffen) war jest in 
Männern wie Muſäus und Glaſſius eine Theologenjchule empor: 
gewachien, welche gegen die Uebertreibungen der orthodoren Eiferer ent» 
ſchieden proteftirte. 

Auf der andern Seite hinterließen die Angriffe Calirt's und feiner 
Schüler gegen das herrjchende theologische Syftem Feine für den Augen 
blick fichtbaren Spuren, andere legten nur den Grund zu einer Umgeital- 
tung diejer Wifjenichaft, deren Durchführung erſt einer ſpäteren Zeit vor- 
behalten blieb. 

Nach dem damaligen Stande der religiöfen und der wifienfchaftlichen 
Bildung in Deutichland fonnte die Orthodorie mit unmittelbarem praf- 
tischen Erfolge nur auf dem Gebiete des firchlichen Lebens felbft angegriffen 
werden. Man mußte ſich an das religiöfe Gefühl des Volfed wenden 
und diefem eine Befriedigung darbieten, welche es in der ftarren Buch 
ftabengläubigfeit nicht fand ; man mußte die Selbftthätigfeit der Laien 
in der Erfaſſung der Olaubenswahrheiten und in der Uebung ber relis 
giöjen Pflichten wieder in die Rechte einfegen, weldye die Orthodorie 
mit ihrem Syſtem geiftlicher Allgewalt und Alleinherrichaft ihnen verfüms 
mert hatte; man mußte eine wahre Gemeinfamfeit firdylichen Lebens — an 
der Stelle der blos Außerlichen Gemeinfchaft in Beobachtung der kirch— 
lichen Formen und Geremonien — durch das Mittel gleicher innerer Fröm— 
migfeit zu Stande bringen. 

Die Vertreter eined lebendigen Chriſtenthums und die fog. My— 
ftifer — ein Val. Weigel, ein Joh. Arnd, ein Bal. Andrei u. A., hatten 
dies verfucht, aber den Einen fehlte die höhere Begabung, um Dasjenige 
auch wiſſenſchaftlich zu vertreten, was fie aus der Bülle ihrer Empfindung 
heraus behaupteten, den Andern die Fähigkeit perjönlichen Einwirkens 
auf die Maſſen, und wieder Andere hatten ſich von vornherein dadurch 
um ihren Einfluß gebradyt, daß fie ſich gänzlidy von dem beftehenden 
kirchlichen Befenntniffe losjagten, an welchem noch immer die Mehrzahl 
der Beiftlichen und der Laien als an einer unantaftbaren ®laubensnorm, 
feithielt. 

Boll. Zac. Spe- Ale die reformatorifchen Eigenſchaften, deren Mans 

a. gel jene früheren Verſuche einer praftijchen Umgeſtal— 
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tung der lutherischen Kirche vereitelt hatte, fanden ſich auf das 
Glücklichſte vereinigt in einem Manne, der das von feinen Vorgängern 
nur einfeitig angefaßte oder auf halbem Wege abgebrochene Werf wicder 
aufnahm und and Ziel führte und dadurch der Begründer einer neuen 
Acra des firchlichen und religiöfen Lebens für Deutichland ward. Wir 
meinen den Etifter ded fogenannten Pietismus, Philipp Jacob 
Spener*). 

Sein Charafter.  -Epener befaß ein hinlängliches Maaß von Gelchr: 
famfeit, philologifcher und theologischer, um den Vorkämpfern des herr: 
fchenden Syſtems nöthigenfalls mit den Waffen der Wiffenichaft entgegen 
zutreten, aber er hatte den richtigen Inftinet, den Echwerpunft feiner 
reformatorischen Beitrebungen nicht auf das Gebiet gelchrter Theologie, 
fondern auf das Gebiet der Praris des Firdylichen Lebens zu verlegen, 
und er verftand es, diefem Leben eine neue Richtung zu geben und einen 
neuen Geift einzubhauchen, ohne die beftehenden Formen anzutaften und 
ohne den Schein unberechtigter und willfürlicyer Neuerung auf fich zu 
laden. Gr gewann die Gemüther der Laien für fih) und gab doch den 
Geiftlichen feine begründete Weranlaffung , ihn des Misbrauchs feines 
geiftlichen Amtes zu bezüchtigen. Gr hütete ſich wol, das beſtehende 
Syſtem fogleicdy im Ganzen und Großen anzugreifen und fich in einen 
Prineipienftreit um allgemeine Lchrfäße oder firdyliche Normen einzu— 
lafien ; vielmehr begann er ganz beicheiden mit Reformen im Einzelnen und 
in den nächften Kreifen, und nur erſt dann, als der überraschend günftige 
Erfolg dieſer Reformen im Kleinen die praftifche Richtigkeit feiner Grund» 
jäge beiwiefen und durch die Macht der vollendeten Thatſache den Zweifel 
daran niedergeichlagen hatte, wagte er ſich an die Beftreitung folcher 


*) Für das Folgende find verglichen worden: Ganflein, „Ausführliche Beichrei: 
bung der Lebensgeichichte u. 1. w. des fel. Herrn Dr. Ph. Jar. Spener*; Hoßbach, 
„Pb. Inc. Spener und feine Zeit” (2. Aufl., herausgeg. von G. Schwerber, 1853), 
Speners ‚Pia desideria‘* und „Theologische Bedenken“, ein ganzes Fascikel Drud? 
fchriften über die Pietiften (auf der großb. Bibliothek zu Weimar) — 3. B. „„Ausf. 
Beichreibung des Unfugs der Pietiſten“ u. ſ. w. — Gngelbartt, „Val. Löſcher nady 
feinem Leben und Wirfen‘‘, Bartbold, „Die Erweckten im prot. Deutichland wäh: 
rend des Ausgangs des 17. und der erften Hulfte des 18. Jahrh., befonders die froms 
men Grafenböfe,‘‘ in Raumers „Hiſt. Tafchenbuch‘‘, 3. Folge, 3. Jahrg. ; außerdem 
bie fchon angeführten Werfe von Walch, Pland, Schröckh, Gueride, Haſe, Hagen: 
badı u. ſ. w. 
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Punkte der herrfchenden Kirchenlchre und folcher Misbräuche des befte- 
henden theologischen Syitems, welche am Wenigften mit dem Geifte der 
von ihm unternommenen und fo erfolgreich ausgeführten Berbefferungen 
beftchen zu können fchienen. Aber audy dann verfuhr er immer vorfich- 
tig und fat jchüchtern, unter fortwährenden und aufrichtigen Verſiche— 
rungen jeiner Rechtgläubigfeit, feinen Schritt weiter gehend, als die 
ftrenge Nothwendigfeit der Sicherung feiner praftifchen Reformen vor der 
drohenden Gewalt entgegenftchender Sagungen der herrſchenden Kirchen— 
[chre dringend zu gebieten fchien. Er beſaß die glüdliche Einfeitigkeit prak— 
tifcher Naturen, welche die Ziele ihres wifjenjchaftlichen Forjchens nicht nach 
den Forderungen logiicher Folgerichtigfeit, fondern nur nad) den reellen 
Bedürfniffen des Gebrauchs fürs Leben bemeffen, eine Eigenjchaft, die 
ſich faft zu allen Zeiten dem Gelingen firchlicher wie politifcher Reformen 
günftiger envies, als die entgegengefegte, niemals aber mehr am Plage 
war, als in der Periode, in welcher Spener auftrat. 

Ueber Speners Bildungsgefchichte ift wenig zu berichten. Won 
einem Hin= und Hergeworfenwerden durch äußere Schickſale oder innern 
Entwidelungsfampf ift bei ihm nicht die Nede. Won. früh an fcheint 
alles Schwanfen ihm erfpart geweſen zu fein und die Bahn feines Wirs - 
fens klar vor feinem Geifte gelegen zu haben. Im Glternbaufe und 
durch die hinzutretenden Bemühungen einer mürterlich jorgenden Pathin, 
der frommen Gräfin von Nappolitein, zu einer erhöhten Lebendigkeit 
chriftlichen Sinnes erzogen, fand er in Straßburg und Baſel, wo er feine 
Etudien machte, fih in dieferRichtung beftärft, zugleich mit der nöthigen 
Gelchrfamfeit ausgerüftet und außerdem in Verhältniſſe bineingeftellt, 
welche ihn die ſchwere Kunjt Ichrten, mit Menſchen aller Stände zu ver 
fehren und auf mannigrache Gemüthsarten bildend einzuwirken. Seit 
lange war auf diefen jüdweftlichen Univerfttäten Deutjchlands ein leben: 
digeres und milderes Chriſtenthum herrichend geweſen, als auf den 
meiften der nordöftlichen. Jetzt mochte vielleicht auch ein Hauch des 
frommen Janſeniſtiſchen Geiftes von Frankreich aus dort herüber wehen. 
Mit Labadie und feinen Einnesverwandten fam Spener felbit auf Reifen 
nad) Franfreich und in die franzöftfche Schweiz in Berührung. Und jo 
fehen wir ihn alsbald nach vollendeten Studien mit fichrem Bewußtſein 
feiner Lebensaufgabe nicht nur den geiftlichen Beruf, jondern auch die 
beſtimmte Art der Verwaltung diefed Berufs ergreifen, durdy welche er 
einen fo großen und heiljamen Einfluß auf das ganze religiöfe Leben der 
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Nation üben follte. Sein eigentlich reformatorifches Wirfen aber ent- 
faltete fidy von da an, wo er, von Straßburg nach Frankfurt a. M. be- 
rufen, als erfter Pfarrer und Senior des geiftlichen Minifteriums, in eine 
auch äußerlich bedeutſame und einflußreiche Stellung eintrat. 


€ f ee ato⸗ ot — — .- 4 “ 
— ee Spener begann damit, an die Stelle dogmatiſcher Spiß- 


findigfeiten, polemifcher Zänfereien und einer geichmadlojen, verfünftel 
ten, nicht jelten ihren heiligen Gegenstand durch unwürdige Spiele des 
Witzes entweihenden Kanzelberepfamfeit*), womit die Mehrzahl der 


*) „Der Kanzelvortrag war faſt nichts als ein Inbegriff von Ipielenden Bildern, 
unmürdigen Wigeleien, unverftändigen Echimpfreden und lächerlichen Ungereimt: 
heiten,“ (Hoßbach, a. a. D., 1. Bb., ©. 24). Gegen die Mitte des 17. Jahrh. bil- 
dete man dieſe ausgeartete Manier förmlıch kunſtmäßig aus. Joh. Bened. Garpzov 
zu Leipzig erfand nicht weniger ald 100 verichiedene Predigtmethoden, welche jedoch 
F. V. Löſcher auf 25 zurückführte (Ebenta). Ehr. Tbomafius in feinen „Freie 
mütbigen Gedanfen“, 2. Br., S. 714, bat dieje damals gewöhnliche Manier trefflich 
perfiflirt. Gr läßt einen jungen Theologen u. N. fagen: „Es ift feine befiere Mes 
thode, von einer Sadye zu biscuriren, als wenn man remotive gehet, als wie z. €. 
Jemand erflären wollte, was das für Käfe geweien, die David feinem Bruder ins 
„ Zager gebracht, remotive alle Spezies der Käle, als: holländische, Gydamer, Aber: 
damer, ſchweizer ıc. durchging und bei einer jeden Art eine Urfache fegte, warum es 
diefelbe nicht fönnte gewefen fein, se.” — Die ſchon mebreitirte fatirifche Schrift aus 
d. 3. 1716, Geneal. Nisibitarum,, erwähnt daſſelbe Unweſen des Predigens ©. 38 in 
folgenden Worten: „Die Prediger erzählen Mährchen auf den Kanzeln, daß die ehr: 
lichen Männer fih fhämen und hinausgehen, die anderen aber lachen, wie im Wirths— 
haus. Dazu machen fie Grimaſſen wie die Schampadeice im Theater, wispern 
dann fo fill, um eın Kind nicht aufzuwecken, fechten mit den Händen in der Luft, 
ftampfen mit den Füßen, verdreben die Augen wie ein geftochener Bod.“ Flügge, 
„Beichichte des deutichen Kirchen: und Predigtweſens“, 4. Bd., S. 322, führt folgende 
Efizze einer Predigt aus dem Anfange des 18. Jahrb. an: 

Tert: „Das wohlgegründete Bethaus, welches fteht: 1) auf zwei feiten Eck— 
fteinen, mämlich Gottes Liebe und Herrlichkeit, 2) auf 7 Säulen: den 7 Bitten. 
Berner heißt es darin: „Wir treffen in dieſem Bethauſe Gottes ganze Hofhaltung 
an: die Gapelle in der 1. Bitte, den Audienzfaal in der 2., die Kanzlei in der 3., den 
Kornboden in der A., die Rentkammer in der 5., die Ruͤſikammer in der 6., den Luſt— 
garten in der 7.““ In einer andern Poſtille werden folgende Predigtterte abgehandelt: 
„Die prächtige Armuth‘‘, „der Wirth zu Gaſte“, „die ichwangere Jungfrau‘‘, „der 
geſalzene Zudfer‘‘, „der eingeborne Zwilling‘‘ ıc. Ebenda findet fich wörtlich Die nach—⸗ 
ftehende Rede (auf der Kanzel!) : „Herbei mit dem großen Glaſe! Herum mit der Ges 
funpheit!! Ihr Mufifanten blafet auf! Rbeinwein ber! Sa! Sa! Eine Runde! 
Bivat die Schönfte! Und eben nun muß eine ftinfende Leiche kommen! Macht die 
Benfter zu! ac.“ (Hinterber folgt die Anwendung auf die Kirche und die Keßerei.) 
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orthodoren Prediger ihre Zuhörer unterhalten zu müffen glaubten, eine 
einfache, verjtändliche, wahrhaft zum Herzen jprechende Predigtweife 
zu jegen. Er fuchte den Laien die heilige Schrift, die ihnen fajt fremd 
geworden war unter dem Lärm theologijchen Gezänfes, wieder näher zu 
bringen durch eine ſchlichte und deutliche Darlegung ihrer Hauptlehren, 
bejonderd derer, welche eine unmittelbare Beziehung auf ein frommes 
und jittliched Leben haben. Gr drang auf eine wirkliche Heiligung des 
Herzend anftatt des gedanfenlofen Nachſprechens vorgefchriebener Bes 
fenntnißformeln und der mechanifchen Uebung Außerlicher Gebräuche, 
und warnte nachdrüdlic) vor der „fleiſchlichen Sicherheit‘, weldye ſich 
mit einem blos hiſtoriſchen Glauben ebenfo leicht verbinde, wie mit den 
Önadenaften der Fatholiichen Kirche, Mit Einem Worte, er juchte Das 
wirklich zu machen, was Galirt nur als frommen Wunſch ausgeſprochen 
hatte*): „daß, wie Sofratesd die Philojophie vom Himmel zur Erde 
herabgeführt habe, jo auch die Theologie von den überflüffigen Specus 
lationen und Subtilitäten abgerufen würde, um in den zur Selig: 
feit nöthigen Lehren den Weg des Geifted und der Heiligung zu 
zeigen.‘ 
Sodann, um den Eindruck feiner Predigten zu verftärfen und zu 
fichern, nahm er die, in der lutheriichen Kirche feit lange außer Gebraud) 
gekommenen und von der Mehrzahl der Beiftlichen mit vornehmer Verach: 
tung den Schulmeijtern überlaffenen Katechifationen der Erwachſenen 
in der Kirche wieder auf und führte an der Stelle des dabei gewöhn— 
lichen mechanischen Herfagens auswendig gelernter Säße- die jofratiiche 
Methode wirklicher Begriffsentwidlung ein, 

Tie Gollegia pie Enndlich, noch einen Schritt weitergehend, veranftaltete 
er (jeit 1670) bejondere Berfammlungen feiner geiftlichen Prlegebefohles 
nen in jeiner eignen Wohnung, zum Zwede vertraulicher Beiprechung 
theild über das in feinen Predigten Vorgetragene, theils über Stellen der 
Bibel oder über andere erbauliche Schriften. In diefen collegiis pietatis, 
wie man fie nannte („Verſammlungen zu frommen Zweden‘’) fanden 
ſich Perfonen aller Stände zufammen, Gelehrte und Ungelehrte, Vor— 
nehme und Geringe, Männer und Frauen (die legteren von den Män— 
nern abgejondert, und jo, daß fie nicht gejehen wurden) und mitten unter 
ihnen bewegte fich der Geiftliche, nicht wie ein Höherer im Nimbuß feiner 


*) In feiner „„Ginleitung zu den Acten des Thorner Religionsgeiprächs. ‘‘ 
Biedermann, Deutichlane. I 21 
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Amtswürde, jondern wie Einer ihres Gleichen, nicht jeine Worte gleich 
Drafelfprüchen den Berfammelten zuberrichend, jondern ald Freund und 
Vertrauter Belehrung ertheilend, Cinwurf und Gegenrede geftattend, 
ja herausfordernd, Zweifel löfend, Troft oder Ermahnung jpendend, je 
nad) dem Bebürfniß der Einzelnen, immer aber und vor Allem bemüht, 
auf die Erbauung und fittliche Befferung der Theilnehmer hinzuwirken. 
Die Neuerung war ungeheuer und fonnte nicht verfehlen, allgemeine 
Aufmerfjamfeit und vielfeitige Theilnabme zu erweden. Bon Franffurt 
aus, wo Epener diefe Einrichtung ind Leben rief, verbreitete ſie fich rajch in 
die zunächitgelegenen Städte und Landſchaften, allmälig faft durch das 
ganze proteftantifche Deutichland; ja die von Epener wiederhergeftellten 
Katechifationen fanden felber vor den Augen des ftrenglutheriichen furjäch- 
fiichen Eifererd Calo v Gnade und wurden in Würtemberg durch förms 
liche Anordnung von oben eingeführt *). 
Ausbreitung der Nachdem er jo die praftijche ‘Probe feiner reformato- 
Spenerihden ,. ß eu 
Iocen ın Shrif- riſchen Ideen gemacht, ging Spener daran, dieſe Ideen auch 
ten. Seine Pia , — m ; e . 
desideria. im weiteren Kreifen zu verbreiten, um namentlich feine Gols 
legen, die Geiftlichen, dafür zu gewinnen. In diefer Abjicht verfaßte er 
zuerft die Schrift: ,,Pia desideria oder Herzliches Verlangen nad) gott 
gefälliger Befferung der wahren evangelifchen Kirche, fammt einigen dahin 
einfältig abzweckenden chriftlichen VBorfchlägen‘’**). Er ſchilderte darin mit 
freimüthiger Offenheit das in der Kirche eingeriffene Verderben, die all— 
gemeine Verichlechterung der Zitten, den Verfall des häuslichen und 
des bürgerlichen Lebens***), Er beflagte, daß die von Luther begonnene 
Reformation in Beziehung auf die Sitten und das Leben der Ehriften 
lange noch nicht vollendet, vielmehr in der Mitte ihres Laufs ftehen ges 
blieben jeir). Er empfahl zur Wiederaufhülfe des Firchlichen Lebens 
vor Allem eine beffere Vorbildung der Theologen, weniger zu dogma— 





*) Hoßbach, a. a. D., 1. B®o., ©. 104. 

*) 1675 als Vorrede zu einer neuen Ausgabe von Arnds Poſtille erichienen, 
1678 auch lateiniſch herausgegeben. 

+) Wir haben diefe Schilderungen oben bei unferer Darftellung der Wirkungen 
des 30jähr. Krieges benugt; 1. S. 47 - 48. 

+) „Diejenigen,“ fagt er u. A., „welche Ghrijten fein jollten, find in der That 
unter dem Scein und äußeren Bekenntniß des Ghritentbums Heiden, verehren 
Ehriftum kaum anders, als die Heiden ihre Gögen, und entbehren jeder im Glauben 
enthaltenen Tugend. Statt des heilbringenden Glaubens herricht der hiſtoriſche 
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tifcher Streitfertigfeit, ald zu wahrer Oottfeligfeit und einer treuen Ver: 
waltung ihres Amtes. Er verlangte von Denen, weldye dereinft bie 
Menichen belehren und beffern follten, daß fie früh mit ſich zu Rathe 
gingen, ob fie fih ganz diefem heiligen Berufe widmen, weltlicher 
Luft und Eitelfeit entfagen wollten. Er nahm die urchriftliche, von 
Luther hergeftellte, von feinen Nuchfolgern aber aufs Neue zurüdge- 
drängte Idee von. einem allgemeinen Brieftertbum aller 
Chriſten wieder auf, Fraft deſſen jeder Einzelne das Recht und die 
Pflicht habe, in dem Worte Gotted zu forjchen, Andere, befonders feine 
Hausgenofien, zu unterrichten, zu ermahnen, zu erbauen und zu befehren 
und jo das öffentliche geiftliche Amt, ohne der Würde defjelben zu nahe zu 
treten, in feiner Wirffamfeit zu unterftügen*). Er erflärte eine beffere 
Einrichtung der ‘Predigten für dringend nothwendig, damit fie mehr, als 
die dermalen üblichen, zur wahren Erbauung der Gemeinde dienen 
möchten, legte aber nod) größeres Gewicht auf die allgemeine Einführung 
jener freien Berfammlungen, die er felbft mit fo glüdlichem Erfolge ein— 
gerichtet hatte. Er empfahl Mäßigung und Milde gegen Andersgläu— 
bige, die man lieber durdy ruhige Belehrung befehren und durch praftiiche 
Uebung der chriftlichen Tugenden gewinnen, als durch Heftigfeit noch) 
mehr zurüdftoßen und erbittern folle, und wied immer und immer wieder 
darauf hin, daß das Chriſtenthum nicht fo fehr im Willen, als in der 
Bethätigung einer wahrhaft chriftlichen Gejinnung und vor Allem in 
Werfen der Liebe beſtehe. 

Auch diefer Schritt Speners fchien anfänglich mehr Zuftimmung, 
als Abneigung zu finden. Nicht blos Männer von entichieven geiftes- 
verwandter Richtung, wie Heinrich Müller, Philoſophen, wie Jac. 





Glaube, zu welchem Etwas von fleiichlicher, gegen das göttliche Wort angenommener 
Sicherheit hinzutritt; fatt der wahren Gottesverehrung die äußere Anbetung Gottes 
ohne innere Bewegung des Herzens; die an den Bapiften einjt verdammte Meinung 
vom opus operatum ift jegt auf eine andere Weiſe wieder lebendig geworden — ftatt der 
Religion felbit gewiſſe äußerliche Gebräuche und Geremonien ohne irgend eine Aende— 
rung bes Herzens; flatt der ächten Buße das Bekenntniß der Rechtgläubigfeit, von 
jeder edlen und beſonders innerlichen Frucht des Glaubens leer und mit einem nur 
nach dem Fleiſche eingerichteten eben vortrefflich übereinftimmend. Das find bi 
Ungeheuer, zu deren Bertilgung ein neuer Retter vom Himmel zu wünfcen wäre,“ 
Pia des., ©. 63.) 

*) Diefe Anficht entwickelte er auch in einer befonderen Schrift: „Das geiftliche 
Briefterthbum‘‘, 1677. 

21* 


324 - Sechster Abfchnitt. u 


Thomaftus, philofophiich gebildete Theologen, wie Chriſt. Kortholt, 
der Freund Leibnigens, jondern auch Orthodore der ftrengften Objervanz, 
wie Abrah. Ealov, Joſ. Ben. Carpzov, Meyer, Schelwig, Fecht, — ſpä— 
ter die erbittertiten Gegner Epenerd — begrüßten die. Pia desideria als eine 
zeitgemäße, ihrem wefentlichen Inhalte nach in Wahrheit begründete und 
einem dringenden Bebürfniß des firchlichen Lebens entiprungene Schrift. 
Von allen Seiten antwortete ihr ein zahlreicheds Echo von „frommen 
MWünfchen‘ in ähnlichen Sinne *). 

Angriffe und Be- Aber jhon begannen auch Gehäſſigkeiten und Anfein- 


ſchuldigungen ver ’ m = R - 
Ortboteren gegen dungen mancher Art ſich gegen Spener zuregen. Die träge: 


Srener und ſeine — ; i 
Anbänger. — Auf ren unter den Theologen vernahmen mit Unwillen die 


fommen der Na— 


men: Wietid- ftrengen Anforderungen, weldye die neue Richtung an ihre 

titen. Thätigkeit und Berufötreue ftellte. Die leichtinnigen und 
weltlich geſinnten waren empört über die Zumuthung, daß ſie ihrem ges 
wohnten weltlichen Treiben entfagen und fich eines ftillen, eingezogenen 
Lebend befleißigen follten. Die aufaeblafenen bemerften mit Naſe— 
rümpfen das einfache und anſpruchsloſe Auftreten Speners, welcher fo 
gar Nichts von Dem blicken ließ, was fie ald das unveräußerliche Zube— 
hör der „Amtswürde“ des Geiftlichen betrachteten, vielmehr unbefangen 
mit jchlichten Bürgern verkehrte, und ſich zu Belchäftigungen herbeiließ 
— wie Katechifiren und Scyulchalten, gut genug, wie fie meinten, 
für Schulmeifter, aber weit unter der Würde eines Gottesgelehrten **). 





*) Hoßbach, a. a. D., 1. Bd., ©. 103, Engelhardt, „V. E. Löfcher‘‘, ©. 43, 
Wald, ‚„‚Ginleitung‘‘, A. Bo. ©. 1087, 

“) In einer Flugſchrift: „Auséführliche Beſchreibung des Unfugs der Pietiſten 
in Halberſtadt und von dem pietiſt. Weſen insgemein‘‘ (1693) fommt folgende Stelle 
(S. 14) vor, welche recht deutlich den Standpunkt dharafterifirt, aus dem die Maſſe 
ber Theologen damals ihre Amtswürde betrachtete und wie fie demgemäß über Spener 
urtbeilte. Es iſt daſelbſt von Speners Auftreten in Sachſen, nachdem er Oberhof: 
prediger in Dresden geworden, die Mede, und es heißt darüber wörtlich: „Dazu fam 
feine unanftändige Conduite, die man gleich nach feiner erjten Ankunft obiervirte. Gr 
legte Viſiten ab bei Jedermann, nicht nur bei boben furfürfil. Miniftris (welches 
feine geweiften Wege hatte), fondern bei allen Predigern und Bürgersleuten in der 
Stadt, wo ibm nur einfiel... Gr fing eine Maädchenſchule an in feinem Haufe und 
erklärte den Fleinen Kindern feinen Katechismum (ein furfürftl. Oberbof: 
prediger eine Kinderſchule! die auch ein Dorfichulmeifter balten 
fann!) — Gr ftellte füch (in Leipzig) am Sonntag in der Kirche zu St. Thomä auf 
die Porkirche, da zwar ehrliche Leute, aber nicht feines Standes, zu folcher Zeit zu 
fteben pflegen.‘ — „— Da fahen wir aus dem Schuftergäßchen einen Mann, der ſich 
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Die Liebhaber ſcholaſtiſcher Epigfindigfeiten blickten mit Verachtung 
herab auf die nach ihrer Meinung jehr unwijienichaftliche Weile, wie 
Spener dem gemeinen Volke die Bibel zu erflären und verftändlich zu 
machen juchte, und die Eiferer für die Unterfcheidungslchren des Luther: 
thums verjchrieen die Milde, welche er gegen andere Confeſſionen zeigte, 
als fträflicye Gleichgültigfeit gegen das eigene Befenntniß. 

Diefe misgünftigen Stimmungen gegen Spenerd Wirfen gingen 
theilweije auch in die Kreife der Laien über. Es gibt überall eine Klaſſe 
von Menjchen, denen jede ernftere Lebensrichtung an Anderen unbequem 
it, weil ſie dadurdy ihre eigne leichtfertigere Denkweiſe in Schatten ge 
ſtellt ſieht. Dieje Art von Leuten waren leicht zu überreden, daß ed nur 
ein falicher und fünpdlicher Hochmuth fei, was die Beſucher der Spe— 
nerichen Erbauungsſtunden antreibe, ſich von ihren Mitchriften abzuſon— 
dern und für frömmer zu halten als diefe. Und allerdings mochten ein- 
zelne unter den Anhängern Speners nicht ganz frei von einer ſolchen 
Ausjchlielichfeit fein und auf die Außenftehenden mit einer gawiffen 
ſchlechtverhehlten Ueberhebung, wie auf jündhafte und fittlicher Verderb— 
niß verfallene Weltfinder, herabjehen. Der Name: Bietiften, von der 
einen Seite ald Spottname gegeben, ward von der anderen nicht ohne 
einen Anflug weltlichen Stolzes angenommen und getragen*). Wie bei 
jeder Neuerung, fehlte es auch bei dieſer nicht an Uebertreibungen, welche 
dann die Gegner nicht blos Denen, die fie wirklich verfchuldet, fondern der 
ganzen Richtung zur Yaft legten. Die Mäpigung und Behutfamfeit im 
Reformiren, welche Epener jo dringend anempfahl und für feine Berfon fo 
ftreng beobachtete, ward von mandyen feiner Schüler und Anhänger nur 
zu jehr aus den Augen geſetzt. Was bei ihm das Reſultat einer ebenso 
klaren, wie innigen Ueberzeugung war, artete bei dieſen vielfach in 


in einen abgetragenen creponen Mantel eingewidelt hatte, ſpornſtreichs, gleich einem 
Schuſter, der den Marft verfäumt, nach der Superintendentur laufen, — wir fahen 
ihn. für einen verdorbenen Schufter an.‘ Die Schilderung fchließt mit den iro: 
nifchen Worten: „Wer ſich folchergeftalt aufführt, Der fann bei Hofe und auf Univer: 
fitäten fich in ziemliche Autorität ſetzen!“ — 
*) „Was iſt ein Pietift? 

Der Gottes Wort ftudirt, 

Und nadı demielben auc ein heilig Leben führt‘ 
lautet ein Bers in einem damals vftgehörten afademiichen Liede, welches ein Spene— 
rianer zum Lobe feiner Gefinnungsgenoflen gedichtet. 
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Schwärmerei und Mhantafterei aus, und von der andern Eeite mid: 
brauchten fanatifche Secten Namen und Form des Pietismus und 
zogen ihm Anflagen und Verdächtigungen zu, welche in feinem eigent- 
lichen Wefen feinen Anhalt fanden. Die Schwärmereien eines Fräulein 
von der Affeburg und eined Peterfen jammt den Verzüfungen und 
Prophezeiungen einer Menge anderer angeblich „Erleuchteter,“ deren 
jene erregte Zeit jo viele erftehen ſah, die Tollheiten eines Kratzſtein, 
Tuchtfeld u. A., fogar die Ausichweifungen der Gichtelianer und 
der Buttlerfchen Rotte wurden von jchadenfrohen Gegnern auf Rech: 
nung des Pietismus gefchrieben, und wenn Epener biöweilen jolchen 
Beichuldigungen dadurd einen Schein von Redyt verlich, daß er, 
vermöge der Milde feines Weſens und feiner tiefen Wahlverwandtichaft 
mit Allem, was einer ftarfen religiöfen Erregung entiprang, foldhe Er— 
jcheinungen zu fchonend und beinahe anerkennen zu beurtheilen jchien, 
jo half es ihm ebenfo wenig, wenn er andere, die feinem fittlichen Ge— 
fühle widerfprachen,, entjchieden verwarf und gegen jede Vermifchung 
jeiner Richtung damit proteftirte. Sogar gegen die eignen Erbauungs: 
ftunden Speners zu Frankfurt erhoben ſich Anflagen ber gehäffigiten 
Art. Man nannte die Theilnehmer derjelben Quäker und Labadiſten 
und gab ihnen fchuld, daß fie ich gänzlid, von der Kirche getrennt und 
Sütergemeinschaft unter ſich eingeführt hätten. Man Iprengte aus, 
daß in diefen Verſammlungen Weiber und Mägde predigten, daß 
Männer und Weiber nadt durch einander erjchienen, um fidy zu prüfen, 
ob fie noch böje Gelüfte hätten. 

Verhalten der Re— Eine Unterfuchung , welche auf Speners Erſuchen die 
fen Streittateiten. Obrigfeit veranftaltete, ftellte die völlige Grundloſigkeit 
diefer und ähnlicher Beichuldigungen ans Licht*). Auch an anderen 
Drten fanden amtlicye Grmittlungen ftatt, deren Ausfall faft durchweg 
den Mietiften günftig war. Mehrere Regierungen waren unbefangen 
genug, zwar die Ausartungen ded Pietismus und die unter feiner 
Musfe auftretenden Schwärmereien zu verdbammen und zu verbieten, 
aber dem Grundgedanken defielben, dem Streben nad) wahrer Frömmig— 
feit, volle Gerechtigkelt widerfahren zu laſſen. Gin Refeript des branden- 
burgifchen Gonfiftoriums zu Halberftadt, welches gegen die angeblichen 
Erleuchtungen einer Schwärmerin und den damit getriebenen Unfug ges 


) Hoßbach, a. a. O, 1. Bo. ©. 10, 
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richtet war, empfahl dem geiftlichen Minifterium zu Halberſtadt aus- 
brüdlich: „ſorgfältig zu beobachten, daß die Sache der wahren und unge: 
heuchelten Frömmigfeit mit dergleichen Ichwärmerifchen Offenbarungen 
nicht vermijchet und das Gute mit dem Boͤſen verworfen und gehindert wer- 
den möge*).“ Ein herz. braunjchweigiiches Ediet erklärte zwar jedes Vor⸗ 
geben außerordentlicyer göttlicher Offenbarung für eine verwerfliche Täus- 
ſchung und verbot alle heimlichen Gonventifel, ermahnte aber zugleich die 
Prediger, „ihre Predigten und Katechismuslehren allermeift zur Erbauung 
des lebendigen, thätigen Glaubens einzurichten und ihren Zuhörern vors 
zuftellen, daß alle Glaubensartifel zugleich zur. Gottfeligkeit führende 
Geheimniffe jeien und der Troft des Evangeliums für feine Anderen ges 
höre, als welche ſich dadurch züchtigen Lafien zu Verleugung der Welt 
und alles ungöttlichen Weſens und ſich befleißigen, züchtig, gerecht und 
gottjelig zu leben‘’**), In Gotha wurde auf Andringen des Magiftrats 
eine herzogliche Commiſſion mit Erörterung der wider die Pietiſten er- 
hobenen Klagen beauftragt; fte jchloß ihre Arbeiten, ohne Grund zur 
Einleitung einer Unterfuchung zu finden, ‚‚wobei aber nachdenklich,‘ wie 
einer der wüthenditen Feinde der Pietiſten anmerft, „daß gleich darauf 
Dr. Brüdner (der Präſident der Commiſſion) geftorben !’‘***) 

Andere Regierungen freilich liegen fih von dem Anjehen und 
dem fanatijchen Eifer orthodorer Theologen gegen die Reformideen 
Spenerd einnehmen und wußten zwijchen den UWebertreibungen der 
neuen Richtung und ihren beilfamen Wirfungen nicht zu untericheiden, +) 


*) „Ausführliche Beichreibung des pietiftifchen Unfuges‘‘, ©. 170. 

**) „Der Durchl. Kürften ꝛc., Rudolph Auguft und Anton Ulrich Herzog zu 
Dr. Ediet, mie bei denen hin und wieder fich regenten Neuerungen und Sectareien 
alle und jede Prediger und Lehrer in Dero Kanten fich vorfichtlich halten ſollen.“ 1692, 

“) ‚Ausführl. Beichreibung‘‘ ıc., S. 80, 

7) Nach Guericde, „Handbuch der Kirchengeichichte”, 3. Br., ©. 464, ergingen 
Ediete gegen die Pietiften in Wolfenbüttel, Gotha, Gelle, Hannover, Stuttgart, Bre— 
men, Nürnberg und 1714 fogar in Berlin. Wie wenig das Braunichweig: Wolfen: 
bütteliche Ediet (von 1692) gegen den Pietiemus als ſolchen und feine meientlichen 
Grundlagen gerichtet war, bezeugt der oben angeführte Inhalt deflelben. Die antern 
von ©. citirten Gdicte find uns ihrem autbentiichen Terte nach nicht befannt; wir 
baben jedoch Grund, zu bezweifeln, daß fie ichlechtbin, wie G. angibt, gegen den Pie: 
tismus im Allgemeinen gerichtet geweien feien. EGs ift nicht das eriie Mal, daß wir 
gegen die Richtigkeit der Angaben vieles Schriftitellers Zweifel erkeben müflen — 
vgl. oben ©. 300. 
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Pt Inzwifchen war der Kampf der Pietiften und der Or- 
mit den Hrihe· thodoren aud auf das Gebiet der theologiichen Wiſſenſchaft 
verpflanzt worden. Wie ftreng und wie aufridytig auch immer Spener 
auf dem Boden des Acht Iutherifchen Glaubens zu ftehen meinte, fo fehlte 
boch viel, daß er den Anforderungen von Redytgläubigfeit, wie ſie die 
herrſchende Firchliche Partei ftellte, gerecht zu werden vermocht hätte. 
Schon der entfchiedene Vorzug, den er dem thätigen Glauben vor dem 
Außerlichen Bekenntniß gab, war in den Augen diefer Partei eine Kege- 
rei. Aber Epener war dabei nicht ftehen geblieben. Gr hatte darauf 
beftanden, daß die wahre Nechtfertigung durch den Glauben an das 
Verdienft Ehrifti nicht denfbar fei ohne die gleichzeitige Heiligung des 
Willens, und daß, wo dieje leßtere fehle, auch nicht der redyte Glaube 
vorhanden fein fünne. Er hatte die „guten Werke““, diefen Gegenftand 
unverjährbaren Haſſes für die Orthodoren, für nothwendig, zwar 
nicht zur Rechtfertigung, wohl aber zu der von diefer untrennbaren Hei⸗ 
ligung erflärt. Er hatte zu bezweifeln gewagt, daß die Taufe allein die 
Folgen der Erbfünde von dem Menſchen binwegnehme und den unreinen 
Geift austreibe, und hatte die Meinung aufgeitellt: jeder Menſch müſſe 
durch einen bejondern Act innerer Reinigung des Willens mit Hülfe der 
göttlichen Gnade ſittlich verjüngt und gleihlam wiedergeboren 
werden; ja er war fo weit gegangen, joldyen Geiftlidyen, die diefen Act 
firtlicher Wiedergeburt noch nicht an fich erfahren, die Fähigkeit wahrhaft 
erfprießlichen Wirfens in ihrem heiligen Berufe abzufprechen, und er 
hatte fein Bedenfen getragen, die unter den Orthodoren berrichende An« 
fidyt von fogenannten ‚„‚Amtögaben‘‘, kraft deren auch der unwürdige 
und jelber der gottlofe Prediger ebenſogut „eine Werfftatt des heiligen 
Geiſtes“ fein follte, wie derwürdigfte und frömmfte, als eine gefährliche 
und dem Geifte des Chriſtenthums widerftreitende Meinung zu befäm- 
pfen. Endlich aber befannte er fidy zu dem Grundfage der „Freiheit 
von aller Menfchenautorität in Glaubensjachen‘‘, und wollte die ſym— 
bolifchen Bücher der heiligen Echrift, als alleiniger Norm in Fragen 
der Religion, nicht diefe jenen untergeordnet wiflen*), 


*) Epener: „Die Freiheit der Gläubigen von dem Anſehen der Menicen in 
Glaubenssachen” (1691) „Theol. Bedenken“ (1700), insbei. 1. Kap. sect. 35. 55. 
57. 2. Kap. 3, Art., sect. 2, Val. Hoßbach, a. a. D., 1.Br., ©. 148. 247., 
2. Br., S. 132 fl. 
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Die Orthodoren jaumten nicht, über ſolche Anfichten mit all jenem 
fanatifchen Eifer herzufallen, der, wenn er in der Form der ‘Bolemif 
nicht mehr ganz die Rohheiten der frühern Zeit zur Schau trug, in Bes 
zug auf Lieblofigfeit und WVerfegerungsfucht derfelben wenig nachitand. 
Dilfeld zu Nordhauſen, Meyer in Hamburg, Schelwig in 
Danzig, Fecht in Roftod wetteiferten in Angriffen auf Epener und 
feine Anhänger, und der alteröichwadhe Deutihmann wollte die 
Korbeeren, womit ibn einft, ald einen Vorfechter der Kirche gegen die 
Lehren Galirts, die blinde Anbänglichfeit feiner Schüler gefhmüdt hatte, 
durch neue, im Kampfe gegen einen noch gefährlicheren Feind der Orthos 
dorie erworbene vermehren. Die von ihm verfaßte und im Namen der 
theologischen Facultät zu Wittenberg, an deren Spige er ſtand, veröfz 
fentliche Streitichrift *) zählte nicht weniger ald 283 Punkte auf, in 
denen fte Spener der Irrlehre und Abweichung von den Bekenntniß— 
jchriften der Iutherifchen Kirche bezüchtigte. Der Angriff war jo plump, 
daß Spener von feinen Freunden wegen deſſelben beglückwünſcht ward 
und die Orthodoren felbft ſich des verunglüdten Machwerfed jchämten, 
gegen welches fich zu vertheidigen, Spener wenig Mühe hatte**). Dies 
jer wiflenfchaftliche Kampf zwifchen dem Pietismus und der Orthodorie 
ward mehrere Jahrzehnte lang, auch nach Speners Tode, fortgejegt. 
Neue Streiter traten von beiden Seiten auf den Kampfplatz, von pietis 
ſtiſche Brande, Zange, Breithbaupt, von orthodorer namentlic) 
Val. E. Löſcher, welcher zuerſt auch die Form der theologischen Zeitichrift 
zu regelmäßig fortgeiegten Angriffen auf die Gegner benugte ***). Neue 
Gegenitände ded Zwielpalted tauchten auf: man itritt darüber, ob es 
vom Standpunfte der Religion aus „gleichgültige Dinge“ gebe, oder 
nicht, mit andern Worten, ob weltliche, wenn auch an ſich unjchuldige 
Vergnügungen, wie Tanz, Muſik, geiellige Freuden, Scherzen und 
Lachen, ohne Einbuße der wahren Frömmigfeit genoffen werden dürften, 


*) „Ghriftlutheriiche Vorſtellung, in deutlichen, aufrichtigen Lehriägen nad 
Gotteswort aus den ſymboliſchen KRirchenbüchern, fonderl. der Augsburger Con— 
feffion, und unrichtigen Gegenlägen aus Herın Dr. Ph. I. Speners Schriften“ 
u. 1. w. 1695. 

) „Aufrichtige Uebereinitimmung mit der Augsburger Gonfeflion“ 1698. 


—) „Uniculvige Nachrichten von alten und neuen theologischen Eachen“, 1702 
bis 1719, 18 Bde. Bal. Engelbardt, „Bal. @. Löſcher.“ 
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oder nicht ; ferner darüber, ob es eine ‚„‚Önabenfrift‘‘ gebe, nach deren 
Ablauf eine Beſſerung und Errettung ded Sünderd nicht mehr möglich) 
fei, und drgl. Fragen, über welche ein entſcheidendes Urtheil zu fäl— 
len, Spener felbit ald dem praftiichen Ziele der Religion fernliegend, 


wohlbedacht vermieden hatte. 


u Noch erübrigte, daß der Pietismus fich des afademi« 


fchen Katheders bemächtigte. Auch dazu follte ed kommen. Spener jelbit 
zwar blieb fein Lebenlang der afademifchen Thätigfeit fern. Er hatte 
mit richtigem Inftinete den Beruf des Predigerd und Seelſorgers ald 
denjenigen erfannt, der ſowol feiner Individualität am Meiften zuſagte, 
ald auch für feine großen Reformzwecke ihm bie Fräftigften Hebel dar: 
bot, und er hielt an diefem Berufe bis an fein Ende fett. Nach zwan— 
zigiähriger fegensreicher Wirkfamfeit in Frankfurt a. M. zu der hoben 
und einflußreichen Stellung eines furfächfiichen Oberhofpredigers berus 
fen (1686), gab er zwar dieſe ſchon nach wenigen Jahren (1691) wieder 
auf, weil fein gewiflenhafter Freimuth, womit er das allzuleichtfertige 
Treiben am Hofe rügte, ihm die Abneigung de, zwar von Charafter 
nicht medlen, aber in dem Gefühle feiner Herrfcherwürbe allzuverletzba⸗ 
ren Kurfürſten zugezogen hatte; allein er folgte alsbald wieder einem 
andern Rufe ald Prediger an die Nicolaifirche zu Berlin — ein Amt, 

das er bid zu feinem Tode (1706) verwaltete. Neben der eignen feel 
ſorgeriſchen Thätigfeit fuchte er auf die feiner Berufsgenoffen theild durch 
eine Reihe von Schriften, in denen er Das, was er in den Piis de- 
sideriis nur angedeutet hatte, ausführlicher entwicelte*), theild durch 
Natbichläge, die er auf zahlreiches Erfordern vermittelft eines über ganz 
Deuticyland ausgebreiteten Briefwechſels ertheilte**), auch, wo er fonnte, 
perſönlich oder durch amtlichen Einfluß in feinem Sinne zu wirfen. 


*) Hier find befonders zu erwähnen die Schrift de impeilimentis studii theologiri, 
1690, und bie Consilia et judieia theologica, 1709. 

**) Epener verficherte einem Freunde einmal am Ende eines Jahres, er babe im 
Laufe deii.Iben 622 Briefe beantwortet, 300 aber lügen noch unbeantwortet da. Wäb: 
rend feiner Wirkſamkeit zu Frankfurt genoß er, durch den Einfluß des beutichen Kai— 
ſers, Portofreibeit für alle an ihn anfommenten und von ibm abgebenden Briefe bei 
dem dortigen Thurn: und Tarisichen: Boftamte (Hoßbach, a. a. D., 1. Bd., S. 229). 
Großentheils aus einer Sammlung folder Ratbicbläge, Gutachten u f. w. befteben 
bie vier Bände feiner „Theolog. Bedenken“, welche 1700 erichienen. 
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Die Weifungen,, die er in dieſer Hinficht als Oberhofprediger in Dres- 
den der ihm untergebenen Geiftlichfeit gab, waren ebenfo mild und ges 
mäßigt, ald wohlberechnet auf eine fruchtbare Amtsführung derfelben. 
Eine enticheidende Einwirfung auf die afademifchen Studien blieb ihm 
aber jelbft in diefer Stellung fo gut wie verfagt, da die theologifchen 
Facultäten zu Wittenberg und Leipzig ‚über ihre ziemlich ausgedehnte 
Unabhängigfeit mit Strenge wachten. 
Das enllegium Indeß unternahmen es, ungefähr um bdiefelbe Zeit, 
philobiblieum zu _ B — 
—8— 8,2. wo Epener nach Dresden überjtebelte, einige feiner be: 
Share.  gabteften Anhänger und Meinungsgenoffen, der Ortho- 
dorie den Kampf auc auf diefem, bis jest noch von ihr allein be— 
herrfchten Gebiete anzubieten, und zwar gerade an einem ihrer 
Hauptiige, in Leipzig. Drei junge Docenten der Theologie dajelbit, 
A. H. Francke, P. Anton und J. C. Schade, verbanden 
ih zur Gründung eines theologischen Wereind mit dem Zmede 
eined gründlicheren Studiums der heiligen Schrift im Urterte. 
Der Erfolg rechtfertigte ihre Kühnheit. Das von ihnen begründete 
colleginm philebiblicum fand lebhaften Anklang, nicht blos unter dem’ 
Docenten, jondern auch unter den Studirenden, und gewann bald, von 
Spener durch weile Rathichläge unterjtügt *), eine bedeutende und je 
gensreiche Wirffamfeit. inige Jahre darauf eröffnete Francke (nach 
einer Abweſenheit, die er erſt in jtiller Zurüdgezogenheit zu Lüneburg, 
dann im Verfehr mit Gleichgefinnten zu Hamburg, zulegt im perfönlis 
chen Umgange und unter der Leitung Speners in deſſen Haufe verbracht 
hatte) eregetiich = praftiiche Vorlefungen über die wichtigften Theile des 
neuen Teftaments und unterwied zugleich die jungen Theologen über 


*) „Beionders erinnerte er fie, fie möchten immer das praftiiche, leben: 
dige Chriftentbum und die Erbauung dabei als den Hauptzwed im Auge be: 
halten und niemals darin eine Gelegenheit zur Schauftellung theologiicher, philolo— 
giicher oder philoſophiſche Gelchriamfeit oder glängender Beredſam— 
feit juchen“ — „Gr billigte es nicht, daß die Mitglieder des Gollegiums in demſel— 
ben vorlafen, was fie zu Haufe nicdergeichrieben hatten, weil er fürdhtete, es möchte 
über der Sorge für die Gleganz tes Styls der Hauptzweck aus den Augen gelegt wer: 
den, und er wünfchte, fie möchten ſich der freien Rede betienen, welche gewaltiger von 
Herzen zu Herzen dringe. Aus demfelben Grunde hielt er es für zuträglicher, wenn 
fie in der Regeldie deutſche Sprace und nur felten bie lateinische gebrauch: 
ten“ u. ſ. w. (Hoßbad, a. a. D., 1. Bdo. S 231.) 
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die Hinderniffe und Hülfsmittel ded theologiichen Studiums — Beis 
des im Spenerichen Geifte. Der Beifall, den er fand, war außer 
ordentlich. Die ftudirende Jugend verließ die orthodoren Lehrer, welche 
fie mit todter Gelehrſamkeit ‚oder fpigfindiger Polemik ermüdeten, und 
ftrömte fchaarenweife diefen neuen Vorträgen zu, in denen ihr ber 
wahre Geift und die richtige Benugung der heiligen Schriften in einfach 
verftändlicher Erkläärung erichlofien ward. Wol 300 Zuhörer füllten 
den Hörfaal Frandes. Seine Freunde Anton und Schade folgten fei- 
nem Beifpiele und errangen ähnliche Erfolge. Selbſt gewöhnliche Bür- 
ger drängten ſich zu den, meift in deutſcher Sprache gehaltenen Colle— 
gien, und ald man ihnen Dies, um jeden Grund zu Verdädhtigungen zu 
entfernen, wehrte, verfammelten fie jih in den Häuſern und hielten 
Erbauungsitunden auf eigene Hand. Genug, mitten im Hauptlager ber 
Drthodorie feierte der neue Geift des lebendigen Chriftenthums einen 
vollftändigen Triumph. 

Den Orthodoxen blieb zu ihrer Wertheidigung und zur Unter 
drüdung des fo übermächtig gewordenen Gegners fein anderes Mittel 
übrig, als dasjenige, welches fie zu allen Zeiten mit befondrer Vorliebe 
angewendet haben — die Anrufung der weltlichen Gewalt im Namen 
Bertreibung ver des angeblich bebrohten Glaubens. Verdächtigende und 
Sinzig; MBearän anflagende Berichte gingen nach Dresden ab über angeb- 
tät Halte eurc fie liche Irrlehren, durch welche die jungen Neuerer jowol 
und Ghr. Thoma— — = * u 00 A 

fine. Studenten als Bürger verführten. Gin förmliches Glau— 
bensgericht ward auf Betrieb der theologiſchen Facultät niedergeſetzt. 
Vergebens wies Chr. Ihomaftus, der fih) zum Anwalt der jo hart 
Verfolgten aufwarf, in ſcharfſinniger Denkſchrift die Widerrechtlichkeit 
eines folchen Verfahrens nad. Auch Speners Einfluß (auf welchem 
freilich Damals ſchon die Furfürftliche Ungnade laſtete) vermochte nicht, 
fie zu fchügen. Zwar gingen fie das erſte Mal glänzend gerechtfertigt 
aus der Unterfuchung hervor, allein die Orthodoren ließen nicht nad) 
mit Anſchuldigungen, Verleumdungen und Verfolgungen aller Art, bis 
ihre Gegner, die Unmöglichfeit längeren Widerſtandes erfennend, Leipzig 
verließen. Schade folgte dem Meifter nah Berlin, Francke und 
Anton fanden fi), nad) vorübergehendem Aufenthalt anderwärtd, in 
Halle wieder zufammen, wo jchon vor ihnen Thomaſius, der ebenfalls 
dem Zorne der Orthoderen hatte weichen müſſen, einen Zufluchtsort und 
eine Stätte ehrenvollen Wirfens gefunden hatte. An der Wiege der 
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Univerfität, bie hier erblühte, reichten ſich Philoſophie und Pietismus 
die Hand, Der Pietismus brachte das Gewicht feines, nun fchon über 
ganz Deutjchland verbreiteten Einfluffes der jungen Anftalt als Mitgabe 
zu und gewann dafür durch fie den Nüdhalt einer anerfannten, mit 
öffentlicher Autorität befleideten willenichaftlichen Corporation. Die 
Epoche jeined Kampfes um die Griftenz gegen die erdrüdende Gewalt 
des Alten, zugleich aber auch die feines frifcheften Aufftrebens, war 
damit für ihn gefchloffen. 

Allgemeiner Gha- = 


vafter des Pictiß- Die Bewegung, , zu welcher Spener den Anſtoß gege: 


a il ben, war nicht blos eine firchliche und am Allerwenigiten 


en Bir eine blos theologifche, fondern weit mehr noch eine fittliche 
und in gewiffen Sinne auch eine gefellfchaftliche. Die Orthodoren 
hatten den Schwerpunft der Religion in der Theologie, und zwar beſon— 
ders in deren dogmatifchem und polemijchem Theile geſucht; Spener ver: 
legte ihn in das Leben und bemaß den Werth der wiſſenſchaftlich- theo— 
logiſchen Beftrebungen nur nach dem Antheil, den fte an der Verbeffes 
rung der Sitten, an der Veredlung und Grbauung ded Volkes hätten. 


Die Orthodoren hatten fich wenig um das Volf gefümmert, Sie 
verlangten, daß das Rolf zu ihnen fomme und in der Predigt, im Beicht— 
ftuhl, am Altar ſich vor ihrer hohenpriefterlichen Würde demüthige; aber 
fie verjchmähten e8, zu dem Volfe zu gehen, feinen religiöfen und fittlichen 
Berürfniffen nachzufpüren, ihm am eignen Heerd, im Schooß der Familie 
Belehrung, Ermahnung, Troft und Erbauung zu bringen. Sie blidten 
auf die untern Klaſſen und felber auf den ungelehrten Mittelitand vor: 
nehm herab, während fie vor den höheren Ständen fich nur zu oft ſkla— 
visch bücten. Im Bewußtjein ihrer doppelten Erhabenheit — als Ge: 
lehrte gegenüber den Laien, und ald Verwalter der kirchlichen Gnaden— 
mittel gegenüber Denen, welche, wie fte [chrten, nur durch den Empfang 
diefer Onadenmittel aus ihrer Hand ſelig werden fonnten — behaup- 
teten fie eine ftolge und ausfchließende Stellung über der Gemeinde. 
Der Pietismus riß diefe Schranke zwijchen dem Geiftlichen und jeiner 
Gemeinde nieder. Gr jtellte Jenen mitten in dieſe hinein und vers 
fammelte die Gemeinde um ihn ber. Er entfleidete ihn des angemaßten 
Nimbus einer unnahbaren Würde, der die Laien von ihm zurüdge: 
ſcheucht hatte, und benahm den Legtern die faljche Scheu, Die ihre Herzen 
dem wahren Vertrauen zu dem verorbneten Seeljorger verſchloß und jie 
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nur der fnechtiichen Furcht öffnete. Er trug die heiligende Kraft der 
Religion, welche die Orthodorie viel zu ſehr nur in die falten Mauern 
der Kirchen eingefchloffen, in Außerlichen Kormen und Geremonien feftge- 
bannt hatte, wieder in die traulichen Räume ded Haufes, in das warme 
Leben der Familie hinüber, wo fie Schon Luther einft gefucht und gefuns 
den, und breitete auch über die gewöhnlichften Vorkommniſſe der Alltäg- 
licyfeit und die geringften Verrichtungen menfchlicher Thätigfeit die Weihe 
eines fittlich = religiöfen Ernſtes aus. 

Die Orthodoren hatten ſich mit dem fittlichen Leichtfinn der oberen, 
wie mit der Rohheit der untern Klaffen gewöhnlich ziemlicdy bequem ab- 
gefunden, indem fie von Jenen für die Nachficht, die fie ihnen gewährten, 
einen um jo lebhaftern Eifer in Aufrechthaltung des „reinen Glau— 
bens“ und in Unterftügung ihrer fegerrichterlichen Thätigfeit verlange 
ten, Diefe aber durch furchtbare Schilderungen der ewigen Höllenftras 
fen und durch Auferlegung entehrender Kirchenbußen*), wenn aud) 
felten befferten, jo doch in Angft und Zittern vor der geiftlichen Macht 
erhielten. 

Der Pierismus nahm es damit bei Weitem ernfter. Gr ging auf 
wirfliche Herzenöbeflerung aus und verfchmähte eitle Selbftbefriedigung, 
woran die Mehrzahl der orthodoren Prediger fich genügen ließ, nämlich 
kraft ihres Amtes ald Verwalter des ftellvertretenden Verdienſtes Ehrifti 
die Vergebung der Sünden Allen ohne Unterjchied, auch den nicht wirf=® 
lich Bußfertigen, zu verfündigen**). Gr wendete fih mit demfelben 


*) Diefe Kirchenbußen waren fchon im 17. Jahrh. vieler Orten (in Sachſen 
feit 1624), im 18. faft allgemein für Geld ablösbar (Richter, „Geich. der evang. 
Kirchenverfaflung in Deutichland“, ©. 228). 

») Epener hat ſich mehrfach gegen die Art, wie gewöhnlich Abiolution und 
Beichte (zumal in der, damals noch meift üblichen Form der Privatbeichte) ge: 
handhabt werte, ausgelprochen, nämlich dagegen, daß die Meiften mit der Herfagung 
ihrer Beichtformel und der darauf jedesmal vom Prediger (durch Händeauflegen) em: 
pfangenen Abiolution Alles getban glaubten, und felten daran dachten, fich wirklich 
zu beflern. So jagt er in den „Theolog. Bedenken“, 1. Bd., 8. Kap., sect. XXXV., 
©. 196: „Wie insgemein damit (mit der Privatbeichte) verfahren wird, leugne ich 
nicht, daß wir mehr den Misbrauch der Sache in Stärfung der Sichern, als 
den rechten Gebrauch in würbiger Vorbereitung antreffen.... Im gegenwärtigen Zus 
fland aber weiß ich fein zuträglicheres Mittel, als folgendes, nämlich, daß wir zum 
Deftern in den Predigten Gelegenheit nehmen, ben Leuten ihren falichen Wahn von 
der Abjolution und dem opere operato in derfelben zu benehmen, hingegen ihnen nad): 
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Ernfte an die Hohen, wie an die Niedern, und ftellte, fo viel an ihm 
war, bie gleiche Unterordnung Aller unter das Sittengefeg wieder her, 
woran die Reformatoren einft jo ftreng gehalten, weldye aber die nad): 
folgenden Zeiten — nicht ohne die Schuld der fpätern Theologen — je 
mehr und mehr hatten verichwinden ſehen *). 





drücklich zu zeigen, daß, obwohl die Abiolution, als ein Wort Gottes geſprochen, ihre 
Kraft in jüch habe, fie dennoch Keinem zu Statten fomme, als welcher wahrhaftig 
bußfertig ift, daher, wer nicht von Grund der Seele nach Bermögen allen Sünden ab: 
zufterben fich refolviret, Dem werde nicht eine einzige Sünde wahrhaftig vergeben.” 
Bgl. ebenda, S. 618, 11. 755 u. ſ. w. Schade, Speners Schüler, wurde durch den 
Gedanken, daß er auf das blos Äußerliche Bekenntniß der Bußfertigfeit, felber bei 
vorhandener Ueberzeugung des Gegentheils, die Abiolution ertheilen müfle, fo ſehr 
in feinem Gewiflen beängitet, daß er zuerft (1696) „einige Fragen vom Beichtituhl“, 
bald darauf aber eine Abhandlung: „Praris des Beichtitubls und des Abendmahls“ 
herausgab, in welcher legtern er geradezu den Beichtitubl (wegen des damit getriebenen 
Misbrauchs) einen „Satansftuhl“ und „Feuerpfuhl“ nannte. Die dadurd entſtan— 
dene außerordentliche Aufregung — indem ein Theil der Bürgerichaft Schade ver: 
Flagte, ein anterer fich für ihn erklärte und die Abfchaffung der Privatbeichte ver: 
langte — führte zu einer Unterfuchung, aus welcher Schade unangetaftet hervorging, 
und, nach deflen inzwiſchen erfolgtem Tode (1698), zueiner furfürftlichen Enticheidung, 
wonach es in die freie Wahl der einzelnen Gemeinteglieder geitellt ward, fid der Pri— 
vatbeichte zu bedienen oder nicht. — Deutichmann gab damals eine Echrift heraus, 
worin er behauptete, fchon im Paradieſe habe es einen Beichtituhl gegeben, die Beicht: 
finder feien Adam und Gva, der obere Beichtvater Jehovah geweien, von dem untern 
Beichtvater habe damals noch nicht die Rede fein fönnen. Bol. Hoßbach, a. a. D., 
2. Br. ©. 73. 

*) S. oben S. 9 und 67. Bal. Andreä (einerder Vorläufer des Pietisnus) klagt 
in feinen Briefen (Mofers „Batr. Archiv”, 6. Bd., ©. 321 ff.) über feine geiftlichen 
Gollegen zu Stuttgart, welche dem leichtfertigen Treiben des Hofes beicdhönigend und 
ſchmeichelnd Borichub leifteten, während er Alles daran fege, den Herzog Dielen Ein: 
flüflen zu entziehen. — Bon einem pietiftiichen Prediger am Hofe zu Baireuth erzählt 
die befannte Marfgräfin von Baireuth (2. Bd., ©. 81.), daß er gegen die weltlichen 
Bergnügungen des Hofes (die „Wirthichaften”) geprebigt und nicht blos das Hofge— 
finde, fondern die höchſten Herrichaften felbit „in voller Kirche aufgerufen“ (d. b. wohl: 
abgefanzelt), dem Markgrafen auch noch im Geheimen jo ins Gewiſſen geredet habe, 
„daß dieſer fi für verdammt in alle Gwigfeit hielt und dem geiftlichen Herrn hoch 
und theuer verſprach, feinen folchen Zeitvertreib mehr in feinem Lande zu dulden, 
worauf er die Abjolution erhielt“. Das Uebertriebene vieles pietiftiichen Gebahrens 
(der Vorfall datirt aus den 30:Jahren, alſo ſchon aus der Zeit des „mattherzig” und 
„Frömmelnd“ werdenden Pietismus) foll hier nicht gebilligt, ſondern nur gezeigt wer: 
den, wie diefe Richtung weit mehr, als die orthodore, den Muth und Drang geiftlis 
cher Eittenftrenge beſaß. Der Berliner Prediger Probſt Roloff, der den König Frie— 
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Es ſoll nicht geleugnet werden, daß die pietiſtiſche Sittenſtrenge 
bisweilen in Uebertreibungen verfiel, welche ihrem wahren Zwecke ſcha⸗ 
beten, den Widerſachern willfommene Waffen des Spotted boten und 
die eignen Anhänger den Verſuchungen der Heuchelei und Scheinheilig- 
feit preißgaben. Wenn ein Theil der Pieriften jtatt der wahren Fröm— 
migfeit mit einem äußerlichen Frommthun prunfte und die unjchuldig- 
ften Freuden der Welt mit einer Aengjtlichkeit floh, die beinahe wie ein 
Bekenntniß ausfah, als ob fie ſich nicht trauten, diejelben wirflicdy uns 
ſchuldig zu genießen, fo hatten die Gegner wol Recht, ſich auf Luthers 
Ausſpruch zu berufen, der es für eine falſche Art von Chriſtenthum erklärt 
habe, „daß man meine, es gehöre dazu, einen groben Nod anziehen, 
jauer jeben, falten, den Kopf hängen, nidyt Geld nehmen, nicht 
Fleiſch eſſen u. ſ. w.“*) 


drich Milbelm I. in feiner Sterbeſtunde fo anredete: „Ew. Maj. habe ich oft geſagt, 
daß Ghriftus der Grund unserer Seligfeit, einmal, wenn wir ihn im Glauben ergrei: 
fen, und anderntheils, wenn wir uns nach feiner Lehre und Beiſpiel richten und ſei— 
nen Sinn annehmen; fo lange diefe Sinnesänderung nicht geicbieht, fünnen wir 
feine Scligfeit hoffen; wenn auch Gott Ew. Majeitit par ıniracle, woven wir Doc 
fein Beiſpiel haben, wollte felig machen, fo würden Sie, wie Sie jegt find, im Him— 
mel wenig freude haben: Ihre Armee, Ihr Schatz, Ihre Lande bleiben bier; es fol— 
gen Ihnen auch feine Diener nach, an denen Sie die Paſſion Ihres Zornes auslaflen 
fünnen, und im Himmel muß man himmliſch gefinnt fein“, und der, als einer der 
Umftehenden des Königs Partei nehmen wollte, Diefem den Druck ver Untertbanen, 
die gehäuften Brobntienite der Bauern und die geichärften Todesurtbeile vorbielt, 
(Förſter, „Friedrich Wilhelm 1.*, 2. Bd, S. 154, Hagenbach, „Kirchengeichichte des 
18. und 19. Jahrh.“, 1. Br., S. 93.) war, nach den Worten dieſer feiner Ermah— 
nung zu urtbeilen, ein Anbanger Speners, und nicht minter war es mutbmaßlich 
jener Geiftliche, ter 1690 zu Braunfchweig (we, wie wir oben geſehen, gerade um 
dieſe Zeit die pietiftifche Richtung Gingang gefunten), als der Herzog ein italienisches 
Opernhaus unmeit der Kirche erbaut hatte, dem Fürften ins Antlig vredigte: „Wo 
ſich Gott eine Kirche baut, da baut der Teufel eine Kapelle daneben“ (Vehſe, „Deutiche 
Höfe“ 22. Bd.). Treffend bemerft K. A. Menzel („Neuere Geſch. ver Deutichen“, 9. Bd., 
S. 22°): „Die altlutheriichen Ortbodoren, die alles Heil an den alleinſeligmachenden 
Glauben fnüpften, hatten den Mächtigen, die in geböriger Weile den Gottesvienit ab: 
warteten, mit freundlicher Nachficht die ewige Seligfeit verbürgt. Der Pietismus 
führte einen unbequemeren Weg zum Himmel, forderte praftiiche Frömmigkeit und er: 
flärte nicht blos die roben Ausichweifungen, fontern auch die feinern Genüfle, die mit 
der frangöftichen Lebensweile an den Fürſtenhöfen Gingang fanten, für füntbaft * 


*) „Ausführl. Beichreibung des pietiitiichen Unfugs“, ©. 11. 
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Aber e8 ift ein befanntes Geſetz der Geichichte, daß ein Ertrem das 
andre hervorruft, und e8 darf nicht Wunder nehmen, wenn einem Leichtz- 
. finn, der Nichts heilig achtete und ſich Alles erlauben zu dürfen glaubte, 
wie er in der damaligen Gejellichaft jo weit verbreitet war, ein Ernſt 
gegenübertrat, der oftmald in jauertöpfiiches Weſen und finftern Welt 
haß ausartete. Der ſchmuckloſe dunkle Rod des Bietiften war nur das 
natürliche Gegenbild der eitlen und verjchwenderiichen Modetrachten, 
in denen fih Hoch und Niedrig Überboten, und das Berdammungsurtheil, 
das er über alle weltlichen VBergnügungen ſprach, fand feine Erflärung 
in den Ausfchweifungen, zu denen der an ſich wohlberechtigte Trieb 
ſinnlicher Erheiterung und fröhlichen Lebensbehagens unter dem Ein: 
fluß ausländijcher Sittenverderbnig und eines eingebildeten ariftofrati- 
chen Privilegiums nur zu häufig entartet war. 


- . 4 a 
Bürgerlicher Der Pietismus war bei feinem Auftreten eine weſent— 
Gbarakter des , z _ ERDE j * 
Bietiemus. lich bürgerliche Erſcheinung. Gr wendete ſich an die 
ganze chriftliche Gemeinjchaft und machte weder in Bezug auf feine fitt- 
lichen Forderungen, noch auf die Wohlthaten religiöfer Belehrung und 
Erbauung, die er jpendete, einen Unterichied des Ranges, der Geburt 


oder des Reichthums. 


Es mag fein, daß die Annäherung zwifchen Hohen und Nievern, 
welche er durch feine religiöfen Erbauungsftunden anbahnte und welche 
zum Theil aus dieſen ſich audy ind gewöhnliche Leben übertrug*), von 
manchem Vornehmen nur in dem inftinetartigen Gefühle gefucht ward, 
daß der Herrichaft der obern über die untern Klaſſen in der chrift: 
lichen Demuth, welche der Pietismus Ichre, eine neue und Fräftige 
Stütze erwacyie, und von Manchem aus dem Bürgeritande in der nicht 
minder eigennügigen Abjicht, durd den wohlgefälligen Schein der 
Frömmigkeit fidy die Gnade der Mächtigen zu erwerben. 


Allein weder in dem Weſen des Pietismus, nod in dem inne 
feines Stifters lag eine ſolche Richtung auf Begünftigung ariftofratiicher 
Privilegien oder auf Erweckung eined Geiſtes der Serpilität in den 
Maffen. Der Pietismus in feiner urjprünglichen Gejtalt hatte Nichts, 
was den Vornehmen jchmeicheln oder die Niedern zur Verleugnung ihrer 
natürlichen Rechte antreiben fonnte. Der Grundſatz von dem allge 


*) Ganftein, „Lebensgeichichte Sveners“, ©. 38. 
Biedermann, Deutſchland. 1. 22 
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meinen Prieſterthume aller Ehriften barg weit cher ein demofratifches, 
als ein ariftofratifches Element in ſich, und der ehrenhafte Freimuth, 
womit Spener auch den Höchftgeftellten gegenübertrat, bezeugt, daß, 
wenn er es nicht verjchmähte, die Hohen fo gut wie die Niedern für 
feine Lehre zu envärmen und den aufmunternden und fchügenden Ein- 
fluß der Mächtigen feiner Sache zuzuwenden, er doch weit entfernt 
war, einem ſolchen Bemühen die höhern Zwede feines Strebens aufzu— 
opfern, und daß er viel mehr die Bornehmen zu der Einfachheit und 
Sittenftrenge bürgerlichen Lebens und Empfindens herabzufteigen zwang, 
ald daß er ihnen zu Liebe von diefer Strenge irgend Etwas aufgegeben 
hätte *). 


*) Mir fegen uns durch die obige Auffaſſung in Widerfpruch mit den Anichaus 
ungen, die Barthold in feinem, übrigens vielfach intereilanten und lehrreichen Auf: 
fage: „Die Erweckten im prot. Deutichland“ u. f. w. von Spener und feinem Vers 
haltniß zu den vornehmen Klaſſen gegeben bat. Barthold gebt dort von der Anz 
nahme aus, Spener habe „einen befondern Beruf gefühlt, geiftlid mit der 
vornehmften Welt zu verfehren und gerade unter ihr feine religiöſen Bekennt— 
niſſe zu verbreiten“, Wir haben für diefe Behauptung weder in der betr. Abhand: 
lung felbit, noch in den ſonſtigen uns zugänglich geweienen Quellen eine ausreichende 
thatſachliche Beitätigung zu entdeden vernoht. Was B. von perfünlichen Bezies 
hungen Speners zu bochadligen Familien, im inne religiöfer Wahlverwandtichaft, 
Poſitives anzuführen weiß, beichränft fih auf zwei Fälle, erftens auf die 
Verbindung mit dem grafl Solmsicen Haufe zu Laubach unweit Franffurt (worüber 
B. auf Grund des „Laubachſchen Denfmals“ von Sp. und der diefem vorangefegten 
„Zuichrift” des Vfs. an die Gräfin Benigna berichtet) und dem damit verwandten 
v. Gerspdorfichen zu Großhennersdorf in der Laufig, — dem Stammhauſe von mütter: 
licyer Seite des Grafen v. Zingendorf, Stifters der Herrnhuter Gemeinde —, jodann 
auf deſſen Verkehr mit einer Fürftin v. Stolberg = Gedern oder Geudern, ebenfalls 
in der Nähe Frankfurts (1. Spangenberg, „Leben Zinzendorfo“, 1. Bd., ©. 15 ff.). 
Non andern Familien des heben Adels wird eine gleiche Beeinflufung durch Spener 
von B. theils nur vermuthet, theils geradezu als „nicht nachweisbar“ zugeftanden, 
dennoch aber vorausgeiegt. Daß die „Tauiende von Briefen“, die Sp. „als geift: 
licher Rathgeber von ganz Deutichlant” empfangen, vorzugsweife von Adli— 
gen oder andern Vernehmen hergerübrt, ift gleichfalls eine bloße Bermu— 
thbung Bes. Wir glauben wol und finden es ganz natürlich (worauf auch eine 
Stelle in Ganiteins „Leben Spo.“ — ©. 21 — bindeutet), daß Sp. auch mit Vor: 
nehmen vielfach Umgang gepflogen, mand)e Darunter zu feinen Oefinnungen befebrt 
oder günſtig für feine religiöfen Beitrebungen geftimmt habe, von manchen um Rath 
befragt werden fein mag, allein von da bis zu der Borausfegung einer planmär 
figen Bearbeitung „gerade“ der Bornehmen, um durch fie feine Sache zu 
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Auch laffen die Namen eines Hans Veit von Sedendorf, des 
würdigen Freundes und Rathgebers Ernſts des Frommen, eines von 


fördern, ſcheint uns denn doch noch ein weiter Weg zu ſein. Die Führerſchaft und 
Unterweiſung junger Herren von Stande auf der Univerfitäit, womit Sp. ſich feinen 
Unterhalt verdiente, war in der damaligen Zeit ebeniowenig etwas Ungewöhnliches, 
als das Studium der Genealogie und Heraldif, welches nicht jelten Theologen und 
andre Gelehrte aus Liebhaberei trieben, welches aber überdies bei Sp. einen fehr 
praftifchen Zwed batte, indem er nicht blos in feiner Stellung als Führer der jungen 
Pfalzgrafen angewielen war, feinen Zöglingen Genealogie vorqutragen, fondern auch 
eine Zeit lang fih Hoffnung auf eine Gefchichtsprofeffur zu Straßburg machte, wozu 
die Kenntniß der Genealogie unentbehrlich ward, (Ganftein, „Leben Speners“, ©. 22). 
— Wenn B. ferner andeutet, Spener habe ganz befonders die adligen Damen zu 
gewinnen gefucht, um unter diefen und durch diefe Propaganda für feine pietiftiiche 
Michtung zu machen, fo finden wir auch eine Solche Annahme nirgends thatfächlich 
begründet. Die Gräfin Benigna von Solms war, wie aus der „Zufchrift” an fie 
(vor dem „Laubachichen Denkmal“) deutlich erhellt, als eine fromme und trefflich 
gefinnte Dame Spenern ſchon vor feiner Annäherung an fie, erft durch Andre, dann 
durch ihre eigenen Schreiben, worin fie fi an ihm wendete, befannt geworden. Der 
Ton der „Zuichrift” it ein chrerbietiger, mehr noch ein aufrichtig achtungsvoller in 
Anbetracht der edlen, wie Sp. ſehr freimütbig bemerkt, unter der Ariftofratie feltenen 
Gefinnungen der Gräfin, aber er hat Nichts von dem füßlichen oder ſchmeichleriſchen 
Tone, worin wol fpätere Apoftel des Pietismus zu vornehmen Frauen geiprochen 
haben mögen, um viefelben „Fromm zu machen” Menn endlich B. diefer feiner 
Anficht (von einer vorzugsweiſe an die Frauen des Adels gerichteten pietiftiichen 
Propaganda) u. N. durch die beiläufige Bemerfung Nachdruck zu geben verſucht: 
„Wie Benigna’s Gemahl in diefe Geftaltung eingriff, wird nicht hervorgehoben“, fo 
fteht dieler Andeutung die Directe und ausdrückliche Erwähnung des Grafen, 
feiner Beziehungen zu Spener und feiner frommen Wirffamfeit, in der mehrerwähn: 
ten „Zuichrift” entgegen, feiner Einladung an Sp. zum Beſuch in Laubach, feiner 
Theilnahme an den Katecyifationsübungen, welche die Gräfin mit der Dorfjugend 
hielt, endlich feiner Aufforderung an Sp. zum Predigen vor dem gräflichen Paare. 
— Mir haben es für unſre Pflicht gehalten, auf Grund unferer, durch unbefangenes 
Forichen gewonnenen Ueberzeugung einer Auffaflung entgegenzutreten, die den „Ba: 
triarchen des Pietismus*“ (wie B. Spener jpottweile nennt) leicht in dem Lichte 
eines jener heuchleriichen und oft Sehr weltlich gefinnten PBietiften, wie fie ipäter aller: 
dinge an vielen Fleinen beutichen Höfen umberichwärmten, ericheinen laſſen würbe. 
Eine ſolche Auffaflung, So lange fie nicht ftreng bewiefen iſt, fcheint uns ebenfo 
fehr ein Unrecht gegen den Mann, der, obwol jchüchtern von Natur, doch gerade 
Vornehmen gegenüber, wie mehrfach angeführt, einen geiftlichen Muth bewährte, 
der bei jeinen orthodoren Gollegen fich vermiſſen ließ, als auch eine bedenkliche Ber: 
fehrung der geichichtlichen Wahrheit in Bezug auf den untericheidenden Gharafter die: 
fes erſten Stadiums des Pietismus von ſpäteren in ſich zu Schließen. 
22* 
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Uffenbad, des vielgereiften und gelehrten Mannes, eines von 
Ganig, von Wattenwpl, von Ganftein, Grafvon Zinzen- 
dorf und anderer durch Bildung und Charaftereigenfchaften ausgezeich- 
neter Adliger, die unter den Anhängern Speners glänzen, nicht daran 
zweifeln, daß es noch Etwas mehr war, als blos Außerliche Beweg— 
gründe oder perfönliche Einflüffe, was einen Theil diefed Standes der 
neuen Richtung zuführte. Die Befferen aller Stände empfanden die 
Dringlichfeit eines Innehaltend auf dem von der Mehrheit der Gefell- 
ſchaft betretenen fchlüpfrigen Wege der Leichtfertigfeit und der Verach— 
tung jedes höheren, edleren Lebenszwedes. in Zug fittlicher Ernüch— 
terung und religiöfer Einfehr in ſich jelbit ging bereitd um das Ende 
ded 17. Jahrhundertd — mitten in dem luftig fortwogenden Strome 
ded allgemeinen Leichtiinng — fait allerwärts durch zahlreiche Kreife, 
nicht blos der Mittelflaffen, fondern auch der höhern Stände, und die in 
foldyer Gefinnung Geeinten reichten fich vielfach die Hand zum ftillen 
Bunde von einem Lande in dad andere hinüber. H. A. Frande 
fand für feine frommen Beftrebungen nicht blos in allen Gegenden 
Deutjchlands, fondern auch in Holland, in Dänemarf, in der Schweiz, 
in Ungarn Anflang und Unterftügung *) ; der Graf von Zinzendorf 
traf in Halle mit gleichgeftimmten Alterd: und Standesgenoffen aus 
allen Ländern zufammen, die fich mit ihm zu einer frommen Gefellichaft, 
dem „Orden zum Senfforn‘‘, verbanden, deſſen Zwed „die Erfennmiß 
Gotted und unfred Heilandes und das Heil der armen Menfchheit‘‘, 
und deſſen Deviſe der, in der damaligen Zeit und unter der Jugend die: 
ſes Standed doppelt bedeutungsvolle Spruch war: „Unſer feiner lebt 
ihm jelber! **), verfehrte ſpäter in Frankreich unter dem Adel und der 
Geiftlichkeit mit nidyt Wenigen, welche den ernfteren Lebendanftchten 
huldigten, die dort der Janfenismus, wie in Deutichland der Pietismus, 
verbreitete, und jah endlich die Grundfäge der unter feinem Schuge ges 
gründeten Genofjenichaft, welche ftrenge Frömmigkeit mit einer fajt des 
mofratiichen Einfachheit und Brüderlichfeit der Lebensweiſe vereinigte, 


) „Franckens Stiftungen. Cine Zeitichrift“. 1. Bd., ©. 117 fi., 2. Br., 
©. 86 fi. 

*) Meichel, „Leben des Grafen von Zingendorf*, ©. 4, Varnhagen von Enie, 
„Biograpb. Denkmale“, 5. Theil, („Srafv. Z.“) ©. 18. 
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in England, in Holland, in der Schweiz von Perfonen aller Gefell: 
chaftöfreije mit Gunſt und Theilnahme aufgenommen *). 


In Deutjchland jelbft waren es keineswegs blos einzelne „fromme 
Grafenhöfe““, weldye um befonderer Urfachen willen oder in Folge zu: 
fälliger Kamilienverbindungen dem Pietismus Vorſchub feifteten, und 
ebenfowenig waren es blos die verfümmerten oder gedrüdten Bevölke— 
rungen einzelner Landesſtriche, unter denen derſelbe feine Anhänger 
zählte. Wielmehr bezeugt die weite und faft ausnahmsloje Verbreitung 
der pietiftiichen Ideen über alle Gegenden Deutſchlands, über Feine 
Lanpjtädte und Dörfer, wie über große Handelöpläge, Reſidenzen und 
Univerfitäten, über reformirte wie über lutherifche Ortichaften, daß dieſe 
Ideen in einem tiefen und allgemeinen Bebürfniffe wurzelten und daß, 
wenn ein Theil der vornehmen Stände fidy der Bewegung anſchloß, er 
nur einer gemeinjamen und ummwiderftehlihen Strömung der Zeit 
folgte **). 


*) Barnhagen a. a. D., ©. 420 ff. Gin bewährter Sittenfchilderer der dama— 
ligen Zeit, Herr v. Loen, bemerft: „Die allenthalben täglich mehr überhandnehmen: 
den Misbräuche, welche ein närrifcher Hochmuth und eine zaumloſe Ueppigfeit empor: 
treiben und welche die beiten Haushaltungen in Unordnung bringen, mögen ebenfo- 
wohl als der Trieb zur Frömmigkeit die Urfache fein, daß ſich ſo viele Leute zu den 
Herenhutern (einer Abzweigung der Bietiften) gelellen, darunter insbeiondere einige 
reiche Sngländer, Holländer und Schweizer fich befinden“. Bol. Varnhagen a. a. 
D., ©. 264. 

*) Als beiontre Pflegitätten des Pietismus finden wir aufgeführt: Frankfurt 
und Umgegenpd, Leipzig, Dresten, Berlin, Hamburg, Bremen, Lübeck, Altona, Kiel, 
Königsberg, Danzig, Riga, Roſtock, Wolfenbüttel, Halberftadt, Harzgerode, Halle, 
Deligih, Quedlinburg, Erfurt, Jena, Gotba, Gießen, Darmitadt, Eſſen, Heidel: 
berg, Tübingen, Straßburg, Augsburg, Ulm, Nördlingen, Nürnberg, Schweinfurt, 
Waldeck, Schlefien, die Laufis, das Voigtland u. f. w. — Auch die Verzeichniffe der 
Beiträge zu dem Waiſenhaus in Halle, jowie der Subferiptionen auf die frommen 
Schriften Francke's enthalten Namen aus allen Ständen (befonders viele Predi— 
ger, aber auch viele „hobe Standesperfonen“ ), ſowie aus allen Gegenden Deutich: 
lands und felber vom Auslande. (Hoßbach a. a. D., 2. Br., ©. 121; Tholud, 
„Borgeich. des Ration.“, 1. Bd., ©. 149, 2.Bp., S. 72; „Ausführl. Beichreibung 
des Unfugs der Pietiften“ ; „Deligiche Ghronif“, 2. ®p.,.S. 196; Carpzov, „Hill. 
Schauplag der Stadt Zittau“, 3. Bd., S. 45; Gotticheons Briefwechiel, (Hands 
fchrift der Leipg. Univ.:Bibl.) Jahrg. 1728, BI. 72; Schweiger, „Gentraldogmen“, 
2. Bo., ©. 749; MNeichel, „Leben des Grafen v. Zingendorf“, ©. 18, „Rrandens 
Stiftungen. Eine Zeitichrift”, 1. Bo., S. 117 ff., 2. Br., ©. 86 ff. u. f. w.—). 
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Zweit eutlges Allerdings war Etwas in dem Verhaͤltniß des Pie— 
Berbaͤltnif des , h un 

Bierismus gegen- HIMUS zu den vornehmen Klaſſen und diefer zu ihm, was 

men Klaffen. den Schein der Unaufrichtigfeit oder zum Wenigften des 
Unnatürlichen leicht erweden fonnte. Auch zu den Füßen Luthers und 
Melanchthons hatten Fürften und Edelleute gejeflen, wie jegt zu den 
Füßen Speners und H. A. Francke's. Aber damald waren Fürften 
und Adel noch durch feine jo weite Kluft von den übrigen Klaffen ges 
trennt, und eine große. veligiöfe, fittliche und patriotiiche Erhebung 
fonnte recht wohl alle Theile der Nation in einem gemeinfamen Gefühle 
vereinigen, Allein nad) der gewaltigen Veränderung, bie feit jener 
Zeit in den politifchen und gejellichaftlichen Verhältmiffen, wie in den 
Sitten der höhern Stände vor ſich gegangen war, fiel es einigermaßen 
jchwer, an die Aufrichtigfeit der Kundgebung von Öefinnungen zu glaus 
ben, welche, wenn ſie ernftlich gemeint fein follten, nichts Geringeres, - 
als eine völlige Verleugnung und Verurtheilung der in diefen Kreijen 
hergebrachten und als unantaftbar geltenden Lebensanfichten zur Folge 
haben mußten. Das BVerdienft Derer, welche ſich wirklich zu ſolcher 
Höhe der Selbftverleugnung und Borurtheilslofigfeit emporfchiwangen, 
war ficherlich ein um fo größeres, allein ebenfo gewiß war der Zweifel 
gerechtfertigt, ob im gegebenen Falle ein klarbewußter und ernftgewollter 
Entſchluß diefer Art vorliege, oder nicht vielmehr blos eine Selbittäu- 
ihung, wo nicht die Abſicht, Andere zu täufchen. Wenn jelbit 
ein jo aufrichtig frommer und der gewöhnlichen weltlichen itelfeit 


Durd das Vorſtehende widerlegt fich die Anficht Bartholds (a. a. D.), als ob die 
pietiftiiche Richtung vorzugsweile nur den Bevölferungen zwiichen Main, Rhein, 
Sieg und Lahn eigen und gleichlam ein bloßer Ausfluß ihrer befondern Verhältniſſe 
und Beichäftigungsmweilen aewelen fei. Gbenfo wenig gelungen fcheint uns der von 
ihm verluchte Beweis, daß und warum gerade die „Grafenhöfe“ fich mit dem Pie: 
tismus abgegeben haben ſollen. Abgeſehen davon, daß B. faum von einen Dugend 
folcher Fleiner Höfe (unter der großen Zahl, die es aab) den thatlächlichen Beweis zu 
führen vermag, daß ein oder das andere Mitglied verielben dem Pietismus ergeben 
geweien ſei, To laſſen fich doch gerade bei dieien meiſt allerhand theils perfönliche, 
tbeils in befondern Verbältniffen begründete Urſachen ihrer diesfallfigen Neigung an: 
führen (4 8. bei den Dohnas, Wittgeniteins, Iſenburgs u. a. ihr reformirtes Ber 
fenntniß, welches fich dem Bietisinus, als einer Ovpofition gegen das ortbobore 
Lutbertbum, wahlverwandt fühlte, ein Grund, der dem PB. auch an dem, im Uebrigen 
nichts weniger als frommen Hofe des erften preußiichen Königs eine Partei ſchuf —) 
bei andern fiskaliſche Rückſichten u. dal. ın. 
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durch feine Richtung auf Höheres fo entichieden abgeitorbner Mann 
wie der Graf von Zinzendorf*) dennoch nicht ganz frei war von einem 
gewiſſen Gefühl des Stolzes darauf, daß er, indem er allen Ehren und 
Vortheilen feines Standes entfage, eben etwas Außerordentliched und 
Ungewöhnliches thue**), wie fonnte man erwarten, daß minder große 
Geifter unter feinen Standesgenoffen das ſchwere Werf der Refignation 
wirflich mit voller Aufrichtigkeit vollbringen würden ? 

Der Pietismus felbit Fam, folchen vornehmen Begünftigern feiner 
Sache gegenüber, in eine nicht ganz unbedenfliche Lage. Er fonnte 
nicht umhin, die doppelt große Selbftverleugnung, die in jeder folchen 
Befehrung einer Perfon aus den höhern Ständen zu feinen Grundjägen 
der Eittenftrenge lag, rühmend anzuerfennen *#**), Und doch vergab er 
ſchon dadurch Etwas feinem eigentlichen Weſen, demzufolge er von 
einem Anfehen der Berfon in fittlichen Dingen überhaupt Nidyts wiſſen 
durfte, und verführte nur zu leicht jene feine vornehmen Anhänger ſelbſt 
zu der gefährlichen Einbildung, als 06 für fie Schon mit geringeren Ans 
ftrengungen das gleiche, wenn nicht ein größeres Verdienft vor Gott 
und vor der Welt erreicht jei, als für Leute gewöhnlichen Schlages. 
— Es war zum großen Theil die Schuld eines früheren 


—n + Verfäumniffes in unfrer nationalen Entwicklung, weldye 


tiemus und Deren 


Folgen. der Pietismus büßen mußte. Die Reformatoren des 16. 
Jahrhunderts hatten fich damit begnügt, eine Verbeſſerung in der Res 
ligion und den Sitten des Volks hervorzubringen, und hatten die beites 
henden politifchen und ſocialen Verhältniffe unberührt gelafien. Cie 


*) Daß Dem wirflicd jo war, beweiien zahlreiche Neußerungen und Handlungen 
des Grafen; vgl. Varnhagen a. a. O., ©. 67, 81, 94, 17ı u ſ. f. 

») Barnhagen a. a. O., ©. 495, bemerft von ibm: „Gr war allerdings neben 
dem frommen auch der vornehme Mann, zugleich ein Diener und tas Haupt 
der Gemeinde, ließ oft dem Tchmeichelbaften Verehrungen feiner Perſon und feines 
Namens zu viel Raum, fuchte fein Werf und Anichen auch vor der Melt günſtig 
berauszuftellen“ u. ſ. w Derſelbe führt auch folgende Neußerung einer Tante des 
Grafen an: „Gr habe im Meiche der Demuth nach ver oberiten Stelle geitrebt”. 


—) Dies tbun auch 3. B Spener in dem Vorwort zu feinem „Laubachichen 
Denkmal“, Brande in vem „Hochwürdigen Grempel des weil. buchgeb. Meichsgrafen 
und Herrn Heinrichs NA. j. 8. Neuß“, S. 32. Daß eine folche Anficht 
überhaupt damals güng und gäbe geweien, deutet Barnbayen a. a. D., 
©. 5A an. 
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hatten ſich abweiiend, zum Theil fogar feindlich gegen die Beftrebungen 
Derer verhalten, welcdye, getrieben von der Üeberzeugung, daß mit einer 
blos firchlichen Reform ohne eine gleichzeitige politifche das Werf- nur 
halb gethan fei, bie zerrütteten Zuftände ded Reichs und die Miöver- 
hältnifie der verfchiedenen Klaffen der Gejellichaft unter einander einer 
gründlichen Umgeftaltung unterziehen wollten. Es war ihnen freilich 
auf diefe Weife gelungen, ihr Unternehmen raſcher zum Abſchluß zu 
bringen und es vor der Verſtrickung in die Fährlichfeiten ungewiffer, 
weirausjehender Pläne zu bewahren ; allein zugleich gaben fie demſelben 
die bedenkliche Erbichaft einer nur halbvollendeten, halb in .fich felbit 
zurücgedämmten Bewegung mit, und die Folgen diejer Erbichaft waren 
e8, an welchen Deutjchland jegt, nad jo kurzer Zeit, abermals 
franfte. Der Pietisnus hatte gut Sitteneinfalt und Religiofität predi- 
gen, wenn alle öffentlichen und gejellichaftlichen Verhältniſſe die Maffen 
zu dem Gegentheil hindrängten, wenn Fürften und Adel, durdy ihre 
unnatürliche Stellung verführt, den andern Klaffen das verderbliche 
Beijpiel der Ausichweifung, der Hinneigung zu der leichtfertigen Denf- 
weile des Auslandes und der Verleugnung altwäterlicher Einfachheit, 
Bicderfeit und Frömmigkeit gaben*). Er fonnte wol mit Hülfe er— 
baulicher Ermahnungen und einer dadurch erregten ungewöhnlichen Bes 
geifterung eine gewiſſe Zahl von Individuen zu einer mehr oder minder 
ernjtgemeinten und entjchloffen durchgeführten Enthaltung von der all 
gemeinen Sittenverderbnig veranlaflen, allein er war der bleibenden 
Erfolge diefer, wenn auch noch fo eifrigen Anftrengungen niemals ficher, 
weil in der Mehrzahl der Fälle die Verhältniffe füch ftärfer erwieſen, als 
die Menſchen; er mußte immer bdraftijchere Mittel der Gewinnung 
und der Fefthaltung von Anhängern wählen, auch wol hier und ba, 
um die gevonnenen nicht zu verlieren, einige Nachficht üben und fo die 
Wirffamfeit feiner Grundfäge bald ins Kranfhafte fteigern, bald unge- 
bührlich abſchwächen. 

Daran freilich, das bei der Reformation Verfäumte jegt nach— 
zuholen, war nicht zu denfen. Der politijche Geift des Volkes, der da- 
mals noch einmal hoch aufgeflammt hatte, war jeitdem gänzlich in ſich 
zufammengebrochen. Adel und Fürften hatten ſich von der nationalen 


*) Rgl. oben ©. 7, 36, 54 ff. 
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Sache vollends losgefagt. Die Maſſe des Volks war von Neuem in 
Stumpffinn und Rohheit veriunfen. Was nod) von öffentlichem In— 
tereffe übrig war, Das concentrirte fich ausfchließlich auf dem Firchlichen 
Gebiete. Der Pietismus hatte ed für etwas Großes zu erachten, wenn 
ihm nur gelang, hier einige Verbeſſerungen zu erreichen und die ärg— 
ften Misbräuche abzuftellen. Der Gedanke an politifche Reformen 
mußte ihm jchon deshalb gänzlich fern liegen, weil er, faft noch in hö— 
herem Grade als feiner Zeit Luther, des Beiftandes der beitehenven 
weltlichen Gewalten gegen die erbrüdende Macht der herrichenden 
Hierarchie bedurfte. 

Unter folchen Verhältniffen fann ed nicht Wunder nehmen, wenn 
nicht allein. die Häupter des Pietismus jeder Idee einer Verfolgung ans 
derer, als rein religiöler und fittlicher Zwede, völlig fremd blieben, ſon— 
dern wenn jelbit von den Außeriten Ausläufern diefer Richtung feine auch 
nur entfernt an ähnliche politifche oder fociale Pläne ftreifte, wie fie im 
Reformationszeitalter mehr oder minder fait von allen religiöfen Secten 
gehegt*) und in einem ſtammverwandten Lande nody unlängft von 
einer Bartei, welche in ihren Grundſätzen große Achnlichfeit mit 
dem deutichen Pietismus hatte, zum Theil wirflich in Ausführung ges 
bracht worden waren. 

Bergleidhung des Der Buritanismus in England hatte ſich nicht, wie 


Pietlemus in die —— n x — ep 
fem Betracht mit der Pietismus in Deutichland, auf das religiöfe und mo— 


Surkraniemus. ralifche Gebiet befchränft, vielmehr in den politifchen Be— 
wegungen, welche im 17. Jahrhundert England erjchütterten und vers 
jüngten, eine wichtige, zum Theil fogar beherrjchende Rolle geipielt. 
Er war zwar fpäter in die bejcheidnere Stellung einer firchlichen Secte 
zurüdgetreten, aber er hatte doc) durch jene energiiche Antheilnahme am 
politischen Leben einen bleibenden Einfluß nicht blos auf den fittlichen, 
jondern auch den öffentlichen Geilt der Nation erlangt und insbeſondre 
den Mittelklaſſen jenen unvertilgbaren Trieb politifcher Freiheit, bürger: 
licher Betriebfamfeit und eines tiefen fittlich = refigiöfen Ernſtes einge— 
prägt, deſſen fortwirfende Spuren nody heute jowol im Mutterlande 
felbft, als namentlic in den von dort ausgegangenen Pflanzſtätten 
einer neuen Kultur jenfeit ded Ozeans, deutlich zu erfennen find. 


*) R. Hagen: „Der Geift der Reformation und feine Gegenſätze“, 1. Bp., 
S. 320 fi. 
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Dem Pietismus blieb dies verfagt. Durch die Macht der 
Verhältnifie ftreng auf das religiöfe Gebiet eingeichränft , entbehrte er 
des Läuterungsprozefieg einer Berührung und Durchdringung mit den 
realen Interefien der Nation und mit einem bewegten öffentlichen Leben. 
Sp lange noch der erfte Schwung der Begeifterung in ihm mächtig war, 
erhielt er durch diefe Abgezogenheit von der Außenwelt und diefe ftrenge 
Abgeſchloſſenheit in den ftillen Räumen des Gemüthes einen: Zug 
idealer Reinheit und Erhabenheit, welcher jenen religiöfen Secten, die 
zugleich politifche oder ſociale Zwecke verfolgten , freilich verloren ging. 
Allein, als diejer Anlauf ermattete, (was nach dem natürlichen Laufe 
der Dinge gewöhnlich bald zu geichehen pflegt und audy hier bald ge- 
ſchah), ald der Geift derStifter in ihren, nicht immer ihnen ebenbürtigen 
Nachfolgern einen Nachlaß oder eine Ablenfung erfuhr, begannen aud) 
bie äußeren Verhaͤltniſſe wieder ihren ganzen verhängnißvollen Einfluß 
zu üben, und an die Stelle der aufrichtigen , gefunden, mit den äußeren 
Lebensverhältniffen im richtigen Gleichmaß ftehenden FBrömmigfeit, 
welche Spener ſich als die Frucht feiner edlen Beftrebungen dachte, trat 
häufig ein ſcheinheiliges, erfünfteltes, ſchwächliches oder überreigtes 
Weſen. 

— Vielleicht hätte der Pietismus die Folgen feiner ge— 
a ee en zwungenen Unthätigfeit im Bolitischen einigermaßen aus: 

Benverfjlung, gleichen können durch um fo entjchiedenere Barteinahme 
in den Fragen, weldye recht eigentlich auf feinem Wege lagen, den Fra- 
gen der Kirchenverfafiung. 

Die Verfaffung der proteftantifchen Kirche Deutichlands befand 
fi) eben damals in einem folgenreichen Uebergange. ine geraume 
Zeit lang hatte der geiftliche Stand faſt allein die enticheidende 
Stimme in allen Angelegenheiten der. Kirche geführt; die weltliche 
Macht war faum mehr ald die Volljtrederin feiner Ausſpruche und Bes 
fehle geweſen. 

Dieſes Verhältniß erfuhr eine Aenderung durch die wachiende 
Macht der Fürften, die Spaltung der proteftantiichen Kirche in einen 
lutherifchen und einen reformirten Religionstheil, endlich durch den 
Misbrauch, den die Geiſtlichkeit nur zu häufig mit der ihr anvertrauten 
Gewalt getrieben, jowie durdy den Ginfluß der freieren Anftchten, welche, 
hauptfächlich von England und den Niederlanden aus, in Deutjchland 
Eingang gefunden hatten. In den Ländern gemifchter Confeſſion ers 
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jchien eine ausgleichende, friedenftiftende und regelnde Gewalt über den 
ftreitenden Parteien ald eine Nothwendigfeit. Die öffentliche Meinung, 
empört durch zahlreiche Beifpiele religiöfer Unduldfamfeit der Geiftlichen, 
rief die Fürften und ihre juriftiichen Räthe ald Bejchüger der unter: 
drüdten Gewiſſensfreiheit an, und in der That ward faft nur von dies 
jer Seite, aber von dieſer Seite auch nicht jelten, den Uebertreibungen 
hierarchifchen Eiferd in der Handhabung der Kirchenzucdht oder in der 
Verfolgung Andersgläubiger eine heilfame Schranke gejegt. Und end— 
lich hatte der weitphälifche Friede auch ftaatsrechtlich die Oberhoheit der 
Fürften in firchlichen Dingen fanctionirt, indem er ihnen das jus refor- 
mandi, d. h. die Entjcheidung darüber zuſprach, welcher Glaube in den 
einzelnen Ländern ald Staatöreligion gelten ſollte. 

Der Kampf, der ſich jo zwiichen dem weltlichen und dem geiftlichen 
Stande über den entjcheidenden Einflug in Olaubendfragen entipann, 
war gerade um die Zeit, wo der Pietismus fidy auf feinem Höhepunfte 
befand, in vollitem Gange. Auf Seiten der weltlichen Gewalt ftanden 
die bedeutenditen Staatsrechtölcehrer und Philoſophen, ein Pufen— 
dorf, ein Chr. Thomaſius, ein Böhmer u. A., und ihnen 
Ichlofien fich von den Theologen die gemäßigteren an, wie Pfaff in 
Tübingen, der lich damit begnügte, der Kirche ein urfprüngliches Recht der 
Selbitvenvaltung zu vindiciren, die Ausübung dieſes Rechtes jedoch, 
vermöge einer angenommenen Uebertragung ſeitens der Kirche jelbit, der 
weltlichen Obrigkeit einzuräumen *). 

Dagegen hielten die Theologen der alten Schule auf das Strengite 
an Dem feft, was fie das unveräußerliche Recht der Kirche nannten, 
daran nämlich, daß nur eine geiftliche Körperſchaft — eine theologiiche 
Facultät oder eine Synode vor Geiftlihen — in legter Inſtanz über 
ragen des Glaubens, des Gottesdienſtes oder der Kirchenzucht jollte 
enticheiden dürfen **). 

*) Bufendorf: De habitu religionis ad vitam civilem, 1687 ; Chr. Thomaflus: „Vom 
Nechte evangel. Fürften in theol. Streitigkeiten“, 1696; Brenneiſen (Th's. Schü: 
ler): „Ueber das Recht der Fürſten in Mittelvingen‘‘, 1695, und Ire jure principis 
circa haereticos, (Beides mit Ginleitungen von Th.); Böhmer, „„Ius eccles, protestan- 
ticum, 1714 ; Pfaff, De vera ecelesise notivne, 1719. — Vgl. Richter, „Geſch. der 
evangel. Kirchenverfaffung in Deutichland‘“. 

*) In dieſem Sinne fchrieb Carpzov gegen Thomaflus: „De jure decernendi 
controversias theologiras‘*, 1696. Wyl. Kuren, „Chr. Thomaſius“, ©. 245. 
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Der Sieg neigte fich entichieden je länger je mehr auf die Seite 
der Vertheidiger des weltlichen Kirchenregiments oder des ſog. Terris 
torialſyſtems. Das Intereffe der Fürften, der Geift der Beamten 
und die herrſchende Zeitrichtung waren hier mit einander im Bunde. 
Der Orthodorie bleibt der Ruhm, daß ſie tapfer Fämpfend unterlag und 
in der Behauptung ihrer Grundſätze jelbit perfönliche Opfer öfterd mit 
einer Beftigfeit und Beharrlichfeit auf fih nahm, welche nachzuahmen 
ihre heutigen Abfömmlinge zu ihrem Glücke nicht leicht in die Lage 
fommen. 

Während aber jo weltliche und geiftlihe Gewalt, Juriften und 
Theologen um die Herrichaft in ver Kirche käntpften, war davon, daß 
auch den aien (oder, wie man es damals nannte, dem Hausftande) 
eine Stimme dabei gebühre, nirgends die Rede. Die Bertheidiger 
des Territorialſyſtems glaubten Alles gethan zu haben, wenn fie den 
Fürften und ihren Räthen größtmögliche Mäßigung und Toleranz in 
Handhabung des Kirchenregimentes empfahlen*), und die Theologen 
wollten noch viel weniger von einer Theilnahme der Laien an der Leis 
tung des Kirchenwejend Etwas wiflen. Carpzov faßte jeine Ans 
fichten über die Verfaffung der proteftantiichen Kirche in den Saß zus 
fammen: ‚Die Obrigfeit prüft und vollftredt, das Wolf pflichtet bei“, 
und jelber der aufgeflärtere Braff war der Meinung : „das allgemeine 
Priefterthum fei verloren gegangen durh Mangel an Weisheit und 
Licht in den Gemeinden, und es müßten daher dieſe legteren ihre Bes 
fugniffe Denen überlafien, die zu deren Handhabung tüchtiger wären, 
d. h. den Geiftlidhen.” Eogar das bejcheidne Recht der Gemeinden, 
Einiprache gegen die Einfegung eines ihnen anftößigen Predigers zu 
erheben, ein Recht, welches in vielen Gegenden Deutjchlands gefeglich 
noch beitand, kam in der Prarid immer mehr außer Geltung **). 

Spener erfannte mit klarem Blide die Gefahr, welche nach feiner 
Anficht dem proteftantiichen Kirchenweien daraus erwuchs, „daß die 
beiden obern Stände (Beiftlichfeit und Beamtenichaft) Alles an ſich ger 
riffen und dem dritten Stande (den Gemeinden) diellebung feiner Rechte 
an den meijten Orten entzogen hatten’. Er hätte es dem Geiſte der 


*) Vgl die oben angeführten Schriften von Chr. Thomaflus u. 9. 
**), Michter, a. a. D., S. 201, 228. 
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wahren und urjprünglighen Ordnung der chriftlichen Kirche weit entjpres 
chender gefunden, ‚‚wenn in fämmtlichen zum Kirchenwefen gehörigen 
Stüden alle drei Stände zulammenwirften‘‘*), ein Verhältniß, 
wie ed in der reformirten Kirche beftand und mit deren Grundiägen auch) 
ſchon in mehreren deutfchen Ländern Eingang gefunden hatte **). 


Aber entweder hatte Spener nicht den Muth, für diefe Anficht, 
die er doch als die feinige befannte, öffentlich aufzutreten, oder er fah 
die Unmöglichkeit ein, damit durchzudringen. Genug, er ließ es, wie 
feiner Zeit auch Luther, bei dem bloßen Ausfprechen der Idee des „all— 
gemeinen Prieſterthums“ bewenden und tröftete fich wegen der Nicht: 
beachtung dieſer Forderung in der Prarid mit dem Gedanfen, daß doc 
wenigftens eine Theilung des Kirchenregiments zwifchen weltlicher und 
geiftlicher Gewalt hergeftellt und jo das Schlimmfte vermieden ſei, was 
die römische Kirche zum wahren „Anti⸗Chriſt““ mache, — die Allein: 
herrichaft eines tyrannifchen und verfolgungsfüchtigen Klerus ***). 

68 blieb noch ein zweiter Weg übrig, um die Orundfäge firchlicher 
Freiheit und Gleichheit, welche der Pietismus nad) dem Vorgange 
Lutherd predigte, im Leben zu verwirklichen. Man mußte ſich von 
der herrichenden Kirche trennen und jelbitjtändige Religionsgenoflenichaf: 
ten bilden. Die Puritaner in England hatten diefen Weg betreten, 
und der Entſchloſſenheit, womit fie e8 gethan, verdanften fie nicht zum 
geringiten Theile den Einfluß, den fie nicht blos auf den religiöfen, 
fondern auch auf den nationalen Geift ihres Vaterlandes ausübten. 

Die Verhältniffe in Deutichland waren einem foldyen Entichluffe 

‚viel günftiger. Es fehlte hier jene directe Nöthigung zum Austritt, 
welche in England der, von der weltlichen Gewalt rüdficytslos unter: 
ftügte Deöpotismus der herrfchenden Kirche abweichenden religiöfen 
Richtungen auferlegt hatte; im Gegentheil bot ſich die Möglichkeit dar, 
mit Hülfe toleranter und aufgeflärter Fürften die Landesfirchen ſelbſt 
dem Banne der Orthodorie zu entreißen und der neuen Lehre zu gewin— 


*) Spener, „Theol. Bedenken“, 1. Tbl., 1. Kap., sertio LVI. (5. 262). 

*") In der niederrheiniichen und weitpbäliichen Kirche, in Zweibrüden, Kur: 
pfalz, Sieg, Wied und Wittgenftein hatte fich eine Bresbnterial: und Synodalver— 
faffung entwidelt. Göbel, „Geſch. der niederrhein. = weitwhäl. Kirche’, 1. Bd., 
1. Abth., ©. 140. 

+) Spenera.a.D. 
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nen. Und andrerfeits war das Wagniß bei der Bildung fürmlicher 
Secten außerhalb der beftehenden Kirche größer, ald dort, da ein poli— 
tifcher Umfchwung, der diefen Secten Sidyerheit gegen Bebrüdungen und 
eine berechtigte Eriftenz hätte in Ausficht ftellen Fönnen, in Deutfchland 
ſchlechterdings nicht zu erwarten ftand und felber der gute Wille einzel- 
ner Fürften nicht immer ausreichte, fte gegen die Folgen der allgemeinen 
Geſetzgebung ded Reichs zu jchügen, welche feine andern, als die im 
weitphälifchen Frieden anerkannten Kirchengefellichaften auf deutſchem 
Boden dulden wollte*). Solchen Verhältniffen die Stirn zu bieten war 
Spener mit feinem milden, etwas ängſtlichen Weſen am Wenigſten ber 
Mann. Zwar empfahl er die Bildung von „Kirchlein innerhalb der 
Kirche‘’ (ecclesiolae in ecclesia), aber nur als ein Mittel, den in 
engeren Kreifen erweckten und gepflegten Geift thätigen Ehriftenthums 
allmälig der ganzen proteftantifchen Kirche Deutſchlands mitzutheilen. 
Einer wirflihen Abjonderung von der legteren war er durchaus abges 
neigt und von der Bildung jelbititändiger Gemeinden oder Secten wollte 
er ſchlechterdings Nichts wiſſen **). 


Die Herinbuter. Die Mehrzahl feiner Anhänger folgte feinem Beifpiel. 
Nur eine kleine Fraction, unter der Führerfchaft des Grafen von Zin— 
zendorf, eines Taufpathen Speners und Zöglings F. A. Francke's, 
ging, ohne fich geradezu von der beftehenden Kirchengemeinſchaft loszu— 
fagen, doch conjequenter auf den Bahnen vorwärts, auf weldyen Spener 
halbwegs ſtehen geblieben war***), In den,‚Brüdergemeinden‘ 
ber Herrnhuter (die erfte geit. 1722) fand die Idee des „‚allgemei- 
nen Prieſterthums“, der Gleichheit und Brübderlicyfeit aller Chriſten, 
ihre Verwirklichung nicht allein in der firchlichen, fondern auch in. der 
bürgerlihen Berfaffung, ja bis in die hAusliche Lebensordnung der Eins 
zelnen und der Kamilien hinein. Innerhalb diefer feſt in fich abge: 
ſchloſſenen Kreife fam auch ein anderer Grundſatz des Pietismus (den 


*) Ein Reichsgraf von Büdingen geftattete allen möglichen Eectirern ben 
Aufenthalt in feinem Lande, ward aber vom Reichsfammergericht gezwungen, diele 
Grlaubniß zu widerrufen, und fogar in Strafe deshalb genommen (Bartbold a. a. 
D., ©. 183 ). 

»*) Hoßbach, a. a. D., 1. Bb., ©. 131. 

"“) Bol. die Lebensbefchreibungen des Grafen von Zinzendorf, von Neicel, 
Spangenberg und Barnhagen v. Enie. 
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Epener jelbft immer nur mit Mäßigung gehandhabt wiſſen wollte), die 
Abwendung von Alledem , was man die „Luft und Eitelfeit der Welt“ 
nannte, zu voller und rüdfichtslofer Anwendung ; aber — merhwürdig ! 
— neben der ftrengen Sammlung und Hinlenfung aller Gedanken auf 
das Himmlifche entwidelte fih in den Colonien der Herrnhuter aud) ein 
Geiſt praftijcher Betriebfamfeit und Tüchtigfeit, der diefelben eben fo zu 
Mufterftätten des bürgerlichen Gewerbfleißes, wie der Frömmigfeit und 
der werfthätigen chriftlichen Bruderliebe machte. Und endlich gingen 
von ihnen auch jene fühnen Unternehmungen der erften deutichen 
Miffionäre aus, welche, in der einen Hand die Bibel und das 
Kreuz, in der andern die Keime germanifcher Kultur und Gewerbthätigs 
feit, fich furchtlo® unter die wilden Bevölferungen der entlegenften Welt: 
theile wagten *). 


Kein Zweifel, daß die Abfonterung und Abſchließung in fich, 
welche den Charakter des Herrnhuterthums ausmachte, mancherlei Eins 
feitigfeiten und Schroffheiten erzeugte, vor denen die andern Elemente 
des Pietismus durch ihre fortwährende Berührung mit dem Gefammts 
leben der proteftantiichen Kirche bewahrt blieben. Allein gerade jene 
Abjonderung bewirkte auch, daß derartige Verirrungen der einzelnen, in 
ſich abgefchloffenen Religionsgenofienichaft viel weniger einen fchädlichen 
Einfluß auf die religiöfe und geiftige Entwidlung der Nation ges 
wannen, als die Verbildungen des gewöhnlichen Pietismus, welche 
dieſer, mitten im allgemeinen Leben des Volfes ftehend, allemal fogleich 
dem leßteren mittheilte. 


Und in der That verfiel auch der Pietismus, der es zu einer ent— 
Ichiedenen Auseinanderfegung mit der Kirche und zu einem feiten Ab- 
ſchluß im ſich felbft nicht brachte, durch fein Beftreben, bald den herrfchen: 
den Richtungen ſich anzubequemen, bald fich felbft zur herrfchenden zu 
machen, in Ausartungen und Inconfequenzen aller Art. Wir werden 
ihn das eine Mal mit der Orthodorie ein zweideutiges Buͤndniß ein- 
gehen, ein andres Mal den weltlichen Gewalthabern höfiſch fchmeicheln 


*) Die ältefte Miſſien ter Herrnhuter war die im dänischen Weſtindien (1732) ; 
dann folgte Die in Grönland (1733) ; unter den nordam. Indianern (1734), in Su: 
rinam (1735), Sütafrifa (1736), Tabago (1790) u. a. (,‚Iahresbericht des Herrn: 
buter Miſſionsdepartemenis für 1851”). 
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ſehen, werden mit Bedauern wahrnehmen, wie er die anfänglich lautere 
und herzliche Frömmigkeit mit einem fcheuen und fcdyeinheiligen Weſen, 
die Milde gegen Andersgläubige mit einer finftern Unduldfamfeit ver: 
tauſcht und wie er endlich in demſelben Maße ein Hemmniß des geiftigen 
Kortichritts der Nation wird, wie er bei feinen Auftreten als ein vers 
jüngendes und befruchtendes Element defjelben erfchienen war. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die Anfänge der jogenannten Aufflärung. — Ghriftian Thomafius u. A. 


Anfänge ber fog. Die Streitigfeiten der Pietiften mit den Orthodoren 


Aufklärung in 


Deuticiant gegen Waren nur bad Vorfpiel und gleihfam das Eignal zu 

Jahrhunderts. einem Kampfe von weit größerem Umfange und viel läns 
gerer Dauer, der von dem Ende des 17. Jahrhundertd an durch das 
ganze 18. Jahrhundert hindurdy Deutfchland in Bewegung feßte. Es 
war der Kampf einer neuen Zeit gegen die alte und überlebte, bes 
Dranges nad) Selbftftändigfeit im Denfen und Empfinden, ber ſich in 
allen Fräftigeren Geiftern regte, gegen ben Zwang eined Autoritäts- 
glaubeng, der diefe Selbftftändigfeit nicht gelten laffen wollte, der Sehn⸗ 
ſucht nach praftifchen, fürd Leben brauchbaren Refultaten der Forfchung, 
gegen die duͤrren Formeln und die hohlen Spipfindigfeiten einer unfrucht- 
baren, vom Leben abgewendeten Speculation, des demofratifchen Vers 
langend nach Antheilnahme aller Klaffen des Volkes an den Errungen- 
Ichaften wiflenjchaftlicher Beftrebungen , gegen die ariftofratifche Herrfch- 
ſucht und Ausfchlieglichkeit einer gelehrten Kaſte. 

Auch bei diefem Kampfe war fait immer die Orthodorie und das 
von ihr vertretene Syſtem unbedingten Autoritätsglaubend der Mittel 
punft, um welchen alle Kräfte des Angriffs wie ber Vertheidigung fich 
concentrirten. Mit richtigem Inftincete erfannten die Vorkaͤmpfer des 
Neuen in ihr den Schlüffel der Stellung, die fie zu erobern hatten, und 
in dem gleichen Gefühle fehaarten fi) die Anhänger des Alten um fie 
und fuchten fie zu fchügen, um von ihr gefchügt zu werben. Der Pe 
dantismus des Gelehrten, der Weisheitspünfel des Scholaſtikers, die 
abergläubifche Unwifjenheit des Mebdicafterd und die barbarifchen Bor: 

Biedermann, Deutichland I. 23 
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urtheile des Rechtögelehrten von der alten Schule machten gemeinfame 
Sadye mit der Orthodorie, denn gleich dieſer ipeculirten auch fie auf die 
Leichtgläubigfeit, Unfelbftftändigfeit und geiftige Beichränftheit der Men- 
chen. Auf der andern Seite aber betrachteten alle Diejenigen fich als 
natürliche Verbündete, welche in dem Haffe gegen Geiftesgwang und 
Unfreiheit irgend weldyer Art zufammentrafen, mochten im Uebrigen ihre 
Grundſätze und Ihre Endziele fein, welche fie wollten. Der Pietift und 
der Freidenfer gingen bier Hand in Hand, ja c8 geichah nicht felten, 
daß in diefem gemeinfamen Kampfe man die Waffen tauchte, daß der 
Freidenfer pietiftiichen Grundfägen das Wort redete und der Pietift ſich 
den Gonfequenzen des Freidenfers näherte. 
Ihr Verhältniß zu Die Erſcheinung, die wir bier charafterifiren und deren 
der allgemeinen 
— 3 erite Anfänge in das legte Viertheil des 17. Jahrhunderts fals 
bunter. len, iftunverfennbar ein Ausläufer jener großen Bewegung 
der Ideen, welche jeit dem Beginn deö 17. Jahrhunderts von dem Weften 
Europa's aus ſich über die meiſten civilifirten Känder ergofien hatte und 
deren Ginwirfungen auf Deutjchland wir jchon einmal, bei der Betrach- 
tung Leibnigend und feiner Thätigfeit, begegnet ſind). Leibnig hatte 
verfucht, die pofttiven, praktiſchen Refultate diefer Bewegung, befonders 
im Fache der eracten Wiffenichaften ſowie der materiellen und focialen 
Verbeſſerungen, feinem Vaterlande anzueignen, ihren auflöfenden Ele 
menten aber ein Syſtem der Vermittlung entgegenzufegen, durch wels 
ches er die neuen Ideen auch für das philofophiiche und theologifche Ge— 
biet fruchtbar zu machen und doch das Beitchende und Hergebrachte, den 
Dogmatismus in der Bhilojophie und den Kirchenglauben in der Theo- 
logie, aufrecht zu erhalten gedachte. Allein der einmal entfefjelte Drang 
der Freiheit ließ ſich mit ſolchen Mitteln nicht aufhalten, und die Vers 
theidiger des Alten jelbit, zumal auf firchlichem Gebiete, fie, die nicht 
einmal Leibnigend vorfichtige und veriöhnliche Auffaflungsweife gelten 
laſſen wollten, wirften durch ihren ſchroffen Widerſtand am Meiften dazu 
mit, die Bewegung bis auf das Aeußerſte zu fteigern. Je größer der 
Drudf von diefer Seite und je rücjichtslofer die Strenge war, womit 
man jede Spur freiern Denfens verfolgte und unterdrüdte, um fo hefti— 
ger der Gegenjchlag, der in allen fräftigern und unabhängigern Geiſtern 
erfolgen mußte, um jo ftärfer der Anreiz, an jenem großen Kampfe der 


*) Eiche oben S. 186 ff. 
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Aufklärung ſich zu betheiligen, der von den helliten Köpfen fait aller 
Länder mit fo glänzenden und fo fiegreichen Waffen geführt ward. 

Auch hier müffen wir freilich Das wiederholen, was wir jchon im 
Eingange dieſer ganzen Darftellung*) von dem geiftigen Leben Deutich- 
lands nach dem dreißigjährigen Kriege im Allgemeinen gefagt haben: 
das deutjche Wolf ftand auch bei diefem Wettlaufe der Nationen nad) 
den Zielen der Aufklärung und der geiftigen Freiheit nur in zweiter Linie. 
68 nahm die neuen Jdeen der Engländer, der Holländer, der Franzoſen 
begierig auf und juchte fie in jein Gigenthum zu verwandeln, aber es 
trug Wenig oder Nichts dazu bei, den Kreis dieſer Jdeen zu enveitern, 
und wenn manche feiner fühneren Geiſter mit einem Grotius, Bayle oder 
Locke in der freimüthigen Befämpfung hergebrachter Anfichten wetteifer 
ten, jo waren fie doch eben nur die gelehrigen Schüler diefer größeren 
Vorgänger. Dies zeigt fih unableugbar jelbit bei dem bedeutendſten 
Wortführer der deutfchen Aufflärung in diejer Periode, Ehriftian Th o- 
maſius. 

Chriſt. Thoma- Chriſtian Thomaſius iſt in demſelben Leipzig geboren, 


ſtus. Seine erfte ER BE — 
Bılvung und afa- Wo 1655, neun Jahre früher, Leibnitz das Licht der Welt 


——— erblickt hatte. Er ward in die philoſophiſchen Studien durch 
denſelben Lehrer eingeführt, deſſen Unterricht auch Leibnitz genoſſen, ſeinen 
Vater Jacob Thomaſius. Wie Jener, wählte er zu feinem Berufs— 
fache die Rechtswiſſenſchaft, beichäftigte füch aber nebenher ebenfalld mit 
Philoſophie und Mathematif. Wie Jener, fühlte auch er ſchon früh in fich 
den Trieb und die Kraft, Außergewöhnliches zu leiften und die breitges 
tretenen Pfade des Herfömmlichen zu verlaffen. Aber bei wie jo ganz 
verfchiedenen Zielen und Refultaten ihred Wirfend langten dieſe beiden 
großen Männer an! 

Hugo Grotius und defien bedeutenditer Nachfolger und Verkuͤndi— 
ger auf deutjchem Boden, Samuel Pufendorf, waren es, welche den er— 
iten Bunfen des Zweifeld und damit den Keim des eignen Nachdenkens 
in die Seele des jungen Thomaſius warfen. Ueber des Eriteren berühms 
tes Werf „vom Rechte des Kriegs und des Friedens’ hielt jein Nater 
Vorlefungen. Pufendorfs Schriften, befonders fein Natur= und Völs 
ferrecht, welches damals gerade der Öegenjtand allgemeiner Aufmerkfiams 
feit und lebhafter Streitigfeiten war, ftudirte er eifrig für ſich. Die Ab- 





*)35. Abſchn., S. 193 ff. 
23* 


* 
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weichungen beffelben von der orthodoren Kirchenlehre erfchredten ihn ans 
fangs, denn ‚‚nody hatte er nicht gelernt, die Fragen der Theologie von 
denen der Philofophie zu fcheiden; hielt er Den der ewigen Verdammniß 
verfallen, welcher an den Lehrfägen der Theologen zu zweifeln wagte, 
und, obſchon er nicht einfah, was fich mit Recht den Einwendungen Bus 
fendorfd gegen die Vermifchung des Göttlichen und des Natürlichen ent- 
gegenjegen laffe, auch von den Gelehrten, mit denen er darüber fpradh, 
feine befriedigende Ausfunft erhielt, jo war doch fein Glaube an das Ans 
jehen fo vieler ehrmwürdiger Männer fo groß, daß er lieber fich der Un: 
wiffenheit anflagte, als irgend einem Verdachte von der Unrichtigfeit der 
bergebrachten Lehre Raum gab’’*). Ja er hielt ſich eine Zeitlang durch 
die-Beweisführungen der orthodoren Gegner Pufendorfs fo vollftän- 
dig überzeugt und in feinem Glauben an ihre Unfehlbarfeit fo fehr ge 
fräftigt, daß er den Neuerungen beffelben (nad) den beftehenden An— 
fichten gleichbedeutend mit „Ketzereien“) nicht blos zu widerftehen,, ſon⸗ 
dern fie ſogar zu widerlegen ſich getraute. 

Allein ein neues Werf jened berühmten Rechtsgelehrten, die Apo— 
logie, warf diefen Glauben völlig um und lehrte ihn die Ohnmacht 
und Trüglichkeit der bisher für wahr gehaltenen Lehren erfennen. Er 
fonnte fich nicht länger der Nichtigkeit der Unterfcheidung verfchließen, 
welche Pufendorf zwiſchen dem Gebiete der Theologie und dem der Phi— 
loſophie — der natürlicyen Moral und des Naturrechtse — aufftellte. 
Er fühlte auch in ſich den Trieb felbftftändigen Urtheilens fich regen; er 
überlegte, „daß er ja doch ein mit Vernunft begabtes Weſen fei und daß 
er gegen die Güte des Schöpfers fündige, wenn er gleich einem Vieh 
fich von Andern am Zügel führen laffe, wohin es ihnen beliebe.“ Er 
jchämte ſich, daß er bisher von der rüdfichtslofen Erforfchung der Wahrs 
heit durch die Furcht vor übler Nachrede abgehalten worden fei und auf 
Die gehört habe, weldye, nachdem fie erft große Worte gemacht, dann, 
als es zum wiffenfchaftlichen Streite fommen follte, dem Gegner Nichts 
entgegenzufegen wüßten, als Schmähungen und Berleumdungen. 

So faßte er denn einen fühnen Entſchluß, ‚‚Ichloß die Augen des 
Geifted, damit nicht der Bligftrahl menschlicher Autorität fie blende“, 
und nahm fich vor, Fünftig nicht mehr daran zu denfen, wer oder was 


*) Ghr. Thomaftus „‚Institutiones jurisprudentine divinae‘* , dissertatio prooe- 
mialis, $. 6. 
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Der fei, der Etwas jage, fondern lediglich die Gründe für und wider jede 
aufgeftellte Behauptung unbefangen abzumägen *). 

ALS er auf diefe Weife mit Hülfe einer gründlichen und felbitftän- 
digen Prüfung alles Deſſen, was er bisher unterfcheidungslos für wahr 
angenommen, einige Ordnung und Klarheit in das Chaos feiner Ge: 
danfen gebracht hatte, fam er fi vor wie Einer, „der fich von einem 
Tyrannen loögefagt, um gegen denfelben die Freiheit, die diefer unter: 
drüden will, zu vertheidigen‘‘ *). 

So begann denn Thomaftus im Geifte und nach der Anleitung jener 
beiden großen Rechtölchrer, deren Gegner er noch) eben gewefen und deren 
eifrigiter Anhänger er nun geworden war, in Leipzig Vorlefungen zu hal— 
ten (1681). Und jo groß war feine Kühnheit in der Vertheidigung und 
Anwendung diejer Lehren, daß die zahlreiche Zuhörerichaft, welche ſich 
erft, durch die Neuheit des Gegenftandes angelodt, um ihn gefammelt 
hatte, plöglih — da fie Anfichten vernahm, die man fie gelehrt hatte 
für fegeriich und höchft gefährlich zu halten — ihn erichredt im Stiche 
ließ, und er ſich mit feinem Grotius allein fand ***), 

Nach einer zweijährigen Unterbrechung feiner Vorlefungen, die er 
zu einer Reife ind Ausland benust zu haben fcheint+), nahm er die 
jelben im gleichen Geifte wieder auf, und jet gelang es ihm, das Zus 
trauen und den Beifall der ftudirenden Jugend für feine Anfichten und 
die jeiner Meifter in folchem Grade zu gewinnen, daß fie nicht blos feinen 
Vorträgen über Grotius und Pufendorf begierig bis zu Ende beiwohnte, 
jondern ihn fogar um deren Wiederholung bat. 

Wie ſehr indefjen auch ſchon durch dieſe Art von akademiſcher Thä- 
tigfeit und durch einzelne Schriften, in denen er die neuen Anftchten von 
einem jelbitftändigen Naturrecht auf beftimmte Materien des Rechts an: 








*) Instit. jurispr. div., diss, pr. $. 10. 11. 

*) Ebend. $. 12. 

— (Sbend. $. 17. Vix libro primo absoluto,, cum praecedente die corona Vestra 
eircumdatus docueram, subito me solum reliuquelatis cum Grotio. Ita vıdelicet ter- 
ror panicus ingruentis pestis Vos expulerat a tilietis nostris. 

7) So wenigitens glaube ich die Worte (a. a. DO.) deuten zu müffen: Restituta 
per Dei benignitatem patria, cum iterum melu omni vacui ad nos accederetis. telam per 
bienniun interruptam retexebam. Ob dieſer auswärtige Aufenthalt identisch ſei mit 
bes Thomaſius Reiſe nach Hulland, welche Schröcdh und Yuden in das Jahr 1679 oder 
1680 jegen, habe ich nicht ermitteln fünnen ; es fommt auch darauf Wenig an. 
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wendete*), Thomaftus den Haß und Argmwohn feiner Eollegen von der 
alten Schule erregen mochte, jo kam es doch vor der Hand noch nicht zum 
offenen Bruch. Die Acta Eruditorum, das Organ des zünftigen Gelehr— 
tenthums, weijen gerade um dieje Zeit den Namen des Thomaſius unter 
ihren Mitarbeitern auf, und im Jahre 1685 wurde er jogar in die Ge— 
jellfchaft, welche die Acta Erud. herausgab, aufgenommen **) — ein Zei— 
chen, daß weder er jelbit ſich bereitd von diefen Kreiſen losgeſagt, noch 
diejelbe ihn von ſich ausgeichloffen hatten. 

Allein im Jahre 1688 that Thomaftus einen Schritt, durdy welchen 
er gänzlich mit allem Beftehenden und Hergebrachten brach und jeine 
Schiffe hinter fich verbrannte. Gr fündigte nämlich eine Vorlefung 
„über des Gratiand Grundregeln, vernünftig, flug und artig zu leben‘, 
Sein erfier Anarig an, und zwar in deutſcher Sprade! Und dieje Ans 


auf die totte Ges 


ehriamteit und fündigung jelbft, ebenfalls in deutſcher Sprache abge— 
en faßt und fo an das Schwarze Bret angefchlagen, „wel—⸗ 

Srraden. ches““, wie jein Biograph bemerft***), „noch nie durch die 
deutiche Sprache entweiht worden war‘, benugte er zugleich als eine 
Art von öffentlichem Programm feiner Anfichten über die Behandlung 
der Wiſſenſchaften. In einem derjelben beigegebenen ‚‚Discurs, welcher— 
geftalt man ben Franzoſen im gemeinen Leben und Wandel nachahmen 
ſoll“, lobte er die Franzoſen, als die ‚‚gefchicteften Leute‘‘, die „allen Sa- 
chen ein rechted Leben zu geben verſtänden“, und rieth feinen Landsleu— 
ten, ihnen darin nadyzuabmen und fich ebenfalls „auf honnete Oelchr: 
jamfeit, beaute d’esprit, un bon gout und galanterie zu befleißigen‘‘, 
denn daraus erjt entſtehe „ein vollfommen weifer Mann’. Er verbarg 
dabei feineswegs oder bejchönigte die Fehler der Franzofen, beſonders 
ihre Anmaßung und Selbjtüberhebung über andere Nationen, und er 
fuchte dagegen den Nationalftolz feiner Landsleute aufzuitacheln. Er 
war auch weit davon entfernt, etwa für die franzöfiiche Sprache Propa— 
ganda zu machen und jo dem herrfchenden Vorurtheil der vornehmen 
Klaſſen in Deutichland zu fchmeicheln. Vielmehr war ed die Wieder: 


*) 3. B. die 1683 erichienene de erimine bigamiae, worin er die Behauptung 
aufftellte, Daß die Bigamie oder Bielweiberei zwar nach göttlichem und pofitivem Recht 
verboten, nicht aber gegen das Naturrecht ſei. 

) Vrutz, a. a. O., S. 289. 

) Luden, a. a. O., ©. 18. 
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heritellung dereignen Mutterſprache in ihre Rechte, für 
welche er eiferte, indem er es als einen nachahmungswerthen Vorzug an 
den Franzoſen rühmte, „daß ſie aus einem überaus klugen Abſehen nicht 
allein ihre Werke meift in franzoͤſiſcher Sprache herausgäben, ſondern auch 
den Kern von den lateiniſchen, griechiſchen, auch, nach Gelegenheit, deut: 
fchen Autoren in ihre Mutterfprache überjegten“, denn „dadurch werde 
die Gelehrjamfeit unvermerft mit großem Vortheil fortgepflanzt, wenn 
ein Jeder Dasjenige, was zu einer Fugen Wiſſenſchaft erforderlich fei, 
in feiner Landesſprache lefen könne und es ſich nicht erft, fremde 
Sprachen zu erlernen, ſauer werden laſſen müfle”. Seine Oppoſition 
galt dem übermäßigen Gebrauche der todten Sprachen im Unterricht und 
in der Wiſſenſchaft. Nicht, ald ob er diejelben gänzlich daraus hätte 
verdrängen wollen. Man möge immerhin, fagte er, Diejenigen, die 
Luft dazu hätten und vom Etudiren Profeffion machen wollten, Latein 
und Griechiich lehren ; nur folle man Die damit verfchonen, „ſo man 
im gemeinen Leben brauchen will und denen das Etudiren wegen des 
Lateiniſchen fauer und verbrießlich wird‘. Er ftritt auch weniger gegen 
das Latein jelbit, ald gegen „die durchgehende gewöhnliche Lehrart‘‘, 
durch welche, wie er behauptete, „viel ungegründet und unnöthig Zeug 
nebft dem Latein in die Gemüther der Lehrlinge eingeprägt wird, wel: 
ches hernachmals fo feite lebt und merkliche Verhinderungen bringet, 
daß das Tüchtige und Gejcheidte nicht haften will,” 

Wie groß und unverzeihlich die Kegerei war, welche in den Augen 
der ganzen alten Öelehrtenzunft Thomaftus durch Form und Inhalt diefes 
Programme, jo wie der darin angekündigten Vorlefungen beging, mag 
man daraus ermeſſen, daß, ald bald darauf, wahricheinlich durch feinen 
Vorgang ermuntert, einige jüngere theologische Docenten zu Leipzig 
gleichfalls Vorleſungen in deuticher Eprache eröffneten*), der Um— 
ftand, daß fie deutsch gelehrt, einen Hauptanflagepunft bei der wider 
fie angeftellten Unterfuchung bildete **) ! 

Seine „Monattge- Thomaftus ließ feinen Gegnern feine Zeit, ſich von 


ſpraͤche“. Thoma⸗ 


Aus ale Begrün- ihrem Staunen zu erholen, jondern drang alsbald mit 
er de eutiten Sy — “m . 7* pr 
Journalismus. neuen und ftärferen Angriffen auf fte ein. Gr wählte da— 


zu die Form einer Zeitichrift, und zwar ebenfalld in deutſcher 





) ©. oben ©. 357. 
*) Chr. Thomafius, „Juriſt Händel”, 2. Br., ©. 433. 
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Sprache. Die Acta Eruditorum, die erfte und bis dahin einzige gelehrte 
Zeitjchrift Deutſchlands, waren nur für Männer von Fady, daher in las 
teinischer Sprache gefchrieben ; fie beichränkten ſich auf die gelehrte Lite 
ratur und vorzugsweiſe auf die pofitiven Wiffenfchaften ; fie waren in 
veligiöfer Beziehung ſtreng orthodor und legten diefen Maapftab aud) an 
joldye Schriften an, welche e8 nicht direct mit Gegenftänden der Relis 
gion zu thun hatten; im Uebrigen aber, wo feine religiöfe oder poli— 
tiſche Keßerei im Spiele war, pflegten fie felten zu tadeln und dann im- 
mer nur in ber fcehonendften Form, -dagegen gern zu: loben ‚ befonders 
Werfe, die aus den Kreifen ihrer eignen Mitarbeiter oder _von deren 
Freunden und Sinneöverwandten herrührten. 

Diefer ichwerfälligen, nad) Form und Inhalt ſich in ftreng abge 
mefjenen Kreifen abjchließenden, an dem Beftehenden und Hergebrachten 
ängftlich fefthaltenden Zeitjchrift fegte nun Thomaſius feine ‚‚Sreimüthiz 
gen, luſtigen und ernfthaften,, jedoch vernunft= und geſetzmäßigen Ges 
danfen oder Monatögeipräche über Alles, fürnehmlicy aber neue Bü—⸗ 
cher‘‘, entgegen, die von Alledem das gerade Öegentheil waren. Deutſch 
geichrieben (obwol in einem wenig anmuthigen, ungelenfen, mit auslän- 
diſchen Broden vielfach untermifchten Deutjch), war diefe Monatsichrift 
für Jedermann verftändlich, nicht blos für Gelehrte. Im leichter Ges 
ſpraͤchsform gehalten und auf gefällige Weife mit Stoff und Form ihrer 
Betrachtungen wechſelnd, belehrte und unterhielt fie zugleich. Sie ber 
ichäftigte fich weniger mit Gegenftänden der ftrengen, abgezogenen Ge— 
lehrſamkeit, ald mit joldyen, die in irgend einer Beziehung zum gewöhns 
lichen Leben ftanden, weniger mit den abftracten PBrincipien der Wiffen- 
jchaft, alö mit deren praftifchen Anwendungen und Folgerungen. Ihr 
bauptjächlicher Zwed aber beftand darin, mit umerbittlicher Schonungs⸗ 
lofigfeit Alles anzugreifen, was verfehrt, einjeitig, veraltet , mit einer 
vernünftigen Freiheit de8 Denkens unverträglich oder dem gemeinen 
Nutzen der Gejellichaft hinderlich ſchien. Die Laune und der Wis, wor 
mit Dies geichah, vor Allem aber die Kühnheit, welche fich in der rück⸗ 
ſichtsloſen Bekämpfung Deſſen verrieth , was biöher für unantaftbar ges 
golten und für die Meiften ein Gegenitand blinder Verehrung oder Furcht 
geweien war, fonnten des Eindrucks nicht verfehlen. Aus Frankreich 
und Holland hatte man wol Aehnliches ſchon gefannt *) — in Deutidy- 


*) Daß solche periodische Schriften des Auslandes in Deutichland geleſen wur: 
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land war es etwas ganz Neued und Unerhörted. Der Erfolg des 
Unternehmens mußte daher ein außerordentlicyer fein und war es auch) 
— Das bezeugen, mehr nody als die rafche und große Verbreitung der 
„Monatsgeſpräche““, von welcher Thomaftus ſelbſt mit Befriedigung bes 
richtet, Die zahlreichen Nachahınungen, welche alöbald erfchienen, freilich 
ohne den Geift und die Kraft des Originals *). 

Thomafius ward durch feine „Monatsgeſpräche“ für die deutjche 
Literatur, was Bayle durch feine Nouvelles de la republique des lettres 
und Leclere durch jeine Bibliotheque universelle für die franzöfijche und 
gewifiermaßen für die ganze europäifche geworden waren, der Begründer 
jener freieren und lebensvolleren Korm der literarifchen Kritik und des Jour— 
nalismus, welche jeitdem einen fo großen und, trog mancher Verirrungen 
und Ausjchweifungen im Einzelnen , doch im Ganzen jo wohlthätigen 
Einfluß auf die Entwickelung unferer geiftigen und wiflenfchaftlichen 
Zuftände geübt hat, jener Verförperung des literarifchen Gemeinbewußt- 
jeins, weldyes ebenſo, wie die öffentliche Meinung in politiichen Dingen, 
dem Despotismus individueller Anfichten und perfönlicher Autoritäten, 
den Einfeitigfeiten ausichließender Sviteme, dem Monopol- und Kaftens 
geift einer gelehrten Ariftofratie wirkſam entgegentritt; jener heilfamen 
Vermittlung zwijchen den abgezogenen Theorien der einfamen Specula— 
tion und den praftifchen Bedürfniſſen des wirklichen Lebens; jenes kräf— 


den, gebt u. A. aus der „Grflärung des Kupfertitels“ im 1. Hefte der Th.'ſchen 
„Monatsgeipräche“ hervor. Daß Ihomafius davon die Anregung, vielleicht auch 
das beitimmte Vorbild zu feinem Journal entnahm, iſt wenigitens wabricheinlich. 

*) 3.8. „Breimütbige, jedoch vernunft = umd geiegmäßige Gedanken über Al: 
lerhand, fürnehmlich aber neue Bücher“, Halle, 1690 (unmittelbar nad dem Aufhö— 
ten der Th.'ihen Monatsichrift von Joſ. Iac. v. Ryſſel herausgegeben) ; „Monat: 
liche Unterretungen einiger guten freunde von allerhand Büchern und andern ans 
nehmlichen Geſchichten, allen Kiebhabern der Gurivfititen zur Ergöglichfeit und Nach: 
finnen herausgegeben“ von A. B. (MW. F. Tengel), Leipzig, 1689— 1698 (in ber 
äußern Korm ganz der The'ſchen Monatsichrift nachgebildet, in der Richtung bes 
Dentens aber ihr gerade entgegengeiegt, übrigens im Vergleich zu ihr ichwerfällig 
und troden) ; „Curieuse Biblinthee“ — eine Rortiegung des Vorigen, mit Tengels 
Namen, 1704—1707. — „Neue Unterredungen, darin ſowohl ſcherz- als ernfthaft 
über allerhand gelehrte und ungelebrte Bücher und fragen freimütbig und unpars 
teiiich rafonirt wird. VBorgeitellt von PB. DO.S. (I. Hier. Gundling), Lügen, 1702 
(am Meiften im Geifte der Th.'ichen Monatsgeiprache gehalten und, wie Diele, vor: 
nehmkich gegen die kirchliche Orthoderie gerichtet). Noch eine große Menge gelehrter 
und literarifcher Zeitichriften, Die in dieſer oder der nächitfolgenten Zeit entitanden, 
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tigften Hebels der Aufklärung und des Fortſchritts in allen Räumen der 
Wiffenichaft und jenes umerbittlichiten Feindes jeder Art von Aberglaus- 
ben und Vorurtheil. Hätte Thomaftus auch weiter Nichts geleiftet, 
al8 die Verpflanzung diefer Art literarischer Kritif auf deutichen Boden, 
fo wäre ſchon Das ein Verdienft von bleibendem Werth. 

Der verderbte Zuſtand der Wiflenfchaften wie der Sitten feiner Zeit 
bot dem Herausgeber der „Monatsgeſpräche““ überreichen Stoff jo: 
wol zu launigem Spotte ald zu ernjthaften Angriffen. Vor Allem 
waren e8 zwei in ber gelehrten Welt (mit der es Thomaftus vorzugs- 
weije zu thun hat) am Meiften verbreitete Fehler — Pedantismus und 
Scheinheiligfeit —, weldye jeine unerjchöpfliche Satire immer aufs Neue 
und in immer neuen Wendungen geißelte. Moliere'8 Tartuffe und Bal: 
zacs Barbon lieferten ihm dazu willfommene Masfen*). Aber aud) 


deutiche und Iateiniiche, zum Theil dem Thomafiusichen Unternehmen, zum Theil 
den Actis Eruditorum nachgebildet, oder auch die Mitte zwiſchen beiden haltend, zäb: 
len Prug in feiner „Geſch. des deutichen Journalismus“, 1. Bd., ©. 347 ff. und 
Luden, „Thomaſius“, ©. 162 auf. | 

*) Als Probe des Styls und Tones der Monatsichrift mag bier der Anfang der 
Vorrede aus dem 1. Heft derjelben Plag finden. Sie beginnt jo: A Messieurs, Mr. 
Tarbon et Mr. Bartuffe! Ah rede euch an, Monsieur Barbon und Monsieur 
Tartuffe, und ihr werdet es mir demnach für eine große Nachläffigfeit auslegen, daß 
ic) eure Namen in ruhro nicht recht drucken laſſen. ber, Messieurs, ihr werdet mir 
verzeihen, wenn ich ſage, daß ihr euch geirret, und daß Mons. Tartulfe, der jonft an: 
dere Leute mit einer falichen Scheinbeiligfeit zu bintergeben gewohnt ift, fich dieſes— 
mahl durch einen falichen Schein ſelbſt betrogen, Mons. Barbon aber ein greuliches 
verieben, daß er eine ingenieuse Invention für einen Syllogismum gehalten. Sch bin 
ein wenig delicat in Geremonien, und babe bald Anfangs einen wichtigen Zweifel bei 
mir wegen der Herren ihre Praecedenz empfunden. Denn foviel euch, Mons. Tartuſſe, 
betrifft, ichiene es wohl das Anjeben zu haben, als wenn ihr den Rang über Mons. 
Barbon von rechtöwegen verbientet, weil ihr vielfältig mit beten und fingen umgehet, 
diefer arme Tropf aber mehrentheild mit informirung Feiner Knaben zu thun bat- 
Nichts detoweniger habe ich für Mons. Barbon auch das andere Ohr offen behalten, 
der mir durch einen Syllogismum in Camestres gleichiam zu fagen fchiene, daß er jo 
wohl als Mons. Tartufe ein vornehmer Mann wäre und ſich gar zuweilen bei Hofe 
aufbielte, und daß, weil ihr zu öftern in einem Subjecto anzutreffen wäret, er ſodann 
allemal in ruhiger possess ſey, daß er jeine Refidenz in dem vornehmften Theil deilelben 
bätte, denn es wäre nicht zu leugnen, daß die Pedanterie im Gehirn füße, die Heuche— 
lei aber im Herzen. Ob ich nun gleich hierbei wieder bevacht, daß ihr, Mons. Tar- 
tuffe, vielleicht ebenſowohl als Mons. Barbon in dem Ballait des Gehirns euern Eig 
hättet, indem die Neoteriei gemeiniglich davor halten, daß Das Herge nur ein muscu- 


Chr. Thomaftus. 363 


die jpeziellen Gebrechen der einzelnen Facultäten entgehen feiner Kritif 
nicht. Die Kegerriecherei, die Gefchmadlofigkeit im Pretigen und die 
Aufgeblafenheit der Theologen, die Rabulifterei und Gefegesverdrehung 
der Juriften, die Gharlatanerie der Mediziner, das hohle Formenweſen 
und der unverftändliche Schwulft der Philoſophen, die Unwiffenheit der 
Naturforscher, die ſich hinter hochtönenden Redensarten verſteckt — Nichts 
bleibt von dem beißenten Wige des Thomaſius verfchont *). Dazwiſchen 


lus fen, welches unfähig, euch, Mons. Tartuffe, eine Wohnung zu geftatten, fo babe ich 
feicht zuvor geieben, daß ich mir eine umerträgliche Laft würde auf den Hals laden, 
wenn ich mich unteriteben wollte, Dielen Streit privata autoritate zu fchlichten, weil 
ich fodann die Seufjer der Alten, die cor pro sede animae halten, auf mid bringen 
würde; oder wenn ich auch gleich dieſes nichts achtete, ich mich obnftreitig in einen 
neuen Streit verwideln müßte; weil aladann, wenn ja alle Stränge riffen, Mons, 
Barbon vorgeben würde, daß Ihm die Praecedenz gehöre, weil er in dein Cerebello, 
oder, wie die gemeinen Leute fprechen, in dem Poeten-Kaſten fein Quartier genemmen, 
da hingegen Mons. Tartuffe nur in dem Cerehro fogirt wäre; hingegen Mons, Tartuffe 
fein Logement für das vornehmite herausftreichen würde, nicht fowohl weil es zu oberft 
gelegen, ſondern, weil die beichriene glandula pinealis Cartesii (welche für vielen 
generis masculini geweien und unter der Regul mascula sunt panis mit begriffen 
worden) in bem Cerebro anzutreffen. Hier würde ich nun wahrhaftig zwiichen Thür 
und Angel fteben, wenn ich auf dieſe beyden Objectiones respondiren sollte. Denn, 
verberbte ichs mit denen Cartesianern, jo müßte ich gewärtig ſeyn, daß man mich, 
Mons Barbon, vor eures gleichen bielte: wollte ich aber, Mons. Tartuffe, auf eure Seite 
treten, jo würde es mır nicht einmal fo gut werden, daß ich mit euch in einem Paare 
zu gehen füme, jondern man wurde mich gar für einen Gpicureer, ich will nicht fagen 
für einen Arbeiten ausrufen, mit Fingern auf mich weiſen, und fagen : jehet ichet, 
das ift auch ein Gartefinner! Was ſollte ich num thun in dieien Aengiten? ..... 

Zum guten Glück fiel mir ein, daß ich vor diefen in meinen jungen Jahren in 
dem teutichen Hercules geleien, wie Hercules mit feiner Valisca ſich vereiniget, Daß je 
ner fich Valicules, dieſe aber Herculisca nennen, und alfo durch Berfnüpfung der eriten 
und legten Sylben Ihrer beyden Nahmen eine Aenderung mit denenielben treffen ſoll— 
ten. Fundus! fprach ich bei mir ſelbſt, tas wird fich vortrefflich zu deinen Vorhaben 
ſchicken. Was Hercules und Valisca aus Liebe gethan, das wiltu dich bedienen, denen 
vornehmen Leuten an ihrem range nichts zu vergeben, und das Bar zu dem tuffe, Das 
Tar aber zu dem bon fegen, und alfo ift es fommen, daß Monsieur Barbon auf dem 
Titel mit dem Hintertheile oben, mit tem Vordertheile aber unten zu fteben fommen, 
und vice versa per contrapositionem Monsieur Tartuffe mit dem Vordern oben, mit 
den Hinterften aber unten; id quod erat demonstrandum. 

*) Als eine zweite Probe möge bier noch die Stelle über die vier Facultäten 
(S. 267 des Jahrgangs 1688) ftehen. Sie lautet: „Ich bin fein Theologus, denn 
ich fann nicht predigen,, vielmeniger mit den Kegern disputiren. Kein Juriit bin ich 
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fommt er wol auch auf die andern Berufsitände und ihre Fehler zu 
fprehen — auf die gewiffenlofe Dienftbeflifienheit der Beamten, weldye, 
um den Großen gefällig zu fein, das arme Volf finden, auf die Un— 
veblichfeit der Hanbdeltreibenden und die Trägheit und Kiederlichfeit der 
Handwerker, auf die fchlechte Bamilienzucht in fo vielen Häufern, wie 
Sittenrohheit der Studenten und die Leichtfertigkeit der Vornehmen *). 
Selbft die Vielgefchäftigfeit gewifler gelehrter Gejellichaften, beſon—⸗ 
ders folcher für Sprachreinigung, die nach feiner Meinung mehr 
ſchaden als nügen, entgehen feiner Satire nicht **). 

Man kann fich denfen, welchen Sturm des Unwillens und des Haj- 
ſes dieſe Angriffe des Thomaſius hervorriefen. Die Angegriffenen, oder die 
fich dafür hielten — wozu vor Allem der größte Theil feiner Eollegen zu 
Leipzig gehörte — verbanden fidy untereinander zu‘ gemeinfamer Rache 
und Verfolgung wider ihn. Die philofophiiche Facultät klagte in Dres- 
den auf Grund feiner Schriften, wie feiner Vorlefungen. Die Theolo- 
gen bezüchtigten ihn des Atheismus und bewirften, ald er ein befonderes 
Collegium anfündigte, um fich gegen dieſen Borwurf zu vertheidigen, ein 
Verbot diefer, jowie aller Vorlefungen über Ähnliche Gegenftände, die 


auch nicht, dieweil ich durch die auream praxin die Zeit meines Lebens nicht viel er⸗ 
worben, auch die wunderliche persuasion und Ginbildung babe, daß die meiiten Theile 
der Jurisprodenz von Triboniano und denen alten Glossatoribus nebjt denen Pragmaticis 
fo verhungt worden, daß nunmehr ohnmöglich ift, dieſelbe in formam artis zu redigiren 
und man fich folchergeftalt gar nicht wundern darf, wie es doch komme, daß heutzutage 
ein Kabula ja fo leicht in diefem studio fortfommt als ein gelehrter Mann.: Viel we⸗ 
niger bin ich ein Medicus, denn ich babe mich von Jugend auf gehütet, daß ich nicht 
mit Andrer Leute Schaden Hug werden möchte, und balte von einem Trunf Rheins 
wein mehr, als von der beiten Perleſſenz. Am allerwenigiten aber bin ich ein Philo- 
sophus. Denn erftlich glaube ich in der l.ogica nicht, daß fünf praedieahilia, zehen 
praedicament« umd drei figurae syllogismorum feien. Ich halte dafür, daß die Logica, 
die wir in Schulen und Academien lernen, zur Grforidhung der Wahrheit ja fo viel 
helfe, als wenn idy mit einem Strobhbalm ein Schiffpfund aufheben wollte. Bon der 
Metaphysica babe ich mir eine widerwärtige Impression gemacht, indem ich mir einge- 
bildet, daß die darinnen enthaltenen Grillen fähig find, einen gefunden Menichen fols 
chergeſtalt zu verderben, daß ibm Würmer im Gehirn wachen, und daß dadurch ber 
meiſte Zwieipalt in Religionsſachen entſtanden ift und noch erhalten wird“ u. f. w. 

*) Wal. insbefondere ©. 118, 156, 179, 640, 714 u. | w. bes Jahrg. 1688. 

**) Auf dem Titel des Januarbeftes der Zeitichrift (für 1688) befindet füch der 
Zuſatz: „Griter Monat, in einem Geſpräche vorgeftellt von einer Geſellſchaft 
der Müſſigen.“ 
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er etwa noch zu halten verfuchen möchte. Endlich vereinigten fich fos 
gar alle vier Kacultäten zu einer Beſchwerde über ihn beim Churfürften, 
indem fte behaupteten, er habe, da er jeder ber vier Facultäten etwas 
Uebles nachgefagt, die ganze Univerfität in corpore gefhmäht und folg- 
fich den Ehurfürften, als den Echugpatron derfelben, beleidigt. 

Thomaſius bot allen diefen Berfolgungen kecklich Trotz. Er ſetzte 
nicht 6108 fein Journal mit ungeſchwächtem Muthe, ja zum Theil mit 
noch ausgelaffenerem Spotte fort, fondern fein Eifer für jedes gefränfte 
Recht und gegen jede unduldfame Härte veranlaßte ihn auch, für Anbere, 
gleich ihm Berfolgte, in die Schranfen zu treten. Als um eben dieſe 
Zeit (1689) die Leipziger Theologen gegen die Anhänger Speners ein 
Verbot ihrer Vorlefungen und eine Unterfuchung wegen angeblicher Irr⸗ 
lehren auszuwirken verfuchten,, trat Thomafius mit feinem Rathe und 
Anfehen ald Rechtögelehrter für diefe Legteren in die Schranfen und ver: 
wickelte fich jo freiwillig in die pietiftifchen Händel *). 

Dennoch hätte er vielleicht die Gefahr, die er auf folche Weife über 
ſich heraufbeſchworen, glüdlich beftanden, da er am Dresdner Hofe 
Gönner bejaß, die feine Freimüthigfeit achteten und den Orthodoren den 
Triumph ihrer Verfegerungsfucht nicht gönnten, wären nicht ein paar 
Zwoifchenfälle hinzugetreten,, welche ihm auch dieſes Schutzes verluftig 
gehen ließen. 

Ein dänifcher Hofprediger, Maſius, hatte damals in einer eigenen 
Schrift **) den Sag auszuführen verfucht, „daß die lutherifche Religion 
mehr als irgend eine in der Welt der Obrigkeit favoriſire“. Er hatte 
behauptet, feine andere Religion lehre fo entichieden den unmittelbaren 
Urfprung der Obrigfeit von Gott und die Unbebingtheit de8 Gehorſams 
gegen fie, ſowie die ausſchließlich göttliche Einfegung der Fürften ohne Zus 
thum des Volkes. 

Thomaftus glaubte diefe Behauptungen ſowol vom religiöfen als 
vom rechtlichen und politifchen Standpunfte aus nicht ungerügt hinge— 
hen laflen zu dürfen. In einem Auffage in feiner Monatsfchrift ***) 
erflärte er ed für unwürdig eines Theologen, „feine Religion hohen Pos 
tentaten wegen bed zeitlichen Intereffed zu recommanbiren”, und, was den 





) ©. oben &. 332, 
) Unter dem Titel: Interesse principum circa religionem Evangelicam. 
9) ©. 734 des Jahrgangs 1688. 
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Sag vom göttlichen Recht der Fürſten betreffe, jo hielt er dafür, „daß 
zwar die Majeftät urjprünglic) von Gott berrühre, aber zu deren Gül- 
tigfeit auch die Einftimmung des Volfes nothwendig jei.“ Es entivann 
fich darüber ein literarifcher Streit, in weldyem Thomaftus die Blößen, 
die jich fein Gegner gab, zwar mit Ruhe und Würde, aber [honungslos 
aufdeckte, wogegen biejer zu der gewohnten Waffe orthodorer Zeloten 
griff und nicht nur insgeheim den Thomafius am Hofe zu Dredden als 
Majeftätsbeleidiger denuncirte, jondern ed aud) dahin brachte, daß bie 
dänische Regierung fidy mit einer förmlicyen Anklage im gleichen Sinne 
an die jächliiche wendete und auf Beltrafung des Thomafius antrug. 

War man dadurch in Dresten jchon einigermaßen gegen ihn ein- 
genommen und für die Anfchuldigungen feiner Leipziger Gegner zugäng— 
licyer geworden, fo zog er fich bald darauf die directe Ungnade des Hofes 
zu, da er, von chen jenem Freimuthe und jenem unbezwinglichen Wider: 
willen gegen allcö unduldfame und fcheinheilige Wejen getrieben, welcher 
fein ganzes Leben hindurch feine Handlungen leitete, ald Vertheidiger 
der Ehe des lutherijchen Herzogs Morig von Sachen « Zeig mit ber res 
formirten Prinzeſſin Maria Amalie von Brandenburg gegen bie lutheris 
chen Eiferer auftrat, die, halb aus Glaubenshaß gegen die Reformirten, 
halb aus Liebedienerei-gegen den furfürftlihen Hof, der die Verbindung 
eines fächitichen Prinzen mit einer brandenburgifchen Prinzeffin nicht 
gern ſah, diefe Verbindung geradezu ald undyriftlich verdammten. 

Nunmehr gelang es feinen Leipziger Anflägern (zu denen ſich jegt 
auch die Wittenberger Theologen gefellten, welche ihn des Abfalld von 
feiner Kirche beichuldigten, weil er, ein Zutheraner, einen Glaubensge— 
nofien und Vertheidiger des Lutherthums gegen die Reformirten im Ins 
terefie dieſer Legtern angegriffen habe), den Hof und das Oberconfiftorium 
für fich zu gewinnen, und Thomaſius, durdy ein über ibn ergangenes 
Verbot, noch ferner in Leipzig Vorlefungen zu halten oder Etwas ohne 
Cenſur druden zu laffen, um die Mittel feiner Eriftenz gebracht, überdies 
fogar in feiner perjönlichen Freiheit bedroht, fah fid) genöthigt, Leipzig 
und Zachien zu verlafien (1690) und in das benachbarte Brandenburs 
gifche zu flüchten *). 


*) Ehr. Thomafius, „Eummarifche Anzeige und kurze Apologie wegen der vies 
len Anſchuldigungen und Berfolgungen, damit Ihn etliche furfächltiche Theologen zu 
Dresden, Wittenberg und Leipzig belegt und diſſomiret“, 1696. 
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Seine Wirfjamfeit ward dadurch nur auf furze Zeit unterbrochen, 
denn, von dem Kurfürften Friedrich HI. bereitwillig aufgenommen und 
unter günstigen und ehrenvollen Bedingungen bei der zu Halle beſtehen⸗ 
den Ritterafademie angeitellt, nahm er aldbald jowol feine Vorlefungen 
als feine Monatsichrift wieder auf), zog durch jene feine alten Schüler 
von Leipzig und dazu noch neue von andern Orten an fi und ſchleuderte 
in diefer die Geſchoſſe ſeines Spottes und Unwillens nach wie vor gegen 
die Feinde der Aufflärung und der Toleranz. 

Thomafins in Zugleich. fand Thomafius hier, in äußerlich mehr ges 
Halle. Seine Br 
mübungen für fs ficherter und ruhiger Stellung, wo er nicht, wie in Leip⸗ 
liche und 
(eafttihe Schung zig, Tag für Tag gegen Feinde aller Art für feine Eriftenz 
Zugend.  Fümpfen mußte, Muße und Stimmung ſowol zu per 
fönlichem Einwirfen auf feine Umgebungen und zur Befriedigung jenes 
Beduͤrfniſſes, welches jeder wahrhaft reformatoriiche Geift empfindet, 
neben dem Opponiren und Kritifiren auch) in pofitiv förderndem Schaf— 
fen fich genugzuthun , ald auch zu größeren wiflenfchaftlichen Arpeiten. 
Mit Eifer widmete er fich der fittlichen und-geiftigen Bildung der ftubis 
renden Jugend, deren Rohheit und Unwifienheit in den unentbehrlichiten 
Vorfenntniffen er mit Schmerz und Beftürzung wahrgenommen, Nicht 
zufrieden, durch WVorlefungen über den deutichen Etyl und durch literars 
geichichtliche Mittheilungen die jungen Männer mit den Gefegen ihrer 
Mutteriprache und mit der zeitläufigen Literatur befannt zu machen, 
hielt er ed ‚nicht unter feiner Würde, durch praftiiche Uebungen im 
Deutichichreiben und im mündlichen Vortrag. ihrer Unbeholfenheit und 
Umwifjenheit in diefem jo_ wichtigen Zweige der Bildung einigermaßen 
abzuhelfen. 

Um feinen Zuhörern das Verſtändniß ſeiner juriſtiſchen und pbilos 
ſophiſchen Vorlefungen zu erleichtern, ließ er jedesmal vor dem Anfange 
eines neuen Studienhalbjahres cın Programm druden, worin er Örgen- 
Hände und Hauptgefichtspunfte der zu haltenden Vorträge ihnen im 
Voraus fundgab. Zugleich forderte er fie auf, Zweifel oder Einwenduns 
gen in Bezug auf das Gehörte ihm mitzuteilen, und benugte diejen 
perjönlichen Verfehr, fowie den Einfluß, den er vom Katheder aus und 
durch jeine Schriften auf die afademifche Jugend übte, nicht blos zur 
Bildung ihres Geiftes, ſondern vornehmlich auch zur Nerbefferung ihrer 
Eitten, zur Milderung der unter ihnen berrichenden Rohheit und „Be: 
ftialität” und zur Bekämpfung des noch in voller Blüthe ftehenden 
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Pennalismus. Dieſen Beftrebungen fam die Strenge zu Hülfe, womit 
man im Brandenburgifchen aud gegen die Jugend ber vornehmen 
Klaſſen verfuhr und Verſtöße derfelben gegen die allgemeinen Landesge— 
ſetze unnachfichtlich rügte. Kurz vorher, che Thomafius nach Halle ges 
fommen, hatte die Regierung ein jcharfes Edict gegen’ die Duelle er: 
laflen, und Thomaſius beeilte fich, fie jelbft und das Land deswegen, jo 
wie wegen ber in religiöfen Dingen geübten Toleranz zu beglüd- 
wünfchen *). 

ee Eine größere Ausdehnung und Bedeutung erhielt die 


ie 6 zuriniverfität Mirfjamfeit des Thomafius, ald 1694 Kurfürft Friedrich 


und an der Ber 


an III. die Ritterafademie zu Halle in eine Univerfität 
verwandelte. Thomaſius hatte nicht blos an dieſem Entſchluſſe ſelbſt, 
fondern auch an der Einrichtung der neuen Anftalt und der Zufammen« 
fegung ihres Lehrförpers einen weientlichen Antheil. Sein Einfluß, im 
Vereine mit dem des ehrwürdigen, zum Kanzler der neuen Univerfität beru- 
fenen Verfaſſers des „Ehriftenftaates” und „Fürftenftaates”, Veit 
Ludwig von Sedendorf, bewirkte, daß die von Leipzig vertriebes 
nen afademifchen Vertreter des Pietismus und andere Lehrer derfelben 
Rihtung, Brande, Anton, Breithbaupt, Range, nad 
Halle berufen wurden, daß in der Juriftenfacultät durch Männer wie 
Stryf, Ludwig, Böhmer, Gundling u. N. ein Geift des 
Freimuths, der Unabhängigkeit von blindem Autoritätsglauben und 
eingewurzelten Borurtheilen, der Duldfamfeit und Humanität, naments 
lich in allen religiöfen Fragen, zur Herrfchaft Fam, und daß überhaupt 
bie junge Univerfität Halle, ald Ausgangspunft eines neuen wiffen« 
ichaftlichen Lebens und ald Vertreterin des Fortjchritts und der Auffläs 
rung, bie älteren, welche fortwährend im Banne der Orthodorie und bes 
gelehrten Pedantismus befangen blieben, vornehmlich Leipzig und Wit- 
tenberg, bedeutend überflügelte. 

Seine Monatsichrift, diefe mächtige Waffe, womit er zuerft ben 
neuen Anſichten eine breite Bahn gebrochen und ihre Gegner maffen- 
weife niedergeftredft hatte, gab Thomaftus fchon in der erften Zeit feines 
Aufenthalts in Halle, nachdem fie nur zwei Jahre lang beftanden hatte, 





*) „KRurbrandenburgiicher Unterthanen doppelte Glüdfeligfeit, fo fie wegen bes 
durch fcharfe kurf. Edicte verbeflerten geiftl. und weltl. Standes zu genießen ba: 
ben“, 1690. 


Chr. Thomaſius. 369 


auf, theild weil er nicht mehr eines folchen ftet8 bereiten Kampfesmittels 
bedurfte, theild weil er in feiner neuen Stellung die Verpflichtung und 
- den Drang fühlte, ſich zu ernfterer Wirffamfeit zu fammeln und in 
größeren Arbeiten feinen Beruf als Reformator des wiflenfchaftlichen 
und fittlichen Lebens feiner Zeit zu bethätigen. Zwar machte fein 
fritiicher Trieb fi noch mehrmals in Ähnlichen Kundgebungen Luft, bald 
in der Form von Flugſchriften, bald in der von periodifchen oder Sam- 
melwerfen *) ; doch erhob er fich nie wieder zu der Schärfe und ber faft 
übermüthigen Kühnbeit des Spottes, die in feiner Monatsfchrift ge 
herricht hatten. - 

Seine größeren Schon in Leipzig hatte Thomaftus zwei größere wiſ— 
wiffenfdiaftlichen .. 
ee ie über ſenſchaftliche Arbeiten veröffentlicht, die „Anweilung zur 
ral u. —2X göttlichen Rechtsgelehrſamkeit“**) und die „Einleitung 
in die Hofphiloſophie“**s). Gr hatte darin feine Ideen von dem Zweck 
der Bhilvfophie, von dem Verhältnig ded natürlichen Wiſſens der 
Menſchen zu dem geoffenbarten und von der nothiwendigen Unterjcheis 
dung zwifchen göttlihem und natürlibem Rechts» und Sittengefeg in 
ihren Grundzügen entwidelt. Diefe Werfe ergänzte er jegt durch ans 
dere, worin er dad dort Geſagte weiter ausführte, zum Theil audy vers 
befjerte und berichtigte, vor Allem aber durch eine allgemeinverftändliche 
Darftellung in deutjcher Sprache für weitere Kreife zugänglich zu machen 
ftrebte. Wie gut ihm dies Legtere gelungen, bezeugen die zahlreichen, 
raſch nach einander erichienenen Auflagen der „Vernunftlehre“ (zuerft 
1691), „Sittenlehre“ (3. 1692) und „rundlegung des Natur» und 
BVölferrechts” (3. 1705). 

Die Grundjäge, welche Thomafius in diefen Schriften entwicdelte, 
waren weder neu noch originell. Hugo Grotius, Pufendorf, Bayle, 
Lode u. A. m. hätten Eigenthumsrechte daran geltend machen können, 
Allein bei dem damaligen Stande der Wiffenfchaft und der Bildung in 


) 3.8. in den Flugichriften: „Bon der Freiheit der jegigen Zeiten gegen die 
vorigen“, 1691, „Ebenbild eines wahren und ohnpedantiſchen Philoſophen“, 1693 
(nad dem Franzöfiichen), — und in den Sammelwerfen: „Hiſtorie der Weisheit und 
Thorheit“, 1693, „‚Observationes selectae, ad rem literariam spectantes*‘, 1700, 
„Summarifhbe Nachrichten von auserleienen, in der Thomaft ..ın Bibliothek vor; 
bandenen Büchern“, 1715—1718 u. ſ. w. 


**) Institutiones jurisprudentiae divinae, 1687. 





»*9) Introductio in philosophiam aulicam, 1688, 
Biedermann, Deutichland 1. 24 
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Deuticyland war es fchon ein nicht gering amzufchlagender Gewinn, 
daß der deutfche Geift mit den Borichungen fremder Denfer befannt ges 
macht, dadurch zum eignen Nachdenfen angeregt und von dem ſtlaviſchen 
Nachbeten überlieferter Begriffe erlöft ward. 

Die Betrachtung der menschlichen Handfungen, fowol im Bereich 
des Einzellebens, als in den Beziehungen der Gejellfchaft und des 
Staates, alfo der Kreis aller der Wiffenfchaften, die wir unter den Nas 
men: Menſchenkunde, Sittenlehre, Rechtslehre, Staatswiſſenſchaft zu 
befaffen pflegen, galt damals noch einem großen Theile der Theologen 
als ein ihnen zubehöriged oder doch von ihnen abhängiges Gebiet. 
Man iprach von einer „hriftlichen Ethik“ und einem „chriftlichen Recht“, 
wie man von einer „chriftlihen Phyſik“ ſprach. Dieſes unnatürliche 
Verhaͤltniß aufzuheben und der Philoſophie ebenjowol auf dem Gebiete 
der fittlichen Welt, wie auf dem der Körperwelt die vollftändige Freiheit 
des Forſchens zu verfchaffen, war das Ziel jener Beftrebungen ‚ in denen 
fih , wie wir gefehen, die größten Denker aller Länder damald begeg- 
neten*). Ein natürliches Recht und eine natürliche Sittenlehre 
traten der theologifchen Moral und der fogenannten göttlichen Rechts— 
gelehrtheit gegenüber. 

In Deutfchland hatte bisher faft nur Bufendorf diefen Weg 
zu betreten gewagt, war aber, wie vorfichtig er auch verfuhr und obſchon 
er die Grundfäge des Rechts und der Sittlichfeit ihrem Urfprunge nach 
auf Gott zurüdführte, dennod; von Theologen und Juriften der alten 
Schule auf das Heftigfte angegriffen worden, weil er die Mebereinftims 
mung der göttlichen Gebote mit der menfchlichen Vernunft forderte und 
vorausfegte**). Gerade zu der Zeit, wo Thomafius feine Laufbahn 
begann , fchrieb ein Profeffor zu Leipzig, Alberti, gegen Bufendorf ein 
. „Lehrbuch des Naturrechts nach den Grundſätzen der orthodoren 
Theologie"***), 

Thomaſius felbft war in feiner erften Schrift über dieſe Materie 
noch ziemlich ängftlich zu Werfe gegangen. Zwar hatte er bereits zwi« 
{chen natürlichen Gefegen und foldyen, welche dem Menfchen unmittelbar 


*) Bol. oben S. 201 ff. 
**) Puffendorf, De officio hominis et civis, praefatio. 


**) Compendium juris naturae, theologiae orthodoxae conformatum — vgl. 
Luden, „Thomafius”, ©. 32. “ 
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von Gott offenbart feien, unterfchieden, allein er hatte dieſen Unterſchied 
im Ginzelnen wieder vielfach verwijcht, hatte fein Buch ausdruͤcklich als 
eine „Anweifung zur göttlichen Rechtögelehrfamfeit” bezeichnet und 
fogar von einer „hriftlichen Jurisprudenz* geiprochen *). 

Seine fpäteren Schriften des gleichen Inhalts bewegen fich viel 
freier. Er verwirft darin nicht blos den Begriff einer „chriftlichen 
Philoſophie“, fondern er trennt auch immer fchärfer. das natürliche 
Recht und die natürliche Moral von allen Beziehungen zur Theologie, 
indem er jenen Wiffenfchaften den Kreis der irdifhen Zwecke des 
Menſchen, und zwar der praftifchen, auf den Nutzen der Ge— 
fellichaft abzielenden, zur völlig unabhängigen Beherrichung über: 
weiit, das Anjehen der Offenbarung aber und folglich auch der Theo— 
logie, auf die Gegenjtände des überfinnlichen oder jenfeitigen Lebens be> 
fchränft **). 

Thomafius ging hier einen durchaus andern Weg, als Leibnig. 
Der Lestere hatte die Anfichten Baco’8 und Bayle's von der Nothmwens 
bigfeit einer- Trennung zwifchen Glauben und Vernunft, Theologie und 
Philofophie befämpft und eine Vermittlung beider Sphären verfudht, 
bie freilich nach feiner Seite hin befriedigte. Thomaſius fehrte zu dem 
einfacheren Berfahren jener Bhilofophen zurüd und erflärte fi) gegen 
ein Zwitterverhälmiß, welches er für ebenfo der wahren Religiofität, 
*) Institutiones jurisprudentiae divinae, Caput Il, inebejondere $. 140. 

**) Schon in der Introd. in phil. aul., 4. B. Cap. I., $. 41. Certum est, lumen 
naturae et lumen revelationis esse fontes diversissimos. Certum est, theologiam 
regulariter deducendam esse ex scriptura sive revelatione divina, philo- 
sophiam regulariter ex ratione. — $. 43. Illam confusionem taxamus, 
qua principia cognoscendi a philosopho petuntur ex Seriptura, vel qua mysteria 
fideil, quae supra rationem sunt, fiont hypotheses in philosophis. — $. 47. 
Detrahamus larvam etiaın physicae christianae ac ethicae,. Jactat illa con- 
ereationem materiae, haec doctrinam peccati originalis. Utraque vane! Nam Physicus 
creationem materiae credit, Eihbicus credit peccatum originale. Ethica vero et 
Physica utrumque ignorant. — $. 63. Philosopbia Christiana, quae phi- 
losophiam ad tbeologiam applicat, semper damnosa fuit Christianismo. — 
$. 64. Illa vero Philosophia, quae ex hypothesibus theologicis deducit conclusiones 
philosophicas, turbat circulos philosophiae et theologiae. — $. 68. Finis 
philosophiae est utilitas generis humani —intellige: temporalis, quoipso dis- 
cernitur philosophia a Iheologia — Aehnliches Autet ich dann noch ausgeführter in den 
oben genannten deutichen Werfen des Bfs., fo wie in feiner Vorrede zur Ueberiegung 
des H. Grotius, 

24* 
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wie der Freiheit des Denfens zuwiderlaufend hielt. Auch in feinen An- 
fichten über Art und Umfang des menſchlichen Wiffens felbft ſtand Thos 
maſius den Engländern und Franzofen, einem Locke und einem Bayle, 
näher, als feinem deutſchen Landsmanne, indem er mit Ienen für die 
einzige Duelle wirklicher Erfenntniß die Sinnedswahrnehmungen und 
für den allein möglichen Gegenftand derjelben die körperliche Erfcheinung 
erklärte, aljo nicht das eigentliche Weſen der Dinge (die fog. Subftanz), 
noch viel weniger das über alle Erfcheinung hinaus liegende Gebiet des 
ſchlechthin Immateriellen oder Reingeiftigen *). 

Religiöfer Stand · Thomaſius hat das gleiche Schickſal mit Bayle ge 
vun om habt, für einen Gottesleugner und Skeptiker verſchrieen 
zu werden, weil er, wie Jener, leugnete, daß ſich das Ueberfinnlicye und 
Göttliche erkennen laffe, und weil er verlangte, die Theologie folle 
ſich ebenfo von dem Bereiche der Bhilofophie, wie die Vhilofophie von 
bem der Theologie fernhalten. Thomaſius hat fich nicht minder ent— 
Ichieden gegen diefen Vorwurf vertheidigt ald Bayle, und vielleicht mit 


befierem Recht. Er jagt bei Gelegenheit einer dieſer Bertheidigungen 


jehr fchön: 

„Wenn mich Jemand fragen wollte, was id) denn glaubte: ob 
ber Menſch durdy den Glauben oder durch die Liebe felig werde, würde 
ich ihn bitten, er jolle mich mit diejer Frage verfchonen. Wenn id 
weiß,daß mid die Sonne erwärmt, ift ed eine unnöthige 
Frage, zu forfchen, ob e8 das Licht oder die Bewegung 
thue, obdgleih eine Meinung von beiden vielleicht der Wahrheit 
näber fommen mag. — Anftatt daß man geftritten, ob der Glaube oder 
die Liebe jelig mache, hätte man einander beiderjeitd auf das Innerſte, 
auf das Reich Gottes in uns führen follen, fo würde es beſſer 
ftehen. Wie? wenn num Einer heut aufftände und fagte: Die Hoff- 
nung mache jelig? Was würde da für ein neuer Lärm werden! Meine 
Sittenlehre fagt mir: Glaube, Liebe, Hoffnung machen jelig. 


*) Introd. in phil. aul., Cap. VII., $.4. Diximus, cogitationes omnes fleri 
de rebus organa sensuum ferientibus, quare necesse est, ut objectum raliocina- 
tionis etiam sint res, quae in sensusincurrunt. — Cap. Ill., $. 41. De mente 
ex lumine rationis homo nullum conceptum immaterialitatis habet, 
unde necesse est, argumentum Cartesianorum pro immortalitate animae, ex 
natura cognoscibili, sus sponte corruere. 
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Auch die Hoffnung! Wo Eines mangelt, da ift dad Andere 
auch nicht!” 

Thomaftus war bei aller Schärfe ſeines Verftandes nicht frei von 
einem gewiſſen Hange zur Myſtik. Es gab eine Zeit, wo er fürchtete, 
der menschliche Geift möchte fich feiner Freiheit überheben und in Irr— 
thuͤmer verfallen, wenn man nicht genau die Orenze bezeichne, wo das 
Reich der Natur aufböre und das Reich der Gnade beginne, d. h. wo 
die eigne Kraft den Menjchen im Stiche laffe und er einer höhern Hülfe 
bedürfe. Diefe nothwendige Ergänzung des menſchlichen Wiſſens glaubte 
er am Beiten in den Schriften der ſog. myſtiſchen Theologen zu finden, 
und aus dieiem Gefichtspunfte Sprach er noch 1694 mit großer Wärme 
über die Schriften Poirets und feiner Geifteäverwandten*). Wenige 
Jahre darauf verfuchte er fich fogar ſelbſt in der Aufitellung eines naturs 
philofopbiichen Syſtems, weldyes bisweilen an die myſtiſchen Grübeleien 
eines Jacob Böhme erinnerte**). Aber allmälig überfam ihn die ent— 
gegengeſetzte Burcht, daß er auf dieſem Wege am Ende der Schwärmes 
rei und einem neuen „Papſtthum“, nämlich der Abhängigfeit von 
menjchlicyer Autorität und der Berzichtleiftung auf den Gebrauch der ges 
funden Vernunft, verfallen möchte. Locke's Buch „über den menfchlichen 
Verſtand“ vollendete feine Umfehr, und fo fam er dahin, in der Vor— 
rede zu einer zweiten Ausgabe der Schrift des Poiret (1708) vor ders 
jelben Myftif zu warnen, die er früher empfohlen hatte ***), 

Den Bietiften ftand Thomaftus eine Zeit lang nahe, nicht allein 
durch die von der Orthodorie über ſie Beide verhängte Verfolgung und 
durd) den gemeinjamen Haß gegen dieſe, jondern auch durch das wahl 
verwandte Streben nady fittlicher Veredlung der Menfchheit und nament- 
lich deö heranwachienden Geſchlechts. Aber auch von ihnen trennte ihn 
jpäter der Argwohn hierarchiicher ebergriffe und wunderfüchtiger Uebers 
Ipanntheit, welchen deren Treiben in Halle ihn einflößte. Hier war e8, 
wo er mit befonderem Bezug auf die frommen Anftalten Francke's den 
harten Ausiprud that: „Es jei nüglicher, 10 Thlr. zur Ausitattung 
einer armen Magd anzulegen, als 1000 Thlr. zur Stiftung ſolcher 





) Dissert. ad P. Poireti libros de eruditione solida etc. S. Programmata 
Thomasii, p. 308. 


*) „Vom Wefen des Geiſtes“, 1699. 
”®) Programınata, pag. 643 sqq. 
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piae causae zu verſchwenden“, und: „Ein einziges Zuchthaus bringe dem 
Gemeinweſen tauſendmal mehr Nugen, als taufend Waiſenhäuſer“. 
Er fuͤrchtete, es möchte aus diefen Anftalten ſich aufs Neue ein Geift 
des Aberglaubens, des finftern möncyiichen Weſens und des geiftlichen 
Despotismus über die Gemüther der Menichen entwideln.. Nichts aber 
fonnte-ihn jo jehr in Aufregung verjegen, ald diefer Gedanke. Ein 
Abergläubifcher jchien ihm fchlimmer, als ein Gottesleugner, denn Jener 
fündige gegen die von Gott ihm gegebene Vernunft ; was man dagegen 
Atheismus nenne, ſei oft nur eine Nichtbeachtung Außerlicher Gebräuche 
oder menſchlicher Befenntnißformeln, nicht ein Mangel an der allein 
wahren innern Gotteöverehrung **). 
Seine Beftrebün- Kaum gibt es irgend ein Thema, welches Thomaſius 
ng mit größerem Eifer behandelt hat und auf welches er 
giisen Ruhe ſo oft zurüdgefommen ift, als die Frage von bem Ber: 
wifjensfreibeit. haältniſſe des Staats zur Kirche, diefe folgenjchwere 
Frage, an deren mangelhafter Löfung unſer öffentliches wie unfer reli- 
giöjed Leben bis auf den heutigen Tag krankt***). Mit richtigem Ins 
ftincte erfannte Thomafius, daß von der Löſung diefer Frage Sein oder 
Nichtiein der Gewifiensfreiheit abhänge. Seine Ideen darüber ent 
Iprechen bis auf wenige Bunfte vollitändig Dem, was die am Weiteften 
vorgejchrittene Anficht von der Stellung des Staats zur Kirche heutzu⸗ 
tage als das allein Richtige betrachtet, von deſſen conjequenter Durch» 








*) „Erinnerung“ u. ſ. w., ©. 39, vgl. „Notbwendige Gewifiensrüge an 
Herrn Chr. Tb., — duch nothw. Anmerfungen zurückgewieſen von einem Freunde 
der Wahrheit” (1703), ©. 150. Anm. 

*) „Ausübung der Sittenlehre*, S 169 — vgl Schröckh. a. a. D., ©. 345. 


*n) Theils von ibm felbit, theils von feinen Schülern — nach feinen Anfichten 
und unter feiner Vertretung — abarfaßt, erſchienen nach einander felgente Schriften 
über dieſe Materie: „Ueber das Recht ter Fürften in Mitteleingen“, 1692; „Das 
Mecht evang. Fürſten in theolog. Streisigfeiten“, 1696; „Ob die Reperei rin Ver: 
brechen“ ? und „Das Recht der Fürſten gegen Ketzer“, 1697; „vom Recht eines chriſtl. 
Fürften in Religionsſachen“ une „Dreifache Rettung des Rechts evangel. Fürften in 
Kirchenfachen“, 1701. Außerdem fommen noch allerlei ebentahin zielende Gelegens 
heitsichriften und einzelne Bemerfungen in den „Juriſt Händeln“, den „Auserleienen 
deutichen Schriften“, fowie den gefammelten Programmen und Diflertationen des Th. 
ver. Wir haben ter nachfolgenden Darlegung feiner Anfichren über diefen Punkt die 
Schrift von 1696 zu Grunde gelegt, worin wir diefelben am Kürzeiten und Schlagend: 
ften entwickelt finten. 
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führung in der Prarid aber wir beinahe noch eben fo weit, ja zum Theil 
weiter entfernt find, ald unſre Vorfahren zu des Thomafius Zeiten, 
„Zur Ruhe und zum Frieden im Gemeinweſen“, fagt Thomafius, „ift 
ed nicht nöthig, daß die Unterthanen einerlei Religion haben. Das 
ficherfte Meittel zur Verhütung von Religionsftreitigfeiten befteht darin, 
daß man audy abweichende religiöfe Meinungen duldet. Die Pflicht 
bes Fürften geht lediglich auf Erhaltung des Außern Friedens in 
feinen Staaten, nicht auf die Sorge für die Seligfeit feiner Unter 
thanen, am Allerwenigiten dahin, daß er fie zu einer beftimmten 
Religion, die er für die alleinſeligmachende hält, anhalte. Fra— 
gen ber Religion durch einen Rechtsſpruch zu enticheiden, kommt 
feinem #ürften zu, aber auch  geiftlihe Minifterien, theologische 
. Karultäten, Synoden oder Goncilien haben fein Recht, ihre religiöſen 
Anfichten Andern aufzudrängen, und ein fluger Regent wird ſich wohl 
hüten, zu einem folchen Zwange die Hand zu bieten. Der einzig com» 
petente Richter in allen Fragen, welche die Seligfeit des Menichen ans 
gehen, ift das Gewiflen jedes Einzelnen, — weß Standes er auch fei. 
Wohl aber hat der Fürft das Recht, jelbft mit Zwangsmitteln zu vers 
hindern, daß nicht durdy Streitigfeiten um der Religion willen ber 
Außere Friede ded Staats geftört werde. Er fann verlangen, daß folche 
Streitigfeiten von beiden Seiten mit Mäßigung und ohne beleidigende 
Schimpfreden geführt werden, Wenn ein Geiftlicher beichuldigt wird, 
von den Grundiägen der Confeſſion, als deren Lehrer er angeftellt ward, 
abgewichen zu fein, jo kann der Fürft durch unparteiifche Leute die 
Wahrheit diefer Beichuldigung unterfuchen laflen. Findet. e8_ fich, 
daß die Anklage Grund hatte, fo fann der Fürft ihn abfegen , nicht als 
ob die Veränderung der Religion Etwas an ſich felbft Unrechtes wäre, 
fondern weil der Prediger das Lehramt unter andern Vorausſetzungen 
angenommen hat und durch jeinen Religionswechfel zu deſſen Fortfüh— 
rung unfähig geworden ift, daher er eigentlich von jelbft hätte abdanfen 
ſollen. Ergiebt fid) dagegen, daß ein folcher Geiftlicher fälfchlich bes 
ſchuldigt ward, indem man ihm Meinungen unterfchob, die er nicht ges 
lehrt hat, jo ift der Fürft berechtigt, ihn zu jchügen“, 

Nur in zwei Punkten verließ den Thomaftus die Gonfequenz feis 
ner Grundfäge. Sein unverföhnlicher Haß gegen die Unduldfamfeit 
und Berfolgungsjucht der Geiftlichfeit verleitete ihn, der weltlichen Macht 
ein Redyt des Einfchreitens in Sachen der Kirchenzucht zuzufprechen, zu 
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welchem nad) feinen eignen Borausfegungen fein Grund vorhanden 
war, da ed nad) diefen genügt haben würde, wenn er nur ben von ber 
Kirche verhängten Strafen jede bürgerliche Wirkung abgefprochen hätte, 
und fein Refpeft vor den hergebrachten Machtbefugnifien der- Fürften 
ließ ihn den, zwar-mit dem pofitiven deutichen Staatsrechte, nicht aber 
mit den von ihm felbit zuvor befannten Anfichten über das Verhältniß 
des Staats zur Religion im Einflang ftehenden Ausfpruch thun: ein 
Fürft, obichon es ihm nicht zuftehe, einen Keger mit weltlicher Strafe 
zu belegen, könne doch einem ſolchen Menichen anbefehlen, das Land zu 
verlafien, „nicht anders, wie ein Hausvater einem Knecht, der ihm nicht 
anfteht, weil er etwa fich in feinen humor nicht ſchicket, den Dienft aufs 
jagen kann“*). So will er alfo der weltlichen Gewalt, von der 'er 
doch zuvor jelbft gefagt, daß fie mit den religiöfen Meinungen der Uns 
terthanen gar Nichts zu thun habe, das Necht der Ausichliefung eines 
nad) ihrer Anficht fegerifch Gefinnten einräumen, während er daflelbe 
Recht der firchlichen Gewalt in ihrem Bereiche verfagt, welcher es doch 
noch weit eher zuftehen würde! Daß, um das Recht der Kirchenzucht 
in die Grenzen eines gemäßigten Gebrauchs einzufchließen, nicht die 
Herbeirufung der weltlichen Gewalt, jondern die Theilung der Firchlichen 
zwifchen den Geiftlichen und den Laien, mit andern Worten die Herftels 
lung ‚einer preöbyterialen Kirchenverfaffung (wie fie Spener wünjchte) 
das allein richtige Mittel fei, dieje Einficht ging dem Thomaſius eben 
fo ab, wie die, daß der Aufenthalt eines Staatsbürgers in feinem Hei— 
mathslande nicht eine Gnadenſache des Fürften, fondern ein natürliches 
Recht jenes Erftern fei. So wenig hatte jelbft ein fo eifriger Vertreter 
des Naturrechts den Muth der Conſequenz, wo es fich um Verhältniſſe 
handelte, bei denen die Machtbefugniffe der Fürſten — dieſer „Götter 
auf Erden“, wie Thomaftus fich einmal ausdrüdt **), — in Frage famen ! 
er Der jchädliche Einfluß der fanatifchen und abergläus 
ne biſchen Borftellungen, welche die Orthoborie verbreitete 
und an denen fie wie an unverbrüchlichen Heilswahrheiten fefthielt, 
zeigte fich nirgends in abjchredenderer Geftalt, ald auf einem Gebiete, 
welches dem Thomafius, ald praftiichem Rechtögelehrten, befonders nahe 
(ag, bei den fogenannten Herenprozeffen. Der Glaube an eine 


N A. a. D., XIX. Eap. 


*") Instit, jurispr. divinae, diss, prooemialis, p. 16. 
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unmittelbare Einwirkung dämonifcher Kräfte auf die Natur und den 
Menſchen beitand damals in Deutſchland noch in beinahe ungefchwächter 
Kraft. Selbft ein Leibnig war davon nicht gänzlich frei). Die allen 
Klaſſen gemeinfame Umwiffenheit in Betreff des natürlichen Zufams 
menhanges von Urfachen und Wirfungen leiftete einem folchen Aber: 
glauben Borfchub, und eine herrichfüchtige Priefterichaft, deren Pos 
(itif ed war, das Volk in Unmünbdigfeit und Abhängigkeit. zu erhalten, 
beförderte denfelben, um davon für ihre Zwede Vortheil zu ziehen. 
Man ſchreckte die Menſchen mit furdtbaren Vorftellungen von böfen 
Geiftern und ihren überall gegenwärtigen verderbenbringenden Eins 
flüffen, um fie defto geneigter zu machen , ſich der Kirche mit ihren 
Önabdenmitteln und den Berwaltern biefer, den Prieſtern, blind: 
lings in die Arme zu werfen und ihren Schuß gegen die finfteren 
Mächte der Unterwelt zu erflehen oder zu erfaufen. Der pros 
teftantiiche und ber fatholiiche Klerus wetteiferten darin mit eins 
ander. Die Borftellung von einem perfönliden Verkehr dämonijcher 
Weſen mit den Menfchen und einer den Lestern dadurch zu Theil wers 
denden dibernatürlichen Begabung gehörte zu den wejentlichen Glaus 
bensartifeln, wie der fatholifchen,, fo der orthodoren lutheriſchen Kirche, 
Wo irgend ein Unglück geſchah, deſſen Urfache nicht fogleich zu Tage 
lag, mußten nothwendigerweiie Teufelöwerfe im Epiele fein. Krankhei— 
ten bei Menſchen oder Thieren galten nicht blo8 der rohen Menge, fons 
dern felber vielen fogenannten Gebildeten für die Folgen von Beheruns 
gen, Wer in feinen Unternehmungen glüdlicher war, als Andere, jah 
fich leicht beargwöhnt,, einen Pact mit dem Teufel geſchloſſen und von 
diefem um den Preis der verpfändeten Seligfeit die Kenntniß verborge- 
ner Schäge oder die Kraft, Gold zu machen, eingetaufcht zu haben. 
Neue Erfindungen und tiefere Blicke in die Natur fchienen nicht denfbar 
ohne einen verdächtigen Umgang mit guten oder böfen Geiftern, von des 
nen der Bolföglaube annahm, daß fie in den geheimen Gründen der 
Erde hauften und über die verborgenen Kräfte derjelben verfügten **). 


*) Gr ſpricht von einer infusio divina et diabolica, als noch dermalen vor: 
fomment, in feiner Schrift: De methodo discendae docendaeque jurisprudentiae, p. I, 
$.9. Bol. Ehr. Wolfs Vorrede dazu— 

»*) Gine 1644 auf der Univerfität Tübingen vertheitigte Differtation de damna- 
tione sagarum, von Daurer, rechnet fchlechthin zu dem „Umgang mit vertächtigen 
Dingen“ ach ven „Umgang mit der Natur“, und fpricht von der Erforſchung der Ras 
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Befonderd dad weiblidye Geichledyt war dem Verdachte verbrecherijchen 
Verkehrs mit dem Böjen ausgefegt. Die Eage von dem nächtlichen 
Ritt der Heren auf den Blodsberg, welche heutzutage ſelbſt Kinder ber 
lächeln, wurde damals von vielen erwachienen Leuten, die ſich für ſehr 
verftändig hielten, ja von berühmten Gelehrten ernfthaft geglaubt *). 
Gewiſſe körperliche Fehler und Unfchönheiten — ein triefendes Auge, 
rothes Haar, ein lahmer Fuß — galten für untrügliche Zeichen und 
Brandmale eines verbotenen Umganges mit dem Fürften der Hölle. 
Aeltere Frauen zumal, wenn fie an foldyen Gebrechen litten oder im All 
gemeinen häßlicy waren, aber auch junge, die durch ungewöhnlidye Kör- 
perfchönheit und Anmuth die Männerwelt an ſich feflelten, verfielen leicht 
der Anklage geheimnißvoller Zauberfünite. 

Die Mehrzahl der Gerichte, in dem gleichen Aberglauben befangen 
und unter dem Einfluffe eines firdylichen Syſtems ftebend, welches, nach 
dem Ausdruck ded Thomaſius, die Leugnung des Leibhaftigen Teufels 
mit Hoͤrnern und Klauen beinahe einer Gottesleugnung gleich achtete, 
waren unerbittlic in der Verurtheilung der unglüdlichen Geſchöpfe, 
weldye unter einer foldyen Anklage vor fie gebradyt wurden. Das leicht» 
fertigfte Zeugniß gemügte, um eine Perſon, auch wenn fie fonft noch fo 
unbeicholten war, als der Hererei verdächtig auf die Folterbanf und von 
da auf den Scheiterhaufen oder das Scyaffot zu bringen, und die läp- 
pischiten Beichuldigungen wurden von ernften Richtern unbedenklidy zur 
Grundlage peinlicher Unterfuchungen gemacht, bei denen es fich um Top 
und Leben der arınen Beflagten handelte**). Mandje diejer Prozefie 


turfräfte als von einer „einem Ghriftenmenichen nicht ziemenden Kenntnis“, („Deuts 
fches Muſeum“, 1857, No. 13). 

*) Ben. Carpzov, der berüchtigte Herenrichter,, ſagt in feiner „Griminalpraftif“, 
1635: „Die Strafe des Feuertodes it auch Denjenigen aufjulegen, welche mit dem 
Teufel einen Bact fchließen, follten ie aud Niemantem geihadet, fondern nur teuf: 
liihen Zufammenfünften auf dem Blodsberge angewohnt eder irgend einen Verkehr 
mit dem Teufel gebabt haben” (Schere, „Seid. deuticher Kultur und Sitte“, &.379). 
Noch 1698 überreichte Nic. Pütter ter Jurittenfacultät zu Roſtock eine Differtation, bes 
titelt: Examen juridicum judicialis Jamiarum confessionis, se ex uelando cum Satana 
eoitu prolem suscepisse humanam etc. („Deutſches Mufeum“, 1857, N:. 13.) 

*), Thomafius führt in feinen „Jurift. Häinteln“ vericiedene ſolche Fälle aus den 
Nften an. In einem derſelben war ein Kind von acht Jahren zur Unterſuchung gejo: 
gen worden, weil es eine Maus aus einem Taſchentuche getrebt, und durch feine Ge— 
fpielen ſich die Mete verbreitet hatte: es fünne Mäufe machen, weraus tann der Biars 
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führten ganze Samilien, ja viele Dugende von Unglüdlichen auf einmal 
zum gräßlichen Feuertode , und die Summe der Opfer, welche im Laufe 
eines Jahrhunderts diefem furchtbarften Aberglauben geichlachtet wurden, 
erreichte, nach der Schägung neuerer Foricher, nahezu die Zahl von 
100,000 *). 

Längit ſchon waren einzelne muthige und erleuchtete Männer als 
Gegner dieſes ebenio widerlinnigen, ald unmenjchlichen Treibens aufge: 
treten, Nach früheren, noch balb fchüchternen Verſuchen batten zuerit 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts zwei Deutfche, ein Arzt, Joh. Wier, 
und ein Briefter, Cornelius Loos, ihre Stimme gegen das Unweſen der 
Herenprozefie erhoben. In ihre Bußitapfen trat um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts ſogar ein Mitglied jenes jelben Ordens, weldyer jo viele 
Scheiterhaufen errichtete, der Jeſuit Friedrich Graf von Spee, ber in 
feiner „Cautio criminalis oder Peinliche Borficht beim Herenprozeß“ 
das muthige Zeugniß ablegte, „daß, wie er feierlich ſchwoͤre, unter den 
Bielen, weldye er wegen angeblicher Hererei zum Scheiterhaufen begleis 
ter, nicht Eine gewejen jei, von welcher man, Alles genau erwogen, 
hätte fagen können, fie fei jchuldig gemweien“. Zwei holländiiche Ge— 
lehrte, van Dale und Beder, gingen noch weiter, indem fie geradezu bie 
Möglichkeit dämonifcher Einwirkungen, alfo aud) des Herend und Zau— 
bernd , leugneten. Dad Buch des Leptern: „Die bezauberte Welt“, ind 
Deutſche überfegt, ward, troß der Bannflüche, welche die Geiftlichfeit da- 
gegen ſchleuderte, begierig gelefen. Allein die Herenprocefie dauerten 
dennod fort, und wenn ein Theil der Nechtögelehrten und Richter 
anfing, fich aufgeflärteren Anfichten zuzuneigen, jo hielt ein anderer um 
fo fchroffer an der ganzen Strenge eines Verfahrens feit, weldyes fie ges 
lehrt worden waren ald ein Hauptbollwerf des orthoboren Glaubens zu 
betrachten. Noc im Jahre 1694, gerade um die Zeit, wo Thomaftus 
zuerft fich ernftlicher mit diefer Frage zu beichäftigen anfing, fand ein 
deutjcher Rechtägelehrter für nothwendig, in einer Schrift: „Behutſam— 


rer ded Dorfes eine förmliche Anklage auf Hererei aufammenftellte; eine alte Frau, 
welche ihm dieſe Kunſt gelehrt haben follte, wäre Deshalb beinabe auf die Folter ges 
fommen. Vgl.K. Pfaff: „Die Herenprozefie zu Eßlingen im 16. und 17. Jahrbuns 
dert“, in der „Zeitfchrift für deutſche Rulturgeichichte”, 1856, ©. 253— 271, 283 
bis 294, 347—371, 441 — 462. 

*) Scherr „eich. deuticber Kultur und Sitte”, S.378; vgl. die daſelbſt ©. 419 
angeführten Quellen. 
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feit, fo bei denen wider die Heren vorgenommenen peinlichen Proceffen 
in Acht zu nehmen“, feinen verurtheilungsfüchtigen Collegen die mens 
fchenfreundlichen Mahnungen des Grafen Spee von Neuem in Erinners 
ung zu bringen, ohne daß er jedoch gewagt hätte, die Eriftenz des Teus 
feld oder das Vorhandenfein von Zauberern und Heren in Zweifel zu 
ziehen *). 

Thomafius felbft legt Durch fein Verhalten das fchlagendfte Zeug— 
niß dafür ab, wie tiefgewurzelt damals noch der Glaube an Hererei 
und wie ſchwer es auch für einen Mann von freieren Anfichten war, ſich 
davon loe zumachen, wie noch viel jchwerer, dem allgemein verbreiteten 
und von dem herrichenden Kirchenfyfteme in Schug genommenen Borur: 
theile entfchieden entgegenzutreten. In feiner Eigenſchaft ald Mitglied der 
Juriftenfacultät zu Halle ward er i. J. 1694 mit der Berichterftattung in 
einem Herenprocefle betraut. Geblendet von der Autorität eined Carp⸗ 
zov und anderer berühmter Rechtögelehrten, weldye ald Mufter des 
Scharfſinns und der Gewandtheit in Führung der Herenproceffe und 
Verurtheilung der Angeklagten glänzten, glaubte er ebenfalls nicht wenig 
Ehre davonzutragen, wenn er auf Berhängung der Folter wider bie 
ber Hererei Befchuldigte antrüge. Zu feiner Beihämung fand er feine 
Collegen, an ihrer Spige feinen ehemaligen Lehrer Stryf, in dieſem 
Punkte aufgeflärter, als ſich jelbft, und mußte ihren Gründen für Freis 
gebung der Gefangenen in Ermangelung triftiger Verdachtsgründe ſich 
fügen. Dadurch auf das Uebereilte feines Verfahrens aufmerffam ges 
macht und zum eigenen Nachdenfen über eine Frage, in welcher er fih uns 
begreiflicherweife jo lange von fremder Autorität hatte leiten laſſen, ans 
gefeuert, kam er leicht dahin, das Unfinnige und Rechtswidrige der bis— 
herigen Herenprocefie nicht blos jelbit einzufehen, fondern audy aus Ver: 
nunft und Gejchichte gründlich zu beweifen. Indeſſen dauerte es body 
noch fieben Jahre, bevor er öffentlicy gegen diefes Unweſen auftrat**), 


*) Chriſt. Thomafius, „Kurze Lebrläge von tem Laſter der Zauberei“, Einleitung. 
Bal. Schere, a. a. O. 

*") 41701 erichien unter dem Namen eines feiner Schüler eine Differtation de cri- 
mine magioe; 1703 gab Thomaftus ſelbſt dieſe Schrift deutſch heraus unter dem Tis 
tel: „Neuer Abriß vem Lafler der Zauberei“. Auf das gleiche Thema fam er in 
feiner „Srinnerung wegen feiner fünftigen Wintervorlefungen“, 1702, zurüd. 1712 
fchrieb er „von dem Uriprunge und Kortgange tes Inquifitionsprogefles gegen bie 
Heron“. Auch ließ er mehrere ausländische Werke ähnlichen Inhalts überfegt und mit 
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und auch dann that er ed nur fehr behutiam und mit offenbarer Schos 
nung der herrjchenden VBorurtheile. Denn nicht genug, daß er feinen 
Glauben an die Eriftenz und Wirffamfeit böfer Geifter wiederholt und 
„aufrichtig” verfichert, er „glaubt audy, daß Heren und Zauberer feien, 
die dem Menichen und dem Vieh auf verborgene Weile Schaden zufü- 
gen”; er glaubt an „Kryftallieher, Beſchwörer und die mit abergläus 
bigen Sachen und Segenfprechen allerhand wunderliche Sachen verricy- 
ten“, und gibt zu, „daß von dieſen Leuten etliche Dinge verrichtet wer- 
den, die nicht für Gaukeleien und Betrügereien zu halten, auch nicht 
ben verborgenen Wirfungen der natürlichen Körper und Elemente füglich 
fönnen zugeichrieben werden, fondern muthmaßlich vom Teufel 
hberfommen“*. Was ernicht glauben kann, ift, „daß der Teufel 
Hörner, Klauen und Krallen habe, daß er einen Leib annehmen und in 
irgend einer Geftalt den Menfchen erfcheinen könne, daß er Bünpniffe 
mit den Menfchen aufrichte, fich von ihnen Handſchriften geben laffe, 
fie auf den Blocksberg hole” u. f. w. Er hält ferner dafür, „daß der 
biöherige Herenproceß Nichts getaugt, da man das Bündniß mit dem 
Teufel zu Grunde geleget; daß ſehr behutfam verfahren werden müfle, 
wenn man bie Leute befchuldigen wolle, daß fte durch Hererei Schaden 
gethan, denn es gehöre viel Beweis dazu, und fonderlich bei den wuns 
derlich und übernatürlich fcheinenden Krankheiten fei große Unterfuchung 
nöthig, ob nicht ein Betrug dahinter ſtecke“ **). 

Vielleicht hatte Thomafius gerade diefer Behutſamkeit, womit er 
ein fo tiefgewurzeltes Vorurtheil behandelte, den großen Erfolg feiner 
menjchenfreundlichen Beftrebungen zu verdanfen. Zwar ließen es die 
‚ techtgläubigen Theologen trogdem an Verfegerungen nicht fehlen ; allein 
die Juriften fingen an, fich des Aberglaubens und der Graufamfeit zu 
ihämen, wozu fle nur zu lange von einer verblendeten oder eigenfüchtis 
gen Orthodorie fich hatten misbrauchen laſſen. Die Herenprozeffe wurden 
feltener, die Anwendung der Folter und die rafchen Todesurtheile bei dies 
fer Art von Unterfuchungen kamen allmälig außer Gebrauch, und, wie 





Anmerfungen von feiner Hand begleitet erfcheinen. Endlich behantelt er die Frage 
auch in feinen „Juriſt. Händeln“ (1. Bd.), wo er mit großer Naivität die Geichichte 
feiner Bekehrung felbit erzählt. 
*) Thomafius, „Vom after der Zauberei“, $.8., „Erinnerung u. 1. w.”, ©. 13. 
*) „Grinnerung“, ©. 18 fi. 
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Friedridy der Große ich ausdrüdt, indem er das Verdienft des Tho- 
mafius um biefen Theil der Aufklärung rühmt*), „das weibliche Ges 
Schlecht konnte von nun an im Frieden alt werden und fterben“. 

Sein nufiatn Noch weniger unzweideutig ift das Verdienſt, welches 
über die Folter. man dem Thomaftus hinfichtlich feiner Bemühungen für 
die Abſchaffung der Folt er zuaufchreiben pflegt. Zwar ließ er einen 
feiner Schüler über „die Nothwendigkeit, die Folter aus den chriftlichen 
Gerichtshöfen zu entfernen“, öffentlic disputirem, und wir wären das 
nach berechtigt, anzunehmen, daß dies feine eigene Meinung geweſen, 
allein es findet ſich unter feinen Schriften ein Brief an eben diefen Schü- 
(er mit Bezug auf bie fragliche Diöputation , worin er zwar deſſen Uns 
ternehmen nicht mißbilligt, aber doch das Bedenfen aufwirft, ob es rath⸗ 
fam fei, den Lenkern chrüitlicher Staaten ſchlechthin die Nachahmung der 
Engländer und anderer Völker in Abichaffung der Bolter anzuempfeh— 
len**). Allerdings fucht er fein Bedenken damit zu begründen, daß er 
meint, es fei zweifelhaft, ob nicht, fo lange es noch fo viele andere Miß⸗ 
brauche in der Nechtöpflege gebe, die plögliche Abſchaffung der Folter 
größere Nachtheile haben möchte, als ihre Beibehaltung. Allein eine 
ſolche Anficht hätte ihn, follte man meinen, vielmehr dahin führen müf« 
jen, auch diefe andern Mißbräuche zu bezeichnen und zu befämpfen, nicht 
aber dazu, einen der allerfchreiendften rulig gewähren zu laſſen und feis 
nen Fortbeitand in Schug zu nehmen. Und fo fönnen wir nicht wohl 
anders, ald den Thomaftus in diefem Punfte einer zu weit getriebenen 
Ruͤckſichtnahme auf das Beftehende anzuflagen. Freilich hatte er dabei 
einen jeiner berühmteften Zeitgenofien zum Mitichuldigen. Leibnig — 
denn auf ihn fpielen wir an — betrachtete die Folter als ein unentbehr- 
liches Erforderniß des Etrafprozefied und bemühte ih, die Fälle ihrer 
Anwendung und die Berechtigung dazu genauer zu beftimmen***), 
Bergleichung zwi- Bon folchen einzelnen Runften abgefehen, worin diefe 


ich The J * = - ’ 
un Seibnig. beiden Männer fich berührten, fann ed faum einen merf« 


) Oeurres, tom. I., pag. 367. 

*) Programmata Thom., p. 576. — Auifallenderweiſe getenfen weter Luden no 
Schleier dieſes Bricies, vielmehr rühmen Beide den Thomaſius als den unbeding— 
ten Gegner ter Rolter (Luten, „Thomaſius“, ©. 282, Echloffer, „Geſch. des 18. 
Jahrh.“, 1. Bp., ©. 560). 

”*) Opp. omn., t. IV., pag. 190. 


Chr. Thomaſius. 383 


wuͤrdigern Gegenſatz geben, als den zwiſchen Leibnitz und Thoma» 
ſius. Beide waren reformatoriſche Genies, aber von der verſchieden⸗ 
ſten Art. Leibnitz hatte bei ſeinen Reformplaͤnen immer ein großes Gan⸗ 
zes vor Augen, die Nation, die Wiſſenſchaft, die Menſchheit oder gar 
das unendliche Reich der Geifter, die „Stabt Gottes“, — Thomaſius bes 
ichäftigt ſich vorzugsweiſe mit dem einzelnen Menfchen, feinen Leiden» 
Ichaften, feinen Bedürfniffen, feinem Fortfommen und Wohlergehen in 
biefem irdiſchen eben. Leibnitz ftrebt überall nach pofitiven, organi⸗ 
chen Echöpfungen und wendet jeinen ganzen Scharffinn daran, das 
Neue mit dem Alten zu vermitteln und das Beſtehende zugleich fortzur 
bilden und zu erhalten, — Thomaftus bat feine Hauptftärfe in der Krir 
tif, in dem Raumfchaffen fir neue Bildungen, in dem Durchbrechen und 
Niederreifen der beengenden Schranken, welche Herfommen, Borurtheil 
und blinder Autoritätöglaube dem vorwärtsftrebenden Menichengeifte 
jegen. Leibnig glaubte noch an die Möglidyfeit einer Wiederbelebung 
und Kräftigung des hinfterbenden deutichen Reichskörpers, und feine eifs 
rigiten, freilich auch erfolglojeften Beitrebungen gingen nady diefer Seite 
bin, — für Thomafius gab es ein fo hohes Ziel Schon nicht mehr ; feine 
Bemühungen richten ſich nur auf das Nächfte, gleichſam vor den Füßen 
Liegende, auf Verbeſſerungen der Einzelzuftände in Bildung, Gefittung, 
Wiffenichaft und Recbtöpflege. Leibnig erfcheint ald der legte Reprä- 
fentant einer Zeit, in welcher der Gedanke nationaler Einheit und großer 
Gemeininterefien auf den Gebieten des öffentlichen Lebens, wennſchon in 
den äußeren Schickſalen der Nation bereits. zu Schanden geworden, dod) 
in ben Gemüthern einzelner Höhergefinnter ſich noch immer mit 
der ganzen Macht einer wertbgehaltenen Tradition behauptete und 
gegen den hereinbrechenden Sieg ded Particulariemus und der Ge— 
finnungslofigfeit den legten, verzweifelten Kampf wagte, — mit Thos 
maſius dagegen beginnt eine Periode unferes deutichen Kulturlebeng, für 
welche diefe Fragen völlig abgethan find und wo der ganze Drang bed 
Reformirend ſich auf das geiftige, ideale Gebiet der Denffreiheit, der 
Aufklärung, der geiftigen Entwidelung des Individuums zurüdgezo: 
gen hat. 

Daher haben die Beftrebungen diefer beiden Männer felbft da, wo 
fie fcheinbar ſich in der gleichen Richtung bewegen, dennoch einen wes 
ſentlich verfchiedenen Charafter. Sowol Leibnig als Thomafius zeig. 
ten fich eifrig bemüht, die deutiche Mutteriprache in ihre Rechte wieder 


- 


384 Siebenter Abfchnitt. 


einzufegen, allein, was Leibnig befämpfte, war vornehmlich die Entftellung 
des Deutſchen durch die Aufnahme fremdartiger Elemente aus andern mo- 
dernen Sprachen (ein Verfahren, welches feinen Nationalftolz verlegte), 
— Thomaftus eiferte gegen den übermäßigen Gebrauch der alten oder 
todten Sprachen (mit welchem übrigens auch Leibnig nichts weniger als 
einverftanden war) *) und er that Dies, weil er darin ein Zeichen ge 
lehrter Pedanterie und ein Hinderniß allgemeiner Verbreitung der Wifs 
ſenſchaften und der Bildung erblickte. . Leibnitz ſchrieb jelbft zwar fein ganz 
reines, aber doch ein für die damalige Zeit verhältnigmäßig gutes Deutſch, 
bisweilen von einer Kraft und Einfachheit, welche an die klaſſiſchen Zei- 
ten der Reformation erinnert, — ber deutfcye Styl ded Thomafius ift 
nur zu häufig unfchön, nachläffig in der Form, fchwerfällig im Perios 
denbau, altmodifch und doch auch wieder mit ausländifchen Phraſen und 
Wendungen auf ziemlicdy gefchmadlofe Weile buntſcheckig untermijcht. 
Wenn Leibnig ſich offenbar die fernige Sprache Luthers zum Mufter ger 
wählt hat, jo erinnert Thomaſius durch den Echywulft feiner Ausdrucks⸗ 
weife bisweilen an einen Lohenſtein oder Hoffmannewaldau, denen 
Beiden ald Dicytern er — ein bedenkliches Zeichen feines Afthetifchen Ge- 
fchmades! — den Vorzug vor Homer und Birgit gab. Aufdie Beftrebun- 
gen für Reinigung der deutſchen Sprache durch Bildung von Geſellſchaf⸗ 
ten zur Pflege derfelben,, für welche Leibnig fidy fo ſehr intereflirte, bie 
aber allerdings hier und da in Affeftation und Gejchmadlofigfeit ausar- 
teten, ſah Thomaftus ſpoͤttiſch verachtend herab. **), 

Durchgreifende Reformen im Fache der Jurisprudenz, für Leibnig 
eine ber früheften Lieblingsideen feiner Jugend, waren auch für Thomas 
ſius, befonders in feinem reifern Alter, ein Gegenftand wiederholter und 
anhaltender Beichäftigung, allein das Ziel, welches Leibnig im Auge 
hatte, war eine einheitlich und im großen Style geordnete deutſche 
Gefeggebung, während es dem Thomafius mehr um practifche Verbeſ⸗ 
ferungen der Rechtöpflege nach den Forderumgen der Vernunft und ber 
Gerechtigkeit zu thun war. 

Derjelbe nationale Sinn leitete Leibnitz bei feinen großartigen 





*) Siehe oben Seite 230, 


*) Eiche oben S. 364; — vgl. auch: „Discurs, welchergelialt u. ſ. w.“, Lu: 
den a. a. O., ©. 23. 
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geihichtlichen Studien ; für ihn war die Gefchichte des Reichs und fei- 
ner einzelnen Theile, ſowie eine möglichit ftetige Entwidelung der Ge- 
genwart aus der Vergangenheit der weientlichite Zwed der Geſchichts— 
foribung. Thomaſius betrachtete die Gefchichte als eine Sammlung 
von Beilpielen oder Beweisjtüden zu den Ausiprüchen der kritiſchen 
Vernunft, und er legte daher auf die Gefchichte des menschlichen Geiſtes, 
der Religion und der Philoſophie einen ungleich größeren Werth, als 
auf die Gefchichte der Äußeren Schickſale der Völker oder der Politif der 
Kabinette. 


Das Ideal Leibnigend auf firchlichem Gebiete war eine Wieder: 
vereinigung der getrennten Confeſſionen, von welcher er zunächit eine 
Beſeitigung der unjeligen Spaltung Deutſchlands, weiterhin die Vers 
wirflichung feiner hochfliegenden Ideen von einem chriftlicy = germani- 
ſchen Weltreiche zu envarten ſchien. Thomaſius ging viel müchterner, 
aber viel praftifcher zu Werfe, indem er Duldung und Gewifjensfrei- 
heit für den Einzelnen erftrebte und zu dem Ende auf eine möglichft 
ſcharfe Trennung zwifchen dem weltlichen und dem geiftlichen Gebiete 
drang. Aus diejer VBerfchiedenheit der Auffaffungsweifen erflärt es fich, 
daß, obſchon beide Männer im lutherifchen Glauben erzogen und von 
Haufe aus demfelben aufrichtig zugethan waren, doch der Eine, von 
Bewunderung für den organischen Bau der fatholifchen Kirche ergriffen, 
beinahe zum Uebertritt in diefelbe verleitet ward, während der Andere 
fich je länger je mehr zu den freieren Grundſätzen der NReformirten hin— 
neigte. 


Wie in ihren Zweden, jo wichen diefe beiden vornehmiten Reprä— 
fentanten des deutſchen Geifted der damaligen Zeit auch in der ganzen 
Art und Weiſe ihres Wirfend weſentlich von einander ab. Leibnig er: 
blickte den ficherften Weg zur Durchführung großer, gemeinnügiger Ne: 
formen theil® in dem unmittelbar fördernden Eingreifen der Machthaber, 
theil8 in der Vereinigung einer Aritofratie von Gelehrten unter ber 
Form von Gefellichaften oder Akademien. Thomaftus hielt die Frei— 
heit für einen fräftigeren Hebel des geiftigen und wifjenfchaftlichen 
Fortſchritts, ald alle Societäten, und leitete aus dem Mangel dieſer 
Freiheit, nicht, wie Leibnis, aus dem Mangel an Protection der Ge— 


Ichrten Seitens der Vornehmen, das Zurücdbleiben Deutichlands hinter 
Biedermann. Deutichland. II 25 
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anderen Ländern in Wiffenichaft und Bildung ab*). Daher wandte 
ſich Leibnig immer und überall an die Großen und fuchte diefe für feine 
weitumfaflenden Pläne zu gewinnen, während Thomaftus, darin mehr 
den republifanifchen Sinn ded unabhängigen Gelehrten befundend, nur 
wenig Verkehr mit Fürften pflegte und, wo er ed that, kaum je etwas 
Anderes von ihnen begehrte, ald Schug und Gerechtigfeit gegen feine 
Berfolger **). 

Unftreitig war Leibnig an Tiefe, Vielfeitigfeit und Originalität 
des Geiſtes feinem jüngeren Strebendgenofien bei Weitem überlegen, 
dagegen übertraf ihn diefer an Stärfe des Charakters, Energie des Wil: 
lens, Muth und Selbftverleugnung in Vertheidigung der Wahrheit. 

Leibnig war ebenfo rückſichtsvoll nach allen Seiten, wie Thomaſius 
häufig rückſichtslos. Jener — eine friedliche, zum Vermitteln gefchaffene 
Natur ***) — erfannte gern Andere an, wie er aufAnerfennung bei An— 
deren rechnete, und befaß daß jeltene Talent, in allen, felbft ven abwei— 
chenditen Meinungen, irgend Etwas zu entdeden, was den feinigen 
wablverwandt und zur Anbahnung einer Verftändigung geeignet fchien 
— für Diefen war fteter Kampf ein Zebenselement, und fo ftreng und 
confequent verfuhr er in Bertheidigung Deſſen, was er für das Rechte 
hielt, und in Bekämpfung des Gegentheils, daß er ſelbſt Solche, die in 
manchen Bunften mit ihm übereinftimmten, unerbittlich befehdete, fobald 

‘fie an irgend eine Seite feiner Ueberzeugungen rührten?). 

So viel wir wiflen, find die beiden großen Männer niemals in 

eine directe Berührung mit einander gefommen. Doch fpricht Leibnig 


*) „Die Freiheit ift es allein, was den Hulländern und Engländern, ja denen 
Franzoſen felbft (vor Verfolgung der Reformirten) fo viele gelehrte Leute gegeben.” 
(Thomaftus an den Kurfürften von Brandenburg — ſ. Luden a.a. D., ©. 203.) 
„Soll man eine Geſellſchaft der Gelehrten aufrichten, Kaifer, Könige, Für: 
ften und Herren um derfelben protection anflchen? Die Weisheit braucht feine menſch— 
liche protection, fondern dies ift ihr protection genug, wenn man ihre Freiheit 
nicht hemmt und unterdbrüdt.* (Der. in dem Programme, womit er feine 
„Hiftorie der Weisheit und Thorheit“ anfündigte.) 

*) ©. deſſen Widmung des erfien Halbjahrs feiner Monatsgeſpräche an den 
Kurfürften von Sachſen Johann Georg III., fowie die „Erinnerung wegen feiner 
Vorleſungen zu Michaelis 1702,” ©. 24. 

*") Jene suis pas un esprit desapprobatenr, pflegte Zeibnig von fich zu fagen. 

+) Wir verweilen auf die oben erwähnten Ausfälle des Thomafius gegen bie 
Pietiſten. 
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in jeinen Schriften achtungsvoll von der Gelehrfamteit und dem Scharf: 
finne des Thomaſius, obfchon er mit deffen Philoſophie nicht einver- 
ftanden war; Thomaſius ſeinerſeits erwähnt Jenen nur flüchtig und 
nicht ohne einen jpöttifchen Seitenblid auf feine Charafterfhwäche und 
Aengftlichkeit*). | 


Durch) jeine Entdeckungen in den pofttiven Wiffenfchaften und durd) 
feine fpeculativen Ideen hat Zeibnig tiefere und bleibendere Spuren in 
ber Geſchichte des deutichen und des menſchlichen Geiftes überhaupt zu— 
rüdgelafien, ald Thomafius ; allein e8 wäre zu fragen, ob nicht für die 
Verbreitung der Kultur, für die Zerftreuung des dichten Nebel der Un— 
wiffenheit und des Aberglaubens, der zu Ende des 17. Jahrhunderts 
noc auf dem größeren Theile der deutichen Nation lag, für die Er— 
wedung eines freieren, humaneren und fittlich ernfteren Geiftes in allen 
Schichten des Volfd Thomafius mehr gewirft habe, als fein größerer 
und berühmterer Vorgänger. Freilich muß es als eine ftarfe Webers 
treibung angefehen werden, zu weldyer ſich Schlözer durch feine Vorliebe 
für den ihm wahlvenwandten Geiſt hinreigen ließ, wenn derfelbe behaup⸗ 
tet: Thomaftus habe auf Mit und Nachwelt einen größeren und heils 
fameren Einfluß geübt, als alle Bhilojophen Griechenlands 
zujammengenommen**. Aber andererfeitd unterfchägen wir 
heutzutage leicht dad Maß von Muth und Entichloffenheit, welches 
dazu gehörte, um in einer jo bunfeln und von fo vielen Vorurtheilen 
befangenen Zeit einen Kampf zu wagen, wie ihn Thomaftus gegen bie 
vereinte Macht der Firchlichen Orthodorie, des pedantifchen Gelehrten— 
thums, der Unwifienheit und Rohheit in den unteren, der geiftigen und 
fittlichen Erichlaffung in den gebilveteren Klaffen fait ein halbes Jahr: 
hundert lang beftand, und zwar größtentheil® alleinjtehend und nur auf 
feine eigene Kraft vertrauend. Wenn wir die Ideen, für deren Aner: 
fennung Thomaſius fämpfte, bald nah ihm in unbeftrittener Geltung 
und ald Gemeingut ded ganzen denkenden Theild der Nation wieder: 
finden, fo dürfen wir nicht vergefien, welche Mühe es foftete und welche 
Beharrlichfeit dazu gehörte, che es dahin fam. 


*) Luden, „Thomaſius,“ ©. 221; Chr. Thomaflus, „Jurift. Händel,“ 1.3p., 
©. 93. 
*) oh. v. Müllers Vorrede zu Ludens „Thomaſius.“ 
25* 
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Allgemeine Sha- Auf den erften Blick ericheint die Wirffamfeit des 


rafteriftif der Ber } rn 
Arebungen der Thomaſius ald eine zu ausichließlich verneinende und zu 


Thomafius und j Hy 
der von ibm aut wenig ſchaffende. Allein das Niederreißen war in jenem 


gegangenen foge 

an TER Stadium der Kultur ebenfo nothiwendig und vielleicht noch 
dringender, ald dad Aufbauen. Die Schranfen der Worurtheile und 
bed Aberglaubend mußten befeitigt werden, damit das jelbititändige 
Denken und der natürliche Drang nad) Wahrheit fidy frei entwideln 
fonnte. Ein entichloffener Bruch mit der Vergangenheit. war unver 
meidlich, um den neuen Ideen, die von allen Seiten ſich herbeidrängten, 
Raum zu verjchaffen. Allerdings aber ift Etwas in den Beitrebungen 
bes Thomafius, was und verhindert, denfelben mit voller Befriedigung 
zu folgen. Es fehlt ihnen die Einheit eines großen, beherrichenden Ge— 
dankens. Es fehlt ihnen das flare Bewußtiein eines feften und fichern 
Zieles. Seine Oppofition gegen das Beſtehende ift bisweilen von ber 
Art, daß ſie den Vorwurf I. Moöferd einigermaßen zu rechtfertigen 
fcheint, welcher fagte, Thomaftus- habe feine Zeitgenoffen unvorfichtig 
zum Räjonniren angeleitet, während jie wieder ein anderes Mal fait 
zu verzagt und ohne den rechten Muth der Conſequenz auftritt. Sein 
Grundfag der „Nuͤtzlichkeit““ oder „Brauchbarkeit fürs Leben,“ die er 
als Werthmeſſer aller Speculation hinftellt, nimmt oft allzu Fleine und 
nüchterne Mapftäbe an. Seine praftiiche Philojophie jcheint oft allzu- 
fehr auf eine bloße Anweifung zum Fortfommen im Leben und auf eine 
Fleinbürgerliche Moral fürs Haus, eine Theorie des Wohlanftändigen 
und Ehrbaren, hinauszulaufen und jener großen fittlichen Motive zu 
entbehren, welche den ganzen Menjchen erheben und veredeln, Sein 
Naturrecht erfchöpft ich in der Erläuterung und Begründung von Vers 
hältniffen, welche unter allen Geſichtspunkten nahezu immer die näm— 
lichen bleiben, weil fie auf einfachen und unableugbaren Nothwendig— 
feiten beruhen, aber es dringt nicht hindurch bis zu der Erledigung jener 
wichtigen Lebensfragen des Staats und der Gejellichaft, um welche po— 
litiſche Parteien fich befämpfen und von deren Entſcheidung Wohl oder 
Wehe ganzer Nationen abhängt. ‚Seine Ideen vom Sinnlichen und 
Ueberiinnlichen jchwanfen zwifchen reidenferei und Myſticismus bin 
und ber, und feine Anfichten über religiöje Toleranz leiden an der gez 
fährlichen Inconfequenz, daß fie die Wahrung der Gewifiensfreibeit von . 
dem guten Willen abjoluter Negierungen abhängig madyen und bie 
natürliche Wechſelwirkung zwifchen religiöfer und bürgerlicher Preis 
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heit, zwiſchen weltlichem und geiftlichem Despotismus unbeachtet 
laffen. 

Auch hier wieder, wie bei Keibnig, ift ed die Mangelhaftigfeit der 
öffentlichen Zuftände unſres Waterlandes, die wir ald den Grund des 
nur unvollftändigen Gelingens der wohlgemeinteften und beharrlichiten 
Anftrengungen feiner größten Geiſter anflagen müſſen. Bei andern 
Völkern, wo die freie Entwidelung des öffentlichen Lebens niemals un: 
terbrochen oder doch bald wieder hergeftellt worden war, hatte auch jene 
gewaltige Bewegung, welche feit Dem Beginn ded 17. Jahrhunderts — 
gleichſam eine zweite, gründlichere Reformation — tiefgreifende Umges 
ftaltungen auf allen Gebieten menjchlichen Denfens hervorrief, einen 
naturgemäßen und ftetigen Verlauf genommen *). Dort war das prafs 
tiiche Bedürfniß der theoretifchen Speculation vorausgegangen und hatte 
biefe nachgezogen. Dort hatte fich niemals das Gelchrtenthum jo, wie 
in Deutichland, vom Volke ausgeſchloſſen und ifolirt. Dort fand ſich 
der Philoſoph, der gegen die weienlojen Schemen einer fcholaftischen Me— 
taphyſik und gegen die der Vernunft unfagbaren Myſterien der herr— 
ſchenden Kirchenlehre auftrat, Seite an Seite mit dem Gmpirifer, ber 
überall an die Stelle vager ontologiicher Begriffe beſtimmte und deut— 
liche Vorftellungen von der Zufammenjegung und den Gigenichaften der 
Dinge zu fegen und da, wo der fcholaftifche Theolog geneigt war, immer 
fogleich ein Wunder anzunehmen, den natürlichen Zufammenhang von 
Urſache und Wirkung nachzuweiſen ſich beftrebte. Baco ging mit News 
ton, Locke ging mit Harvey Hand in Hand. Die Prarid gab der 
Theorie Nachdruck, und die Theorie mußte ſich in der Prarid bewähren. 
Für jedes Stud Metaphyſik, das die Kritif bejeitigte, ſetzte die Naturfor— 
ſchung ein Stück zuverläffigen , pofitiven Wiſſens an die leer gewordene 
Stelle. Man baute mit der einen Hand auf, während man mit der 
andern zerftörte. Nicht anders verhielt es ſich in den moraliichen Wiſ— 
ſenſchaften. Der politifche Gemeingeift des Volks, genährt und wach 
erhalten durch uralte, jelbjt unter den despotijchiten Regierungen niemals 
ganz außer Gebrauch gefommene Inftitutionen, und der dem germanis 
ſchen Stamme angeborne Sinn für Bamilienfitte und häusliche Zucht, 
der zwar auch dort nicht unberührt geblieben war von den Einflüffen der 
von Franfreich her eingedrungenen Frivolität, aber fih dort — Danf 


*) Vergl. das tarüber Ihon oben &. 201—208 Bemerfte. 
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der politifchen Erhebung der Nation! — raſcher wieder davon befreit 
hatte, ald in unjerm Vaterlande, Dad waren für die Moralität bed 
Einzelnen wie für die Erhaltung der allgemeinen Staatsordnung fichere 
und breite Grundlagen, auf welche geſtützt, der englifche Freidenfer die 
Zügel des weltlichen und des geiftlichen Despotismus unbeforgt lodern 
durfte. Er brauchte nicht zu fürchten, daß, wenn er das Beftehende 
angreife und zerftöre, Alles ind Wanfen fommen und am Ende nur ein 
allgemeines Chaos übrig bleiben möchte, denn unter der Hülle des 
Alten, an welches er Hand anlegte, lag bereits jichtbar und lebenskräf— 
tig der Keim neuer Bildungen verborgen ; er fühlte ſich aber auch weni: 
ger, als der deutiche Philoſoph, verſucht, allem Beſtehenden ſogleich 
auf einmal den Krieg zu erflären, eben weil der praktiſche Fortſchritt des 
Lebens ihn darauf hinwies, feine Angriffe immer zunächft nur gegen 
ſolche Einrichtungen und Anfichten zu richten, welche ſich als thatfäch- 
liche Hemmniſſe dieſes Fortichrittes des allgemeinen Kulturlebens dar: 
ftellten, und nicht durch ein Opponiren ind Unbeitimmte und Ziellofe 
jeine Kraft zu zerfplittern. So ging man dort auf der Bahn der Neue: 
rungen zwar langſam, aber feiten Fußes vorwärts und kam nicht leicht 
in die Lage, einen Schritt rückwärts thun zu müflen oder von dem ein- 
mal erreichten Standpunfte wieder zurückgeworfen zu werben. 

Die Stellung der wiflenfchaftlichen Oppofition in Deutfchland war 
eine viel weniger günftige. Cie fand jich allein der ganzen Macht bes 
Beftehenden und Hergebrachten gegenüber und fonnte fi) im Kampfe 
mit diefer Macht auf Nichts ftügen, als auf fich ſelbſt. Sie ſah ſich 
von der Mafie der Nation und jelber der jog. gebildeten Stände durch 
eine tiefe Kluft geichieden, die fie erft muͤhſam ausfüllen mußte, um ihre 
Beitrebungen dem Verftändniß derjelben näher zu bringen. Sie durfte 
eincd der wichtigiten Gebiete menjchlichen Denfens und Strebens — das 
Gebiet der öffentlichen Gemeininterefien — nicht berühren, fondern mußte 
ſich entweder dieſſeit defielben, in dem engen Bereiche des Einzellebens 
und jeiner kleinen Beziehungen halten, oder weit darüber hinaus auf 
dad ungemefjene Reid) des Ueberfinnlichen und Jenfeitigen ſich richten. 

So erflärt ſich die fieberhafte Heftigfeit und die oft bis zur Vers 
wegenheit fühne Ungeduld, womit die deutiche Aufklärung, deren erften 
Repräfentanten wir in Chr. Thomafius erbliden, alles Beftehende — fo 
weit ed ihr zugänglich ift — auf einmal über den Haufen zu werfen 
und überall, jo zu jagen, leercd Feld zu machen jucht, und fo erflärt 
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fich die Berzagtheit und Entmuthigung, welche dieſelbe oftmals mitten 
in ihrem fühniten Zerftörungöwerfe bejchleicht : ob fie nicht zu weit gehe 
und lieber ftillftehen oder umfehren ſolle? So erklärt fich auf der einen 
Seite dad Hochfliegende und bisweilen faft Maßlofe ihrer Speculationen 
über Gegenftände der Metaphufif, und auf der andern das Nüchterne 
und Kleinlaute in ihren Betrachtungen über Dinge des praftifchen, zu— 
mal des öffentlichen Lebens. So erklärt fich der Ueberfluß an Reflerion 
und der Mangel an Thatkraft, woran unfere nationale Bildung bis auf 
ben heutigen Tag leidet, das jugendliche Selbitgenügen, womit wir von 
jeher jo gern und unfrer „Aufklaͤrung“, „Selbftftändigfeit” und „geiftigen 
Ueberlegenheit,’’ andern Bölfern gegenüber, rühmten, und die praftijche 
Unreife, die wir zu unfrer Befchämung fo oft bewiefen, wenn es galt, 
diefe Eigenfchaften im Leben und durdy Handlungen zu bethätigen. So 
endlich erklärt e& fih, daß, während in andern Ländern die religiöfe 
Freiheit, Hand in Hand mit der bürgerlichen, zwar nur allmälig jich 
entwidelte, aber auch um jo fefteren Halt gewann, in Deutjchland, wo 
man biejelbe in einem Anlaufe erobern zu wollen jchien, wir noch heute, 
nad mehr als anderthalbhundert Jahren, von deren wirflidyem und ge= 
fichertem Beige faft ebenfo weit entfernt find, ald zu den Zeiten des 
Thomaftus. 


Achter Abfchnitt. 


Weitere Ausbreitung und Entwicklung der Grundiäge ter „Aufklärung.“ Ars 
nold, Divpel, Edelmann u. A. — Ghr. Wolf und feine Bemühungen, 
die Philofophie zugleich zuponularifiren und zu ſyſtematiſiren. Seine 
Stellung zur pofitiven Religien und feine Kämpfe mit den Halleſchen Vietiſten 
und den Orthodoxen. — Sittlicher Einfluß der Wolficdyen Philoſophie. 


Meitere Ausbrei» £ ‚ n a: b 
Bee a Erinii Auf den von Thomaſius und den Pietiſten ers 


Er 2” Same jchloffenen Bahnen jelbitftändigen Denfens und Empfins 


aa, dens in Sachen der Religion drängte cine Schaar von 

mann. A. Nachzüglern immer fühner und rüdjichtölofer vorwärts. 
Gottfried Arnold, halb Mioitifer, halb Freidenfer, jedoch mehr Das 
Gritere, als das Legtere, jchrieb fein berühmtes Werf: „Kirchen- und 
Kegerhiftorie‘’ (1699), welches Thomaftus, der ihn zu deſſen Abfafs 
jung ermuntert und jelber durch Beiträge unterftügt hatte, für „das 
befte Buch nächſt der Bibel“ erflärte*) und welches jedenfalls in den 
geichichtlichen Anfchauungen von Kirche und Religion eine epochemas 
chende Umgeftaltung zu Wege brachte. Bis dahin war die Kirchenges 
ichichte, wie fie unter dem Ginfluß der Orthodorie gelehrt ward, nad) 
einem beißenden Ausipruche Leclercs lediglic darauf ausgegangen, 
„Alles, was den Kegern günftig fchiene, falich, Alles, was gegen fie 
jpräche, wahr zu finden.’ Arnold fehrte diefe Auffaſſungsweiſe nahezu 
in ihr Gegentheil um: nach feiner Darftellung haben faft immer die 
jog. Keger, d. 5. die Neuerer in Neligionsfachen, Recht, die Verthei— 
diger des Alten Unrecht; ja er ift ſehr geneigt, dieſen Legteren wegen 
ihres hartnädigen Feitbaltens an gewiffen, mehr auf menſchlichem Anz 


) Hoßbach, „Spener und feine Zeit,“ 2. Bd, ©. 84. 
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fehen, ald auf dem einfachen Grunde des göttlichen Wortes ruhenden 
Glaubensjägen und wegen ihrer lieblofen Verkegerungs- und Verfol- 
gungsiucht gegen Andersgläubige unlautere, eigenfüdjtige Beweggründe 
unterzulegen *). 

Diefe legtere Wendung, nämlich die Bezeichnung ſolcher Lehrſätze 
und Gebräuche des beftchenden Kirchenivftems, welche man mit den 
Eingebungen des eignen religiöjen Gefühl oder mit dem „Lichte der 
Vernunft“ nicht vereinbaren fonnte, als Erfindungen einer betrügeris 
jchen und eigenfüchtigen Briefterfafte darzuftellen, warb überhaupt von 


*) Val. die dem Arnoldichen Werke vorausgeichidten ‚Allg. Anmerkungen von 
denen Ketzergeſchichten,“ 3. B. Punkt I. („Bon denen Kegermachern felbit“) $. 8. 
„Es fragt ſich: ob es micht meiftentheils, wo nicht allegeit, eingetroffen, daß bie Ver: 
ketzernden in ſog. ordentlichen Aemtern geſeſſen und alfo um derielben willen Unter: 
werfung und Beifall in ihren Sägen von allen Andren prätendirt, hingegen die ganze 
Gemeinde ihres Rechtso beraubt und fonderlich denen fog. Laien nım das Nachiehen ge: 
laſſen? Und ob nicht die Verfegerten dagegen entweder feine ordinare Biichöfe, 
Euperintendenten, Doctores, Profefiores und Prediger geweſen, oder doch bald aus 
folchen Aemtern, und zwar wiederum bald freiwillig, bald mit Gewalt, gefeget wor— 
den?“ 8.9. „Folglich, ob nicht die gedachten Berfonen in ihren Aemtern von der 
allgemeinen verderbten Natur verleitet worden, fich und die Ihrigen bei Ehren und 
untrüglicher Autorität, Bequemlichkeiten, Ginfünften und anderen Vortbeilen zu 
erhalten?” $. 10. „Und ob daher nicht ihnen der leichteite Weg geichienen, Andere, 
fo wider die gemeinen Irrtbümer und Greuel gezeuget, oder der Lehrer böfes Leben 
felbft beftraft, unter vem Kegernamen qu unterdrüden, ihre eignen after aber und 
Vortheile mit einem vorgegebenen Gifer um die Wahrheit zu beichönigen ?* — Bunft 
IV. („Bon der Art und Weiſe des Ketzermachens“) — „wäre zu bedenfen: ($. 22) 
ob diejenigen Prozeſſe der alten papſtenzenden Cleriſei im Gerinaften zu entichuldtgen, 
wenn man wider ſolche Leute, vie ſonſt mit der göttlichen Wahrheit würden durchge— 
brechen haben, von feiner Partei einfeitig concilia, colloquia oder Conferenzen ange: 
ftellet, dieſelben entweder nicht, oder nur fo dazu gelaflen, daß fie als rei vor ihrem Ges 
genvart ala Michtern fteben und alfo notbwendig verdammt werben müſſen?“ $. 23, 
„Ob nicht dieſer Prozeß bei denen hernach eingeführten geiftlichen Gerichten, ennsi- 
storien, inquisitionen, commissionen, visitationen u. tgl , mit Ausichließung der 
ganzen Gemeinde und Beraubung ihres diesfalls von Gott habenden Mechts, auf die 
allerungerechtefte Art an fo Vielen vorgenommen umd mit unerfeglichem Schaden der 
Wahrheit volfftredet worden?” $. 24. „Ob es recht, daß man hierbei über und 
neben ber heil. Schrift noch gewiſſe Symbola , Befenntnifle, Artifel und Sätze aufge: 
jeget, dielelben tenen Andern allen ale Kennzeichen der wahren Kirche und Normen 
des Glaubens angerrieien und aufgedrungen, durch die Obrigfeit alle Diejenigen 
zur Unterichrift genöthigt, welche verdächtig geichienen, deswegen die graufamiten 
Bannflüce und anathemata wider alle Difientirende hingeichleudert? u. ſ. w.“ 
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jest an eine immer gewöhnlichere Waffe in den Händen der Gegner jened 
Syſtems, der Myſtiker jowol, ald der Freidenfer. Die englifchen Deiften 
hatten dazu die Loſung gegeben, und Thomaſius, indem er bei allen 
Gelegenheiten die Heuchelei und Unredlichfeit der Theologen anflagte, 
hatte dieſe Kampfesweiie auch für Deutjchland gleichſam legitimirt. 
Sein und Arnolds Beilpiel ward nachgeahmt, aber weit überboten von 
3. €. Dippel, einem Manne von nicht gewöhnlichen Gaben und 
vielfeitigen Kenntniffen, aber unftet in feinem Streben, unflar in feinen 
Zielen und abenteuernd in jeiner äußeren Lebendweife*). Die zahls 
reihen Schriften, in welchen Dippel feinen unruhigen Geift ausſpru— 
delte**), find zum größten Theile mit Anklagen und Vorwürfen gegen 
die Geiftlichfeit angefüllt und verrathen fchon durch ihre Titel den 
Zwed einer ſolchen perfönlichen Polemik**). An Nachfolgern auf der 


*) Dippel hielt es zuerit mit den Orthodoren gegen die Pietiften, war auch be: 
eifert, fich praftiich, durch ein lieterliches Leben, als Gegner dieſer Letztern und als 
gut rechtgläubig zu bethätigen, fühlte fich aber bald in feinem Gewiflen darüber be: 
ängftigt und „ſuchte nun durch Beten und Singen des Nachts Das wieder dem Him- 
mel abzufaufen, was er am Tage gelündigt.“ Durch Arnolds Schriften ward er zum 
Pietismus befehrt und ging fogar noch über denfelben hinaus bis zum Myſticismus 
und zur Aldıymie. Gr trieb fich ale fahrender Gelehrter in den verichiedeniten Läns 
dern umber, ftudirte in Holland Mepdicin, verfuchte füch auch im Goldmachen und fam 
dabei durch einen glüdlichen Zufall angeblich auf einige nicht unwichtige naturwif— 
fenichaftliche Entdeckungen, deren Urheberſchaft ibm aber auch von Antern ftreitig 
gemacht wird. Aus mehren Ländern verwieien, ward er nach Dänemark wegen feis 
ner mediciniichen Kenntniffe als Kanzleiratb berufen, mußte aber wegen unfluger 
Aeußerungen über den König auch von dort wieder fliehen, wurde in Hamburg auss 
geliefert, viele Jahre lang auf der Injel Bornbolm gefangen gehalten, endlich freis 
gelafien, in Schweden, wohin er fih nun wandte, ebrenvoll aufgenommen, allein 
bald wieder wegen der von ihm veranlaßten firchlichen Aufregung durch den Reichs— 
tag des Landes verwieien, und farb endlich 1734 auf dem Schloffe Wittgenflein, wo 
er eine Zufluchtsftätte gefunden. Eeine Schidfale find bezeichnenp, wie für ihn ſelbſt, 
fo für die damalige Zeit. — Bergl. über ibn: Br. Bauer, „Geſchichte der Politik, 
Kultur und Aufklärung in Deutichland im 18. Jabrbundert,“ 1. Bd., ©. 176; 
Hagenbach, „Die Kirchengeichichte des 18. und 19. Jahrhunderts,“ 1. Bd., ©. 165 
f.; „I. C. Dippel, nad Leben und Lehre dargeftellt“ von Kloie, in der „Zeitichrift 
für biftoriiche Theologie” von Nieder, 21. Bd. (1831). 

*) „Dippel raft noch immer,” fchreibt Wolf an Reinbeck — ſiehe Buͤſching. 
„Beiträge zu der Lebensgeichichte tenfwürdiger Berfonen‘‘, I. Br., ©. 22. 

»*) Es gebören dahin vor Allem die Orcoduxia Orihadoxorum (1697) und das 

„Geſtaäupte Pabſtthum der Broteitanten“ (1498); ferner die Eleineren Bampblete 
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von Dippel betretenen Bahn fehlte e8 nicht*). Sogar ein Mitglied 
der lutherifchen Geiftlichkeit jelbft, Zeidler, Prediger im Manngfeldis 
fhen, erklärte feinen eignen Stand für einen „Greuel vor Gott,“ weil 
die meiften Geiftlichen nur auf ftrenge Lehre, nicht auf fittlichen Lebens⸗ 
wandel achteten — bie alte Klage, welche ſchon faft ein Jahrhundert 
früher Arnd, Andrei u, A. angeftimmt hatten **). 

Aber ſchon begann die freigeifterifche Oppofttion auch über bie 
Häupter der Orthodorie hinweg ihre Angriffe auf die Grundlehren des 
Chriſtenthums jelbft zu richten, und zwar vorzugsweiſe auf folche, welche 
eben dieje Orthodorie durch ihre libertreibende Schroffheit dem moralis 
ichen Gefühl und dem denfenden VBerftande der Gebildeten am Meiften 
verleivet hatte. Die ftrenglutheriche Partei hatte das ftellvertretende 
Verdienſt Ehrifti für den alleinigen und für einen ausreichenden Grund 
der Seligfeit des Menichen erflärt — die neue Richtung, nicht mehr 
zufrieden damit, wie einjt Galirt und Spener, neben jenem Bervienft 
auch die eigne fittliche Anftrengung des Menjchen ald eine nothwendige 
Vorbedingung feiner Ausjöhnung mit Gott zu betrachten, leugnete ges 
radezu, daß es zwijchen Gott und dem Menjchen eined Mittlerd bevürfe, 
und wollte in Ehrifto fein anderes Verdienſt anerkennen, als das „eines 
erhabenen fittlichen Borbildes für alle Menſchen im Leben, wie im Tode.” 
Die DOrthodoren legten alles Gewicht auf die rechtfertigende und heilis 
gende Kraft der kirchlichen Gnadenmittel oder Sacramente — Dippel 
erflärte dieje für ‚‚entbehrliche Menichenfagungen‘‘ und hielt es für voll: 
fommen genügend, „wenn nur der Menſch Verftand und Willen recht 
auf Gott richte.” Den Orthodoren hatte es nicht genug geichienen, 
fich auf die Bibel, ald auf das unmittelbare Gottedwort, zu berufen: fie 
hatten neben dieje, ja zum Theil über fie, die menichlichen Sagungen 
der ſymboliſchen Bücher geitellt — der natürliche Rückſchlag einer ſolchen 


„Der Ghriftenitaat auf Erden,“ „Der apoftoliiche Wegweiſer,“ „Wein und Del in 
die Wunten des geitäupten Pabitthums“ (1700) u. a. m. Dippel nannte fi auf 
dem Titel diejer Schriften Christianus Demoeritus. 

*) Dabin gehören 3. B. die Orthodoxia vapulans, die fih ſchon durch ihren 
Titel als eine Nachahmung Dippelſcher Schriften verräth (1707), das „verdedte und 
enttectte Carneval“ (1704) und Achnliches. Vgl. E. B Lölchers „Unichuldige 
Nachrichten,“ Jahrg. 1701, ©. 177, 210 u. ſ. w. 

») Die Schrift Zeidlers (1700 erichienen) führte den Tıtel: „Der wadelnde 
Pfaff und befeftigte Lehrer." — Vgl. Br. Bauer a. a. O. ©. 156. 
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einſeitigen Uebertreibung führte zu dem andern Ertrem, daß man ſelbſt die 
Bibel nicht mehr unbedingt gelten ließ, ſondern ihre Autorität, jo gut 
wie die der ſymboliſchen Bücher, mit rücfichtölofer Kritif anfocht. „Die 
Bibel, ſagte 3. Ehr. Edelmann — ein Schüler Arnolds und 
Dippels und gleich dem Legteren ein ,‚‚fahrender Gelehrter,‘ aber von 
größerem fittlichen Halt*) — „iſt eine Sammlung alter Schriften, 
deren Urheber nad dem Maß ihrer Erfenntniß von Gott und göttlicyen 
Dingen gefchrieben, aud) größtentheild herrliche Wahrheiten vorgetragen 
haben, für die ich die größte Hocyachtung hege. Sie haben aber nie 
im Sinne gehabt , Andern damit Grenzen ihrer Gedanken zu jegen oder 
ihre Schriften der Nachwelt als eine unfehlbare Richtichnur ihrer Er⸗ 
fenntniß aufzuprängen, fondern Dies ift eim alter Bfaffenfund, 
unter defien Begünftigung diefe Leute über Andere herrſchen wollen‘‘**), 
In ähnlichem Sinne fchrieb ein Helmftädter Profefior, v. d. Hardt, 
über die altteftamentlichen Erzählungen, in denen er Nichts als — 
reiche Gedichte der Alten“ erblickte **). 

Dieſen kritiſchen Verſuchen, welche die Göttlichkeit und Unfehlbar⸗ 
keit der Bibel alten und neuen Teſtaments in Frage ſtellten, reihten 
ſich andere an, welche durch Erkläärung und Uebertragung der heiligen 
Schriften im Geifte und nach ver Anjchauungsweife der Gegenwart dies 
jelben thatjächlich ihres. Charakter der Unantajtbarfeit und Umwandel- 
barfeit entkleiveten. Zwei folche moderne Bibelüberfegungen entſtanden 
im Laufe der ‘Periode, die wir ſchildern, und fanden zum Theil fogar in 


*) Gr fchrieb: „Unichuldige Wahrheiten“ (1738), „Mofes mit aufgedecktem 
Angeſicht,“ ,„ Göttlichfeit der Vernunft“ (1741), „Abgedrungenes Glaubensbefennt: 
niß“ (1746) u. A. m. In der Vorrede zur legtgenannten Schrift fagt Edelmann 
von fich ſelbſt: „Mein Gewiflen überzeugt mich, daß weder Mutbwillen noch Frevel, 
noch irgend eine unerlaubte Abficht mir jemals die Feder in die Hand gegeben. Ach 
bin ohne mein Denfen und wider meinen Willen dazu genöthigt werden. Man bat 
ein ichriftliches Glaubensbefennmiß von mir begehrt. Man bat meines Herzens Ges 
danfen in Sachen die Religion betreffend von mir wiflen wollen. Als ein ehrlicher 
Mann war ich verbunden, die Wahrheit zu Tagen und feinen Seuchler abzugeben. 
Mir war das Sprüchwort nicht unbefannt, daß ınan Denen, die die Wahrbeit geigen, 
den Fiedelbogen um den Kopf zu ichlagen pflegt: allein, weil man die Wahrheit von 
mir wiflen wollte, mußte ich es darauf anfommen laſſen und meiner gerechten Sache 
trauen.” — Bal. Br. Bauer a a.D., ©. 218 fi. 

*) „Abgedrungenes Glaubensbefenntniß,* S. 42. 

+) Die Schrift heißt: Aenigmata prisci orhis. 
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den untern Volksklaſſen Verbreitung, die fogenannte Berleburger 
Bibel, 1726 von Haug und Groß herausgegeben, und die Wert: 
heimer, 1735 von 3. L. Schmidt verfaßt, jene nach myſtiſch— 
fchwärmerifchen, dieſe nach philofophifch » freidenferifchen Grundfägen 
bearbeitet *). 


Der Stifter der chriftlichen Religion felbjt war in den Augen Edel— 
mannd, diefed confequenteften aller deutichen Freidenfer der damaligen 
Zeit, nichts Anderes ald ‚ein Menſch wie wir, mit ausncehmenden 
Guben und Tugenden von Gott ausgerüftet”” und durch den Namen 
„Gottesſohn“ nur ald der ‚‚vortrefflichite aller Menfchen‘’ ausgezeich- 
net, ohne deshalb in einem unmittelbareren Verhältniß zu Gott zu 
ftehen, als andere Menfchen**). Und ein zweiter Schriftiteller der 
gleicdyen Richtung, Ludovici, erflärte: „die wahre Religion fege bei 
Seite, was Chrifti Perfon und Natur feiz ihr genüge, zu willen, daß 
er gütig jei und ein Herr, zu helfen ***), 


Auch von jener fpeculativen oder mythiſchen Ausdeutung der poſi— 
tiven biblifchen Wahrheiten, welche in der neueften Zeit fo viel Aufſehen 
gemacht hat, finden wir ſchon damals die erften, freilich noch etwas 
grobförnigen Spuren. Der ‚Heiland‘ ift nad) Edelmann nur fo 
viel ald: ,‚‚Freimacher der Menjchen von dem Joche ihrer Treiber, 
bie fih von ihren Sünden mäſteten,“ die „Auferſtehung Chriſti““ bes 
deutet das ‚„‚Wiederaufleben feines, vergebens von den Pfaffen der da— 
maligen Zeit gewaltfam unterbrüdten , freimachenden Geiftes,’’ und der 
von Chriſto verfündigte „jüngſte Tag’’ ift nur ein bildlicher Ausdruck 
für die „Befreiung der Menfchen von ihren Irrthümern, eine Befreiung, 
die ſchon auf der Erde beginnen und in einem fünftigen Leben fortgejegt 
werden ſoll. 


Und doch war vielleicht von allen Kegereien Edelmanns feine in 
den Augen der Orthodoren fo fchlimm, wie die, daß er nicht an ben 
Teufel glaubte, vielmehr die Lehre vom Teufel ebenfalls für ein bloßes 


*) Hagenbach, a. a. O. S. 171, Hoßbach, a. a. D., 2. Bd., S. 196, Acta 
Ecclesiastica, vol. I., Anhang. 

*) „Slaubensbefenntnif,” S. 147. 

“), Inder Schrift: De indifferentismo, 1700 (unter dem angenommenen Na: 
men: Grich Friedlieb). Vgl. Löiher, „Unſch. Nachr.,“ 12. Zahrg., 1701, ©. 146. 
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Werk der „Pfaffen“ und dieſe allein für die „wahren Teufel‘ ers 
flärte *). 

Noch in einer andern Beziehung hatte die Einfeitigfeit und Eng— 
herzigfeit der berrjchenden Orthodoxie in den Gemüthern einer großen 
Zahl von Menfchen, und nicht der fchlechteften, einen enticheidenden 
Umſchlag in das gerade Gegentheil hervorgebracht. Während jene noch 
immer daran fefthielt, daß ed außerhalb der ftrenglutherifchen, d. h. der 
auf die Concordienformel gebauten Kirche Fein Heil und feine Seligfeit 
gebe, während fie ſelbſt ihre nächften Glaubensvenvandten, die Anhän- 
ger des Schweizerifchen und des Melanchthonjchen Bekenntniſſes, kaum 
weniger als die Heiden verabjcheute und für verdammt erflärte, galt es 
bereitö in weiten Kreifen als ein Zeichen zeitgemäßer Aufklärung, zu 
glauben und öffentlicy zu befennen, „daß auch Juden und Papiſten 
jelig werden fönnten, wenn fienur fromm gelebt hätten‘‘**), 
und Ludovici dehnte Dies, wie die Orthodoren wehklagend bemerften, bis 
zu der Behauptung aus: „es fönne Jeder felig werben, er habe eine 
Religion, welche er wolle”***), 

So gewann von allen Seiten her jene Meinung immer mehr 
Raum, welche ſchon ein Menfchenalter früher ein holfteinifcher Sectirer, 
Kungen, das Haupt der ſog. „Gewiſſener“ — damals unter 
nur ſchwachem Anflange — verfündigt hatte: die Meinung, daß ber 
Menſch zum Rechthandeln feiner andern Richtichnur bedürfe, als der 
innern Stimme feines Gewiſſens, welche jede äußere Offenbarung über: 
flüfftg mache und erfege. Noch ſchwankte zwar diefer Gedanke hin und 
her zwiſchen ber mehr ſchwärmeriſchen Auffafiung der Myſtiker, denen 


*) Ebenda. Wie groß und unverföhnlich der Haß Edelmanns gegen bie herr: 
fchende Zeittheolugie war, erhellt auch noch aus einer andern Stelle jenes „Glaubens: 
befenntnifies,“ wo es beißt: „Jetzt habe ich, wie Jeremias, feinen andern Beruf, als 
daß ich ausreißen, zerbrechen, zeritören und verderben foll Alles, was nur Orthodoxie 
und falfcher Gottesdienft, phariläifche Theologie und falſche Myſtik ift und heißt.“ — 
„Welche Wahrheit ift wohl jetzt die nöthigfte und nüglichite? Die Erfenntniß der 
falihen, d. h. jedweder, der orthodoren und der myſtiſchen Theologie! — Die 
Wahrheit muß einmal durchdringen, rampantur ut ilia Codro, und wenn Alles dar: 
über zerberfien ſoll!“ 

*) „M. Adam Bernds, evangel. Predigers, eigene Lebensbefchreibung, * (1738), 
S. 7. 

“9, In der fchon oben erwähnten Schrift De indifferentismo. Bol. Löfcher a. 
a. D., Hering, „Die kirchlichen Unionsverfuche,“ 2. Br., ©. 331. 
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die ‚‚innere Stimme’’ eine ſpecifiſch andächtige Gefühlserregung bebeu- 
tete, und jener mehr nüchternen, die dabei nur an den reflectirenden 
Verftand und einen gewiffen, dem Menichen angebornen moralifchen 
Sinn dachte, einer Auffaffung, wie fie namentlidy von England und 
den Niederlanden fich immer mehr auch nach Deutfchland Bahn brach. 
Selbft Dippel und Edelmann neigten ſich abwechſelnd bald dem einen, 
bald dem anderen diefer Pole zu. Aber ſchon gewann die mehr verftan- 
deömäßige und rein moralische Betrachtungsweije aller menfchlichen Ver: 
hältniſſe — der bloße „Gehorſam gegen das Gewiſſen,“ wie es Ebel- 
mann bezeichnete *) — ein immer entjchiedenere® Uebergewicht. 
Berbreitung freir Anſichten der angedeuteten Art fanden ſich auch feined- 
denferiicher An⸗ 2 . 
fißten in den vor wegö blos in den Kreifen der Gelehrten oder jelber nur 
unten Rlaffen. der Höhergebildeten,, jondern fte waren bereitd in die breis 
teren Schichten der Gefellfchaft eingedrungen und mancher Orten beinahe 
zur herrichenden Meinung des Tags geworden. Faſt fcheint es fogar, 
ald ob in diefen unteren Schichten fich derartige freie, zum Theil aud) 
leichtfertige Anfichten über religiöfe Dinge unabhängig von der Ideen— 
bewegung in den gelehrten Kreifen, ja hier und da früher als dieſe, 
entwickelt hätten. Aus den zahlreichen Berührungen mit Fremden, 
wozu der 30jährige und die nachfolgenden Kriege Veranlaſſung gegeben, 
hatten felber die gemeinen. Kriegsleute mancherlei neue, ihnen früher 
unbefannte Ideen mit zurüdgebracht **). Wir haben Spuren, daß die 
Schriften des franzöfiichen Freidenferd Bodin — insbeſondere fein 
Heptaplomeron oder Gefpräd über den Werth der verjchiedenen Reli 
gionen — durch die franzöftichen Kriegsichaaren nach Deutfchland ger 
bracht und hier begierig gelefen wurden. Die Mifchungen und Begeg- 
nungen von Leuten aller Religionen waren ohnehin geeignet, der Gleiche 
gültigfeit gegen äußere Glaubensunterichiede Vorſchub zu leiften***), 
und es hing dann nur von einem zufälligen Ginfluffe ab, ob ſich eine 
foldye Gleihgültigkeit mehr ſchwärmeriſch-myſtiſch, oder mehr nüchtern» 
freidenferifch Außern follte. Von Polen her waren focinianiftifche Ideen 
fhon längft in das öftliche Deutfchland und, in Folge der Aufnahme, 


*) „Slaubensbefenntnif,” ©. 47. 

*) Bernd, a. a. O., ©. 7, führt als einen Grund der freidenferifchen und toles 
ranten Anfichten feines Vaters an: „Das machte, der Vater hatte von Jugend auf, 
im breißigjährigen Kriege und anderwärts, unter den Leuten gedient.” 

*9 Bal. oben ©. 311. 
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welche diefe Secte unter Karl Ludwig in der Pfalz gefunden hatte, 
wahrjcheinlich auch in. das weftliche eingedrungen. Die leichtfertigen 
Anfichten über Religion, welche ein großer Theil des deutichen Adels von 
feinen Reifen nad) Frankreich und Italien mitbrachte, mochten ſich nur 
zu häufig im täglichen Umgange audy ihrer Dienerfchaft und ihren jonz 
ftigen Umgebungen mittheilen, und jo geſchah e8, daß die höchſten und 
die niedrigften Schichten der Geſellſchaft vielfach von den freigeifterifchen 
Ideen des Auslandes angeſteckt erſchienen, während der Gelchrten- und 
der Bürgerftand noch theild an dem hergebrachten Glauben feithielten, 
theild allerhand Mittelwege fuchten, um biefen Glauben mit-dem er 
wachten Bebürfniß freieren Denfens in Einflang zu fegen, Nicht ohne 
Berwunderung lejen wir in der Selbftbiographie eines Augenzeugen der 
damaligen Zeit, daß einfache Bürger, Kohlgärtner in Bredlau, einem 
vollfommenen ‚‚Indifferentismus‘‘ in Religionsfachen huldigten , daß 
derartige Anfichten damals ‚‚unter dem gemeinen Bolfe fait häufiger 
waren, als unter den Gelehrten,’’ daß an öffentlichen Orten „von aller» 
hand Leuten, auch wohl Freigeiftern, über religiöfe Dinge raifonnirt 
ward,“ und daß „unter hundert Bürgern vielleicht nicht Einer war, der 
anders dachte‘ °), 
Ebeufo im Mir  Inzwifchen waren ahnliche Anfichten, nur in mehr wiſ⸗ 
tete ſenſchaftlicher Form, doch aud) ſchon in die gelehrten und 
gebildeten Kreife des Mittelftandes eingedrungen und machten bier nicht 
weniger rafche Fortichritte. Die Schriften der englischen Freidenfer, Die 
Schriften Bayle’d, Spinoza’8 und Andrer wurden: - theild in deutichen, 
noch öfters im frangöfiichen Ausgaben, oder in Auszügen, welche die kriti⸗ 
ſchen Blätter gaben — mit Begierde gelefen, Die Widerlegungen felbft, 
durch weldye rechtgläubige Theologen und Philoſophen den Einfluß dieſer 
Scyriften zu entfräften gedachten, trugen nur zur Vermehrung vieles 
Einfluſſes bei, indem fie die öffentliche Aufmerffamfeit auf manche, bis 
dahin vielleicht noch wenig gefannte, ausländiiche Preßerzeugniſſe hin⸗ 
lenften**). Die Nachahmungsſucht und Unfelbftitändigfeit, die wir 
ſchon zu wiederholten Malen an dem deutichen Geiftesteben jener Zeit 
zu rügen Beranlaffung gehabt haben, forderte auch hier ihr Recht, und 
fo vollzog fich im Laufe weniger Jahrzehnte in den Anſichten der deut- 


*) Bernd, a.a.D. 
*) Tholuck, „Bermiichte Schriften,“ 2. Br., ©. 24. 
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ſchen Mittelflafien eine Umwandlung , welche felbft Die überrafchte,, die 
am Aufmerffamften der Bewegung der religiöfen Ideen gefolgt waren. 
E. V. Löcher, einer der Hauptwortführer der Orthodorie an der 
Schwelle des 18. Jahrhunderts, eröffnet feine Zeitichrift, die ‚‚Unfchul= 
digen Nachrichten,’ im Jahre 1701 mit der Klage, daß, „während man 
noch vor zwanzig Jahren in Deutichland von ſolcher ſchändlichen Licenz 
Wenig oder Nichts gewußt, nur mit Erftaunen gehört, was für Unheil 
das ungemeffene Bücherichreiben durch die vielen atheiftiichen und fana- 
tiſchen Schriften in dem allzu freien Holland anrichte, und nur mit 
Graufen die Namen eines Spinoza, Acofta, Beverland, Hobbes u, N. 
vernommen habe, nunmehr es fo weit gefommen fei, daß das hollänbi- 
jche Samaria gegen das evangelifch = deutiche Jeruſalem fromm erjcheine 
— fo groß ſei die täglich mehr und mehr einreißende Frechheit der Un— 
gläubigen, da fait Alles mit libertinifchen Schriften angefüllt fei und 
dem Indifferentismus öffentlich das Wort geredet werde!’’ „Derar— 
tige Bücher hätten Lefer und Liebhaber die Menge, während die gründ- 
lichften Widerlegungen derfelben feine Verleger fänden oder ungelejen 
blieben‘‘*). Löfcher fand daher auch für nöthig, eine befondere Rubrif 
in jedem Hefte feiner ‚Nachrichten‘ dem operi antiatheo und eine 
zweite dem operi antifanatico, d. h. der Befämpfung atheiftifcher und 
fanatifcher Schriften zu widmen. Und diefen Rubrifen fehlte e8 ebenfo- 
wenig an Stoff, als dem Catalogus librorum atheisticorum, welchen 
Thomaſius in feinen Observationes selectae vom Jahre 1700 an her— 
ausgab und welcher neben franzöftfchen und englifchen Schriften diefer 
Gattung ſchon auch deutjche in immer wachjender Zahl aufwies **). 


) A. a. O., Vorrede, ©. 3. 

So findet ſich bei Loſcher neben andern Schriften ähnlicher Richtung in dem 
Jahrgange 1707, S. 159 eine foldhe unter dem Titel Concordia rativnis et fidei bes 
fprochen (angeblich von einem preußiichen Geheimen Secretär Stoſch), worin ſchlecht— 
bin die Griftenz einer geiftigen Welt verworfen, die Seele für gleichbedeutend mit dem 
Gehirn ausgegeben wird u |. w. — Thomafius in feinen „Jur. Händeln“ (1. Bd., 
©. 233) berichtet von einem geweienen fürftlichen Minifter, der wegen einer Schrift: 
De deo, mundo et homine, bei der Facultät zu Halle als Gottesleugner in Unter: 
fuhung fam und zu feiner Rechifertigung u. A. anführte: es würden ja in allen 
Buchläden foeinianiftische, alte heidnifche und neue libertinische Bücher ausgeftellt und 
verfauft. 

Biedermann, Deutichland. 1. 26 
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Auftreten ihr. So war der Geift der Zeit beichaffen, in welcher ein 
Wolfe. neues Syſtem der Philoſophie, das Wolfſche, auf die 

Bühne trat*). 

Defien Biltung» An Wolfs Bildungsgeichichte, ſoweit diefelbe offen- 


gang und Strebe 


ziel. fundig vor und liegt, ift Nichts, was auch nur entfernt an 
die inneren Kämpfe und Geiftesjtürme erinnerte, durch welche wir einen 
Reibnig und einen Thomaftus zur Klarheit über die ihnen befchiedene 
Lebensaufgabe hindurdydringen jehen**). Aber es ift nicht die Sicher: 
heit eines großen, einfachen reformatorifchen Gedankens, etwa wie bei 
Spener, was ihm diefe Kämpfe erfpart. Wolfs Streben zeigt ſich ſchon 
früh mit zweifellofer Entichiedenheit von dem Bewußtiein geleitet, daß 
dem Fortichritte der Bildung und dem allgemeinen Wohle der Menſch— 
heit nicht fo jehr an der Auffindung neuer Ideen, ald vielmehr daran 
gelegen ſei, daß die Muffe der vorhandenen in ein wohlgeordnetes, über: 
fichtliches Syſtem gebracht, dadurch zugleich fefter begründet und für 
weitere Kreife verftändlich gemacht werde. 


Sharafter und Die Zeit, welche den Auftreten Wolfs voranging, 
a lorensı, hatte in allen Fächern des Wiſſens und auf allen Gebie- 


*) Für das Folgende wurden, außer den eignen Werfen Wolfs, hauptiächlich 
nachftehende Schriften benugt: „Hiſtor. Lobichrift des sc. Herrn Chr. Frh. v. Wolf“ 
(von Goitſched), 1755; Büſching, „Beiträge zu der Lebensgeichichte denfwürbdiger 
Perſonen,“ 1. Thl.; Ludovici, „Ausführl. Entwurf einer Hiftorie der W.'ichen Phi: 
loſophie“ (3 Bde.), und deilen „Sammlung und Auszüge ſämmtlicher Streitichriften 
wegen der MW. schen Philofophie” (2 Bde.); noch zwei andere Bände Streitjchriften 
in derfelben Sache; Bullmann, „Denhvürdige Zeitperioden der Univerfität Halle ;“ 
Förſter, „Ueberfücht der GSeichichte der Univ. Halle in ihrem 1. Jahrhundert;“ „Chr. 
Wolfs eigne Lebensbeichreibung, herausg. mit einer Abhandlung über Wolf von 9. 
Wuttke“; der bandichriftliche Briefwechiel zwifchen W. und dem Grafen v. Manteuffel 
aus den Jahren 1736 bis 1748 (auf der Leipziger Univ.» Bibl. Nr. 1274), 3 Bbe.; 
Tittmann, „pragmat. Geich. der Theologie und Religion in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts ;* Tholuck, „Verm. Schriften,“ 2. Thl.; Br. Bauer, „Geſchichte der 
Politik, Kultur und Aufklärung Deutichlands im 18. Jahrhundert,“ 1. Thl.; ende 
lich die Schriften über Geichichte der neuern Bhilofonhie von Buhle, Reinhold, He: 
gel, Fiſcher. 

*) Auch von Wolf eriftirt, wie von &. und von Th., eine Schilderung feiner 
eignen Bildungsgeichichte (die von uns oben citirte „Eigne Lebensbefchreibung W.'s, 
herausgegeben v. Wuttke“). Aber wie verfchieden ift dieſe Selbitbiographie von denen 
jener beiten Männer! wie nüchtern und troden! wie bar jedes Glementes der Gäh— 
rung und des Kampfes, dergleichen wir dort fo viele antreffen ! 
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Slate aus dem ten des Lebens einen reichen Schag neuer Grfenntnifle, 

fen Bildung. Beobachtungen und Anfichten angehäuft. Aber diefer 
Reichthum lag noch meift ungeordnet durcheinander. Die beiden bes 
deutendften Vorgänger Wolfs auf philofophifchem Gebiete, Leibnig und 
Thomaftus, hatten genug zu thun gehabt, nur die oberften Grundfäge 
des Denfend und Erkennens feitzuitellen, und waren bis zu einer plan= 
mäßigen Durcyarbeitung des Einzelnen nicht gekommen. Die englis 
ſchen, franzöſiſchen, holländiichen Denfer, denen man zum größeren 
Theile die neuen philofophifchen Wahrheiten verdanfte, hatten noch wes 
niger Veranlaſſung gehabt, diefelben in ein Syſtem zufammenzufaffen, 
weil in den Ländern, für die fie fchrieben, das höher entwickelte Gemein 
bewußtjein der Bevölferungen und die ganze Prarid des Lebens die jo- 
fortige Verwerthung und die wirffame Ausbreitung der von der Spe- 
eulation erzeugten Ideen übernahm. 

Die Bedürfniffe des deutichen Geiftes, wie er fich nun einmal ent- 
wicelt hatte, waren in diefer Hinficht wefentlich andere. Gr mußte, 
um fid) des fichern Beſitzes und der förderlichen Wirfungen philofophis 
jcher Ideen zu erfreuen, dieſe Ideen in regelrechter Form vor ſich ha— 
ben. Die tiefjten Wahrheiten, wenn fte nicht in einer folchen regel: 
rechten Form auftraten, wurden hier mit Mißtrauen betrachtet, und aud) 
das Trivialfte erſchien ehrwürdig, jobald es fich nur in das zunftmäßige 
Gewand gelehrter Syſtematik Fleidete, 

Leibnig hatte weder populär noch ſyſtematiſch geſchrieben — dafür 
beichränfte fich die Wirkſamkeit feiner Philoſophie auf eine Fleine geiftige 
Ariitofratie. Thomaſius hatte zwar populär, aber nicht ſyſtematiſch ge- 
fchrieben — und gewiß war fein Einfluß, jo weit es ſich um das bloße 
Anregen handelte, nicht gering, allein den Zwed, den er am Meijten 
im Auge hatte, feine Landsleute an jene leichtere, unmittelbarer dem 
Leben zugefehrte Art des Denkens zu gewöhnen, in welcher Engländer 
und Franzoſen ſchon damals fo Großes leifteten, hatte er nur theilweife 
erreicht. Die deutſchen Mittelflaffen waren zu einer ſolchen freieren gei— 
ftigen Bewegung noch nicht reif. Der Pedantismus des abgezogenen Ge— 
Ichrtenthums war zu tief in Bleifch und Blut der Nation eingedrungen, als 
daß er fo rafch wieder zu verfchwinden vermochte. Wenn man aud) den 
Ideen derneuen Zeit ſich nicht gänzlich verfchloß, jo fonnte man doc) viel 
fchwerer ſich der angewöhnten und überlieferten Formen entichlagen. 
Wenn man ſchon den Muth hatte, mit der überlebten Weisheit der alten 

26* 
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Scholaſtik zu brechen, jo hielt man e8 doch für anftändig, fich auch noch 
ferner wenigftens äußerlich mit dem philofophiichen Bart und Mantel zu 
drapiren. Man war wol geneigt, dem Dogmatismus der herrfchenden. 
Philoſophie und Theologie abzufagen, aber man verlangte wieder nad) 
einem neuen Dogmatismus, d. bh. nad) einem fertigen, in ſich abge: 
ichloffenen Syfteme von Wahrheiten, in welchem Jedes an feinem be— 
ftimmten Plage zu beliebigem Gebrauche bereit ftände, um daraus nad) 
Bedarf mit größter Bequemlichkeit und Sicherheit entnommen zu werben. 
Man hätte ſich, als „gründlicher* Deuticher, geihämt, feine andere 
Philoſophie zu befigen, als, wie der Engländer, eine bloße Wiſſenſchaft 
der Erfahrung, oder, wie der Franzofe, ein bloßes geiftreiches Naifonnes 
ment über die höchiten Interefien des Menfchen. 

Chr. Wolf war ganz der Mann dazu, um dieſes eigenthümliche 
Bedürfniß des deutfchen Geiftes ebenfowol zu befriedigen, ald auszu— 
beuten, Er bejaß die bewundernswerthe Beharrlichfeit, den ganzen 
Umfreis menjchlichen Wiffens und Handelns, mit dem Zollftabe feiner 
Definitionen und Demonftrationen in der Hand, auszufchreiten, abzu— 
meffen und einzutheilen. Gr bejaß — was mehr war — eine merf» 
würdige Unbefangenheit und Naivetät in der Art und Weife, wie er 
triviale Wahrheiten in tieffinnig ſcheinende Formeln zu Fleiden und bie 
einfachiten Grfahrungsfäge unter der gleißenden Hülle mathematifcher 
Beweife als wichtige Errungenfchaften der Speculation feilzubieten ver: 
ftand*), Er fonnte mit der ernfthafteften Miene von der ®elt in langen 


*) Als eines von vielen Beifpielen greifen wir aus Wolfs Oeconomica, methodo 
scientifica pertractata, folgenden Beweis (Pars I, $. 178) für den Sag heraus: 
„Wohlerzogene Kinder bereiten ihren Aeltern freude, fchlechterzogene Schmerz.“ 

$. 178. 

Liberi recte educati parentes gaudio oblectant, male educati contristant, Quod- 
si enim lıberi recte educati fuerint, non modo diligentiam adhibent, , ut sihimet pro- 
spieiant honeste de iis, quibus ad vitam conservandam et commode ac jucunde, 
quantum datur, degendam indigent, verum eliam actiones suas juxta legem naturae 
determinant ($. 25. part. 7. Jur. nat.), ideoque virtute praestant ($. 321. part. 1. 
Phil. pract. univ.), utiles et sibi, et aliis, et Reip. (not. $. 176), cumque offieia pa- 
rentibus debita in se desiderari minime patiantur, utpote omnes actiones ad legen 
naturae componentes ($. 255. part. 7. Jur. nat.), quae oflicia ista praescribit 
($. 225. part. I. Phil, proct. univ.), in omnibus suis actionibus parentibus placere 
student ($. 745. part. 7. Jur. nat.) et in honore habent ($ 752. part. 7. Jur. nat.), 
ad queincunque statum pervenerint, cum haec ipsorum ollicia ob immutabilitatem 
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wifienfchaftlihen Ausführungen Säge erhärten, an denen jchwerlid) 
irgend Jemand zu zweifeln gewagt hätte, weil jie alltägliche , allgemein 
anerkannte Wahrheiten enthielten, und er fonnte ein anderes Mal mit 
derfelben unerjchütterlichen Gelaffenheit unter der Funftgerechten Form 
ſcheinbar unantajtbarer Schlußfolgerungen Behauptungen einſchmug— 
geln, gegen bie eine unbefangene Kritif jehr ernftliche Ginwendungen 
zu machen hatte. 

Aber gerade Died war es, was dem damaligen Bildungsftande 
der deutjchen Mittellaffen entiprach. Man glaubte auch das Schwerfte 
verftanden zu haben, wenn man nur die philofophiiche Formel dafür 
auswendig wußte; man beruhigte fich auch bei den gewagteften Sägen, 
fobald diejelben nur mit der fichern Miene wiflenichaftlicher Unfehlbarfeit 
vorgetragen wurden, und man war im höchiten Grade mit fich zufrieden, 
daß man — Dank diefer Philojophie! — über alle mögliche Dinge im 
Himmel und auf Erben fo freifinnig und doch fo gelehrt, fo aufgeklärt 
und doc) jo fchulgerecht, jo vernunftgemäß und doch jo dogmatiich = zu= 
verfichtlich disputiren konnte. 

Die Erfolge der Wolfſchen Philoſophie ſtanden vollkommen im 
Einklang mit dieſer Wahlverwandtſchaft derſelben zu dem damaligen 
Bildungsdurchſchnitt der deutſchen Nation. Weder Leibnitz noch Tho— 
maſius hatten es dahin gebracht, eine eigentliche Schule zu bilden - - 
Wolf jah ſich alsbald von einer folhen, und zwar in weitefter Ausdeh— 
legis naturae ($. 142. part. 1. Phil. pract, univ.), nee educationis saltem causa re- 
quisita sint perpetua ($. 804 805. part. 7. Jur. nat ). Quando parentes agnoscunt, 
hos esse fructus educationis suae, acquiescentia in se ipso oritur ($. 751. Psych. 
empir.), affectus jucundissimus ($. 753, Psych, empir.), dulcıssima voluptate ani- 
mum opplens ($. 608. Psych. empir.). Et, quoniaım parentes liberus recte edu- 
cantes virtutem amant ($. 175), ex virtute quoque liherorum voluptatem pereipiunt 
($. 654. Psych. empir.), cumque liberos ament ($. 715. part. 7. Jur. nat.), et 
amor hie inlammetur, dum hi ipsis placere student per demonstrata ($. 645. Psych. 
empir.), de felieitate eorundem gaudent ($. 635. Psych, empir,). Quoniam denique 
votis ipsorum respondet, si liberi fiant fortunati ($. 732, part. 7. Jur. nat.), quando 
iidem digna virtute sua bona forlunae consequuntur, voli sui compotes facti gaudent. 
Patet itaque, liberos recte educatos gaudio oblectare parentes. Quod erat unum — 
u. ſ. w. — Matth. Claudius bat in feinem „Wandsbeder Boten“ diefe pedantiſch— 
triviale Art von Beweisführung perfifflirt durch Aufitellung folgenden Schluffes : 
„Ein Etudent ift fein Rhinoceros, denn ein Rhinoceros ift ein Thier mit einem 
Horne auf der Naſe; nun hat aber ein Student fein Horn auf der Nafe, folglich ift 
er fein Rhinoceros. Was zu beweilen war.“ 
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nung, umgeben, Nicht blos hörte man auf afademifchen Kathedern, 
philofophiichen und theologifchen, ja auch juriftiichen und mebiziniichen, 
die Nefultate der Wolfichen Philofophie oder doch ihre Methode ver- 
kündigen ; nidyt blos verdrängte diefelbe mit ihren ftrengen ‚ freilich oft 
auch trivialen Begriffsentwidelungen und ihrem Streben nach logiſcher 
Klarheit*) von vielen Kanzeln die, bisweilen etwas jchwebelnde, er⸗ 
bauliche Predigtweife der Pietiſten; nicht blos erlebten die Schriften 
Wolfs zahlreiche Auflagen und wurden von einer Schaar begeifterter 
Anhänger mit fühner Zuverficht den Schriften Lockes vorgezogen**) 
— auch in ſolche Kreile, wo man ſich bisher wenig oder nicht 
mit Philofophie abgegeben hatte, drang dieje Lehre ein. Beſondere 
Gefellichaften entjtanden zum Zwecke der „Ausbreitung der Wahrheit“ 
nad) Wolfichen Grundfägen. Hof- und Staatöbeamte von hohem 
Range, Aerzte, Geiftliche, Rechtsgelehrte, Profeſſoren an Gymnaſien, 
Buchhändler u, A. vereinigten fidy zum gemeinfamen Befenntniß dieſer 
Philoſophie und gaben ſich gegenfeitig das Wort, „Nidyts für wahr zu 
halten ohne zureicdyenden Grund“ und „fich Aller anzunehmen, welche 
die Wahrheit juchen und verbreiten“ ***), Nicht blos fürftliche Damen 
und ihre Umgebungen fuchten einen Ruhm darin, wie früher mit Leib- 
nig, fo jegt mit Wolf zu philoſophiren, +) Tondern es ward ald das 
Kennzeichen einer gebildeten Frau angeſehen, daß fie von dem „Lichte der 

) Als ein Beiſpiel hiervon wird angeführt, daß ein Geiftlicher, der über Chrifti 
Bergpredigt iprach, damit begonnen habe, zu definiren: „Ein Berg ift eine Erhöbung‘‘, 
„Volk ift eine Menge von Menichen‘‘ u. 1. w. 

") Gottfched a. a. D. 

"+, In Berlin entitand 1736 die Sefellichaft der „Alethophilen“ oder Freunde der 
Wahrheit, unter dem Protectorat des ehemaligen Minifters Grafen von Manteuffel, 
weldyer überhaupt ein großer Berehrer der Wolfichen Philofopie (bauptlächlich jedoch, 
wie es Scheint, von ihrer negativen, freidenferiichen Seite) war und förmlich Propa— 
ganda für fie machte. (Dal. einen andern Briefwechiel M.'s mit verfchiedenen Ge: 
lehrten, — Handichrift 12749 auf der Leipz. Univ. :Bibl. — BI. 100.) Sie lie 
eine Medaille prägen mit dem Bildniß der Minerva, auf deren Helm unter einem 
Lorbeerfrang die Porträts von Leibnig und Wolf als Janus biceps fih befanden, 
darum die Inichrift: Sapere aude! Töchtergefellichaften bildeten ſich zu Weißenfels 
(1740), in der Miederlaufig u. 1. w. („Wolfs Gigne Lebensbeidreibung von 
Wuttke“, S. 51, 97; Büſching, a. a. O. 1. Bb., S. 125; Danzel, „Gottſched,“ 
©. 37. 

> Buͤſching, a. a. D., 1. Bb., S. 28; „Briefwechiel zwiichen W. und M.“, 
3. Bd., Bl. 282. 
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Vernunft“ und dem „Streben nach Vollkommenheit“ Etwas zu ſagen 
wiſſe, und einer der Anhänger Wolfs, Formey, fand es eine zeitgemäße 
Speculation, die jchwerfälligen geometrischen Beweisführungen des 
Meifters in die leichte franzöſiſche Geſprächsform aufzulöfen, um fie 
auch dem jchönen Geſchlechte genießbar zu machen“). Die von Wolf 
eingeführte Methode des ftreng regelrechten Erklären, Beweiſens und 
Gintheilens ward auf alle mögliche Wiffenfchaften angewendet **), und 
jelber im gewöhnlichen Lebensverfehr und in der gejelligen Unterhaltung 
jpielten die mathematischen Definitionen und Demonftrationen cine, 
ebenfo oft ind Lächerliche, ald ind Langweilige fallende Rolle ***), 

Wolf jelbit hatte das volle und zweifellofe Bewußtſein ſeines Be- 
rufs als Lehrer und wifienichaftlicher Reformator nicht blos Deutſch— 
lands, fondern des ganzen Menjchengeichlechts, und feine Schüler thaten 
ed ihm, wie Das zu geichehen pflegt, an Selbjtüberhebung und Ver: 
götterung der neuen Lehre noch zuvor). 

Zum eriten Mal in der Geſchichte des modernen deutichen Geiſtes— 
lebend begegnen wir bier einer Gricheinung, die wir feitdem noch öfters, 
in mannigfach wechjelnvder Geſtalt, werben wieberfehren ſehen, daß 
nämlich, wegen des Mangels an großen öffentlichen emeininter: 
eiien, ein wifienichaftliches und literariſches Greigniß die 


*) Die Schrift bieß: La belle Wolfienne und erfchien 1740. Wolf felbft ver: 
fuchte fih einmal, auf des Grafen Manteuffel Rath, in einer Darftellung feiner Phi: 
loſophie für Frauen, fam aber damit nicht zu Stande. Es ift fomifch, zu jeben, 
wie er fich dabei anitellt. 

*) „Wolfs Eigne Lebensbeichreibung von Wuttke“, S. 99. 

— Bine Satyre auf diefes Mopdetreiben enthält das damals erichienene Schrift: 
ben: „Der nach mathematischer Methode, ala der allerbeiten, neueften und natürlich: 
ften, getreulich unterrichtete Echuftergefelle ,“ von Chr. Hecht, mit dem Motto: Nihil 
zine ratlione zulliziente, 

+) Wolf jelbit erwähnt in feiner „Lebensbeichreibung” (S. 72) mit großer Be- 
friedigung, wie er von einem Mr. de Gua de Malves le premier maltre de l’Europe, 
von einem andern Franzoſen le prufesseur du genre hnmain genannt worden ſei, und 
fagt von fich ſelbſt in feinem Antrittsprogramm bei feiner Rückkehr nad Halle (1740): 
er werde fich vorzugsweiſe der Fortſetzung feiner Schriften widmen, „um, als pro- 
fessor universi generis humani , defto größeren Nugen zu ftiften“ (Ebenba, ©. 76). 
— Bon feinen Schülern bemerft das Gutachten der philofophiichen Facultät zu Tü— 
bingen (Ludovici, „Sammlung,“ 1. Bp., ©. 168), daß fie fich ihres Miflens über: 
höben, von Gregeie u. ſ. w. Nichts mehr wiflen wollten, Wolfs „Metaphyſik“ für 
das beite Buch nach der Bibel erklärten u. vgl. m. 
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Stelle eines foldyen vertreten und dem Drange der gebildeten Kreife nach 
Aeuperung ihres Thätigfeitstriebed und nach Barteinahme zum Träger 
und Ableiter dienen muß. 
———— Zunächſt war es doch wieder das religiöſ e Inters 
— eſſe, was eine ſolche allgemeine Parteinahme bewirkte — 
sion. und zwar fowol für, ald gegen die neue Lehre. Denn 
darüber, wie diefe Lehre zu den hergebradhten religiöfen Vorftellungen 
fich verhalte, waren die Anfichten ſehr getheilt. Wolf felbft behauptete 
fein ganzes Leben lang nichts weniger ald ein Gegner, vielmehr ein 
Vertheidiger des pofitiven Glaubens zu fein. Die Schrift, womit er 
fich in Leipzig 1703 habilitirte, „Die praktiſche Philoſophie, nad) ma- 
thematifcher Methode erwieſen,“ lief in einen Beweis für das Dafein 
eines perfönlichen Gottes aus. In einem Auflage vom Jahre 1707 
in den Actis Eruditorum befannte er ſich ausdrücklich zu der Lehre von 
der „Unzureihenpheit der menfchlihen Vernunft“ und ber 
„NRothwendigfeit einer Offenbarung”*. Mit Oenugthuung 
berichtet er, daß „vornehme Theologen“ feine „Moral***) den Prebi- 
gern empfohlen und daß „Gottesgelehrte aller drei Religionen des heil. 
römiſchen Reichs“ erklärt hätten: „Died Buch trage zur grünbdlidyen 
Erkenntniß der Ootteögelahrtheit bei und fege Einen in den Stand, vor 
allen Ginmwürfen Derer, die fih am Verftande ftarf zu fein dünfen, ſich 
zu vertheidigen“***), Seine „Natürliche Gottesgelahrtheit” +) enthält 
einen ganzen ausführlichen Abjchnitt, „worin,“ wie es in der Ueber- 
Schrift heißt, „die Gründe der Gottesverleugnung, Deifterei, Batalifterei, 
Spinoziſterei und andere ſchädliche Irrthümer über den Haufen geftoßen 
werden, * und in der Borrede zu dieſem Werfe wird es ald „fein geringer 


*) In einer Recenfion des englifchen Buches: Discourse on the necessity and 
usefulness of the revelation, by Witty, — (Acta Eruditt., Jahrg. 1707, pag. 358). 
„Durch die Bernunft allein,“ fagt er bafelbit, „erkennen wir die Ungureichenpheit 
unfrer Kräfte zu der Richtung auf Gottes Abſicht und auf die Zwede der menichlichen 
Natur. Der Beichluß Gottes der Heritellung der Menichheit durch Chriftum ift aber 
nicht gleichermaßen durch die Vernunft erfennbar. Daraus fließt unmittelbar die 
Notbwendigfeiteiner göttlichen Offenbarungimalten und neuen Bunde.” 

) 1720 erichienen. 

+), „Bernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der menichlichen Seele,” 
1120, Vorrede. 

+) Zuerft lateinisch erfchienen unter dem Titel: Theol, naturalis, 1736, dann 

ins Deutſche überiegt 1741. 
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Nugen der natürlichen Gottesgelahrtheit“ gepriefen, daß fte „eine 
Anleitung zur geoffenbarten gebe und zu deren Bertheibigung 
diene, * ja es wird behauptet, „dieſe Art zu philojophiren fei eine wichtige 
Hülfe bei der Auslegung der heiligen Schrift, und die natürliche Gottes- 
gelahrtheit, indem fie zeige, wie man dadurch, daß man Gott diene, zur 
Glückſeligkeit gelange, führe von jelbft dahin, die Unzulänglid- 
feit der natürlichen Religion und die Vortrefflichfeit ver 
geoffenbarten befjer zu erkennen,“ — „welches,“ fügt Wolf hinzu, 
„ic von Herzen wuͤnſche.“ Auch in feinen Briefen*) beflagt er es 
wiederholt, „daß in Deutfchland wie anderwärts Freidenferei, Atheis- 
mus, Sfepticismus und Materialiömus jo fehr überhandnehme,“ und 
drückt feine Freude aus, „daß feine Vhilofophie ald ein wirffames 
Schutzmittel dagegen erfannt und gebraucht werde, und zwar felber in 
fatholijchen Ländern und von Fatholifchen Theologen.“ In der That 
hatten ſich die Orundfäge und mehr noch vielleicht die Methode Wolfs 
des Beifalld fogar von Mitgliedern jened Ordens zu erfreuen, welcher 
die Bewahrung der reinen Fatholifchen Lehre gewiffermaßen als fein 
Privilegium betrachtete. Jeſuiten waren e8, welche diefer Philoſophie 
den Weg in die Schulen und auf die Univerfitäten Baiernd bahnten 
und welchen, wie man jagt, Wolf jelbit feine Erhebung in den Reichs— 
freiherrenjtand verdanfte, die ihm durch den Kurfürften Marimilian Jo— 
jeph, ald Vicar des Reiches, zu Theil ward**), 


) „Briefwechiel mit Manteuffel,” 1. ®r., S. 92, 2. Br., ©. 401, 3. Bd., 
S. 69. 

») Tholud, a. a. O.; Büſching, „Lebensbeichreibungen,“ 1. Bd., ©. 29; 
„Wolfs Eigne Lebensbeichreibung von Wuttke“, ©. 26; Bauer, „Geſchichte der 
Aufklärung, I. Bd., S. 252. — Bauer nennt als Wolfs Gönner den Jefuiten Id: 
ſtedt, Wuttke den Jeluiten Stadler. Den Grund dieler, auf den erſten Blick auffal: 
lenten Sympathie der Jeluiten für die We'ſche Philofophie bat man wol mit Recht 
in der Gigentbümlichkeit feiner Methode gefunden, deren Kormalismus, recht gehand— 
habt, ſich ebenſowol zur Vertheidigung fatholiicher Dogmen, als irgend weldyer anz 
dern, überhaupt zum Disputiren trefflich brauchen ließ. Wolf jelbit war, wie es 
heißt, auf diefe mathematiiche Methode (die ja mit der alten Icholaftiichen, auch von 
fatholifchen Theologen ſ. 3. vielgebrauchten und in den Jefuitencollegien noch fort: 
während gebräuchlichen, große Achnlichfeit hatte) zuerjt Dadurch gefommen, daß in 
Breslau die Studenten mit den fatholiichen und insbefondere mit den Jeſuitenſchü— 
lern häufig über religiöfe Materien visputirten, und er dabei der VBortheile inne 
ward, welche die Kunft regelrechter Beweisführungen und Grflärungen den Disputi: 
renden gewähre. („W.'s Eigne Lebensbeichreibung von Wuttke“, ©. 4, 118, 121.) 
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en Fe a Alles Dies fchügte ihn jedoch nicht vor der Verfege- 
rungsſucht der Theologen feiner eignen, der lutherijchen, Kirche, und feine 
geringere Anklage, ald die des Atheismus oder, was in der damaligen 
Zeit Daffelbe bedeutete, ded Spinozismus und Fatalismusd war es, 
unter deren Gewicht er Halle, wo er von 1707 bis 1723 gelchrt hatte, 


und die gefammten preußifchen Staaten verlaffen mußte. 


Eine eigenthümliche Schifung wollte es, daß gerade die Univer— 
fität, welche als ein Aſyl für die Freiheit religiöfer Ücberzeugungen ge: 
gründet worden war, ber Ausgangspunft einer der gehäſſigſten Verfol— 
gungen gegen eben diefe Freiheit werden jollte, und daß die Urheber 
diefer Verfolgung diefelben Pietiften waren, welche einft dort vor einem 
ähnlihen Schickſal Schuß gefunden hatten. 

— Der Pietismus hatte, ſeit er in Halle eine nicht blos 
mut. Das Brande. geficherte, ſondern legitime und faſt bevorrechtete Stellung 
—— gefunden, zwar auf dem praktiſchen Gebiete eine vielfach 
und realiftiiher fruchtbare Wirkſamkeit entfaltet, dagegen jenen freien und 
Elemente in dem⸗ £ j F 47 e. . 
felben, duldfamen Geiſt, weldyer ihm in feiner frühern Beriode 
eigen geweſen war, nad) und nach gänzlich eingebüßt. Es widerfuhr 
ihm, was den meijten religiöfen Secten zu widerfahren pflegt, ſobald fte 
aus verfolgten begünftigte werden: er ward verfolgungsfüchtig gegen 
Andere, wie es Andere früher gegen ihn geweſen, und ſchloß fich in 
einem engen Kreife religiöfer Vorftellungen ab, während er bei feinem 
Auftreten jeine Aufgabe und feine Erfolge gerade in dem Durchbrechen 


ſolcher Schranken gefunden hatte. 


In dem Waiſenhauſe zu Halle, diefer im Uebrigen bewunderns— 
werthen Schöpfung Francke's, die neben einem vollftändig gegliederten 
Organismus der Erziehung (von der Armenfchule an durch die Bürger: 
fhule und die lateinische Schule hindurch bis zu der Lehranftalt für die 
vornehmere Jugend) auch Einrichtungen für die Bildung künftiger Geiſt— 
licher, Einrichtungen für die Auslegung der Heiligen Schriften und 
wieder andere für deren Verbreitung unter den unbemittelten Klaſſen, 
endlich Einrichtungen für die Beförderung der hriftlichen Miffton ent: 
hielt, — doppelt bewundernswerth, weil fte ihre Gntitehung und Grhal: 
tung lediglich dem Glaubenseifer und der Energie ihres Gründerd und 
der ihm entgegenfommenden Breigebigfeit feiner zahlreiche Anhänger ver: 
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danfte*) — in diefer jo vielfach wohlthätig wirkenden Anftalt entwidelte 
fich leider je länger je mehr ein Geift weichlicher, kopfhängeriſcher, bis— 
weilen jogar fcheinheiliger Andächtelei, ein Geift, welchen Epener ſchwer⸗ 
lich gutgeheigen hätte, gegen welchen Thomaftus mit aller Heftigfeit 
eiferte und deſſen bedenkliche Nachwirkungen wir jpäter in der unter ſol— 
chen Einflüffen aufgewachjenen Generation von Theologen wiederfinden 
werben. 

Gigenthümlich fontraftirte mit diefer ftrengen Abfehr vom Jrdifchen 
und diefer jchwärmerifchen Vertiefung in die Myſterien einer überſinn— 
lichen Welt, wie fie das Waifenhaus mit Hülfe einer faſt Höjterlichen 
Zucht, häufiger Beritunden und ſonſtiger Andachtsübungen hervorzubrin— 
gen fuchte, der realiftifche Zug des im Uebrigen dort gehanphabten 
Unterrichtsſyſtems. Derjelbe G. A. Francke, welcher bei feinem Streite 
mit Wolf erklärte, „er fünne feinen jungen Mann, der den Euflid ſtu— 
dirt, zu einem wahren Chriſten machen“**), hatte gleichwol in den 
Schulplan jeines Waifenhaufes nicht blos jene von ihm der Unchrifte 
lichfeit gezichene Mathematif, ſondern aud) die, nod) viel entjchiedener 
dem Irdiſchen und Sinnlichen zugefehrten Beobachtungswiſſenſchaften: 
Anatomie, Botanif, Phyſik u. j. w. aufgenommen ***). Unter feiner 
Mithülfe machte Chr. Semler, von Thomaftus aufgemuntert, die 
erften praftiichen Verſuche mit einer Unterrichtömethode, welche den Rea— 
lismus und das Prinzip praftiicher Nüglichfeit weiter trieb, als jelbft 
heutzutage beinahe irgendwo geichicht. Aus feinen Anjtalten gingen 


*) 1694 begann Francke die Unterweilung arıner Kinder in feiner Wohnung ; 
1698 legte er den Grundſtein zum Maifenhbaufe, das er aus dem Ertrag frommer 
Gaben erbaute. Damals hatte er ſchon 100 Waiſenkinder in Pflege und Unterricht. 
1707 umfaßte die Anftalt in ihren verichiedenen Schulen 1092 Zöglinge mit 85 Leh— 
rern. Seit 1707 war damit auch ein Lehrerfeminar verbunden. 1713 ward vom 
Freih. v. Ganftein, im Anſchluß an das Wailenbaus, eine „Bibelanſtalt“ begründet, 
aus welcher bis zum Jahre 1795 bervorgingen: 1,659,883 Bibeln, 883,890 neue 
Tetamente, 16,000 Pſalmen, 47,500 Gremplare des Buches Sirach. Endlich ent: 
ftand auch die fog. „Indiſche Miſſion,“ welche Miſſionäre erzog, zuerſt für Tranfebar, 
ipäter nach Madras, Galcutta u. f. w. (Bal. Raumer, „Geſch. der Pädagogik,“ 
2. Bd. ©. 140; H. N. Frande's Lebensbeichreibung in: Henning, „Deuticher Eb: 
rentempel,“ 9. Bp., S. 52, enblich die beionvere periodiſche Veröffentlichung : 
„Brandes Stiftungen.“) 

*) Büſching, a.a. O. ©. 10. 

) Raumer, a. a. D.; Körner, „Geſch. den Pädagogik,“ ©. 170 fi. 
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die Begründer der erften wirkflihen Realſchule in Deutichland (ges 
ftiftet zu Berlin 1736), 3. 3. Heder und J. 8. Silberſchlag 
hervor *). 


Ob Frande bei diefer Duldung und Begünftigung realiftiicher Ele— 
mente in feiner Anftalt nur einem unwibderftchlichen Zuge feines Zeit: 
alters und einem Antriebe berechnender Klugheit folgte (wie feine ortho— 
doren Gegner ihm jchuldgaben), ob der bürgerliche Charafter des Spe— 
nerjchen Pietismus, welcher die Mittelflaffen und ihre Bebdürfniffe vor: 
zugsweife ind Auge faßte, in den pädagogiichen Anftalten Francke's 
nachwirfte und ihnen die Richtung auf das Praftiiche gab, gegenüber 
der biöherigen, eigentlicy nur auf die Bildung von Gelchrten abzielenden 
Unterrichtöweife — oder ob es nur daher fam, daß Frande wirklich jene 
unbefangene, ihrer jelbft fichere Brömmigfeit befaß, weldye die Verſen— 
fung in irdiſche, fogar in ſehr materielle Beichäftigungen nicht fcheut, 
weil fie gewiß ift, dadurch von ihrem Drange nach dem Himmliſchen 
nicht abgelenkt zu werden (eine Erjcheinung, die wir auch bei den Herrn= 
hutern und PBuritanern antreffen) — jedenfalls iſt es bedeutiam, zu 
jehen, wie hier zwei Richtungen noch friedlidy und harmlos nebeneinan= 
der hergeben, welche als ihrem innerften Weſen nad) feindfelig und uns 


*) Der Lehrplan für das Pädagogium ward 1706 fo angegeben: „Nebft 
dem Grunde des wahren Chriſtenthums werden fie unterrichtet im der lateinifchen, 
griechiſchen, hebräiichen und franzöſiſchen Sprache, wie aud) einen guten deutichen 
Aufſatz zu machen, anbei eine feine Hand zu fchreiben, desgleichen in der Arithmetica, 
Geogrophia , Chronologıa , Historia, Geometria, Astronomia, Musica, Botanica und 
Anatomia, nebft den vornehmften Fundamenten der Mediein, — und über dieſes 
finden fie in den freiftunden Gelegenheit zum Drechſeln, Glasichleifen, Malen, 
Reigen u. f. w.“ Es gehörte zum Pädagogium ein botanifcher Garten, ein Natur 
ralienfabinet, ein phyflfalifcher Apparat, ein chemifches Laboratorium, Ginrichtungen 
zu anatomischen Eertionen, Drechielbänfe, Mühlen zum Gtasicyleifen u. f. w. In 
der lateinifhen Schule ward außer dem Neligionsunterricht Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Latein, Griechiich, Hebräiich, Mathematik, Gefchichte, Geographie, Phyſik, 
Botanik, Anatomie, Malen und Mufif gelehrt; fpäter kamen auch Logif und Ora— 
toria (Rhetorik) hinzu — dagegen fehlte hier das Franzöſiſche. Die fog. deutice 
Bürgerichule (für die Nichtitudirenden und Aermeren) umfaßte Religiensunter- 
richt, Leſen, Schreiben, Rechnen, Naturfunde, Geſchichte, Geographie 
u.f.w. Nuc wurden die Mädchen in weiblichen Arbeiten unterwielen, und die 
Waiſenknaben lernten ebenfalls Stricken. („Francke's Stiftungen,“ 2.Bv., ©. 14; 
Raumer, a.a. D., 2. Bd., ©. 152 fi., 160 ff.) 
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verträglich zu betrachten, unfre moderne Gläubigfeit ſich je länger je 
mehr gewöhnt hat *). 

— tes Gegen die höheren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der 

Wbilofopbie. Zeit hatte ſich der Hallefche Pietismus längft abgefchloffen. 
Spener felbft war fein Freund der Philofophie geweſen. In Leipzig 
hatte man darüber flagen hören, daß der Theil der Studirenden, welcher 
ſich zu den Pietiften hielt, nicht blos die philofophifchen,, fondern auch 
die gelehrttheologifchen Studien vernachläffige und, im Vertrauen auf 
die Kraft der innern „Wiedergeburt, * die mühjamen Wege wiflenichaft- 
licher Forſchung allzufehr verachte, Die fühneren Anläufe, welche der 
einmal entfejjelte und ‚zwar nicht zum geringften Theil durd) die Ein- 
flüffe der Spenerfchen Richtung entfeffelte Geift der Prüfung in feiner 
Oppoſition gegen bie beſtehende Kirchenlehre nahm, fchredten die große 
Maffe der Pietiſten zurüf, und, wenn fie auch noch immer den alten 
Kampf mit ihren buchjtabengläubigen Gegnern unterhielten, jo war 
doc) leicht vorauszufeben, daß ſie bei nächiter Gelegenheit mit diefen 
gemeinfchaftliche Sache machen würden gegen die, von Beiden gleich— 
mäßig gehaßte und gefürdhtete Philofophie. Und diefe Gelegenheit ließ 
nicht auf ſich warten. 

Mit Thomaftus hatten die Hallefchen Pietiften noch leidlicy Frie- 
den gehalten, theils aus Danfbarfeit für die Dienfte, welche er ihnen 
ehemals geleiftet, theild weil er, obſchon in der fpäteren Zeit ihnen mehr 
feindlich als freundlich gefinnt, body im Grunde feiner religiöfen An— 
fichten mit ihnen übereinzuftimmen fchien. 
re Nicht jo gleihmäßig ertrugen fie aber das Empor: 

gegen Wolf. ftreben der neuen, jugendlichen Kraft, deren wachſende Er: 
folge ebenjo jehr die von ihnen jo ſorgſam gepflegte Glaubenseinfalt 
und Srömmigfeit, wie ihr perfönliches Anſehen bei der ſtudirenden Ju— 
gend und ihre Lehrerthätigfeit zu gefährden drohten**). 


*) Sonderbarer Weiſe finden wir weder bei den Biographen Brandes, nocd in 
den Schriften, welche fi über feine Anftalten verbreiten, auch nur den Verſuch 
einer Erklärung ber oben bezeichneten Gricheinung. Und doch wäre eine foldhe Erflä: 
rung (zumal wenn man fich dabei auf eigne Aeußerungen Francke's ftügen könnte) 
höchſt wichtig angefichts der von einem großen Theile unirer heutigen fog. frommen 
oder gläubigen Theologen gegen alle Realien (Naturwiftenihaften u, ſ. w.) zur 
Schau getragenen und bethätigten Feindſchaft. 

) Francke äußerte fich über die Beweggründe feines Auftretens gegen Wolf 
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Leider ſcheint an der Intrigue gegen Wolf auch Chr. Thomaſius 
ſich betheiligt zu haben ; gewiß iſt, daß er dazu ſtillſchwieg *), er, der bei 
einer ähnlichen Oelegenheit (ald es die Vertreibung ber Pietiften aus 
Leipzig galt) ſich fo bereitwillig zum Sadywalter der Berfolgten gemacht 
und gegen die gewaltfame Beichränfung der Xehrfreiheit jo Fräftig geei— 
fert, er, der die Ungerechtigkeit und Härte eines folchen Verfahrens in 
vollem Maße an fich felbit erfahren hatte ! 


Die frommen Gegner Wolfd waren weltflug genug, zur Grreihung 
ihres Zweckes das ficherfte Mittel zu wählen: fie wußten dem geiftes- 
beichränften Friedrich Wilhelm I. die Wolfſche Philoſophie unter einem 
Geſichtspunkte darzuftellen, welcher des Eindrucks auf ihn nicht verfehlen 
fonnte. Die Anklage ded Fatalismus war e8, auf welche hin die Halles 
chen Theologen (von der Mehrzahl ihrer philofophifchen Gollegen unter— 
ftügt) ein Verbot der Wolfichen WVorlefungen betrieben, Der König 
wollte wifien, „was das Fatum wäre, welches die Theologen gar fo 
gefährlich befchrieben.“ Seine Umgebungen, im Einverftändnig mit 
den Halfenfern, fagten ihm: „wenn einige feiner langen Grenadiere de— 
fertirten, jo hätte ed dad Fatum fo haben wollen, und er thäte Unrecht, 
fie zu bejtrafen, weil fie dem Batum nicht widerftchen könnten **). “ 


alſo: „ — Ich babe Herrn Wolf vorgeftellt, was ich für eine gründliche Gorruption 
ber Gemüther an feinen Discipulis gefunden, — „Ich habe auch in meinem Ge: 
müthe von ben entjeglichen Verführungen, fo in die biefigen Anftalten mit Gewalt 
durch feine Gollegia eingedrungen, ſolchen Jammer und Herzeleid gehabt, daß ich 
nachher, als wir über alles Bermuthen davon erlöfet worden, oft nicht ohne große 
Bewegung zum Lobe Gottes die Stelle angeicehen, da ich auf den Knien Gott um bie 
Erlöfung von biefer großen Macht der Finiterniß, die in wirkliche professionem 
atheismi ausgefchlagen, angerufen hatte.” — „Daß er mich und Collegas aufs Ent: 
feglichite geichmähet und verfpottet hat, Das ift mir ein Nichts geweien, und bätte es 
gern gelitten, wenn nur bie ganz vor Augen liegende und mit Händen zu greifende 
Verführung fo mancher fonft geliebten jungen Leute nicht geweien wäre‘ (‚Wolfe 
Eigne Lebensbeichreibung von Wuttke““, &. 17). — Daß bei andern Gegnern 
Molfs (namentlic bei Lange) auch perfönliche Intereflen im Spiel geweien, behaup: 
tet wenigftens Wolf — ebenta ©. 189 fi. 

*) Das Leptere ift eine Thatfache; das Erſtere Scheint Wolf anzunehmen, indem 
erfagt(a.a.D., ©. 193): „Herr Thomafius gab den Rath, man follte meine Schrif: 
ten durchgehen und fie ercaapiren, fo würde fih ichon finden, was man zu 
Tagen hätte. Herr v. Ludewig war fait ber Einzige, welcher auf meiner Seite 
war, und dann der Prof, Sperlette, die dergleichen Verfahren misbilligten.*‘ 

) Molf ſelbſt (a. a. O., S. 198) nennt den luftigen Rath Gunpling als Den: 
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Das hieß, den König bei feiner ſchwächſten Seite faflen. Zwar 
hatte er noch kurz vorher in einer andern Streitfache Wolfs referibirt : 
„es fei an des Profeſſor Wolfs Confervation, in Egard feines bei Aus: 
wärtigen erworbenen Ruhmes , wodurd Viele nady Halle gezogen wür: 
den, ber Univerfität felber gelegen“*) — allein zehn Brofefforen von 
europäifchem Rufe würde er hingegeben haben für einen einzigen jener 
„Riefen von Potsdam ,* deren Befig für ihn ein Gegenftand ftolzeften 
TIriumphes war, und eine Geführdung dieſes Befiged war in feinen 
Augen kaum ein geringeres Verbrechen, als eine Oottesläfterung. Hef⸗ 
tig ergrimmt, erließ er ſofort jene berüchtigte Kabinetsordre (vom 8. 
Nov. 1723), durch welche Wolf nicht blos feiner Profeffur entfeßt, fons 
dern auch bedeutet ward, „die ſämmtlichen föniglichen Lande binnen 48 
Stunden bei Strafe des Stranges zu räumen **).’ 

Deſſen Bertret- Wolf benugte nicht einmal die ihm gewährte Frift, 
bungaueBreufen. ſondern verließ fchon nach 12 Stunden Halle und das 
ganze preußifche Gebiet, indem er einem Rufe des Landgrafen von Heſ— 
fen an die Univerfität Marburg folgte, den er ſchon vor jener Katas 
ftrophe erhalten hatte***). Mit ihn zugleich mußten zwei feiner Schüler, 
Thümmig in Halle und Fifcher in Königsberg, weichen. Die 
großen Grenadiere des Königs, die Seelen der Gläubigen und die Col: 
legiengelver der frommen Theologen waren gerettet ! 

Die Legteren ſelbſt erichrafen anfangs einigermaßen über einen 
Erfolg, der ihre eigenen Wünfche fo weit überholte. in föniglicher 
Machtiprudy gegen die afademifche oder die jchrifttelleriiche Thätigfeit 
jenigen, der dem König eine folche Grflärung gegeben habe, und feßt hinzu: ©. fe 
„ſchon instruiret” geweien. Büſching (a. a. O., ©. 8) Ipricht von ‚‚zwei in Halle 
belehrten Generalen.*’ Bullmann („Denfwürdigfeiten der Uni. Halle,’ ©. 30) 
nennt ſogar bie beiden ‚‚frommen‘‘ Generale mit Namen: v. Nagmer und v. Löben. 
Gegen diefe Zeugniffe fann die von Tholud a. a. DO. geäußerte Anfiht, als ob die 
militärifchen Umgebungen des Königs nur aus eignem Antriebe, ohne Zuthun der 
Theologen, Wolf verflagt hätten, nicht auffommen, zumal da die Infinuation wegen 
bes Defertirens der Grenadiere fich bei Lange, dem Hauptgegner Wolfs (in beflen 
„Abriß“ u. f. w.) wiedergegeben findet. — Bergleiche Ludovici, ‚Sammlung, 
S. 19. 

*) Ludovici, ‚Entwurf einer Hiftorie der We'ſchen Philoſophie,‘“ 2. Thl., 
©. 513. 

) „Wolfs Gigne Lebensbeichreibung von Wuttfe‘‘, S. 28, 196. 
»9 Gbenda, ©. 196. 
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des Philoſophen hätte ihnen ganz in der Ordnung geſchienen, und Wolf 
felbft, der eine gleiche Maßregel gegen einen jüngeren Gollegen, welcher 
ihm zu befehden gewagt, noch furz vorher beantragt hatte*), würde fich 
darüber faum haben bejchweren fünnen. Allein diefe jo brutale und 
mit einer fo graufamen Strafandrohung, wie gegen einen gemeinen 
Verbrecher, verbundene Landeöverweifung war eine unerhörte Gewalt: 
that, und die Hallefchen Theologen fürchteten mit gutem Grunde, daß 
man dafür fie, als die geiftigen Urheber, verantwortlich machen werde. 
Frande zwar, in feinem frommen Fanatismus, pried Gott für die Er- 
löfung von der drohenden Gefahr, von welcher er feine Heerde durch die 
gewaltjame Vertreibung des böfen Feindes befreit wähnte, und ftellte 
fogar auf der Kanzel — mit mehr Glaubenseifer ald chriftlicher Liebe 
— die gezwungene plögliche Flucht Wolfs und feiner, eben hochſchwan⸗ 
gern Frau ald ein verdientes Strafgericht Gottes dar**), Dagegen 
geftand Lange fpäter***): „es fei ihm nach dem Eingange jenes könig— 
lichen Befehls auf drei Tage der Schlaf und aller Appetit zum ap 
und Trinken vergangen. * 


Inzwifchen berubigte ſich doch auch fein theologifches Gewiffen 
bald wieder, und, ftatt über den erfochtenen Sieg länger Reue zu em— 
pfinden, ging er vielmehr eifrig daran, denfelben weiter zu verfolgen und 
zu benugen,. Mit Wolfs Entfernung von Halle war die Gefahr erft 
halb vorüber. Die neue Lehre hatte dort, wie auch bereitd auf mandyen 
andern Univerfitäten, Verbreitung und Anflang unter einem Theile der 
Lehrenden wie der Lernenden gefunden }). Es galt, fie womöglich von 
da, wo fie Boden gefaßt, wieder zu verdrängen, vor Allem aber die 
Spuren ihres Einfluffes in Halle und überhaupt in Denen zu ver 
tilgen. 


) „Wolfs Gigne Lebensbeichreibung von Wuttke““, S. 23. 

*) Gbenda, ©. 18 u. 197. 

“), In einem Briefe an den Prof. Junker, Halle, 5. Nov. 1740 — ſ. „Wolfs 
Eigne Lebensbeichreibung von Wuttfe‘‘, ©. 29. 

+) In Königsberg ward fchen 1717 über Wolfs Logik gelefen und Gottiched 
habilitirte ſich dafelbft 1723 mit einer nach Wolfichen Grundfägen verfaßten Abhand— 
lung aus der natürlichen Theologie (Danzel, „Gottſched,“ S. 11). Im Tübingen 
und Jena lehrten jüngere Docenten nach dem Wolfichen Syſteme, wie die, alsbald 
zu erwähnenden, Gutachten der dortigen Facultäten beweijen. 
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PR a = Tas Letztere gelang eine Zeit lang über Erwarten: 
— der alte König, einmal gegen Wolf eingenommen und von 

phie. der Verderblichfeit feiner Anfichten überzeugt, unterjagte 
durch ein anderweites Deeret (1727) die Verbreitung aller „atheiſtiſchen 
Schriften,“ unter denen ausprüdlich „Wolf Metaphyſik und Moral 
aufgeführt wurden, und zwar „bei lebenslänglicher Karrenitrafe, *— ſo— 
wie dad Halten von Vorleſungen darüber, Letzteres hei Kaſſation und 
einer Geldbuße von 100 Ducaten*). Anderwärts freilih — wie V. E. 
Löſcher, der den von den Pietiften gegen Wolf begonnenen Kampf 
im Namen der Ortbodorie begierig aufnahm, fchmerzlich beklagt, „that 
die weltliche Obrigkeit nicht genugiam ihre Schuldigfeit gegen die ges 
tährlichen Ketzereien“ — troß der Anreizungen und Mahnungen dazu, 
weldye von theologischen und philofophijchen Bacultäten nicht geipart 
wurden. 

Schon 1725 hatten die Tübinger Theologen auf des Herzogs Bes 
fehl, dem man die Gefährlichkeit der Wolfichen Lehre vorgeftellt, ein 
Gutachten über diejelbe abgegeben, natürlich fein günftigeds. Etwas 
milder hatten fich die Philoſophen ausgeiprochen, ohne jedoch ihren geiſt— 
lichen Gollegen geradezu entgegenzutreten**). In Jena jtimmten beide Fa— 
eultäten in dem Verdammungsurtheil gegen Wolf und in der Erflärung 
überein: „daß es eine Blame fein würde, wenn nad dem preußiichen 
Verbote die Wolfiche Philofophie noch in Jena gelefen würde.“ Schon 
damals fonnte man die, ſeitdem an jolcher Stelle öfters gehörte Bes 
hauptung vernehmen: allerdings müſſe Lehrfreiheit auf den Univerfitäten 
beftcehen, aber nur eine „vernünftige und erträgliche, in gewifle, nicht 
zu überfchreitende Schranfen eingefchloffene und begrenzte,“ und natürlich 
waren es die im Beſitz befindlichen Vertreter des Beſtehenden, welche 
dieje Schranfen zu bejtimmen haben follten ***), Nur zwei Mitglieder 
der philofophiichen Facultät, Wiedeburg und Stolle, fanden es unbe: 
denklich, das Lehren über die Wolfſche Philojophie freizugeben, wenn 
nur den Älteren Profeſſoren nicht zugemuthet werde, ihre Xehrart zu Ans 
dern). 


*) „Wolfs Eigne Lebensbeichreibung, von Wuttke,“ S. 32; Ludovici, ‚Ent: 
wurf,“ 3. Thl., ©. 133. 
**) Ludovici, „ Sammlung,‘ 1. Thl., 10. u. 11. Stüd. 
») Ludovici, „Entwurf,“ 1. Thl., $. 330, 
+) Ludovici, „Sammlung,“ ©. 176. — Die damals für und wider Wolf, 
Biedermann, Veutſchland. N. 27 
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—— Aber ſchon war es dahin gekommen, daß der Ruf eines 

Ewfluſſe. kühnen und neuerungsluſtigen Geiſtes in der öffentlichen 
Meinung und ſelber bei vielen Regierungen mehr Gewicht hatte, als alle 
Bedenken glaubenseifriger Theologen. Preußen ſelbſt war darin ſchon vor 
mehr als einem Menſchenalter (in dem Falle des Thomaſius) mit ſeinem 
Beiſpiele vorangegangen, und, wenn jetzt dort zeitweilig eine entgegen— 
geſetzte Richtung überwog, ſo zeigten ſich andere Regierungen um ſo 
eifriger, der preußiſchen den hergebrachten Vorrang der Freiſinnigkeit 
ſtreitig zu machen. Sogar das ſtrenglutheriſche Sachſen, welches nicht 
blos einen Thomaſius, ſondern auch die Pietiſten, die jetzigen Verfolger 
Wolfs, um ihrer zu freien religiöſen Anſichten willen vertrieben hatte, 
buhlte um den Beſitz dieſes Legtern und hätte ihn gern auf feiner Flucht 
von Halle in Leipzig feitgehalten. Der Landgraf von Helfen brachte die 
Profefforen zu Marburg, die ſich der Ginführung Wolrs in ihre Mitte 
widerjegten, durch Drohungen zum Schweigen. Ein Graf von Wieds 
Runkel verordnete, daß alle jungen Theologen feines Landes zwei Jahre 
lang unter Wolf ftudiren müßten. Vom Auslande gelangten wett: 
eifernde Ghrendezeigungen und Anerbietungen an den berühmten Phi— 
loſophen *). 

Sogar der alte König von Preußen änderte nach einiger Zeit feine 
Meinung über Wolf. Scon 1733 lieg er ihm Vorſchläge zur Rüds 
fchr in feine Staaten machen. 1734 erging ein Deeret an Lange, worin 
Diefer bedeutet ward, „von allen Streitjchriften gegen die Wolfiche 
Philoſophie zu abjtrahiren, weil daraus Nichts ald neuer Streit und 
Lärm entjtchen könne.“ 1736 feste der König eine Commiſſion von 
Theologen zu Berlin nieder, um über die Lehren Wolfs und deren Ver: 
hältniß zur pofttiven Religion ibm Bericht zu erftarten, und diefe Com— 
miſſion, an deren Spige einer der wärmjten Anhänger des Vhilofophen, 
der Probſt Reinbe**), ſtand, erfannte, „daß die angejchuldigten Jrr- 


amtlich und außeramtlich, erichienenen Schriften bilden eine förmliche Literatur. 
Wuttke veranichlagt ihre Zahl — viel zu niedrig — auf 70; Ludoviei, der in feiner 
„‚ Sammlung‘ blos die bis 1737 eridyienenen beipricht, braucht dazu nicht weniger 
als 215 Paragraphen, obſchon er durdichnittlich im jedem eine Schrift abbanbelt ; 
außerdem erwähnt er in weiteren 55 Paragraphen die amtlichen Bedenken, Verord— 
nungen u. ſ. w. in Betreff der Molfchen Philoſophie. 

*) „Wolfs Gigne Lebensbeichreibung, von Wuttke,“ S. 156 f., 196; „Briefw. 
W.'s mit Mant.“, 1. Br., BI. 92. 

N Reinbeck veranftaltete einen Auszug aus der, ‚Natürl, Gottesgelahrtbeit‘‘ für 
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thümer ſich nicht darin fanden.“ 1739 nahm der König die Widmung 
des von Wolf herausgegebenen Werfes über praftiihe Philoſophie an 
und ließ jich jogar herbei, dieſes Werf (oder wenigitens die Widmung) 
zu leien, und unmittelbar darauf erging ein Decret, worin den Candi— 
daten der Theologie das Studium der Wolffchen Philoſophie anbe— 
fohlen ward. Wolf jelbit erhielt das Anerbieren einer Profeſſur in 
Frankfurt a. O. unter den vortheilhafteiten Bedingungen, und dieſes 
Anerbieten ward, da er zögerte, 68 anzunehmen, zu mehreren Malen und 
immer dringlicher wiederholt *). 

Man würde dem Verjtande Friedrich Wilhelm J. zu viel Ehre an— 
thun, wollte man dieſe Sinnesänderung ded Königs einen tieferen Ein— 
dringen defjelben in die Wolfſche Philoſophie oder einer unbefangeneren 
Würdigung ihres Inhaltes zujchreiben. Auch die Einwirkung Reinbecks, 
wie groß deſſen Eifer für die Sache Wolfs immer fein mochte, ftand 
jedenfalls nur im zweiter Linie der Enticheidung. Etwas allerdings mag 
es zur Umftimmung des, zwar beichränften und jähzornigen, aber gut: 
müthigen und gerechtigfeitsliebenden Monarchen beigetragen haben, 
wenn man ihm die zu große Härte feines Verfahrens gegen Wolf und 
die Unredlichfeit der Ankläger und Verleumder dieſes Letztern vorgeftellt 
hat. Aber dad Hauptmotiv feiner veränderten Handlungsweife war, 
allem Antcheine nach, weder ein philoſophiſches, noch ein moraliiches, 
fondern ein fiskaliſches. Man tarirte damals an den meiften deutjchen 
Höfen die Gelehrten nicht anders, als wie man die Erfinder neuer Ins 
duftrien oder die Goldmacher und Gharlatane tarirte, nach dem Gelde, 
welches ſie ins Yand zu bringen, und dem Zuwachſe, den fie den lan— 
beöherrlichen Ginfünften zu verichaffen veriprachen **). 


den König, meinte aber: „man brauche nicht Alles zu jagen.‘ (Büfcbing, a. a. 
D., ©. 9.) In dem Briefwechiel zwiichen Manteuffel und Sottiched figurirt Reinbeck 
als illustre primipilaire der Alethophilen (Danzel, „Gottſched,“ ©. 37). 

) „Wolfs Eigne Lebensbeichreibung, von Wuttke,“ ©. 33 ff. 

*) Manteuffel ichreibt von Berlin aus an Wolf, als diefer ihn wegen der an ihn 
ergangenen Aufforderung zur Rückkehr nach Preußen um Rath fragt: ‚Preußen ift 
ein Sand, wo man die Gelehrten nur jo weit fhäßt, als fie dazu 
dienlih fcheinen, die Ncecifeeinfünfte zu vermebren;‘ worauf 
Wolf im gleihen Sinne rückſichtlich Heſſens erwidert: „Der Hof fieht blos auf den 
Nugen, den ich fchaffe, infoweit Gelb nah Marburg fommt, fo fonft 
wegbleiben würde‘ („Wolfs Eigne Lebenabeichreibung, von Wuttke,“ ©. 49, 
54). 
27° 
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Grit Friedrich II. brachte auch in diefer Beziehung höhere Ans 
ſchauungen mit fich auf den Thron*). Mochte immerhin auch feinem 
Beitreben, alle hellen Köpfe in fein Land zu ziehen, einiger Egoismus 
nicht fern fein, fo war es wenigftens feiner von jener Kleinlichen Sorte, 
die nur nady fteuerbaren Köpfen und nach Acciſegroſchen rechnete, 

Molfs Nüdfehr Seinem Rufe folgte Wolf und zog im Jahre 1740 

nad Sale wie ein Triumphater an derfelben Stätte wieder ein, die er 
vor 17 Jahren als ein Geächteter verlaflen hatte. Und doc) war die 
Rolle, die er damals gejpielt, eines Weltweiſen würdiger geweſen, als 
die, welche er jeßt Ipielte. Nicht ohne Grund beflagten feine wärmiten 
Freunde**), daß zu der ruhigen Entichloffenbeit, womit er einſt feine 
Stellung in Halle aufgegeben, ebenfowenig die jchlechtwerhehlte Unge— 
duld paſſe, womit er jegt zu derjelben zurüditrebe, als die an Ueber: 
muth grenzende Eelbitüberhebung, womit er den gewonnenen Sieg über 
feine Feinde ausbeute. 

Auch in feinen jpeeulativen Anfichten fehrte Wolf nicht ganz ala 
Derfelbe wieder, als welcher er einit gegangen war, Die gewaltiame 
Kataſtrophe, die ihn beiroffen, ſcheint auch in feinem Innern einen Um: 
jchlag herbeigeführt zu haben, Wiclleiht wäre ein jolcher auch ohne 
diefen Außeren Anſtoß eingetreten, aber jedenfalls läßt ſich die Thatſache 
nicht wegleugnen, daß die philofophifchen Schriften Wolfs von eben 
jenem Zeitpunfte an eine weſentlich veränderte Phyſiognomie tragen, 
mehr Rüdiicht auf das Beſtehende und weniger Kühnheit in der Gel— 
tendmachung neuer Ideen verratben ***). Schon feinen Zeitgenofjen blieb 


*) Gr schrieb ſogleich nach feiner Thronbeiteigung an Neinbed:',,Ich bitte Ihn, 
fih umb des Wolfen Mühe zu geben. Gin Menſch, der die Wahrheit fucht und fie 
liebt, mus unter aller menschlichen Gefellichaft werht gehalten werden, und glaub’ 
ich, daß Greine conguste im Reich der Wahrheit gemacht bat, wenn er den W. bierber 
persuadiret.** (, Wolfs Gigne Yebensbefchreibung, von Wuttke,“ S. 71.) 

*) Manteuffel war eine Zeit lang beinabe mit ibm zerfallen, weil W., nad 
feiner Anſicht, zu wenig philoſophiſche Zurücdhaltung gegenüber den Anerbietungen 
Friedrich Wilhelms 1. zeigte und zu ſehr merfen ließ, wie gern er nach Halle zurüd: 
febren möchte. — Vgl. den Briefwechſel Manteuffels mit Wolf felbit, wie mit Rein: 
bet und Sottiched, To bei Wuttfe, Buͤſching, Danzel a. a. D. 

+) 8 gilt Dies namentlich von den ‚Anmerkungen ‘‘zu der ,Metaphyſik““, welche 
1724, alſo ſehr bald nach Wolfs Vertreibung von Halle, berausfamen (fie finden ſich 
als 2. Theil den Ipätern Angaben des genannten Werkes angehängt), und von der 
„Ausführlichen Nachricht von feinen Schriften’ (1726 erichienen) , welche in einem 
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diefe Weränderung nicht unbemerkt. Die philoſophiſche Facultät zu 
Tübingen glaubte zur Entichuldigung Wolfs anführen zu müſſen, „daß 
er manche jeiner Anfichten in feinen jpätern Schriften modificirt und 
erflärt habe, * und Edelmann *) warf ibm vor, daß er ſeinen Frieden mit 
den Theologen gemacht habe, „was fidy für den Adel eines Achten Phi: 
lofophen ganz und gar nicht fchicte. * 

Beife phiteterbir Nichts zeige uns deutlicher die gewaltigen Fortichritte, 


ſcher Ztancpunft, Di 
vergiichen nurdem welche die freieren Anfichten über die höchſten Probleme 


Leibnitzens. 
des menichlichen Tenfens im Laufe der legten Jahrzehnte auch in Deutich- 
land gemadyt hatten, als ein vergleichender Blick auf die Behandlung 
diejer Kragen bei Wolf und bei feinem Vorgänger Leibnig. Wir dürfen 
es dem Erfteren wol auf fein Wort glauben, daß audy er die aufrichtige 
Abſicht gehegt, die Dogmen des polttiven Glaubens mit den Ergebniſſen 
der Vernunftforſchung in Ginflang zu ſetzen und jene durch dieſe zu be— 
wahrheiten. Sein Ziel war alfo von Haus aus fein anderes, als wel— 
ches Leibnig ungefähr vierzig Jahre früher in dem „Bekenntniß der 
Natur gegen die Gottesleugner“ ſich und der Philoſophie geſteckt hatte, 
Allein, wenn es bei Leibnig noch zweifelbaft fein konnte, wer bei diejem 
Verſuche einer Vermittelung zwifchen Glauben und Vernunft mehr Ges 
fahr laufe, ob die Vernunft, indem fie einem fremden Zwecke diene, oder 
der Glaube, indem er jein Recht einem fremden Echiedsiprudy unter: 
werfe, To läßt die Art, wie Wolf diefen Verſuch wiederholt, nicht den 
geringiten Zweifel mehr übrig, wie viel Boden jeitdem der pofitive Aus 
toritätsglaube an die freie Forſchung verloren hatte. 
< Seine Aufchten Leibnig war noch der Meinung , daß die Philoſophie 


über die Stellung 


a nicht blos die allgemeinen Grundwahrheiten der Religion, 


jondern die ſpezifiſchen Glaubensfäge eines beitimmten firchlichen Bes 
fenntniffed mit Gründen der Vernunft zu rechtrerrigen und „im Lichte 
der natürlichen Theologie‘’ zu erflären babe — Wolf fcheute ftch nicht, 
von diejen Tpezifisch > irchlichen Lehren manche, und zwar gerade jolche, 


ähnlichen Berhältniß zu der „Moral“ Wolfe fteht. Much in dem Briefwechiel mit 
Manteuffel zeigt fich eine unverfennbare Mengitlichfeit des Philoſophen, nicht gegen 
beftehende poſitive Religionsanfichten anzuftoßen und den Theologen fein Aergerniß 
zu geben, worüber fein vornehmer Freund, der darin als Weltmann weniger bedenk— 
lich it, manchen feinen Spott ergeben läßt — (3. B. „Briefwechſeh,“ 3. Bd., 
Bl. 17). 

*) „Moſes mit aufgedecktem Antlitz,““ ©. 110. 
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auf welche die Orthodorie das meifte Gewicht legte und mit deren Ver: 
theidigung fein Vorgänger ſich die größte Mühe gegeben hatte (4. B. 
die Ewigkeit der Höllenftrafen), rüdhaltlos zu verwerfen*), indem er 
ſchon genug gethan zu haben glaubte, wenn er nur das Dafein Gottes, 
deſſen Eigenjchaften und die Unjterblichfeit der menjchlihen Seele gegen 
die Ginwürfe der Gegner in Schutz nähme, — d. h. eben nur jo Viel, 
als auch die englifchen Deiften ihrer Mehrzahl nach unangetaſtet beis 
behalten und als den Kern der von ihnen jo genannten „natürlichen Res 
ligion“ proclamirt hatten. 

Leibnig betrachtete es als eine weientliche Aufgabe der Philoſophie, 
auch foldye Geheimniſſe ver Offenbarung, von denen eine eigentliche Er— 
fenntniß dem Menichen nicht möglich ſei, doch wenigſtens indirect, durch 
Befeitigung der anicheinenden Widerfprüche zwiſchen ihnen und den 
Gejegen der Vernunft, dieſer legteren annehmbar zu machen — Wolf 
Dagegen erflärte: der Philoſoph babe feine Echuldigfeit vollfommen 
gethan, wenn er derartige Glaubensſätze nur unangefochten lafle: ſie zu 
vertheidigen, ſei Sache des Theologen **). 


z e Kritik dee Da \ . nr "PR . + m 
Hunter und Of Dem Wunderglauben hatte ſchon Leibnitz die engſten 
fenbazungealau. Grenzen geſteckt, indem er jede Annahme außerordentlicher 


Eingriffe der göttlichen Allmacht in den regelmäßigen Gang der Natur 
ohne die allerzwingendſte Nothwendigkeit für eine Herabſetzung der 
göttlichen Allweisheit erklärte, die, ſo ſagte er, gerade darin ſich am 
Glänzenditen bewähre, daß tie von Gwigfeit ber den Zufammenbang 
von Urjachen und Wirkungen jo geordnet habe, daß derielbe feiner oder 
nur der jeltenften Nachhülfe und Ausbefferung bedürfe. Wolf, audy in 
diefem Punkte fategorircher, als Yeibnig, gab zwar zu, daß Gott fraft 
jeiner Allmacht die Geſetze der Natur, die er gegeben, auch abändern 
fönnc***), jegte aber ſogleich hinzu: Gott, ald der abjolut Vollfoms 


*) „Briefwechiel mit Manteuffel,“ 3. Bo., Bl. 1. 

”) Molf, „Bern. Ged. von Gott” u. ſ. w., 2. Tbt., $. 189: „Es ift für die 
geoffenbarte Religion genug, wenn Die Vernunft Nichts behauptet, was ihr entgegen 
it. Wie viel find Dinge, die auf ven bloßen Glauben anfommen und davon die 
Bernunft Ichweiget! Deswegen aber fann man nicht jagen, daß fie nach ibr müßten 
geleugnet werden.“ — „Vern. Ger. von des Menichen Thun,“ $. 47: „Ic rede bier, 
als ein Weltweiier, blos von derjenigen Seligfeit, die der Menich durch na: 
türliche Kräfte erreichen fann, und eigne Feineswegs der Natur zu, was unire 
Gottesgelehrten der Gnade zuzuschreiben pflegen.” 

+) „MNatürl, Gottesgel.,” $. 466. 
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mene, „finde feinen Grund, von Dem abzugehen, was er einmal be 
ſchloſſen,“ und ändere feinen Rathichluß nie”. Das hieß, dem Wun- 
berglauben in MWirflichfeit jede Berechtigung abfprechen und dem Spino- 
zismus mit feinem: Deus semel jussit, semper paret, bis zur Ununter— 
jcheidbarfeit nabetreten **) ! 


Nicht anders verfuhr Wolf mit dem Glauben an Offenbarungen. 
Im Prinzipe gab er nicht blos deren Möglichkeit zu, ſondern behauptete 
fogar ihre Nothwendigfeit ***) ; allein zugleich ftellte er für diefelben fo 
ftrenge Kriterien auf+), daß ſich kaum irgend ein Fall denfen lich, in 
welchem nicht eine fühne und confequente Kritif, auf diefe Ausfprüche 


* 


*) „Bern. Ger. von Gott,“ 2. Thl., $. 308 u. 343. 

*) In der That war Wolfs Verhaͤltniß zu Spinoza ebenio unflar, wie Das zu 
den englifchen Deiften. Im Grundſatze befannte er ſich ale Gegner Beider und pro: 
teftirte gegen jede Bermifchung mit ihnen: im einzelnen feiner Gonfequenzen fam er 
aber Beiden jo nabe, daß die Tübinger wol nicht ganz Unrecht hatten, wenn fie jene 
feine Proteftation eine facto eontraria nannten. Manteuffel fchreibt ibm einmal 
(‚‚Br.,‘’ 2. Bd., Bl. 7): Viele, namentlich in Berlin, erwarteten, daß Wolf fich 
fürden Spinozismus erflären werde, um dann ihrerfeits, darauf geftügt, ſich 
offen als Atheiſten zu bekennen: er (M.) hoffe jedoch, Wolf werde vielmehr gegen 
den Epinozismus auftreten; worauf M. antwortet (ebenda, Bl. 10): „er möge mit 
dein Unterichiede feiner Lehre von der des Epinoga nicht viel Lärmen maden, 
nachdem er fich im 2. Thl. feiner Theol nat. darüber erklärt habe,“ und ſetzt hinzu: 
„Ich mag Diejenigen nicht zu Feinden haben, die dabei intereflirt find und Gelegen— 
heit finden, an hoben Orten unvermerft MWidriges zu infinuiren, Dagegen man ſich 
nicht verantworten kann.“ 


*) Ep u. N. gegen Jerufalem in einem Briefe an Manteuffel, „Briefwechſel,“ 
2. Bo., Bl. 407: vgl. 3. Bo., Bl. 17. Am legteren Orte fpricht M. gegen Jeru— 
falem die Bermutbung aus: „W. befämpfe nicht eigentlich feine (Jeruſalems) Grund— 
füge, fondern wollefihnurnicht mitden Ortbodeoren überwerfen.‘ 

+) Es find folgende: In einer Offenbarung fünnen feine Wivderfprüche vor: 
kommen; wo alio die Vernunft Widerfprüche enttedt, da ift feine wirkliche aöttliche 
Offenbarung vorhanden. Sie darf den nothwentigen Wahrheiten der Nernunft 
(4. B den Gefegen der Matbematif) nicht wideriprechen. Sie fann den Menſchen 
nicht zu folchen Handlungen verbinden, welche mit dem Weſen der Seele ftreiten oder 
den Gefegen der Natur zumiderlaufen. Sie muß mit den Regeln der Sprachkunſt 
übereinftimmen und verftändlich fein. Endlich muß jedesmal genau geprüft werden, 
ob nicht die angeblich geoffenbarte Wahrheit ven Verkündigern derfelben aufnatür: 
lihem Bege zugefommen fein fonne. (Wolf, ‚Bern. Ger. von Gott‘’ u. ſ. w., 
2. Thl., $. 1014—1019; „Natürl. Gottesgel.’’, $. 451 ff.; — vgl. Tittmann a. 
a. O., 1. Bd., ©. 117; Fiſcher, a. a. D., 2. Thl., S. 524 ff.) 
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geſtützt, das Vorhandenſein einer wirklichen Offenbarung ſollte in Zwei- 
fel ziehen können. 

Sein Wiaterialie £ h + * 

In Bezug auf das vielbeſtrittene Verhaͤltniß von 
der Setlenerſchet Leib und Seele oder, allgemeiner geſprochen, von Kör— 


perlichem und Geiftigem hatte Feibnig den materialiftiichen Conſequen— 
zen der neuen, mechanifchen Schule (deren Grundfäge auf dem Ge— 
biete der Naturforfchung er nicht umhin fonnte anzuerfennen) dadurch 
zu entgehen gefucht, daß er theils ein ſelbſtſtändiges Prinzip innerer 
Ihätigfeit (die Monade), theild eine Vorausbeſtimmung aller, auch der 
mechanifchen Bewegungen ber Körpenvelt, durdy ein höchſtes geiftiges 
Weſen — vermittelt der fog. präftabilirten Harmonie — annahm, 
Wolf begann damit, das Leibnigiche Syitem der Monaden — von denen 
er „nicht einfah, wie daraus eine Widerftandsfraft der Körper 
fommen folle‘” — zu verwerfen und an ihre Stelle als die legten Bes: 
jtandtheile der Dinge förperliche oder mechaniſche Einheiten, 
Atome, zu fegen*). Der Theorie eines durchgängig mechanischen Zus 
jammenbanges von Urfachen und Wirfungen in der Natur hatte ſchon 
Leibnig auf diefem Gebiete das gewichtige Zugeftändniß gemacht: man 
müjfe alle Veränderungen in der Körperwelt dergeitalt aus gleichartigen, 
alfo körperlichen Urfachen erflären, alö wenn („was freilidy undenfbar, * 
jegte er hinzu) gar feine Seelen oder geiftigen Kräfte eriftirten **). Aber 
er hatte doch die Anwendung dieſes Satzes im- Wefentlichen auf bie 
wirflich förperlichen Erſcheinungen beichränft oder ihn höchitens auf 
ſolche geiftige Vorfommniffe ausgedehnt, welche (wie die Empfindungen 
und Vorftellungen) fich als unmittelbar unter dem Einfluffe körperlicher 
Eindrücke ftehend ankündigen, und hatte die Behauptung Locke's, der 
alle Veränderungen der Seele, audy ihre jcheinbar jelbitthätigften Acte, 
aus jinnlichen Eindrücken abzuleiten verfuchte, mit Entjchiedenheit be— 
fämpft***). | 

Wolf ging auch hier weit über Feibnig hinaus. Mit einer Kühns 
heit, gegen weldye der Senjualismus Locke's faft noch verzagt erfiheint 
und welche biöweilen hart an den handgreiflichiten Materialisnus der 
ipäteren franzöftichen Schule, an de la Mettrie's 1.’homme machine 


*) „Vern. Geb. von Gott’‘ u. f. w., $. 369, 418. 
*) ©. oben ©. 253, Note **). 
—9 S. oben ©. 256 ff. 
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und an das Systeme de la nature ftreift, ſuchte er nicht blos die og. 
finnlichen Vorstellungen und Empfindungen oder die Außerlichen Bewe— 
gungen ver Gliedmaßen, ſondern auch die innerften Regungen des 
menjchlichen Geiſtes — die freien Schöpfungen der Phantaſie ebenſo 
gut, wie die zwingenden Schlußfolgerungen des logischen Denfens und 
die auf Allgemeingültigfeit Anfpruch machenden Ideen der Vernunft, 
nicht minder deren Ausdrud durch die Sprache, — ſchlechterdings und 
ausnahmelos aus Veränderungen im Körper, aus den natürlichen 
Bewegungen der Nerven und Musfeln und aus den phyſiologiſchen 
Einrichtungen des Gehirns, ohne Zuthun irgend eines davon unabhäns 
gigen, felbftthätigen geiftigen Prinzips, zu erklären H. 

*) Da bie bier berührte Seite der Wolfihen Philoſophie unſers Wiſſens bisher 
noc von feinem Dariteller vieles Syſtems ausdrücklich hervorgehoben, vielmehr, fon: 
derbarerweiſe, immer unbeachtet gelaften worden ift, indem man die Wolfiche Philo— 
ſophie nur für eine Rortiegung und Nachahmung der Yeibnigiichen ausgegeben bat, 
fo jcheint es uns nothwendig, die obige Behauptung etwas ausführlicher zu erhärten. 
Wir laffen daher nachitebend einige Beweisitellen dafür aus den Wolfſchen Schriften 
folgen. In deſſen „Bern. Ged. von Gott” u. ſ. w. beißt es $. 780 (übereinftimmend 
mit$. 1050 der lat. Metaphysico): „Alle Bewegungen des Leibes erfolgen aus feinem \ 


Weſen und durch feine Kraft, ohne Zutbun der Seele, — aucd wenn wir 
vernünftigreden, — jaalle Gedanken der Seele, es mögen Ginbil: 


dungen, allgemeine Begriffe oder Bernunftichlüffe fein, werden in 
dem Leibe vorgeitellt, dergeſtalt, Daß Nlles in dem Leibe fih äußern 
würde oderfönnte, wie jegund geichiebt, wenngleic-feine Seele zuge— 
genmwäre“ Gbenda $. 785 wirft Molf ſelbſt das Bedenken auf, ob es nicht unbe: 
greiflich fei, wie der £eib, der eine bloße Maſchine ſei und für fich feine Vernunft babe, 
vernünftig reden, ja Erfindungen des Verftandes und Wiges dur Worte mittheilen 
fünne, obne daß die Seele dabei mitwirfe. Statt aber zur Hebung dieſes Bedenfens 
irgendwie auf die Mitwirfung einer vom Körper fvezifiich unterfchietenen geiftigen 
Kraft zurückzugreifen, ſucht er vielmehr zu beweiien, daß auch die fog. inneren oder 
geiftigen Bewegungen im Menfchen, die Borftellungen, immer nur durch die äußeren 
Veränderungen bes Körpers bedingt jeien. Val. $. 786. Kerner $. 815: „Wenn man 
fraget, warum denn die Seele ſich bauptiächlich nach ven Nerven und dem Gehirne 
und der darin enthaltenen flüſſigen Materie richte, jo fann man die Antwort gar 
wohl finden. Nämlich: aus den VBoriellungen der Scele erwachten die Begierden und 
fommt daraus das Wollen. Da nun die diefen gemäßen Bewegungen im Leibe nicht 
anders, als durch die in den Nerven befindliche Materie können zumegegebradyt wer- 
den, und dieje Bewegungen aus andern Bewegungen entitchen müflen, fo wird die 
Harmoniezwiihendem Leibe und der Seelevermittelitder Nersen 
des Gehirns und dertarin befinplichen fubtilen flüffigen Materie 
erhalten. Und alfo richtet fih die Seele inihren Empfindungen 
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Diefe Sprache war neu in dem Munde cined deutſchen Philo— 
ſophen, da die deutiche Philoſophie fich bisher ſtets mehr dem Spiri— 
tualidmus und der Myſtik, ald dem Empirismus oder gar dem Mate: 
rialismus zugeneigt hatte. Denn, was Thomafius in der gleichen 
Richtung von der Alleingültigfeit finnlicher Erfenntniffe gefagt, war, 
weil cd nicht mit der dogmatiſchen Beſtimmtheit und in der geſchloſſenen 
Form eines Syſtems auftrat, wie bei Wolf, weniger beachtet worden. 


und Einbildungen nachdemguſtandedererven und desGehirns.“ 
— $. 816. „Derowegen, da man den außerordentlichen Zuſtand der Nerven und des 
Gehirns durch Arzneien beſſern oder wieder in feinen vorigen and bringen ann, wie 
ung die Srfahrung lehrt, fo muß alstann auch, nach geichebener Verbeilerung, wegen 
beitändiger Harmonie der Scele mit dem Leibe, die Seele gleichfalls aus ihrer Unord— 
nung wieder in den Stand ordentlicher Gmpfindungen gefeßt werden, c& mag nun 
diefe Harmonie unterhalten werden, auf was für eine Art und Meife fie immer will,“ 
(Freilich fegt er hinzu: „Deswegen fann man aber weder fchließen, daß die Seele ein 
aus Materie zuſammengeſetztes Weſen fei, noch daß fie mit Arzneien curirt werde.“ 
Allein immerbin ift bier der Einfluß des Körperlichen auf die Verrichtungen der Seele 
bis zum Neußerften ausgedehnt.) $. 842: „Auch die Vernunftſchlüſſe befteben 
nur in der Ableitung einer neuen Boritellung aus einer gegenwärtigen Empfin— 
dung, daber auch jeder VBernunftichluß von einer harmonierenden Bewegung im 
Lerbe begleitet, gleichlam im Keibevorgeitellt wird: Daher der Leib auch 
allezuden®Bernunftichlüfien erforderlibenMorte bervorbringen 
fann.“ — „Alles, was im Leibe vorgeht, enthält Nichts, was die Natur einer Ma: 
ſchine überichritte.” Die Seele, beißt es weiter, füge nur das Bewußtſein, 
daß es ihre Voritellungen fein, binzu. $ 845 jagt W. zur Widerlegung der Ber: 
theibiger des inhuxus physieus (dev Ginmwirfung eines ſelbſtſtändigen geiftigen 
Peinzips aufden Körver): „Sie verwerfen, daß die Bewegungen in den Gliedmaßen 
des Feibes aus den Bewegungen erfolgen fünnen, die in den Öflietmaßen der Sinnen 
erreget werben, weil fie aus Mangel genugiamer Erkenntniß von der Beichaffenbeit 
bes Gehirns und der mit ibm durch den ganzen Leib vereinbarten Nerven nicht völlig 
begreifen fünnen, wie Solches zugebe, und doc ſoll man ihnen einräumen, Daß die 
Seele auf eine unbegreifliche Art diefelben Bewegungen vermittelt eben dieſer Inſtru— 
mente bervorbringe!” Gr bezieht ſich hierbei insbelontere auf die fog. unwills 
fürliben Bewegungen, welde in Folge eines beftimmten äußeren Reizes auf 
die Nerven ohne einen vorhergehenden Willensact (mindeitens ohne einen bewußten) 
ftattjinden. Daß dies fo ei, ſagt er, werde auch von den Vertheidigern des unmit— 
telbaren Einfluſſes der Seele auf den Körner nicht in Abrede geitellt. „Was fie alfo 
in einigen Källen annebmen ,” führt er fort, „Dad nehmen wir inallenan, 
weil es in einem Kalle fo viel Grund bat, als in dem anderen. Diejenigen, welche 
für die unmittelbare Wirkung Gottes find, nehmen an, Gott beftimme die flüffige 
Materie im Gehirne, daß fie fich in gewiſſe Gliedmaßen des Leibes, z. B. in die 
Gliedinaßen der Sprache, bewegen muß, während wir fagen, ftewirddurd die 
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Wolf nimmt dieſe Wolf ſelbſt erſchrak vor der Kühnheit ſeiner eignen —— 


Anſichten zum ie: > 
Theil zurud. Ideen und Ienfte ein, indem er von den aufgeftellten Be: 


hauptungen einige zurüdnahm, andere durch mildernde Deutung ihrer 
Anftößigfeit zu entfleiden fuchte*). Ja er trieb diefe Wanfelmüthigfeit 
und Jnconjequenz bis zu dem Punkte, daß, während er zuvor weit 
über Leibnitz und jelber über Yode binausgegangen war und bereits 
viele der materialiftiichen Gonfequenzen vorausgenommen hatte, welche 
einige Jahrzehnte jpäter Die franzöfiiche Philoſophie entwidelte, er nun 
mit einem Male nicht blos hinter Yeibnig, ſondern fogar hinter Des— 
carted, d. b. um mehr ald ein volles Jahrhundert zurüdging. Denn 
er verstand fich zu nichts Geringerem, ald, die Yeibnigiche Idee der vor: 
ausbeftimmten Harmonie aufzugeben und die alte, umwiftenichaftliche, 
ichon von Descartes befämpfte und von ihm ſelbſt fo hart verurtheilte 
Lehre vom influxus physieus wieder in ihre Rechte einzulegen #*). 


im Sebirne bewegte Materie dazu beftimmt. Allein eben dieies, mas jie 
annehmen, ift übernatürlich oder ein Wunderwerf, dabingegen wir bei Dem 
verbleiben, wasnatürlic ift, nämlich: daß jede Bewegung aus einer andern 
Bewegung entſtehet.“ — Gin Molfianer fuchte Daffelbe ganz augenfällig zu beweiſen 
durch Hinmweilung auf einen (damals in ranfreich erfundenen) „hölzernen Rlöten: 
ſpieler,“ eine Maichine, welche vermittelft einer Anzahl in ihrem Körper verborgener 
Flötenwerke, Blafebälge u. ſ. w. verichiedene Muſikſtücke ſpielte. „Dieſe Machine, “ 
ſagt er, „fönnte man zum Opponenten brauchen wider die Herren Influrioniſten, 
wenn fie den Sag behaupten wollen, daß zur Hervorbringung menschlicher freier 
Handlungen der Einfluß der Seele nöthig fei. Denn Niemand wird leugnen, daß, 
Stücke auf der Flöte zu fpielen, zu den menschlichen Freien Handlungen gehöre, und 
gleichwol verrichtet Solches eine bloße Maſchine, ohne den geringiten Ginfluß eines 
Geiſtes.“ (Val. Yudovici, „Sammlung, * 2. Thl., S. 135.) 

*) So jagt er im 2. Thl. der „Vern. Sedanfen‘ u. 1. w., S. 32: wenn er (im 
1. Thl.) von „Empfindungen“ ſpreche, welde aus fürverlichen Veränderungen zu 
erflären feien, fo meine er nicht alle Setanfen der Scele, ihren Appetit und 
Millen. Auch Reinbeck behauptete, Wolf babe nur von den finnliden Gmpfin: 
tungen aelagt, daß fie in beftimmter Ordnung, alſo ohne freie Thätigfeit der Seele, 
fich entwidelten. Die in der Note zu S. 425 angeführten eignen Worte Wolfe be— 
weifen aber zu handareifli das Gegentheil, ala daß bier von einer bloßen Grfläs 
rung und nicht vielmehr von einer theilweiten Zurücknahme und Ableugnung des frü— 
ber Geſagten die Mede fein fünnte. 


*) „Da ich nurunvermutbet auf die harmonia prarstahilita gefommen und 
nicht mein Hauptvorſatz ift, dieſelbe zu beftätigen, fo babe ich mich deſſen nicht anzu: 
nehmen, was gegen Leibnig gelagt wird.‘ („Vern. Geb. von Gott‘‘ u. ſ. w., 
Vorrede.) „Ich babe nirgends behauptet, daß es der Natur eines Geiftes zuwider 
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Gerade dieſer Halbheit und Zweideutigfeit aber verdanfte die 
Wolfſche Philofophie nicht zum geringften Theile ihren weitverbreiteten 
und lange andauernden Einfluß auf die gebildeten Klaffen in Deutich- 
land. Dem Wefen jener „Aufklärung,“ die wir bereit8 an einem ans 
dern Orte gefennzeichnet haben *), entiprady fo gang und gar dieſes kecke 
Norgehen bid an die Äußerften Grenzen logiſcher Conſequenz — und 
dann wieder das plößliche Fleinlaute Umfehren,, diefes Schönthun mit 
dem „Lichte der Vernunft“ und dieſes ſpöttiſche Herabjehen auf die her— 
gebrachten theologischen Vorftellungen — und dabei dody das fromme 
Entſetzen vor der Gemeinfchaft mit den „Naturaliften, Atheiften und 
Spinoziſten“ ſammt der ſtolzen Selbjtberubigung, daß man weit beffer fei 
als jene Keger und Sünder. Man fchraf in Deutichland zurück vor der 
Verwegenheit der franzöſiſchen Materialiften, deren erfte Schriften eben 
damals erfchienen und auch in Deutſchland Aufichen erregten **) ; ebenſo 
wenig wollte man aber Etwas willen von jener freiwilligen Selbſtbe— 
ichränfung der engliſchen Scyule, welche, während fie auf dem Gebiete 
des wirflich Erkennbaren alle Gonfequenzen ihrer empirischen und jene 
fualiftifchen Anfchauungsweile rückhaltlos entwidelte, fich jede abſpre— 
chende Behauptung über das jenfeit der Erfahrung Liegende, das Reich 
des Ueberfinnlichen, ftreng verfagte. Man verlangte von einem philos 
fophifchen Syſteme dogmatiiche Gewißheit über Alles und Jedes und 
würde eine Vorſicht, welche dem menschlichen Wiffen eine Grenze hätte 
jegen wollen, für Feigheit erflärt haben, während man ſich es recht 
wohl gefallen ließ, daß der Philofoph von Dem, was er zuvor als 


fei, in einem Leib zu wirfen‘‘ [val. oben die Note zu S. 425]. „Am allerwenigiten 
aber habe ich einen Seite überhaupt und Gott ſelbſt die Wirfung in dem Körper ab: 
geſprochen.“ — „Man kann meine ganze Metaphyſik ohne einige Aenderung behal— 
ten, man mag für die Erklärung der Gemeinſchaft von Seele und Leib ein Syſtem 
wählen, welches man will.‘ (,,‚Nusf. Nachr. von ſeinen einen Schriften, ** $. 99.) 
— „Wenn Jemand etwas Anftößiges in ter harm prarst. findet, mag er lieber 
bei der andern Hnpotbeie (vom infusus physicus) bleiben!” (,,®ern. 
Ser. von Gott“ u. ſ. w., 2. Thl., S. 289.) 


*, E. oben in dem Abſchnitte über Thomaſius. 


*) Non de la Mettrie's Schrift ..1.’homme machine* ift in dem Briefwechfel 
zwiſchen Wolf und Manteuffel (3. Br., Bl. 402) die Rede. Sie Sollte in Berlin 
ericbeinen, ftieß aber auf Hinderniſſe und erichien dann (1746) in Holland. 
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unbedingt und allgemeingültig bingeftellt hatte, Eines nady dem Anz 
dern zurüdnahm oder doch wejentlich einfchränfte*). 


gulturgeſchicht · TR inapil ’ e 
—— Wir würden inzwiſchen ungerecht jowol gegen Wolf 


Wolfigen Ey ſelbſt, als gegen feine Zeitgenofjen verfahren, wollten 


fteme von feiner 3 sap a j 2er , 
meratpbileferbie wir verkennen, baß feine Philofophie auf die Theilnahme 


und Anhänglichfeit dieſer Letzteren noch einen anderen , begründete: 
ren Anſpruch hatte, als die gemeinfame Schwäche und Inconfequenz- 
in Bezug auf metaphyfifche Speculationen. Schon lange waren die 
ſittlichen Ideen ald der eigentliche Kernpunkt der Philoſophie wie 
der Religion, ald das Gemeinfame, worin Beide fidy finden und verjöh- 
nen fönnten, von allen ernfteren Geiftern anerfannt. Galirt und Epener 
hatten der praftijchen Theologie oder der Sittenlehre einen 
unbedingten Vorzug vor der Dogmatik und Polemik eingeräumt; Tho— 
maſius, den engliſchen Freidenfern nachahmend, hatte die Moral ganze 
lic von der Theologie zu trennen und lediglich auf die inneren Geſetze 
der menjchlichen Natur zu gründen verfucht, die, wie er jagte, nicht 
lügen fönnten, da fie von Gott dem Menfchen eingepflanzt wären. 
Wolf ging in diefer Gmancipation der Moral von der Theologie 
noch um einen Schritt weiter. Er ftellte den Cap auf: „die menfch- 
lien Handlungen feien an und für fich jelbft gut oder böfe, würden 
nicht erſt durch Gottes Willen dazu gemacht ; und wenn es daher gleich 
möglich wäre, daß fein Gott eriftirte und der gegenwärtige Zufammenz 
hang der Dinge ohne ihn beftehen fönnte, fo würden dennoch die freien 
Handlungen der Menfchen ebenfowol gut oder böfe bleiben, wie bei Anz 


*) Graf Manteuffel, unftreitig einer der geiftvollften und feiner Stellung nach 
unabhängigften Anhänger ber Wolfichen Philoſophie, repräfentirt ganz entichieden dieſe 
Halbheit der damaligen philofophifchen Bildung in Deutichland. Auf der einen Seite 
ftellt er fich als durchaus pofitivgläubig dar, ‚als einen entſchiedenen Vertheidiger der 
Offenbarung und ſogar des Lutherthums (nur, wie er ſogleich binzufegt, obne die 
beichränfenden Anfichten der Orthodoren — f. deſſen Drief an Frau Gottſched bei Dan: 
zel „Gottſched,“ S. 36) — auf der andern Seite hat er ganz erfichtlicherweife feine 
geheime Freude an allen gegen den herkömmlichen pofitiven Glauben gerichteten Be: 
frebungen, 3.8. an Ierufalems Schrift über die Nothwendigfeit einer Offenbarung, 
macht ſich über Wolfs und mancher feiner Parteigänger, 3. B. Gottſcheds, Aengit: 
lichkeit in Bezug auf religiöfe Anfichten und über ihren „Koͤhlerglauben“ luftig, ſpricht 
mit einem unverhohlenen Anfluge von Epott von dem „.bon Docteur Luther, ** deſſen 
Anfichten „peu philosophes** geweien feien, u. dgl. m. (,,Briefw. zwiſchen W. und 
M.“ 3. Bd., Bl. 17, 173 u. ſ. w.). 
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nahme eines höchiten fittlichen Geſetzgebers“*). Er leugnete, „daß mit 
dem Atheismus nothwendig ein böſes, liederlidyes Leben verfnüpft jei, * 
wie die Orthodoren behaupteten, welche es fih nicht nehmen liegen, 
„daß einen Atheiften von den gröbften Verbrechen Nichts abhalte, als 
die Furcht vor zeitlicher Strafe, und daß, wenn fich deren etliche zum 
falfchen Zeugnig vereinigten und joldyes mit einem Eide, den fie vers 
lachten, befräftigten, jte den unfchuldigiten Menfchen ums Leben bringen 
oder ind Unglüd jtürzen fönnten”**), Vielmehr war er der Meinung : 
„wo ſich bei einein Atheiften eine ſittliche Verderbtheit finde, da rühre fte 
nicht von feinen Unglauben her, jondern von feiner Umwiffenheit in 
Betreff der wahren Geſetze des Guten und ded Böſen, aus welcher 
Duelle auch bei Andern, die feine Atheijten jeien, ein unordentliches 
Leben und ein böfer Wandel entipringe ***). Ja er fcheute fich nicht, von 
einem ganzen Volke, den Ehinejen, zu erflären, „daß fie, obſchon durch 
feine natürliche Religion, geſchweige durch das Licht der Offenbarung 
von dem Weſen eines höchſten Urhebers der Welt unterrichtet, dennod) 
durch die Kraft ihres natürlichen Bewußtfeind eine jo vortreffliche Moral 
erlangt hätten, daß diefe anderen Bölfern zur Nachahmung dienen könne, * 
und nahm feinen Anſtand, der Uebereinftimmung feiner eignen Moral 
mit derjenigen des Gonfucius ſich öffentlidy zu rühmen +). 

Wenn Wolf auf diefe Weife entjchiedener, ald irgend Jemand vor 
ihm, die Unabhängigfeit der Moral von der Theologie behauptete, fo 
bewies er gleichzeitig durch den Ernſt, womit er in der Beurtheilung der 
menjchlichen Handlungen verfuhr, und durch die Sorgfalt, womit er auf 
alle, auch die geringiten Berhältniffe und Vorfommniffe des menjchlichen 
Lebens einging und an jedes derfelben den fittlichen Maßſtab anlegte, 
auf das Umwiderleglichite, wie jo ganz fern er von jener fittlichen Leicht— 
fertigfeit jei, welche für die unausbleibliche Folge einer freieren philofos 
phiichen Denfweife auszugeben, der Orthodorie beliebt hatte. Er bewies 
dadurch, daß, wenn er die Moral unabhängig von der Theologie zu 


*) ‚„Bernünftige Gedanfen von der Menfchen Thun, ‘’ $. 5. 
**) Lange, ‚„„ Kurzer Abriß“ u. ſ. w. in Ludovici's „Sammlung, ©. 28. 
“+, ‚‚Bernünft. Gedanken‘ u. ſ. w., ©. 21. 22. 
+) In der Rede de Sinarum philosophia practica, 1721, dem erften Angriffs: 
punfte für feine theologifchen Gegner; — vgl. Lange's oben erwähnten „Abriß“ 
und das Gutachten der theol. Facultit zu Jena in Ludovici's ‚‚Ausführl. Entwurf 
einer Hiftorie der Wolfichen Philoſophie,“ 1. Thl., ©. 254. 
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machen und auf ihre eignen Füße zu ftellen bemüht fei, Dies nicht des— 
halb geichehe, um irgendwie der Strenge und Allgemeingültigfeit ihrer 
Anforderungen Etwas zu vergeben, jondern vielmehr gerade deshalb, 
um dieje Allgemeingültigfeit und Unantaftbarfeit der ſittlichen Gebote für 
immer dadurch ficherzuftellen, daß er fie allen den Schwanfungen dog— 
matifcher Standpunfte und allen den polemifchen Streitigfeiten, welche 
ihr Anſehen zu ſchwächen und ihre Reinheit zu trüben drohten, ein für 
alle Male entzöge. 

Die Vorgänger Wolfs, Yeibnig und Thomafius, hatten eine blos 
fubjeetive Empfindung, die „Licbe zu Gott“ oder die „vernünftige Liebe“ 
für das oberfte Geſetz menfchlichen Thuns erklärt. Wolf ſetzte an 
deren Stelle dad „Streben nah Vollkommenheit“ oder, wie er 
jelbit es erläuterte, nad) „Uebereinjtimmung des gegenwärtigen Zuftanz 
des mit dem vorhergegangenen und dem nachfolgenden, jowie aller 
mit dem Werfen des Menſchen“*). Dadurch erbob er das Reich der 
ESittlicyfeit aus der unflaren und ſchwankenden Sphäre des bloßen Ge: 
fühle in die ſcharfbegrenzte und deutlich erfennbare des Verftandes, gab 
dem Menjchen einen ficheren Maßſtab zur Einrichtung feines Yebens an 
die Hand und machte Selbftbeobachtung und Gonfequenz des Handelns 
zu den beiden Grundpfeilern der Moral. Zugleich aber erklärte er das 
wahre Streben nach Vollkommenheit für unabtrennbar von einem Zus 
fammenwirfen der Menfchen untereinander zu gegenfeitiger Börderung **) 
und jprach damit ein großes, bedeutſames Wort aus, doppelt bedeutfam 
in einer allen gemeinnügigen Ideen jo jehr abgejtorbenen und dem jäm- 
merlichiten Egoismus jo ganz verfallenen Zeit, wie die damalige. 

Zwar würde man irren, wenn man daraus jchliegen wollte, Wolf 
habe diefen Grundſatz der Gemeinfamfeit in dem Sinne auf die politi: 
ſchen und nationalen Verhältniſſe angewandt, daß er dieſe einer eindrin— 
genden Betrachtung nad) großen philofophiichen oder patriotiichen Maß— 
ftäben unterworfen hätte. Won jenem nationalen Drange, welcher noch 
einen Leibnitz befeelte, finden wir bei Wolf feine Spur, und auch jein Ur: 
theil über die Einrichtungen im Einzelftaate erfcheint weit mehr wie der 
Refler gegebener Zuftände, ald aus höheren Anfchauungen vom Wefen des 


*) ‚Bern. Ged. von der Menichen Thun,’ $. 3. 
*) Diefer Gedanke findet ſich ſchon in Wolfe philoſophiſcher Erftlingsichrift, der 
Phil. praetica, meth. math. dem. ; vgl. „Vern. Ged.“ u. f. w., $. 30 ff. 
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Staates geſchöpft. Allerdings proklamirt Wolf als oberſtes Geſetz der 
Staatsverwaltung die „allgemeine Wohlfahrt“ (salus publiea) und 
will, daß diefem Gefege Alles, auch der Privatvortheil des Kürften, ſich 
unterordne; allein die Beurtheilung Defien, wa 8 zur allgemeinen Wohls 
fahrt gehöre, “überläßt er gänzlich dem Fürften, dem er rüdtichtlich der 
Sorge für das öffentliche Wohl feine andere, ald eine innere, moralische 
Verpflichtung, und feine andere Verantwortlichkeit, als gegen fein eignes 
Gewiſſen, auferlegt”). Auf folchen Grundlagen jtrebte, als Wolf 
Dies ſchrieb, die Selbftherrlichkeit Friedrichs II. bereitö dem Mufterbilve 
eined wohlmollenden und aufgeflärten Despotismus zu; aber auf foldye 
Grundlagen hatten auch jene Willfürregierungen ſich geftügt, welche 
unter dem gleißenden. Namen des Staatdwohld die Neigungen eigens 
füchtiger, verfchwenderiicher und ausjchweifender Fürjten verifedten **). 
Wolf ſpricht gegen den Verfauf der Staatdämter und die willfür: 
liche Entlaffung der Beamten, — auch darin der preußiichen Staats— 
praris folgend, — aber er vertheidigt die Leibeigenſchaft, die in Preußen 
auch unter Friedrich MH. fortbeitand, und hält die Anwendung der Folter, 
wenn ſchon unter Beichränfungen, in einze'nen Fällen für zuläffig***). 
Auch ähnelt die Wolfiche Moralpbiloiophie darin nod) vielfach der 
„Hofphiloſophie“ feines Vorgängers Thomaſius, daß die Rückſichten auf 
das Außere Fortkommen im Leben und die Anweifungen, wie die Protection 
der Bornehmen zu erlangen und zu bewahren fei, eine nad) unjeren heu— 
tigen Begriffen von der Würde des Menjchen und des Bürgers zu aus— 
gebreitete und für ein philofophiiches Syſtem wenig paſſende Rolle hierin 
jpielen +). 
Allein neben diefen Schwächen, welche die praftiiche Philoſophie 
Wolfs mit denen feiner Vorgänger theilt, befigt fie einen Vorzug, wel 
*) Jus naturae, Cap. VIll, $. 84, 152, 255, 256; „Grundſatze des Natur: und 
Völferrechts (1749), $. 972, 1075. 
") ©, oben ©. 40 über die ratio status, 
»**) „Grundſätze““ u. ſ. w., $. 948 ff., 1032, 1046, 1062; Jus naturae, 
$. 677 ff. 
+) Es fommt uns doch einigermaßen fomifch vor, wenn in einem Werfe, wie die 
‚„‚Bernünftigen Gedanken von der Menfchen Thun, ‘‘ ganz gewöhnliche Anftandsregeln 
vorfommen, wie: man dürfe bei Tifche fich nicht fchmeugen, nicht zu große Stüde 
auf einmal in den Mund nehmen; man müfle, wenn man mit einem Vornehmen zu: 
fammen im Gafthofe fpeife, dieſem immer die größten Stüde vorlegen, ($. 437 ff.); 
man folle ſich Freunde zu erwerben fuchen durch Schmeicheleien, Geichenfe, durch 
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cher ihr eigenthümlich ift und defien Bedeutung nicht hoch genug ans 
geichlagen werden fann — wir meinen den Emit und die jittliche 
Wärme, womit fie jene wichtigften aller Zebenöverhältniffe, die Ehe und 
die Familie, behandelt, weldye leider für die Mehrzahl des damali— 
gen Geſchlechts zu einem Gegenftande froftiger Gleichgültigfeit oder Fri 
volen Spotted geworden waren, Der Muth und der Eifer, womit Wolf 
an die fittliche Yäuterung der Anfichten über Ehe und Familie Hand ans 
legte, war um fo verbienftlicher,, als felber im Bereiche der Philofophie 
ſich eine leichtfertigere Behandlung diefer heiligiten Verhältniſſe geltend 
zu machen begonnen hatte. Die übergroße Strenge, womit das bert- 
ſchende firchliche Syitem bie Ehe lediglich als ein religiöfes, den Geſetzen 
des bürgerlichen Lebens gänzlich entrücktes Inftitut — beinahe im Sinne 
des Katholicismus — auffaßte (während es doch die rüdjichtslojeiten 
Verlegungen dieſes heiligen Bandes nicht allein nicht zu hindern ver: 
mochte, fondern auch meift ruhig geichehen ließ), Ichien zum Widerspruch 
gegen jolche Einfeitigfeit und zur Vertheidigung der natürlichen Freiheit 
gegen den Zwang eines geiftlichen Zelotismus aufzufordern. Schon galt 
es beinahe für das Anzeichen eines Bhilofophen, aud; in diefem Punkte 
freieren Anſichten zu huldigen, und für das Anzeichen eines beſchränkten 
theologiſchen Eiferers, auf der vollen Strenge des chriſtlichen Pflicht— 
gebotes in Bezug auf die Heilighaltung der Ehe zu beſtehen. Die Kennt— 
niß fremder, beſonders orientaliſcher Völfer, welche die jüngſten See— 
fahrten und Entdeckungsreiſen erſchloſſen hatten, und die Vorliebe, wo— 
mit man die Sitten und Gewohnheiten dieſer Völfer-ftudirte, trug dazu 
bei, dem Zweifel: ob nicht ein freiered Verhältniß in der Liebe dem nas 
türlichen Zuftande der Menfchen mehr entipreche, neue Nahrung zu 
geben. So ward dieje Frage damals faſt in ähnlicher Weiſe ein bes 
(iebtes Thema der Tagesdebatte, wie heute vor ein paar Jahrzehnten die 
Frage der Gmancipation der Frauen. Selbſt Leibnig wollte nicht jchlecht- 
hin behaupten, daß die Polygamie gegen göttliche und natürliches 
Recht verftoße, hielt vielmehr dafür, daß, wenngleich die Monogamie 
der Regel nach das Beffere fei, doch auch jene unter gewiſſen Um— 


Nachgiebigfeit gegen deren Eigenheiten, ſoweit man dadurch feine ‚natürliche Ber: 
bindlichkeit‘‘ verlege — „zum Erempel, es fann Giner eine gepuberte Perrücke nicht 
leiden; wer ihm nun nicht mißfallen und feine Beindfchaft vermeiden will, muß die 
Perrüde ungepubert laſſen, wenn er zu ihm geht, ob er zwar jonit ſich hierüber Fein 
Gewiflen macht.“ (Gbenda, $. 774 ff.) 

Biedermann, Deutſchland. 1. 38 
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ſtaͤnden wol geduldet werden könne, wie der Vorgang des Grafen von 
Gleichen und der in dieſem Falle von dem Papſte ſelbſt gefällte Aus— 
ſpruch bezeuge. Namentlich würden, meinte er, die chriſtlichen Miſſio— 
narien wohlthun, den Ghinefen und Indiern, um fie fürd Chriftenthum 
zu gewinnen, die Beibehaltung der ihnen zur Gewohnheit gewordenen 
Polygamie zu geftatten*). Gin Zeitgenoffe von Leibnig, Lyſer, ging 
fo weit, geradezu für die Polygamie das Wort zu nehmen **), und 
leichtfertigere Geifter, wie Faßmann, folgten begierig jolchen Nor: 
gängern ***), 


Auch Thomaſius hielt das Goncubinat oder die fogenannte Ger 
wiffensche nur nach pofitivem, nicht nach natürlichem Nechte für uner— 
laubt und glaubte außerdem, den Wornehmen in diefem Punfte bejon- 
dere Freiheiten einräumen zu müflen }). 


Diefer bedenflichen Toleranz in Bezug auf eines der wichtigiten 
Lebensverhältniffe fegte Wolf die ganze unerbittliche Strenge eines aus— 
nahmelojen Pflichtgebotes entgegen. Zugleich aber gab er diejem Ger 
bote dadurch einen verftärften Nachdrud, daß er es nicht aus theologi— 
chen Worausfegungen (deren Gültigkeit eine freidenferiiche Bhilofophie 
anzweifeln mochte), Jondern gerade aus eben dem Naturgefege ableitete, 
auf welches dieje Philoſophie ſich überall berief. Zurückgehend auf den 
natürlichen Zwed der Else und des dem Meenfchen angebornen ort: 
pflanzungstriebes, erflärte er jede unordentliche Befriedigung dieſes 
Triebes, weil jenem Zwede widerjprechend, für ein Vergehen gegen die 
Natur und deshalb für unfittlich, und er ließ von diefer Negel feiner: 
lei Ausnahmen zu, weder des Standes, noch des Geſchlechts. Wäh- 
rend die allzu nachſichtige öffentliche Meinung jener Zeit felber den 
Frauen einen Brudy der Che nicht fonderlich hoch anredinete, wollte 
Wolf jelber den Männern keinerlei Vorrecht in diefer Beziehung einges 
räumt wiſſen, machte vielmehr beiden TIheilen die gleiche cheliche Treue 
zur unverbrüchlichen Pflicht. Ja jogar den Unverheiratheten legte er 
unbedingte Enthaltſamkeit von ungeregelten Liebesneigungen als ein 


*) Rommel, ‚‚Leibnig und Landgraf Ernſt,“ 2. Bd., ©. 342. 
*) Seine Schrift, Discursus de Polygamin, ward in Kopenhagen und Stock— 
holm öffentlich verbrannt. Vgl. Rommel, a. a. D., ©. 298. 
—) Faßmann, „Geſpräche im Meiche der Todten,“ 1. Bd., ©. 642. 
+) „Juriſtiſche Hindel’‘, 3. Bd., S. 219. Val. oben &. 70. 
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Gebot der Natur auf), — eine bei dem damaligen Stande der Sitten 
und Anfichten in diefem Punkte unerbörte Strenge. 

Mit dem gleichen Ernſte eiferte Wolf auch gegen andere Lafter und 
Thorheiten der Zeit, von denen er das Glüd der Ehen, den Wohlitand 
der Familien und die häusliche Zufriedenheit gefährdet jahb — gegen den 
unfinnigen Lurus, insbejondere der Frauen, und gegen jene ebenio ver: 
fchrte, als verderbliche Anficht, welche maßloſes Wohlleben für den Zwed 
des menſchlichen Dafeins halte, zu deſſen Erreichung die nöthigen Mittel 
um jeden Preis gefchafft werden müßten, ftatt den Zujchnitt des Lebens 
und die Ausgaben der Haushaltung nach den vorhandenen Mitteln zu bes 
meften. Er jehilderte die wohlthätigen Folgen der Sparfamfeit und das 
Glück Derer, welche mittelft derfelben aus beichränften Verhältniſſen all- 
mälig in behäbigere übergingen, während er zugleich mit abſchreckender 
Wahrheit ven Ruin der Andern ausmalte, die in den Tag hinein wirth— 
Ichafteten und, unbefümmert um die Zukunft, das Ihre vergeudeten und 
ſich leichtiinnig in Schulden ſtürzten*). Und endlich ließ er nicht uner— 
wähnt, weldye Störungen des häuslichen Friedens aus einem Mangel 
an Sorgfalt für die gemeinfamen Angelegenheiten Seitens des einen 
oder ded andern Theils entiprängen und ftellte ebenfowol die unglüdlichen 
Folgen einer gegenfeitigen Erkaltung, wie die fegensreichen eines har: 
monijchen Zuſammenlebens der Ehegatten mit lebhaften Rarben dar ***). 
Auch die Pflichten der Eltern gegen die Kinder, ſowie der Kinder gegen 
die Eltern, deögleichen der Herrichaften gegen die Dienftboten und ums 
gekehrt, entgingen feiner Aufmerkjamfeit nicht. Mit Strenge rügte er 
die in den höheren Glaffen und felber in dem reicheren Mittelftande bei: 
nahe allgemein verbreitete Unſitte, die Säuglinge fremder Bruft zur Gr: 
nährung anzuvertrauen, und ermalnte dringlichit alle Mütter, doch ja 
der „Weiſung der Natur’ in diefer Hinficht ſich nicht freventlich zu 
entziehen ). 

Genug, kein Verhältniß des häuslichen Lebens blieb von ihm un— 
berührt, und über alle verbreitete er einen Ernſt ſittlicher Weihe, wie er 
dem Geſchlechte, zu dem er ſprach, ſeit lange fremd geworden war. So 
eingehend hatten ſelbſt die Pietiſten dieſe Verhältniſſe nicht behandelt, 


*) Jus naturae, VII, $ 240, 345, 348; Oéconomica, $. 140- 145. 
*) Oeconomica, $. 118. 141. 155. 
+) Eben dort und Oecon. $. 109. 
7) Jus naturae, VII, $. 480. 
28* 
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und fo nachdrucksvoll waren ihre Ermahnungen faum geweſen, als diefe 
im Namen ber Bernunft und der Natur amalle Menfchen, ohne 
Unterfchied des Glaubens, von dem Philofophen gerichteten Belehrungen. 

Auf diefem Gebiete liegen unftreitig die tiefiten und weitreichendften 
Wurzeln des wohlthätigen Einfluffes, den Wolf auf die Gefittung feiner 
Zeit und nody mancher nachfolgenden Generation geübt und deffen ficht- 
bare Spuren wir ſchon in den nächften Abfchnitten unferer Betrachtuns 
gen entdedfen werden. Es war die Stimme des fchlichten bürgerlichen 
Gewiſſens, welche Wolf — ein Abfömmling jenes niedern Bürgerthums, 
das im Ganzen noch am Treueften die alte deutſche Ehrbarfeit bewahrt 
hatte *) — mit vollem Nachdrucke erhob, unbeftochen durch den fchim- 
mernden Glanz der galanten Lafter, denen Alles, was modiſch fein 
wollte, huldigte, unbeirrt durch die falfchen Vorftelungen von natür> 
licher Freiheit, durch welche felbft manche fonft ernfte Geifter fich zu 
einer. nachfichtigeren Beurtheilung dieſes frivolen Treibens verleiten 
ließen. 


) Molf war der Sohn eines Breslauer Bürgers und Rothgerbers (.Wolfs 
eigne Lebensbeichreibung, ** ©. 110). 
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Anwendung der neuen philoſophiſchen Ideen auf das Leben und die Geſellſchaft: die 
moralifhen Wochenſchriften. — Anfänge einer allgemeinen äſthe— 
tifcheliterarifchen Bewegung. Die Verirrungen der gelehrten Dichtfunft 
und der Rüdichlag dagegen : die Satiren Neufirchs, Wernide'su. A. — 
Miedererwachen einer natürlicheren Dichtweife: Günther, Brodes,Richeny, 
Hagedorn, Haller. — Die Verſuche zur Herftellung einer nationalen 
Poeſie im umfaffenderen Sinne: 3. Ehr. Gottiched und die Schweizer. 


EEBBIABERTEN Seit dem Wiedererwachen des geiftigen Lebens in 


dürfniß der gebil- 


beten Klafien nad Deutſchland nach dem dreißigjährigen Kriege, allo mehr 


ſittlichen und ar» , x * 
ſelligen Berbefe als zwei Menſchenalter lang, war das Intereſſe der Na— 


n. 

tion faft ausjchließlih auf religiöfe Kämpfe gerichtet geweſen. Jetzt 
hatte ſich dieſes Interefie erichöpft ; nicht blos der größere Theil der 
Laien, jondern auch viele Geiftliche fingen an, fich davon abzuwenden. 
Als praftifches Nejultat der langen Streitigkeiten war eine gewiſſe ge— 
mäßigte Freifinnigfeit in Sachen der Religion, ein Geift der Duldſam— 
feit und der allgemeinen Menjchenliebe ohne Anjchen des Glaubensbe- 
fenntnifjes und ein erhöhter fttlicher Ernſt in Behandlung aller Yebens- 
verhältniffe in den meiften Kreifen der Gebildeten zurüdgeblicben. 

Das Bedürfniß, diefen nächiten, irdischen Verhältniſſen größere 
Aufmerffamfeit zuzuwenden, machte fich dagegen immer ftärfer geltend. 
Die fich mehr und mehr ausbreitenden Beobachtungswiſſenſchaften ſchärf— 
ten den Sinn für die Betrachtung der Natur. Der emporblühende Ver: 
kehr und der gefteigerte Wohlftand wieſen die Menjchen mit unabweis- 
barer Gewalt auf die Angelegenheiten des täglichen Lebens hin. An die 
Stelle der ftumpfen Gleichgültigfeit, womit lange Zeit jelber die Gebil- 
deten — theild in Folge mangelnder Kenntniß, theild wegen der Vers 
achtung, womit ein einfeitiger religiöfer Spiritualismus alle dieſe Dinge 
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behandelte — an den Schönheiten der Außenwelt, wie an den Bezichuns 
gen des menschlichen Zufammenlebens vorübergegangen war, trat eine 
lebhafte Neigung zu der Beichäftigung mit der Natur, zu den Freuden 
einer zugleich freieren und inhaltövolleren Geſelligkeit, eine aufmerffame 
Beobachtung des eignen Selbit, wie der Denk- und Handlungsweife der 
Andern, und ein reger Drang fittlicher VBervollfommnung und gemein- 
nüsigen Wirkens. Die Anficht gewann immer mehr Boden, daß cd 
nicht genüge, ein guter Ehrift zu heißen, fo lange man nicht audy ein 
guter Bürger und ein mügliches Glied der menfchlichen Sejellichaft ſei, 
und daß cd dem Ghriftenthum feinen Abbruch thue, „wenn ſich Leute 
fänden, die mit natürlichen und vernünftigen Gründen in Sachen, den 
Umgang, die Haushaltung, Kinderzucht und gemeine Wohlfahrt betrefz 
fend, Andere gern von Thorheiten abführen und ihnen Dasjenige fagen 
wollten, was entweder fo jonderbar oder fo lebhaft zu fagen, die Um— 
ftände eines heiligen Amtes und Ortes nicht allemal zulaſſen“ *). 

Was Thomaftus ald die Aufgabe der Philoſophie bezeichnet hatte: 
„daß fie die irdiichen, praftifchen Zwede des Menichen und den 
Nugen der Geſellſchaft fördern müfle,’’ was nach dem Ausſpruche 
Wolfs das höchfte Ziel der Moral fein follte: ,„, Streben nah Voll» 
fommenbeit in Gemeinſchaft mit Andern“ — Daß erhielt 
jegt Fleiich und Blut, indem es aus den Höhen der Speculation in die 
Prarid des Lebens herabftieg und zum Gegenjtande populärer Belehrung 
und gejelligen Gedanfenaustaufcheö gemacht wurde. 

Schon Thomaftus hatte in ſeinen „Monatsgeſprächen“ einen ähn- 
lichen Weg zu betreten verſucht; allein, genöthigt, wie er c8 war, immer- 
fort noch gegen die Herrſchſucht und Unduldjamfeit der Orthodorie und 
gegen den Pedantismus des Gelehrtenthums zu kämpfen, hatte e8 ihm 
an Muße gefehlt, fich eingehend mit den Verhältniffen des gewöhnlichen 
Lebens, der Gefelligfeit, der Haushaltung, der Familie zu beichäftigen. 
Jet aber war jener Kampf abgethan, oder wenigftend nahm man «8 
damit nicht mehr jo ernit; dagegen wandte fich die öffentliche Theil 
nahme überwiegend den näherliegenden Fragen des praftifchen Lebens zu. 

Auch waren e8 fchon nicht mehr vereinzelte Gelehrte, welche ſich 
diefen Betrachtungen widmeten. Hier, wo es fih um Angelegenheiten 
handelte, die Jeden unmittelbar berührten und Jedem verftändlich waren, 


*) „Der Batriot,“ 1. Jahrgang, ©. 30. 
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fühlte fich Jeder zum Mitiprechen und Mithandeln aufgefordert, und fo 
bildete fich eine Propaganda der Reform, welche alle befferen Elemente 
der Gejellichaft an fich zog und mit der unwiderftehlichen Gewalt eines 
großen geiftigen Geheimbundes den zähen Widerftand des Alten über: 
wand. Foörmliche Vereinigungen entftanden unter den Gleichgefinnten, 
zu dem Zwede, das Werk der fittlichen und gefelligen Verbeſſerung plans 
mäßig zu betreiben, und aus diefen Vereinigungen ging, als Organ ber 
neuen Ideen, ein ganzer neuer Literaturzweig hervor, die fogenannten 
moraliihben Wocenfchriften. 


Diemorali- Wenigſtens die erften und bedeutenditen diefer Wochen 
ſchen Wochen— 


Z Bir bee Ichriften verdanften ihr Entftehen derartigen Geſellſchaften, 
und ibe Sbarafter. zu denen mit Gelehrten und Schriftitellern von Ruf fich 
auch Solche verbanden, deren eigentlicher Beruf weder das philofophijche 
Katheder, noch die moralifche und Afthetifche Schriftftellerei war. Die 
Herausgabe der „Discurſe der Maler’, des erften namhaften 
Merfes diefer Art*) (Zürich, 1721), unternahm eine „Societät“, welche, 
wie ausdrücklich bemerft wird, ‚‚nicht blos durch die ganze Schweiz, 
jondern auch darüber hinaus verbreitet war’’**) und an deren Epiße 
die ſpäteren Häupter der ſchweizeriſchen Dichterfchule, Bodmer und 
Breitinger, ftanden. Der „Patriot“ (Hamburg, 1724) ging aus 
der „Patriotiſchen Geſellſchaft“ hervor, weldye zu ihren Mitgliedern 
neben den Dichtern Brockes, Richey, Weichmann und den Ge— 
Ichrten Babricius und Hoffmann auch Eenatoren, Rechtsgelehrte, 
Geiftliche und andere hervorragende Bürger der reichen Handelöftabt 
zählte ***), Auch Gottſcheds „Vernünftige Tadlerinnen” 
(Leipzig, 1725) waren urfprünglich die Frucht eines gemeinfamen Pla— 
ned Mehrerer+). Andere Vereine wieder machten ſich die Verbreitung 
diefer Schriften oder die gemeinfame Lectüre und Beiprechung ihres Ins 


*) Zwar eitirt Gerwinus („Geſch. der deutichen Dichtung,” 4. Br., ©. 19) 
nad) Gottſcheds Zeugniß zwei noch frühere moraliiche Wochenfchriften, den „Ber: 
nünftler,“ 1713, und die „Kuftige Kama,“ 1718, beide zu Hamburg. Indeß icheinen 
diefelben wenig befannt geworden zu fein; mwenigitens haben wir fie font nirgends 
erwähnt gefunden, wie doch rückfichtlich anderer, 3. B. der „Discurfe” und des „Pas 
trioten“, häufig geichieht. 

*) „Discurſe“, 1, ©. 14. 
—9 „Der Patriot“, 3. Jahrg, Vorrede. 

+) Gottiched, „Anfangsgründe der Weltweisheit,“ Vorrede. 
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haltes zur Aufgabe*), und endlich fehlte es nicht an zahlreichen frei— 
willigen Mitarbeitern, welche bald die von den Herausgebern der Wo: 
chenfchriften gegen gewiſſe Gebrechen der Zeit erhobenen Rügen durch 
Beifpiele aus ihren Umgebungen befräftigten, bald auf andere, die fie 
noch nicht genug beachtet glaubten, aufmerkſam machten, bald wieder 
von Jenen gute Rathichläge in verwidelten Lebenslagen, Troſt und 
Stärfung in Herzend- oder Gewiffensbedrängnifien begehrten **). 
Genug, die moralifchen Wochenfchriften wurden einflußreiche Mittel: 
punfte eines vieljeitigen, regen und antheilvollen Austaufches von 
Ideen, Empfindungen, Beobachtungen und Erfahrungen unter allen 
Denen, weldye Empränglicyfeit für eine zugleich freiere und ernitere Auf: 
faflung des Lebens beſaßen, und wir jagen faum zu viel, wenn wir bes 
haupten, daß gewiliermagen das Volk ſelbſt oder wenigftend der gebils 
dete Mittelftand es war, welcher diefe Journale ſchreiben half. 

Auch ihre Verbreitung war eine jehr bedeutende. Won dem „Pa— 
triot‘’ wurden gleidy im erften Jahre 5000 Eremplare abgeſetzt und 
außerdem ward er anderwärts nachgedrudt ***), Nicht blos von ihm, 
fondern auch von ungleich Ichwächeren Producten derjelben Gattung 
erichienen mehrfache Auflagen in verhältnigmäßig furzer Frütr). 

Diefer lebhaften Berheiligung der verfchiedenften Berufsklaſſen an 
den moralijchen Wochenschriften und diefem unmittelbaren Hevvorgehen 
derjelben aus einem praktischen Bedürfniß des Volkes entſprach auch, 
wenigſtens bei den beſſeren, die Mannigfaltigkeit des Inhalts und die All— 
gemeinverſtändlichkeit der Form, durch welches Beides ſie ſich vor den 
bisherigen, lediglich von Gelehrten geſchriebenen Journalen (jelber die 
Thomaſiſchen nicht ganz ausgenommen) vortheilhaft auszeichneten. Die 
ganze Breite des bürgerlichen Lebens — im Haus, in der Geſellſchaft, 
im öffentlichen Verkehr — ward von dieſer moraliſchen Kritik durch— 
muſtert, und Nichts entging ihrem prüfenden Blick und ihrer freimüthi— 
gen Ruͤge. Mit richtigem Inſtinkt erkannten die Herausgeber der 


*) Der „Patriot“ (1. Jahrg., ©. 313) erwähnt ausdrücklich zwei ſolche, zu 
Merieburg und zu Chriftianftadt. 

*) Manche von diejen angeblichen „Zufchriften“ mögen wol erdichtet fein, um 
den Wochenichriften den Meiz größerer Abwechielung und frifcherer Unmittelbarfeit zu 
geben, doc, gilt Dies feinesfalls von allen. 

“+, „Patriot“, 1. Jahrg., ©. 348. 
7) 3. B. von den „Bernünftigen Tadferinnen“ drei. 
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MWochenjchriften, daß der Schwerpunkt der gejellichaftlichen und ftttlichen 
Reform, die fie erftrebten,, in einer Veredelung des Bamilienlebens und 
in einer befieren Erziehung des nachwachſenden Geſchlechtes liege. Aus 
biefem Grunde wendeten fte fich namentlid auch an die Frauen und 
juchten dieſen ein lebendigered Bewußtſein ihrer Pflichten und richtigere 
Begriffe von dem Zwed und der Bedeutung des Lebens beizubringen. 
Bald mit Ernſt, bald mit Spott brandmarften jte die thörichte Wer: 
Ichwendungsjucht und Gitelfeit, durch welche fo viele Familien fich rui— 
nirten, die Vernachläſſigung der erjten und beiligiten Mutterpflichten, 
die leider aucy unter den Frauen des Bürgerftandes immer mehr einges 
riffen war, die fürperliche Verzärtelung und geiftige Verwahrlofung der 
Kinder, Die Kofetterie der jungen Mädchen und das läppifche Dandy— 
thum der jungen Männer, die fteire Affeetion des geſelligen Tons, die 
Leerbeit der bergebrachten Gonverfationen und die Entitellung der Mut— 
teriprache Durch Ginmifchung von Fremdwörtern und von Provinzialis⸗ 
men*). | | 

Ihre Bebeutung Es war nidyt ohne Beveutung, daß die erjten moralis 


ale Organe bes 

Smraeıı ſchen Wochenjchriften im Schooße zweier der größten und 
blühenpften Gemeinweſen erſchienen, in der freien Reichsſtadt Ham 
burg umd in dem republifanischen Zürich. Denn offenbar war es 
der Geift des echten Bürgertbums und der Damit verwachtenen altvaterz 
ländiſchen Sitte, welcher in diefer neuen literarischen Bewegung ſich 
gegen die aufgedrungene Herrichaft der vornehmen Klaſſen und des von 
ihnen gehegten ausländischen Weſens erhob. Aus dem gleichen Grunde 
mag es gefommen fein, daß auch von den fpäteren Unternehmungen 
ähnlicher Art die meiften und nambafteften theils an größeren Handels: 
plägen, theilö in ſolchen Gegenden hervortraten, wo das echt deutſche 
Weſen und die hergebrachte Bamilienfitte ſich noch verhältnigmäßig am 


*) Hier nur eine fleine Biumenleie von Stellen moraliicher Wochenichriften, 
welche joldye und ähnliche Themata bebanteln. Ueber tie Erziehung banveln: „Der 
Patriot”, 1.Br., ©. 12, 20, 30, 33, 70, 93, 176, 215; 2. Bo., ©. 227 ff.; 
3. Bd., S. 24, 38 u. ſ. w. „Discurfe“, 1.Bt., ©. 56 ff. „Vern. Tadl.“, 1. Bd., 
S. 49, 255, 343, 391; 2. Bd., ©. 63, 394, 455. „Die Matrone*, S. 32. „Der 
Einſiedler“, S.35 u. 1. f. Speciell über das Ammenweien: „Der Patriot“, 
1.Br., ©. 32, 53, 176, 424. „Discurfe“, 2. Bd., S. 179. „Bern. Tadl.“, 
2. Bd, ©. 451. „Die Matrone”, ©. 20. Ueber Frauenbildung: „Der 
Patriot“, 1. Br., S. 21, 77, 267 u. |. w. „Bern. Tadl.“, 1. Bd., S. 45, 133, 
194, 199 u. ſ. w. Ueber das fteife Seremoniell und die geiftloien Ge- 
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Kräftigften erhalten hatte, nämlich in den Ländern ſächſiſchen und fries 
fiichen Stammes *). 

Seit einem Jahrhundert hatte der deutiche Bürgerftand jo jehr ver- 
lernt, ſich mit feinen nächiten Verhältniſſen zu beichäftigen, daß ihm das 
Bewußtſein feiner Bedeutung, ja beinahe feiner Griftenz völlig abhanden 
gefommen fchien. Immer nur den Blick auf die höheren Geburtöftände 
oder auf die Gelehrten gerichtet, hatte er ſich gewöhnt, fich ſelbſt für 
Nichts zu achten. Die Städtechronifen, in denen Jahrhunderte lang 
Freud’ und Leid der bürgerlichen Gemeinweſen mit einer Sorglichfeit 
verzeichnet worden war, welche bezeugte, wie großen Werth man auf 
dieſe Gemeinintereſſen legte und wie wohl man fich darin fühlte, verſtum— 


bald nachher, ſpäteſtens am Wendepunfte zwiſchen dem 17. und 18. 
Jahrhundert, und auch die noch nothdürftig fortgefegten verlieren um 
diefe Zeit ihren früheren Charakter behaglicher Breite und Ausführlich: 
feit, werden wortfarg, troden, ſprechen häufiger von den allgemeinen 
Weltbegebenheiten, den Verhandlungen der Kabinette und den Neuig— 
feiten der Höfe, ald von den Vorfommniffen und Angelegenheiten des 
bürgerlichen Lebens. Kaum daß die Bamilienchronifen in bürgerlidyen 


ſpräche in den gewöhnlichen Gefellichaften: „Der Patriot“, 1. Bd., ©. 44 ff., 68, 
73, 150, 193, 314 u.f.w. Ueber das Spiel: „Discurfe“, 1. Bdo., ©. 60 ff. 
„Bern. Tadlh.“, 1. Bd., ©. 113 (an beiden Stellen ift diefelbe Geſchichte von Locke 
aus Lecleres Bibliothöque überlegt — ein Beweis unter vielen von dem Mangel an 
Driginalität der meiften diefer Wochenichriften). Ueber Lurus und Verſchwen— 
dung: „Der Patriot“, 1. Bo., S. 11, 153, 466 u. ſ. w. 

) In der fehr reichhaltigen Sammlung moralifcher Wocenichriften auf ber 
fönigl. ſächſ. Bibliothek zu Dresten finden fib aufgeführt: aus Hamburg: „Die 
Matrone” (1728), „Der vernünftige & ebbaber“ (1744), „Unterhaltungen“ (1766) ; 
ausZürich: „Der Brachmann“ (1740) ; aus Basel: „Der belvet. Patriot“ (1758); 
aus Leipzig, nächſt den „Bern. Tadlerinnen“, „Der Biedermann“ (1727), ebenfalls 
von Gottiched, fpäter „Der Gremit“ (1769) und „Der redende Stumme“ (1771); 
aus Magdeburg und Leipzig: „Der Greis“ (1763); aus Frankfurt a. M. 
und Leipzig: „Moral. Gedanfen der Stillen im Lande“ (1743); aus Könige: 
berg: „Der Bilarim“ (1743), „Der Jüngling“ (1775) und „Das preußiiche 
Tempe“ (1781); ferner aus Göttingen: „Der Sammler“ (1736) und „Heilfame 
Vorträge” (1776); aus Zelle: „Die Zelliichen vernünftigen Tadlerinnen“ (1742); 
aus Hannover: „Gemählde von den Sitten unferer Zeit“ (1747) und „Die deut: 
ſchen Zufchauerinnen“ (1749) (letztere unter Mitwirfung 3. Möfers); aus Hols 
fein: „Der Hypochondriſt“ (1767), „Die Dithmarfifche Wochenichrift zum Nugen 
und Vergnügen“ (1775), „Der nordiiche Aufieber“ (1757) u. ſ. w. 
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Häufern von altem Schrot und Kom ſich noch erhalten*). Die Denk— 
wiürdigfeiten und Reifebefchreibungen aus der legten Hälfte de8 17. und 
dem erften Dritttheil des 18. Jahrhunderts, auch die von Nichtadeligen 
verfaßten, befchäftigen fich weit mehr mit dem Leben und Treiben der 
großen Welt, ald mit den ftillen Räumen des Hauſes oder den Verhält- 
niffen des Gemeinweiens **), und Daffelbe ift der Fall. bei den gedrudten 
Zeitungen, welche an die Stelle der gefchriebenen Tageöberichte traten ***), 


In den moralischen Wochenfchriften hörte und ſprach jegt aber zum 
erften Male wieder das Bürgertum von fich jelbit. Jetzt zum erſten 
Male waren es wieder feine eignen Intereffen und Erlebniſſe, feine Sit 
ten ımd Gewohnheiten, fein häusliches und gejelliged Leben, worauf es 
feine Aufmerffamfeit lenkte und gelenkt fah. Jetzt zum erften Male maß 
ed wieder mit dem Maßſtabe feiner Moral und der althergebrachten 
deutfchen Gefittung nicht blos feine eigenen Thaten, ſondern auch die 
der höheren Stände, und faßte fich ein Herz, diefe legtern ebenfo frei— 
müthig zu Eritifiren, wie fich ſelbſt, ftatt in Demuth vor ihnen zu friechen 
und in äffiicher Nachahmungsfucht ihre Lafter und Thorheiten zu fopi- 
ren. Sept zum erften Male wagte e8 den Verſuch im Großen, nad) den 
Eingebungen der eignen Vernunft, nicht nad) den Deereten einer frem— 


*) J. Möfers Vater führte noch eine folche Chronik in feiner Hausbibel und ver: 
zeichnete darin die Geburt diefes Sohnes, 14. Dec. 1720. (,Möſers Leben“ von 
Nicolai, vor des Grftern „Verm. Schriften“, S. 9.) Auch Kants Vater beſaß eine 
Hauschronik; die Mutter ſchrieb die Geburt des Sohnes, Kant ſelbſt ſpäter den Tod 
feines Vaters in dieſelbe ein („Kants Werke“, von Roſenkranz, 11. Br., ©. 16). 

») Dies gilt 3. B. von Keyßlers „Reifen durch Deutichland“ (1730), einer der 
wenigen unmittelbaren Quellen dieſer Art, die wir aus der damaligen Zeit befigen. 
Auch die unlängit (1834) erichienene Selbitbiographie des Ghroniften Luck it zum 
größten Theil Nichts als eine trockene Mittheilung Außerlicher Begebenheiten, feines: 
wegs auch nur entfernt ein ähnliches Bild der damaligen Sitten und Geſellſchafts⸗ 
zuftände der Mittelklaſſen, wie ein ſolches von dem Leben ber Höheren die zahlreichen 
Memoiren, 4. B. der Herzugin von Orleans, der Marfgräfin v. Baireuth, des Herrn 
von Pöllnig, Gafanova’s, die Briefe der Lady Montague und des Freih. v. Diele: 
feld u. 9. dal., enthalten. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts werden wir ber 
gerade entgegengefeßten Gricheinung begegnen; die Memoiren, Selbitbiographien, 
Briefwechfel, Tagebücher u. ſ. w. von Perfonen des Mittelftandes find da in fait un: 
gemefiener Zahl und Ausführlichfeit vorhanten, dagegen werben bie Schilderungen 
des Hoflebens immer feltener. 

+) 3.9. das Theatrum Enropaeum, das „Gröffnete Kabinet großer Herren,“ 
die verschiedenen „Boftreuter” u. ſ. w. 
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den Autorität zu denken und zu handeln, den Geſetzen der Natur mehr, 
als denen eines ſteifen und geſchmackloſen Herkommens zu gehorchen, 
und ſtatt des häßlichen Kauderwelſch, welches eine verkehrte Mode ein— 
geführt hatte, den reinen und unvermiſchten Lauten der Mutterſprache 
wieder das ihnen gebührende Recht im geſelligen Verkehr wie in der Li— 
teratur zu verſchaffen. 


Dergleihung der Wie erfreulich aber auch eine foldye Wievderermannung 
eutſchen morait- = 


icen Wonenfarif des deutſchen Bürgerthums und wie natürlich ſie nach den 

ihen. vorausgegangenen Beitrebungen eines Spener, Thoma— 
ſius und Wolf erfcheinen muß, jo fünnen wir doch nicht umhin, mit pa= 
triotischer Beichämung zu befennen, daß auch diefer Fortichritt keines— 
wegs ganz und rein einem innern Triebe des deutjchen Geiſtes, jondern 
mindeftens zum großen Theil einem fremden Anſtoße zu verdanfen war. 
Die unummwundenen Befenntniffe der Herausgeber des „Patrioten““ und 
der „ Discurfe * *) laſſen feinen Zweifel daran übrig, daß erſt der Borgang 
der englifchen Unternehmungen der gleichen Gattung fte zu ihrem Vor— 
haben anfeuerte und ermutbigte, und zahlreiche Stellen in den genannten 
wie in andern Schriften ähnlicher Art bezeugen die weitgehende Abhän— 
gigfeit diejed ganzen Literaturzweiged von den ausländiichen Origi— 
nalen **). Auch halten die deutichen Wochenjchriften weder in Bezug 
auf innern Gchalt, noch auf Gorrectheit der Sprache und Gleganz des 
Styls eine Vergleichung mit den englifchen aus.  Zwifchen dem Spec- 
tator und dem „Patrioten“, der gehaltvoltften und am beiten geſchrie— 
benen von allen deutfchen Wochenſchriften, die wir fennen ***), ift eine 


*) „Der Patriot“, 1. Jahrg , ©. 341; „Discurfe*, Widmung „an den erlauch- 
ten „Zuſchauer“ der englischen Nation.“ 
*) (88 jei bier nur auf folgende aufınerfiam gemacht: Gleich der Eingang des 
„Patriot“, Das angenommene Incognito, das Meilen in fremde Welttbeile, weiterbin 
fodann die Mittbeilung von Statuten fingirter Geſellſchaften, find dem Spectator 
(1. Bd., p. 9—7 und A ff.) nacdhgebildet. In den „Discurien“ ift das 21. Stüd 
bes 3. Bandes fait wörtlich aus dem 1. Stüc des Spretator genommen; ebenfo Die 
Dialoge der Philoſophen. Wieder ein anderes Mal, im „Einſiedler“, ift den l.ettres 
persunnes von Montesauieu der Kunſtgriff abgeborgt, einen Wilden die Gebrechen 
der Givilifation rügen zu laflen. Wie ſogar zwei Wochenichriften faſt gleichlautend 
eine witzige Bemerkung Locke's über das Kartenipiel benugt haben, warb ſchon oben 
bemerkt. 
**) Ich babe, außer den mehrgenannten drei Wochenſchriften, „Der Patriot“, 
die „Discurfe“ und „Die vern. Tadlerinnen“, noch folgende verglichen: „Die Ma- 
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ebenſo große Kluft, wie zwiſchen dem bürgerlichen und öffentlichen Leben 
Englands in jener Zeit und dem unſeres Vaterlandes. 

Auch in England bezeichnete das Auftreten des Tatler, des Spec- 
tator, des Guardian und ähnlicher periodiſcher Schriften einen Rück— 
ſchlag des bürgerlichen und heimifchen Geiftes gegen die mit den Stuartd 
von Frankreich herübergefommene Sittenverderbniß und gegen den 
Uebermuth einer leichtfertigen und anmaßenden Gamarilla*). Auch 
dort galt es, die Grundfäge einer einfachen, herzlichen Brömmigfeit und 
einer unbeftechlichen, lautern Sittenftrenge ohne die verwirrenden Spitz— 
findigfeiten dogmatiſcher Befenntniffe ins praftifche Leben zu übertragen 
und zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen. Auch dort bedurfte 
das Familienleben und die gemüthliche altenglifche Geſelligkeit einer 
Wiederauffriihung, das bürgerliche Selbjtbewußtfein und der patrioti— 
jche Gemeingeift einer Kräftigung, der äſthetiſche Geichmad der Nation 
einer Zurüdführung zu größerer Innigfeit und Natürlichkeit. 

Aber die Aufgabe war dort eine viel leichtere und danfbarere, als 
in Deutjchland. Die Wege zum Ziele waren ungleich geebneter und die 
Schwierigkeiten weniger groß. Mit der Vertreibung der Stuarts, deren 
Hof der Begünftiger franzöfifchen Gefchmads und franzöfticher Leicht: 
fertigfeit geiwejen war‘, hatte alsbald eine ftarfe Neaction gegen das 
eingedrungene Fremde, nicht blo8 vom jittlichen, jondern audy vom po— 
litiichen Standpunkte aus, begonnen. Das englische Bamilienleben, 
wenn auch eine Zeit lang etwas in den Schatten geftellt durch das Vor: 
herrichen der auf äußeren gefelligen Flimmer gerichteten franzöftjchen 
Eitte, war dody niemals jo tief und allgemein von dieſer Anſteckung 
ergriffen worden, als das deutſche, und bedurfte nur eines leiſen Anſtoßes, 
um bald wieder in alter Tüchtigfeit und Friſche hervorzutreten. Die ſchöne 


*22 


Literatur hatte zwar den Einfluß franzöſiſcher Unnatur, höfiſcher Charak— 


trone“, „Der Einſiedler“, „Die Braut, wöchentlich an das Licht geſtellt“, „Der 
Jüngling“, „Der Menſch“, „Der Geſellige“, „Heilſame Vorträge”. 

*) Ich ſchließe mich in dieſer und den folgenden Betrachtungen über Bedeutung 
und Wirkfamfeit der moraliichen Wochenfchriften in England den Anfichten von Hett⸗ 
ner („Geſch. der engl. Literatur”, S. 260 ff.), Arnd (Franzöſ. Nat.-Lit., 2. Bp., 
S..85), Pruß (Lit.-hiſt. Tafchenbucd f. 1848, ©. 374) u. A. an, mit denen auch 
bewährte englifche Kritifer, wie Johnfon, Drafe, Macaulay, übereinftimmen. Mit 
Schloſſers wegwerfendem Urtheil über diefen ganzen Zweig der englifchen Literatur 
(Geſch. des 18. Jahrh.“, 2. Bd., S. 471) fann ich mich nicht befreunden. 
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terlofigfeit und finnlicher Verweichlihung in hohem Grade, ja bid zum 
Erceſſe, zu erfahren gehabt*), aber gerade dieſer Erceß bereitete eine um 
fo jchnellere Umfehr vor, und, während ein weientlicher Theil diejer Ver— 
irrungen der Literatur zugleich mit den politifchen Erſcheinungen, welche 
ihn hervorgebracht hatten, wieder verfhwand **), trat der heitere Ernſt 
und der klare Tiefſinn des altengliſchen Geiſtes, welchen einzelne beſſere 
Schriftſteller ſelber inmitten jenes Taumels allgemeiner Zuͤgelloſigkeit nicht 
verleugnet hatten, auf's Neue in ſeine Rechte ein. Auf dem religiöſen 
Gebiete war bereits durch die Schriften der Freidenker eine Auseinander— 
fegung zwijchen dem Glauben und der Vernunft zu Stande gebracht, 
welche den vollen und ungejchmälerten Gebrauch diejer legtern in allen 
Fragen des Lebens und der Wiſſenſchaft geftattete, ohne daß bie Fröm—⸗ 
migkeit dabei Gefahr lief. Endlich aber — und dieſer Umſtand iſt 
nicht der am wenigſten wichtige — ging in England dieſe ganze Bewe— 
gung, wenn auch ihren nächſten Zielen nach blos literariſch und mora— 
liſch, doch auf der breiten Baſis eines großartigen und kräftig entwickel⸗ 
ten öffentlichen Lebens vor fi) und zog aus diefem Boden mannigfach 
befruchtende Keime. Der politifche Barteienfampf war eine gute Schule 
der Charafterbildung für das Individuum, Der Gemeingeift und bie 
Unterordnung unter ein größeres Ganzes, welche in den öffentlichen 
Beziehungen verlangt wurden, wirkten auch auf die geielligen Verhält 
niſſe und die fittlichen Anfchauungen günftig zurüd. Das ganze Leben 
der Nation erhielt dadurch einen beftimmten Abichluß, eine größere 
Klarheit und Sicherheit in ſich felbit. 

An dieſem fcharf ausgeprägten, fräftigen Nationalgeifte hatten die 
englijchen Moraliſten eine Unterftügung, weldye bie deutjchen zu ihrem 
großen Nachtheil gänzlich entbehren mußten. Hier wehte nicht jener 
friſche Odemzug politifcher Freiheit, der feinen reinigenden und beleben- 
den Hauch auch in die Räume des Haufes und in die Kreife der Geſell— 
fchaft weit hinein entjendet. Hier gab es feine jener großen vaterländijchen 
und nationalen Strebeziele, welche den Einzelnen in natürlicher Stufen- 
folge von dem engeren bürgerlichen zu dem allumfajjenden weltbürger- 
lichen Standpunfte hinüberleiten, jondern zwifchen dieſen beiden Polen 


*) Macaulay, „Geſch. Englands“, 3. Kapitel, 

) Siehe ebenda die vortreffliche Ausführung Macaulay’s über den Zufammens 
hang des leichtfertigen Zuges der englifchen Literatur nach der Reftauration mit ber 
politifchen Reaction gegen das Puritanerthum. 
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blieb eine weite, unausgefüllte Lücke, die in den edleren Gemüthern nur 
zu leicht die unklare Empfindung einer franfhaften Sentimentalität her— 
vorrief. Hier fehlte dem ganzen Denfen und Thun der Menjchen jener 
natürliche Schwung und jener fichere Halt, welchen nur die thätige 
Theilnabme an großen Gemeinintereffen erzeugt, und eine fünftliche 
Hinlenfung auf theoretijche Ideale mußte nothbürftig dieien Mangel 
erjegen. 


Kein Wunder, wenn unter ſolchen Umftänden die englifchen Wo: 
chenjchriften die deutſchen an Friſche und Unmittelbarfeit der Auffaffung 
aller Verhältniſſe übertreffen ; wenn ihre Schilderungen von Perfonen 
und von ZJuftänden in eben dem Mage durdy den Reiz individueller 
Wahrheit und anziehen, wie die ihrer meiften deutichen Nachahmer ung 
durch eine matte und verſchwommene oder vage und jchematifirende Hals 
tung langweilen ; wenn ftatt des lebenskräftigen Humors, der fidy dort 
über Alles behaglich ausbreitet, hier nur zu häufig eine franfhaft ſenti— 
mentale oder erfüntelt pathetifche Stimmung vorbherrfcht, und ein breis 
tes, ſchwerfälliges Moralifiren die Stelle jener leichten, bheitern und doch 
jo eindrudövollen Zebensphilofopbie erfegen muß, mit weldyer ein Addi— 
fon feine Landsleute zur Tugend anleitet und von Thorheiten abmahnt. 
Noch heute gelten jene englifchen Wochenfchriften mit Recht ala Mufter: 
ftüde in ihrer Gattung, während es bei den meiften der deutjchen eine 
wirfliche Arbeit ift, fie durchzulefen. Dazu Fommt, daß in England 
diefer ganze Literaturzweig ſich in einigen wenigen, aber vorzüglichen 
Erzeugniſſen erfchöpfte und, nachdem er feine Aufgabe erfüllt, von der 
Bühne zurüdtrat, um andern Richtungen Platz zu machen, wogegen in 
Deutjchland dieKlaffe der moralifchen Wochenfchrirten über ein halbes 
Sahrhundert lang bandwurmartig in zahllofen Wiederholungen derſelben 
ſchwächlichen Mittelmäßigfeit jich fortichleppt, von denen, mit wenigen 
Ausnahmen, jede folgende immer trivialer, immer einförmiger und lang: 
weiliger ift, ald die vorhergehenden *). 


*) Gervinus („Geichichte der deutichen Dichtung“, 4. Bd., S. 19) zählt nach 
Sotticheds Zeugniß (in Deſſen „Neueitem aus der anmutbigen Gelehrfamfeit“) nur 
bis zum Jahre 1761 nicht weniger-als 182 Wochenfchriften, worunter freilich wol 
manche, die mehr zu den äfthetiich = Fritiichen, als zu den eigentlich moraliichen (in 
denen die aͤſthetiſch-literariſche Kritik bloße Nebensache it), zu rechnen fein möchten. Das 
gegen reicht dieſe Literatur bis an und in die 80er Jahre tes vorigen Jahrhunderte. 
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Wiedererwosen Inzwiſchen hatte ber neue Geift, der in den Mittelflaf- 
der nationalen _ k — 

Dichtung. ſen erwacht war, feinen Drang nad) Bethätigung keines— 
wegs in den Grzeugniffen jener moralifirenden Unterhaltungsliteratur 
erichöpft, fondern gleichzeitig auf einem anderen Gebiete fidy weitere und 
freiere Bahnen erfchloffen. Die deutſche Dichtkunſt, weldye mit dem 
Verfall des Bürgerftandes ihre innere Triebfraft und ihre wahre Ur- 
fprünglichfeit eingebüßt hatte, begann jegt, unter dem Einfluffe einer 
entgegengefegten Kulturftrömung , wieder neue Blüthen zu treiben und, 
wenn auch vorerft nur aus bejcheidenen Anfängen, einem — je 
länger je mehr erkannten Ziele zuzuſteuern. 

Radbiid anf die Die deutiche Dichtkunft hatte, nachdem ie: von ihrem 


Geſchichte der 


„m anteben Kofe, Höhepunfte im 13. Jahrhundert heruntergeftiegen war, 


nib zum Bolts- ' ' ' 
(eben Die birger, NO einmal im ſechszehnten einen frijchern Anlauf ges 


en he nommen. Wie dort die Höfe, jo waren hier die freien 
Reichsftädte ihre Pflegeftätten geworden, und ftatt der Ritter hatten 
einfache Bürger fich ihrem Dienfte gewidmet. Die Sphäre diefer Dicht- 
kunſt war freilich eine befchränfte — die Feine Welt der bürgerlichen 
Betriebfamfeit und des Familienlebens, — aber in diefem Gebiete er- 
ging fie fich mit dem ganzen Behagen einer unmittelbar aus ber vollen 
Gegenwart jchöpfenden Naivetät. Es war ber Geiſt des noch unverdor- 
benen, lebensfräftigen und felbitbewußten Bürgerthums, der fi) in bie 
jen Dichtungen fpiegelte. Daher durfte ein Hans Sachs ungefcheut 
über die feinen Schattenfeiten des häuslichen Lebens ſpotten, denn das 
beutjche Bürgerhaus jtand noch auf feſtem Grunde und diefe Zuverficht 
würzte die poetifche Luft am ungefährlicdyen Epotte; daher mochte ein 
Johann Fiſchart mit unverwäftlichem Humor alle Thorheiten feis 
ner Zeit geißeln, denn die Zeit war in ihrem innerften Kerne nod) ge: 
fund und daher aufgelegt zum Lachen über fic) jelbit. 


ing eb Aber diefer glückliche Zuftand war von furzer Dauer. 


een 73 Das Bürgerthum büßte feinen. inneren Halt und fein 


Unteriebien Bieier ſtolzes Selbftgefühl ein unter dem wachjenden Einfluffe 


ihtungen von 

— der Fürftenmacht und der raſch fortſchreitenden inneren 
Auflöfung des Reichs. Die Gelehrten trennten fich wieder mehr und 
mehr vom Volfe, Die vornehmen Klaffen nahmen die Sitten und den 


Geſchmack ded Auslandes an*). 


*) ©. oben Seite 17 ff. 
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Der dreißigiährige Krieg, ber diefe unglüdfelige Wandlung ber 
deutſchen Zuftände vollendete, ſchien doch noch einmal, gerade durdy die 
Größe des hereinbrechenden Uebels, den Nationalgeift zum Widerftande 
dagegen aufzuftacheln, und der legte Aufichrei diefes Geiftes fand auch 
in der Poeſie einen lebhaften Widerhall. Der Kampf, ven die Ko- 
möbdien des Andreas Gryphius*), die fatyrifchen „Geſichte“ des 
Moſcheroſch, die Abenteuer des Simpliciffimus, die Gedichte 
Logau's, Rachels, Laurembergs u. A., nicht weniger auch die 
profaifchen Sittenfchilderungen und die Strafpredigten eines Schup— 
pius und Abrahama St. Clara gegen die hereinbrechende Vers 
derbniß ded häuslichen und Bamilienlebens, den unfeligen Hang ber , 
herrichenden Klaften zu ausländischen Wefen, die Gewiſſenloſigkeit einer 
höfiſchen Beamtenfchaft und Diplomatie und die Verunreinigung der 
Mutteriprache durch ein Kauderwelich fremder Idiome mit allem Auf: 
gebot fittlicher und patriotifcher Entrüftung führen, entwidelt bisweilen 
eine Stärke des Gefühle und eine Fülle des Humors, welche und dop- 
pelt fchmerzlich die ganze Größe des Verluſtes empfinden läßt, den 
Deutjchland durch die Verfümmerung und endliche Vernichtung eines fo 
Fräftigen und zähen Volksgeiſtes erlitt. Was jedoch diefen Dichtungen 
des 17. Jahrhunderts im Vergleich zu denen des fechszchnten fchon ab— 
geht, Das ift die unbefangene Naivetät und das wohlihuende Behagen 
eines fichern Ruͤckhaltes in den allgemeinen Zuftänden und den Gefühlen 
der Nation. Man merft es ihnen an, daß der Geift, defien Ausfluß fie 
find, ſchon nicht mehr im ruhigen Befige der Herrfchaft über das lebende 
Geſchlecht, fondern bereits im Fliehen begriffen iſt und nur mit letzter, 
verzweifelter Anftrengung fic) gegen das Eindringen eines neuen, frems 
den Geiftes fträubt. 
re Die einzige Dichtungsart diefer Zeit, in welcher fich 
noch die ganze Wärme und Zuverficht einer aus innerftem Herzen 
fommenden Begeifterung ausfpricht, ift das geiftliche Lied — zus 
gleich die einzige, worin fich noch, als in einem gemeinfamen Elemente 
des Empfindend, Hoc und Niedrig, Gelchrt und Ungelchrt begegnen. 
Mit den eigentlich geiftlichen Liederdichtern, unter denen noch in ber 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts ein Paul Gerhardt ald würdiger 
Nachfolger Luthers auf diefem Gebiete glänzt, wetteifern die weltlichen 


*) Insbefondere der „Horribilicribrifar” und die „Beliebte Dornroſe.“ 
Biedermann, Deutihland. I, 29 
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in der beredten Ausmalung der Eitelkeit diefer Welt und der fehnjuchts- 
vollen Hinweifung auf ein beſſeres Jenſeits, und jelber Frauen vom 
höchſten Range zeigen ſich beeifert, in frommen Gefängen den irbifchen 
Lockungen ihres Geſchlechts und ihres Ranges abzufagen*). 

Indeſſen war dieſe geiftliche Dichtung fo wenig, als jene ſatyri— 
jche, im Stande, den Mangel einer volfsthümlichen Poeſie, der fich im 
Uebrigen fühlbar machte, zu erfegen. Denn audy fie hatte ed nicht mit 
einer poetiſchen Verflärung des Lebens und feiner Gricheinungen, ſon— 
dern mit einer Flucht über die Schranfen alles Jrdiichen hinaus zu 
thun, und jenes fjinnlid) = geiftige Behagen an der umgebenden Wirf: 
licyfeit, an der Natur, an den Freuden der Geſelligkeit, an den zarteren 
Empfindungen des Herzens, an Haus und Vaterland, — furz alles 
Das, was ein fo wejentliches und unentbehrliched Element einer lebens— 
vollen und volksthümlichen Poefte iſt — mußte ihr nothwendig fremd 
bleiben, 
Mangel yoctiiäer Diefer Mangel eigentlich poetiſcher Motive aus dem 


Motive aus dem 


g b vd 7 7 14 - J 
Folgen für die Leben felbit, und namentlich aus dem bürgerlichen und 


te dem Volföleben, macht fih in allen Erſcheinungen ber 
damaligen Dichtung fühlbar. Die Lyrif ſelbſt jcheint nur halb verzagt 
an Stoffe des irdijchen Dafeind heranzutreten und immer jo bald als 
möglich zu den elegifchen Klängen frommer Weltverachtung zurückzukeh— 
ren. Die „geiftlihen Lieder,“ die „Troſt-, Sterbe- und Begräbnißs 
gedichte” nehmen einen breiten Raum in allen Gedichtfammlungen 
jener Zeit ein, und auch die ihrem Gegenftande nach rein weltlichen 
Dichtungen wenden ſich doch mit entichieden größerer Vorliebe den ern- 
ften, jelbft düjtern Betrachtungen über die Vergänglichkeit alles Irdi— 
ſchen, ald den heitern Tönen der Freude und einer friichen Lebens⸗ und 
Thatenluft zu**). Lieder diefer legtern Art, wie Simon Dachs 


*) Hagenbach, „Der evangel. Proteflantismus“, 1. Thl., ©. 518, 2. Thl., 
©. 158; „Geiſtliche Lieder evangel. Frauen des 16., 17. u. 48. Jahrh.,“ herauss 
gegeben von Stromberger. Es finden ſich darin 73 geiftliche Lieder von 25 verfchie: 
denen Dichterinnen, zum Theil aus den höchſten Ständen, 3. B. eine Kurfürftin von 
Brandenburg, eine Fürftin von Schwarzburg :Rubdolitadt, eine Gräfin von Stolberg 
u.a. Die Lieder aus dem 16. und 17. Jahrh. tragen tas Gepräge Ichlichter Innig— 
feit ; Die des achtzehnten verrathen zum Theil ſchon die damals üblich gewordene Ma: 
nier herrnhuteriſch fpielender Andächtelei. 

*) Bergl. die Gedichtiammlungen von Opig, Flemming, Dach, Roberthin, A. 
Gryphius u. 9. 
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„Aennchen von Tharau“*), Baul Flemmings „Lied vom 
Kuſſe“ und „Sei dennoch unverzagt !“ nebit nody wenigen andern 
itchen als vereinzelte Ausnahmen von der allgemeinen Regel da. 
Roman und Drama juchen die entlegenften Zeiten und bie fremdartig— 


ften Dertlidyfeiten auf und ergehen jidy lieber in Schilderungen höfiſchen 
Ceremoniells und hoher politifcher Dinge, als, wie die Dichtfunft des 
16. Jahrhunderts, in der Darftellung von Begebenheiten aus den 
nädhiten Kreifen des Haufes, der Genoffenjchaft oder des bürgerlichen 
Gemeinweſens. Won der „Aftatiichen Banije“ an bis zu den Talan- 
driſchen Romanen , einer Lieblingslectüre der Mittelflafien in dem erjten 
Dritttheil des vorigen Jahrhunderts **), von Happels „Inſulaniſchem 
Mandorell“ bis zu der vielberühmten „Inſel Felſenburg“ und ihren 
zahlreichen Nachahmungen und Fortjegungen, von dem „Leo Armenius“ 
des A. Gryphius**) bis herabzuden „Haupt: und Staatsactionen * 
der Volksbühne, bei denen ebenfalls die „Tamerlane” und „Bajazets“ 
eine wichtige Rolle jpielenz), trug Alles diefen Charakter des Hin— 
ausſtrebens in eine unbeftimmte Weite, deö unbefriedigten Sichabwendens 
von der troftlojen Wirklichkeit oder der vornehmen Verachtung des Volfs- 


*) Wir dürfen nicht unerwähnt laflen, daß diefes Lied uriprünglich im Dialekt 
geichrieben ift. 

) 3.8. „Die amazonifche Smyrna, worinnen unter Einführung trojanifcher, 
griechircher, amazoniſcher und aftatiicher Gefchichten die Begebenheiten jegiger Zeit, 
beren Beränderungen und Kriegsläufte auf eine fehr curieufe Weife in den annehn: 
lichen Staats: und Liebesroman verwidelt vorgeftellt werden,“ von Imperialis, Frank— 
furt und Leipzig, 1705. — Bon den angeblichen Anfpielungen auf die Gegenwart iſt 
wenig zu bemerfen, denn die höchſt fteifen Erzählungen von Schlachten , fowie die, in 
ber unfultivirteften Eprache geführten Liebesgeipräche zwifchen Prinzen und Prinzel: 
finnen haben einen durchaus abitracten, jeder Iofalen und individuellen Wahrheit 
entbehrenden Charakter. — Achnlich verhält es fich mit anderen Romanen der gleichen 
Gattung, 3. B. „Der luftige Student“, worin auch ein Prinz die Hauptrolle fpielt, 
„Die albaniſche Suleima in einer wohlanftändigen und reinen Liebesgeichichte” 
(1713), „Rönig Salomo”, „PBrinzeffin von Armenien“ u. f. w. u. f. w. 

“9A. Gryphius jelbit deutet diefen Zufammenhang der damaligen Poeſie mit 
der Troftlofigfeit der gegebenen Zuftände, insbejondere der nationalen, in feiner 
Vorrede zu dem oben genannten Trauerfpiel mit den folgenden Worten an: „Nachdem 
unfer ganzes Vaterland ſich nunmehr in feine eigne Aſchen vericharrt und in einen 
Schauplag der Gitelfeit verwandelt, bin ich befliffen, die Vergänglichfeit menschlicher 
Sachen in gegenwärtigen und etlichen folgenden Trauerfpielen vorzuftellen.“ Bergl. 
Gholevius, „Geſch. der deutſchen Poeſie“, 1. Bd., ©. 384. 

+) Devrient, „Geichichte der deutichen Schaufpielfunft“, 1. Bb., e. 346. 

29* 
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lebens und feiner Ericheinungen. Sogar in der Komödie glaubte man 
nur mit „Kaifern und Potentaten“ Glüd machen zu fönnen *). 


So verichwand aus der deutſchen Poeſie allmälig das volksthüm— 
liche und natürliche Element. Es fehlteran Stoffen aus dem wirklichen 
Leben, weil diefed nach allen Seiten hin zerrüttet und verfümmert war, 
und es fehlte nicht minder der ernfte Trieb und die innere Freudigfeit 
dichterifchen Schaffend. Die höheren Klaffen zogen fid) vollends ganz 
von der vaterländiichen Dichtung zurüd: der Adel und das vornehme 
Bürgerthum wollten nur noch franzöftihe Schriften leſen, franzöftfche 
Dramen oder italienische Opern fehen ; die Gelehrten fchmiedeten muͤh— 
jam Iateinifche Verſe, und was noch von wirklich einheimischer Dichtung 
vorhanden war, wie die Volksſchauſpiele, verfiel, da die Gebildeten ſich 
davon losfagten, in Rohheit und Gefchmadlofigfeit**). 


Anfinge_einer ae mil: i ; 
ne Bit Inzwiſchen war eine neue Art von Dichtkunft neben 


ern ne der früheren volföthümlichen entftanden und hatte fich bald 
vornehm herabjehend über diefe erhoben. Die Urheber und Anhänger 
derfelben waren Gelehrte, und fie trieben das Dichten wie eine Sache 
der Gelehrjamfeit, wie eine Kunft, weldye gelchrt und gelernt werden 
könne. Nachahmer der Alten, zum Theil auch blos Nachahmer der 
Nachahmer diefer, der Franzofen, Jtaliener und Holländer, dichteten fie 
nicht fowol nach natürlichem Gefühl, als nad) gewifien äußeren, von 
fremden Muftern abgezogenen Regeln, mehr aus Ehrgeiz der Nacheifes 
rung, ald aus wahrem inneren Triebe, mehr, um die erlernten Formen 
auf einen beliebigen Stoff anzuwenden, als, um eine ſich darbietende 
Hülle gegebenen Stoffes, felbiteigner Erlebniſſe, Empfindungen und 
Beobachtungen, in dichterifche Formen zu faffen. Sie wandten ihre 
ganze Kunft dazu an, durch zierliche .oder erhabene Bilder, durch fcharf- 
finnige Gleichniſſe, durch wohlgewählte Beiwörter, endlich durch die 
Regelmäßigfeit der Verfe, den Wohlflang der Neime und die Reinheit 
der Sprache die Phantafte zu ergögen, den Verſtand zu jchärfen und dem 
Ohre zu jchmeicheln — aber fie thaten Wenig oder Nichts für die Er- 
wärmung ded Herzens und die Befriedigung des wahren Dranges dich: 
terifcher Empfindung. Sie waren mehr beredt, als gefühlvoll, reicher 


*) Opig, „Bud; von der deutichen Poeterei” (vor defien „Deutfchen Gedichten“), 
©. 16. 
) Devrient, a. a. O. 
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an Worten, als an Gedanken, geſchickter, fremde Ideen und Anſchau— 
ungen fich anzueignen und in bie Töne ber Mutterfprache zu übertra- 
gen, als, felbftichöpferifch ſolche hervorzubringen, größere Vers- und 
Neimfünftler, ald eigentliche Dichter. Es ift wahr, neben dem ftolz 
einherfchreitenden Alerandriner diefer neuen Schule nehmen ſich die uns 
gefügen und fchlotterigen Verſe eines Hans Sachs oder Jacob 
Ayrer ziemlich tölpelhaft aus; aber in diefen plumpen Verſen verbirgt 
fich mehr Naturwahrheit und friſch pulfirendes Leben, als in der fteifen 
Negelrechtigfeit jenes den Franzoſen abgelernten VBerdmaßed. Die 
gelehrte Dichtung des 17. und 18. Jahrhunderts gleicht einem Salon, 
wo Jedermann bemüht ift, immer in den feinjten Wendungen zu fprechen, 
wo Wis und Scharflinn fich anjtrengen, etwas Neues, Pifantes, Ueber: 
rajchendes zu jagen, wo das Ohr durch feine Unjchönheiten des Dialek— 
tes und feine Nachläſſigkeiten des Redebaues beleidigt wird, — wo aber 
auch Alles nur nach fünftlichen Regeln und Vorfchriften abgemeffen, Altes 
auf den Außerlichen Effect berechnet ift, wo ftatt ded warmen Herzichlags 
einfach menjchlicher Empfindung nur die fteife Nachahmung  freinder 
Manieren und die ftrenge Erfüllung eines froftigen Geremoniells Wort 
und Geberde dictirt, wo Niemand felbftftändig zu denfen, zu fühlen und 
zu jprechen wagt, ſondern Jeder nur danad) fragt, was in den Augen 
der Anderen für wohlanftändig oder modiſch gelte. 


Vergleichung der Auch dieje gelehrte Dichtung hat ihre Entwidelungs- 


veridhiedenen Sta» 


dien diefer gelehr- 1 | V iß öf⸗ 
Den bie gehe gefchichte, welche mit der wachſenden Verderbniß des öf 


— fentlichen Geiſtes gleichen Schritt haält. In ihren Ans 
ihlefiihe Schule. fängen — um die Zeit des beginnenden großen deutſchen 
Krieges -- trägt fie noch den Eharafter eines gewiſſen männlichzfittlichen 
Ernſtes; die Nachahmung fremder Mufter erfcheint bier wie eine bloße 
Nothwehr gegen die eingeriffene Nohheit der Volksdichtung, die Be: 
Ihäftigung mit Stoffen und Jdeen der alten Welt wie eine legte Zus 
flucht aus der Troftlojigfeit und Leere der Gegenwart, und das angele— 
gentliche Bemühen, die deutiche Sprache zu reinigen und fie zugleich zur 
Ebenbürtigfeit ſowol mit den klaſſiſchen, al8 mit den modernen fremden 
Sprachen zu erheben, ift jedenfalls ein zweifellofes und bleibendes Ber: 
dienft der erſten Ichlefifhen Schule und ihres Stifters, Martin 
Opitz). 





) Bgl. „Martin Opitz. Eine Monographie,“ von Fr. Strehlfe. 
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Dagegen verräth die deutiche Poeſie nach dem dreißigjährigen 
Kriege die Spuren der tiefen Veränderung, weldye während dieſer Zeit 
in der Bildung und Gefittung der Nation vor fidh gegangen war. An 
der Stelle der fittlichsftrengen und patriotijchen Gefinnungen, welche die 
Dichtungen eines Opitz, Flemming und A. Gryphius kennzeich— 
neten, erfcheint bei den Dichtern der zweiten fchlefifchen Schule eine 
weichliche Lüfternheit in der Ausmalung finnlicher Reizungen und eine 
faft ausjchliegliche Beichäftigung mit leichtfertigen Stoffen, an der Stelle 
ber gemeſſenen, freilich oft nüchternen Einfachheit ded Ausdrucks Jener 
eine geichmadlofe Ueberladung mit äußerlihem Prunk und Zierrath 
aller Art. Die Gedichte Hoffmannswaldau’s, Lohenſteins 
und ihrer Schüler find ein treues Abbild der allgemeinen Verderbniß des 
Geſchmacks und der Sitten, weldye damals ſich über Deutfchland aus» 
breitete. Cine Manier, welche „die Farben färbte”*) und mit lüfternen 
Bildern, ausjchweifenden Gleichniffen und gezierten Beiwörtern einen 
ebenfo abgeſchmackten als verſchwenderiſchen Lurus trieb **), konnte nur 


*) Cholevius, a. a. D., 1. Bd., ©. 392. 

*) Ginige Proben theils von der Meberladung und Abgeichmadtheit, theils von 
der MWeichlichfeit und Leichtfertigfeit des Ausdrucks in den Dichtungen der zweiten 
fchlefiihen Schule mögen bier Plaß finden. Hoffmannsmwaldau läßt in feinen „Bes 
roiden“ (dem Ovid nachgedichtet) das Fräulein von Trott an Herzog Heinridy von 
Braunfchweig Ichreiben : 

Könnt’ ich in Honigfeim mir ıneinen Mund verfehren, 

Könnt’ ich in Schwanen doch verfleiden meine Bruft, 

Könnt’ ich mit linder Hand Dir eine Luft gewähren, 

Die aud) die Lieblichkeit zuvor nicht bat gefoft', 
Könnt’ ich als Balſam doch auf Deinem Schooß zerfließen, 
So meint ih, daß das Weib, durch das die Sonne muß (das Sternbild der 
Jungfrau), 
Mir an der Würdigfeit wol würde weichen müffen, 
Denn ich bin mehr, als fie, fie krieget feinen Kuß. ’ 
Lohenſteins Trauerjpiel „Ibrahim Bafla“ beginnt mit dem Monologe: 

Meh! weh mir! Aſien! ach! weh! 

Weh mir! ach! wo ich mich vermaledeien, 

Mo ich bei diefer Schwermuthsſee 

Bei fo viel Ach felbit mein betbräint Geſicht veripeien, 

Mo ich mich felbit mit Heul'n umd Zeterrufen 

Durch ftrengen Urtbeilsiprud; verbammen fann ! 

Sp nimm dies lechzend Ach, beitürzter Abgrund, an! 

Beftürzter Abgrund! O, die Glieder triefen 
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in einer Zeit Glück machen, wo auch im Leben überall der äußere Schein 
mehr galt, als der innere Gchalt, wo eine leichtfertige Ueppigfeit ſich aller 

Boll Angftichweis ! Ach des Adıs! Der laue Brunn 

Der türren Adern ſchwellt den Jüſcht der Burpurflutb, 

Mein Blutichaum jchreibt mein Elend in den Sand! 

Bei einem Nachahmer Hoffmannswaldau’s und Lobenfteins finden fich die nach: 
fiebenden Verſe: 

Nectar und Zuder und faftiger Zimmet, 
Verlenthau, Honiq und Jupiters Eaft, 
Balſam, der über der Koblenglutb glimmet, 
Aller Gewächie verfammelte Kraft 
Schmecket, zu rechnen, mehr bitter, als füße, 
Gegen den Nectar der zudernen Küffe. 

Ein Gericht in der Neufirchichen Sammlung perfifflirt trefflich dieſe Geichmad: 

lofigfeit der gezierten Bilder und Gleichniſſe. Daſſelbe hebt an: 
Amanda, liebites Kind, du Bruftlag Falter Herzen, 
Der Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel edler Zier, 
Der Seufzer Blaſebalg, des Trauerns Löſchpapier, 
Sandbüchſe meiner Bein und Baumol meiner Schmerzen. 

Die Romanprofa ahmte ven Schwulſt und die efelhafte Lüſternheit der Gedichte 
diefer Schule nad. In Zieglers „Aſiatiſcher Baniſe“ kommen folgende Stellen vor: 
„So verfnünfte er fich mit dein gefährlichen Licbesbande der efelen Jugend (ein Alter 
nimmt ein junges Weib) und legte eine glühende Kohle in fein Ehebett, unbeforgt, 
ob nicht der Schnee feiner grauen Haare bei folcher Gluth Schmelzen oder gar fremde 
Nachtiteiger den MWachaftod ihrer Begierde bei diefem vermeinten Eigenthum anzünden 
möchten.“ — Ferner: „Indem ein verlichter Wind die Segel meiner Sinnen auf das 
unbeichiffte Meer ihrer Marmelbruft hintreibt, fo erblicte ich gleichſam die Venus in 
zweien Mufcheln ſchwimmen, wo lauter Anmuthomilch um die Rubinen gerinnet.“ 
Belonders reich an ſchlüpfrigen Wendungen find die fchen erwähnten „Heroiden“ 
Hofimannswaldau's, zumal fein „Abilard und Heloiſe.“ Das Stärkfte und Wider: 
wärtigite diefer Art bei Lobenftein ift wol deſſen „Rede der, fich, um die böfen Lülte 
zu fliehen, mit einem glübenden Brande tödtenden Maria Goron:lia.“ Das aller: 
merfwürdigite Beifpiel Diefer ganzen Gattung dürfte aber das Gedicht? „Die Ruhe— 
ftatt der Liebe oder die (sic!) Schooß der Geliebten“ fein, weldyes bisweilen unter den 
Hoffmannswaldau'ſchen Gedichten aufgeführt wird, in Wirflichkeit aber Beſſer zum 
Verfaſſer bat, der darin noch als Anhänger der zweiten ſchleſiſchen Schule ericheint 
— merkwürdig befonters auch deshalb, weil es durch Yeibnig der Kurfürftin von 
Hannover mitgetbeilt und empfohlen, von dieſer mit Beifallsbezeigungen an die Her: 
zogin von Orleans geiendet ward. — Prug in feinem „Göttinger Dichterbund, * 
©. 54, will in der zweiten fchleitichen Schule eine berechtigte und naturgemäße „Res 
clamation gegen die Nüchternheit der ältern ſchleſiſchen Echule für die heitern Rechte 
der Einnlichfeit“ erkennen. Allein dazu ift die Sinnlichkeit, die in diefen Dichtungen 
herrfcht, wiel zu wenig natürlich, viel zu gemacht, halb froftig, halb raffinirt lüfter ; 
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Klaffen bemächtigt hatte, wo felber dad männliche Geſchlecht einer faft 
weibifchen Zierlichfeit im Anpug huldigte und in weitgebaufchten Pluder—⸗ 
hofen und buntverzierten Wämfern, mit Federn auf den Hüten, Bändern 
an den Knien und gedrehten Locken hinter den Ohren einberftofzirte, wo 
ein gefpreiztes, bombaftiiches Weſen in Gang und Stellung, in Aus— 
druck und Ton der Rede allgemeine Mode geworden war und wo der Anz 
bliet der wilden Scenen des Kriegs und die Entfeffelung aller roheren 
Triebe jedes feinere Gefühl dermaßen abgeftumpft hatte, daß nur noch 
das Ungeheuerliche, Phantaftiiche und Grelle einen Eindrud zu machen 
vermochte *). 

PoIE BETON UN Diefe Maplofigfeit in der Literatur machte nad) eini= 
u ger Zeit einer andern Art von Unnatur Platz: das fteife, 
conventionelle Werten der Höfe und der nach ihrem Mufter geichulten 
Geſellſchaft ging auch in die Poeſie über, Die ausjchweifende, aber 
wenigitend lebhafte und bewegliche Phantafie eined Guarini und Mas 
rino, bei welcher die Schlefter in die Schule gegangen, mußte dem fals 
ten, abgemeftenen Wige der Franzoſen weichen. Horaz ward jet das 
gepriefene und nachgeahmte, aber freilich nur verzerrt wicdergegebene 
Vorbild unferer Dichter, wie es vorher Ovid und zu Opigend Zeiten 
Seneca gewefen war. An der Stelle der Liebesgedichte kamen die 
„Staatd- und Lobſchriften,“ die „Heldengedichte,“ die gereimten 
„Wirthichaften” und Achnliches an die Reihe, und felber die „galans 
ten” Poeſien, welche daneben noch Pla fanden, gaben fich felten mit 
anderen, ald den Herzensregungen vorncehmer Perfonen ab. Das 
Gelegenheitögedicht, über deſſen Umfichgreifen ſchon Opig geklagt 


es ift, wie Pruß ſelbſt geſtehen muß, „fein wirfliches Pathos“ darin. — Gervinus 
(„Geich. der deutichen Dichtung,“ 3. Bd., S. 432) ift der Meinung, das „ftrenge 
Zeitalter” Hoffmannswaldau’s habe fo viel Echlüpfrigfeit fchwer ertragen fönnen. Wir 
glauben vielmehr, daß H. den Geichmad feiner Zeit, d. b. des großen Haufens der 
Gebildeten und Halbgebilteten, ganz wohl traf; fonft hätte feine Manier nicht fo viel 
Verbreitung und Nachahmung gefunden, fonft hätte nicht Gottiched für nöthig erach- 
tet, gerade gegen diefe Richtung fo fireng zu eifern. Wie verbreitet damals felber 
unter den ernfteften Männern das Gefallen an diefer Art von Zweideutigfeiten in der 
Poeſie war, befundet das Beiſpiel Leibnigens, welcher nicht blos, wie oben mitges 
theilt, Gedichten wie „die Nuheftatt der Liebe“ feinen Beifall zollte, fondern auch 
ſelbſt Verfe in diefem Gefcinade machte. Die Rößlerhandſchriften enthalten davon 
einige ziemlich ftarfe Proben. 
*) Bal. oben ©. 47, 50 ff. 
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hatte*), ward jegt nicht blos zur herrichenden, fondern beinahe zur allein- 
herrichenden Gattung der Poeſie. Man ſah das Dichten an wie ein 
Grforderniß gefellichaftlicher Wohlanftändigfeit, wie Etwas, wodurch 
man fidy beliebt machen und fein Kortfommen im eben fichern fünne, 
nicht felten auch, in noch niedrigerer Auffaffung, wie ein Mittel, um 
Geld zu erwerben**). Der Ausspruch Chr. Weiſe's, daß ein junger 
Menich, der fich mit Ehren in der Welt wolle ſehen laſſen, etliche Ne— 
benftunden mit Werfefchreiben zubringen müfle***), erhielt durch die 
Eitte wirflidh eine Art von Allgemeingültigfeit. Noch im Jahre 1742 
glaubte Gottſched einer neuen Auflage feiner „Kritifchen Dichtfunft“ 
feine beſſere Empfehlung mitgeben zu können, als die Verficherung, daß 
man durch jte lerne, „alle Arten von Gedichten auf untadelige Art zu fer- 
tigen +).* Auf Schulen, auf Univerfitäten, vor Allem in den zahlreichen 
Geſellſchaften, welche ſich, wie zur Pflege der Mutterfprache, fo zu ges 
meinfamen Uebungen im Dichten verbanden,, ſpielte das Gelegenheits— 
gedicht eine hervorragende Rolleyr). Wer nur das geringfte dichterifche 


*) „Bon ber Boeterei,“ ©. 6. „Ferner fo ſchaden auch dem quten Namen ber 
Poeten nicht wenig Diejenigen, welche mit ihrem ungeftümen Grfucen auf Alles, 
was fie thun und vorhaben, Verfe fordern. Es wird fein Buch, feine Hochzeit, fein 
Begräbniß ohne uns gemacht, und, gleichſam als wenn Niemand könnte allein fterben, 
gehen unfere Gedichte zugleich mit ihnen unter. Diefer begehrt ein Lied auf eines 
Anderen Weib, Iener hat von des Nachbarn Magd geträumt,“ u. f. w. 

*") Beiler in der Borrede zu feinen Schriften (CXAX) fagt: „Ich habe von Nas 
tur zur Poeſie Neigung gehabt und mit der Zeit erfahren, wie unrecht man thut, 
Kinder von Etwas abzuhalten, wozu fie Luft haben, maßen die Dichtkunſt 
nihtalleinzumeinem GlüdamMeiften beigetragen, fondern mir 
auch die meiſten Ginfünftegebradt hat.” 

—) Meife, „Nothwendige Gedanfen der grünenden Jugend,“ ſ. Bilmar,. „Geſch. 
ber deutfchen Nationalliteratur,“ 1. Bd., S. 47. (7. Aufl.) 

+) Vorrede zur 4. Ausgabe, XX. 

++) Zum Beweiſe Deſſen fei bier u. A. das Inhaltsverzeichniß eines Jahrganges 
der „Schriften der deutichen Gefellfchaft zu Jena“ (v. 1732) aufgeführt. Darin 
finden ſich folgende Gelegenheitsgedichte, beziebendlich Gelegenheitsreden : 1) Lobrede 
auf Earl VI., am 25. Jahrestage feines Sieges bei Barcellona; 2) Gericht auf das 
Luftlager bei Mühlberg; 3) Standrede auf Herzog Ernft von Sachſen-Hildburghau— 
fen; 4) die Vorzüge der Jenenfiichen hoben Schule; 6) auf den Namenstag des 
Durchl. Prinzen Leopold von Deflau; 7) unterthänige Bewillfommnungsrede auf 
die höchſtglückliche Zurückfunft der Herzogin von S.:Hildburghaufen; 8) Ode an die 
Durch. Herzogin von Merfeburg ; 10) die Slückfeligfeit der Eiſenachſchen Länder, 
am Tage der hohen Geburt des Herzugs von Sachſen; 13) Troftichreiben an die Her: 
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Talent in ſich fpürte, glaubte daffelbe nicht beffer anwenden zu fönnen, 
ald zur Verherrlihung fürftlicyer Geburtötage, zu Lobgedichten auf 
Gönner und Vorgeſetzte, oder zu gejelligen Höflichfeiten, und wer auch 
Nichts dergleichen beſaß, ftrengte fid) dennoch an, bei foldyen Gelegen— 
heiten nicht zurüczubleiben. Dichter von Ruf fahen ſich von allen Sei: 
ten um Fertigung von Gelegenheitögedichten beitiirmt, und fo allgemein 
war dieſe Sitte, daß auch die nambafteften ſich derartigen Aufträgen 
nicht leicht verfagten*). Traurige Familienereigniffe zumal jegten jedesmal 
zahlreiche Dichterfedern in Bewegung. Ein wohlgejegtes Trauercarmen 
war für einen Freund des Haufes eine ebenſo unerläßliche Pflicht der 
Höflichkeit, wie eine Beileidspiftte, und Familien vom Stande fanden 
eine Genugtbuung darin, neben dem fonftigen Leichenprunke, womit fie 
ihre Verftorbenen zu ehren glaubten, auch einen jtattlichen Band poetis 
jcher Beileivsbezeigungen von Bekannten und Unbefannten zur Schau 
jtellen. zu fünnen. Gin Mann von Geift mußte daher jederzeit bereit 
jein, ebenſowol fremden Schmerz gleich einem jelbjtempfundenen beweg— 
lich zu ſchildern, als auch, den fchwerften eigenen Verluft mit anftändiger 
Gelafienheit und in tadellofen Verſen der Welt zu verfündigen **), 

zugin von Merſeburg; 15) Troftichreiben an Seren L.; 16) die allgemeine Freude 
des verjüngten Greiz bei dem Geburtsfefte Heinrichs XIII; 17) Abjchiedsgedicht eines 
Mitgliedes; 18) Sendichreiben an Hrn. v. U., erwählten Bürgermeifter zu Frank: 
furt; 19) auf das von Herrn X. niedergelegte Prorectorat; 21) auf den Tod ei: 
nes Goͤnners; 22) die allgemeine Klage des betrübten Greiz beim Tode der Fürftin ; 
23) Trauerrede auf die Frau eines Ratho; 24) desgl. eines Doctors — und noch viel 
dergleichen Berfönliches mehr. 

*) In Gottſcheds handſchriftl. Briefwechiel finden fich zahlreiche Stellen (4. B. 
1. Bd., ©. 164, 283 u. ſ. w.), aus denen man erfiebt, wie oft G. um folcdhe Ges 
dichte angegangen wurte, aber auch, wie einträglich das Geichäft eines Gelegenheits« 
Dichters auf Beitellung war, denn es ift dabei fait jedesmal von einer „Erkenntlichkeit“ 
die Rede, selbit Seitens Solcher, mit denen ©. in einem näheren Freundſchafts- oder 
doch Senoflenichaftsverbältnifle ftand, z. B. des Abtes Mosheim. Es ſcheint Das 
eben eine allgemein bergebrachte Sitte geweien zu fein, fo daß auch Dichter von der 
Stellung und Selbſteinbildung Gotticheds Fein Berenfen trugen, Gelegenbeitsgedichte 
für Bezablung zu fertigen. 

”) Wir wollen zur Gharafterifirung diefer Gelegenheitspoeſie wenigitens einige 
Beilpiele aus den vielen, die wir anführen fünnten, herausgreifen Beſſer dDichtete auf 
den Tod feiner Frau nicht blos für ih — „am Begräbnißtage,“ wie er felbit darin 
erwähnt — ein neun Seiten langes Trauergedicht (mit Mecht erklärte ſchon Gott: 
iched Dies für unnatürlich und poetiſch unwahr — „Krit. Dichtfunft,“ ©. 191), 
fondern er fügte dem auch zwei weitere im Namen feiner Rinder hinzu, welche bie 
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Natürlich waren dieje Gelegenheitögedichte eher alles Andere, als 
der einfache Ausdruck einer wirklichen, warmen Empfindung. Mit einer 
folchen vor einen hohen Gönner oder jelber vor einen Freund hinzutreten, 
würde man ebenfo unfchielich gefunden haben, ald wenn Jemand im 
Ichlichten Kleide und mit dem natürlichen Haarwuchs, ohne Toupet und 
Ruder, ohne Manfchetten und Spigenjabot, in guter Gefellichaft hätte 
ericheinen wollen. Je weiter man fidy von der Natur entfernte, defto 


Unterfchriften tragen : „Diefes ſchrieb feiner liebreichiten Mama auf feinem Siechbeite 
und in feinem ficbenten Jahre ihr geborfamfter erfter und einziger Sohn,“ und: 
„Alfo klagte den allzufrübzeitigen Verluft ihrer geliebteiten Mama ihr binterl jenes 
zweijähriges Tochterlein.“ In dem Gedicht für ven (ftebenjährigen!) Sohn läßt er 
diefen u. A. fo fprechen:: 

— „Man iprach, fie hätte mir ein Schwelterlein geboren ; 

Sit, leider, Das Geburt, wo fie verfterben muß? 

O gütigfte Mama! was hat Ihr Sohn verloren ! 

Dod) was verliert Bapa durch Dielen berben Schluß! . . . 

— ch aber liege krank, fo nehm’ ich es zu Herzen, 

Unt, der mich tröften foll, it, der den Tod begehrt“ u. ſ. w. 
Kann man die Unnatur weiter treiben? — Außerdem batte er von verichiedenen Be: 
kannten Trauergedichte auf feine Frau erbeten, und fo fam denn ein ftattliches „Gb: 
rengebächtniß für die verftorbene Frau Beilerin, geb. Kühleweinin,“ zu Stande. 
(Beilers Schriften, herausg. von König, 1. Bd., ©. 410.) Derſelbe Dichter fer: 
tigte auch ein Zeichencarmen auf den Tod der Gattin des Hrn. von Ganig. Gleich 
im Anfange wollte er den Gedanken ausprüden: die Verftorbene habe ihren Gatten 
durch Nichts betrübt, als durd ihren Tod, konnte aber dafür feine Wendung finden, 
die ihm zierlich genug ſchien, und theilte Diele feine Berlegenheit dem betrübten Witt: 
wer mit. Dieſer, ſelbſt ein gefeierter Dichter, ging num wetteifernd mit Beſſer an's 
Merf und war fo alüdlib, die geluchte Wendung zu finten, gab Diele aber jpäter 
wieder auf, da Beſſer eine feiner Anficht nach paflendere fand (Ganig „Gedichte, “ 
berausg. von Beſſer). — Etwas Nehnliches findet fich in Weichmanns „Poeſie der - 
Niederſachſen,“ 2. Bd., ©. 249. Dort fteben vier Trauergedichte auf den Tod eines 
Sohnes des Dichters Brodes, und ter trauernde Vater antivortet darauf in den: 
felben Endreimen. — Der Abt Mosheim fchreibt an Gottichen beim Tode feiner 
Frau: (Gr fei fchuldig, am Grabe einer fo wertben und liebreichen Gattin der Welt 
ein Zeugniß von feinem tiefen Schmerzen zu geben. Allein er ſei fein Dichter und 
bitte daher Gottiched um ein Gedicht in feinem Namen, zu welchem Ende er ibn 
eine Gharafteriftif der Verftorbenen mittbeilt. Gottiched macht das Gedicht und 
erhält dafür von M. eine „Feine Erkenntlichkeit.“ DM. zeigt ſich mit dein Gerichte 
zufrieden, bemerft aber, er werde noch ein paar Verſe binzujegen müflen, „denn ich 
muß doch, als ein Lehrer der geiftlichen Weisheit, zulegt Etwas von der Gelaſſenheij 
in Gott und der Geduld erwähnen.” 
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eleganter und hofmäßiger glaubte man zu fein, und darüber, daß bie 
befte Schule eined Poeten der an den Höfen herrichende Ton fei, beftand 
unter diefen Dichtern nicht der geringfte Zweifel *). Die Strenge de 
Geremonielld und das außerordentliche Gewicht, welches dort auf die 
äußeren Formen gelegt ward, trug man auch in die Dichtungen über, 
und es fam weit mehr darauf an, etwas Zierliches oder Witziges, ald 
etwas Wahrempfundenes und Richtiggedachtes zu fagen. Eine funftvoll 
gedrechfelte Antithefe war ein Gegenitand der Bewunderung und bed 
Neides in diefen Kreifen, und die Kunftfertigfeit, ein ganzed Gedicht zu 
Stande zu bringen, ohne denfelben Reim zweimal zu gebrauchen, galt 
Vielen für den Gipfel dichterijcher Meifterfchaft**). Der hohe Styl, 
in welchem man gewohnt war von Hof: und Staatdangelegenheiten zu 
fprechen, ward ohne Unterfcheidung auch auf Vorfommniffe des gewöhn- 
lichen Lebens angewandt, und man trug Fein Bedenfen, nicht allein 
einen riedrich II. mit Alerander dem Großen, fondern auch einen ehr: 
famen deutfchen Bürger mit dem römifchen Marius zu vergleichen und 
von den einfachiten häuslichen Worgängen nicht anders als in Bildern 
aus der klaſſiſchen Gefchichte oder der Mythologie zu ſprechen***). 

*) In dem „Bericht an den Leſer“ vor den „Schriften des Herrn von Beſſer“ 
(2. Auflage, 1720) heißt es S. 10: „Der Hof iſt die einzige und allerficherfte 
Schule, die Gemüther der Menfchen recht zu poliren und aufzumeden, und durch wels 
chen ganz gewiß alle Diejenigen, die fich jemals durch ihre dergleichen Schriften be: 
rühmt gemacht, als wie Gäfar, Cicero, Virgilius, Horatius, Ovidius, Glaudianus, 
Duintilianus, und zu unseren Zeiten Buſſey-Rabütin, Fleſchier, Boileau, Racıne, 
Nochefter u. A., zu ihrer Vollfommenheit gelanget; ja welcher auch funderlich unfern 
Autor mehr, als alle feine Studien, dahin gebracht, daß, gleichwie ehemals von Gäz 
far gefagt ward, daß er auf eben die Weile, wie er gefochten, auch geichrieben habe, 
alte nicht minder von unferm Autor gelagt werden fann, daß feine pulitur und unge— 
zwungenen Hofinanieren, die in allem feinen Thun fich finden laffen, nicht weniger 
in feinen Schriften zu fpüren und anzutreffen find.“ 

*) S. ebenda ©. 8. 

**) Auch davon nur ein paar Proben. Beſſer, in dem profaifchen „Lebenslauf“ 
feiner Frau (als Anhang zu deren poetiſchem „Ehrengedächtniß“) fagt u. A.: „Die 
felige Beſſerin bewährte durch ihr Beiſpiel, daß die Häuslichfeit einem edelmüthigen 
Meibsbilde ebenfowel anftehe, als die ftreitbaren Amazgonen an ber einen 
BruftibreKinderfäugtenundanderötellederanderndieBogenzu 
fvannen wußten.“ ferner: „Er (der Dichter) kann nicht leugnen, daß fie eines feus 
rigen Geiftes und fehr empfindlich geweſen. Aber, zu geichweigen, daß fie bei ihren fo 
vielen Tugenden aud was Menfchliches haben müflen, fo muß er auch ihr hierin gerecht 
fein: daß fie indem Umgangemitibm, wiebeiden Shlahtopfern der June 


— 
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Die Gewalt der Mode, welche diefen bombaſtiſchen Ton einer höfi— 
chen Poefie zum herrichenden Geichmade erhob, war jo groß, daß aud) 
folche Dichter, welche im Uebrigen fich einer einfacheren und naturgemäs 
Beren Weije befleißigten, dennoch wenigjtend durch ein und das andere 
Gedicht im gleichen Style der allgemeinen Zeitrichtung ihren Tribut ab» 
trugen. Nicht blos die Hofpoeten von Profejlton, wie Beſſer, Kö— 
nig, Heräus, erjchöpften ihren Wig in Oelegenheitögedichten und 
Schmeicheleien gegen die Großen, fondern auch Männer von edlerem 
Geſchmack, wie Canitz, und von einfacherer Naturempfindung, wie 


geichab, ihre Galle gleichfam von fich geworfen.“ Seinen Abjchied von ihr bei 
einer Reife, die er nadı England unternahm, vergleicht er mit dem Abichiede Hek— 
tors von der Andromache, die Zurücgebliebene aber mit ver Benelope. Bon 
ihrem Tode jagt er: „Ihr treffliches Ende, welches ihre Tugenden, wie das Feuer 
den angeftedten Weihrauch beim Berbrennen, allererfi mwohlriechend 
machte, follte von feinen andern, als den Augen einer Hofftatt geliehen werden.“ — 
Gottſched in einer Trauerrede an einen Herrn Benmann fucht diefen wegen des Ver: 
luftes feines Sohnes damit zu tröften, daß ja auch Auguft der Starke habe fterben 
müffen, und räth ihm, feinen Schmerz, wie eintt Marius den feinen, 
dem Baterlandezum Opfer zubringen. Die Vergleihung Friedrichs 111. 
mit Mlerander, auf welche oben angefpielt ift, findet. fich bei Beſſer in dem Gedichte: 
„Die Königskrone Friedrichs III.“ (in deffen Schriften, herausg. von König, 1. Bd., 
S. 94) und lautet fo: 

„Nun aber klage noch, beglückter Friederich, 

Dein Bater habe Nichte zu thun Dir hinterlaſſen!“ 


Dabei fteht folgende Anmerfung (wahricheinlih von der Hand des Herausgebers) : 
„Se. Majeftät erinnerten fich der Gejcyichte des jungen Alerander, der gleiche Klage 
von feinem Bater Pbilippus geführet, und meinten, daß Sie ein Solches ungleich 
mehr und fonderlid) bei den jo vielen und großen Thaten Ihres höchitieligiten Herrn 
Vaters zu beforgen hätten. Aber diefe Beicheidenheit Er. Majeſtät ift jo berrlich 
belohnet worden, daß Sie nicht allein, wie Alerander, mehr als genug zu thun ge: 
funden, fondern auch mit Ihrer Krone ein fo hohes Werf ausgerichtet, welches Dero 
glorwürdigſter Herr Vater (der große Kurfürft!) mit allen feinen Thaten zwar abge: 
zielet, aber doch nicht zumegebringen können.“ — Auch das gegenfeitige Sichanſingen 
und Lobhudeln der Dichter untereinander, wobei man ebenfalls die Bergleichungen 
mit dem klaſſiſchen Alterthum nicht fparte, gehört zu den Schwächen vieler Gelegen: 
heitspoefie._ Won Ganig fagt König in Deſſen „Lebensbeichreibung“ (S. 181): 
Preußen made Ganig der Mark fireitig, wie die fieben Städte Griechen: 
lands fihb um Homer geftritten. — Weichmann vergleiht Brodes nacheins 
ander mit Pindar, Lucrez, Horaz, Juvenal, Martial, Claudian, Statius, Theocrit, 
Grotius, David u. f. w. („Poeſie der Niederlachien,“ 1. Thl., S. 229 — wo fi 
auch noch mehrere dergleichen gegenjeitige Beräucherungen der befreundeten Dichter 


Ds 


A462 Neunter Abjchnitt. 


Günther, Brodes, Rihen*), fielen von Zeit zu Zeit in ben 
fteifen Paradeſchritt diefer Gattung zurüd, und Gottjched, befien 
fritifche Anfichten von dem Wefen der Dichtkunſt eigentlidy einer ſolchen 
Richtung nichts weniger ald günftig waren, half dennody durch feine 
Dicytungen und durdy fein tonangebendes Beiſpiel dieſelbe nicht nur 
verlängern, ſondern auch immer weiter. ausbreiten, 


Anfänge nee Inzwiſchen zeigen ſich doch ſchon im Wendepunfte des 
Sahrhunderts die Anfänge einer naturmwiüchfigeren Poeſie und einer ge— 
fünderen Gefchmadstichtung, weldye ebenfowol den Ueberſchwänglichkei— 
ten der zweiten fchleftfchen Schule, als dem froftigen Wige der Hof» und 
Gelegenheitspoefie einen entfchiedenen Krieg erflärt. 


Die Satire Neu» Wie fünfzig Jahre früher die Satire die legte Zuflucht 
tirh un Wer» z A . . 
nide. geweien war, wohin das erfterbende Leben der eigentlich 
nationalen Dichtung fich zurüdgezogen hatte, fo war fie audy die erfte 
Bahnbrecherin des wiederauflebenden befferen Geifted. Neufird (geb. 
1665), obgleich ſelbſt noch theilweife befangen in den Geſchmackloſigkei— 
ten feines Zeitalterö, eröffnete doch gegen deffen Verirrungen im Leben 
und in ber Literatur einen ernftgemeinten und nidyt unwirkſamen Kampf. 
Er eiferte gegen die berrichende Mode der Gelegenheitspoefte und drang 
darauf, daß der Dichter, was er befingen wolle, „mit Augen geſehen, 
mit Ohren gehört und an feiner eignen Perfon erfahren“ haben müfle. 
Gr ahnete mit ricytigem Inſtinct die tiefinnerliche, und durch Nichts zu 
erfegende Wechſelwirkung großer poetifcher Schöpfungen mit großen na— 
tionalen Thaten, und appellirte gegen die allgemeine Geringſchätzung 
und Bernadyläffigung der Mutterſprache an den deutſchen Stolz, ber, 
wie er meinte, den fremden Mufterdichtern recht wohl feine Opig, Flem⸗ 


finden.) Gbenfo dichtete Richey auf König, als diefer Mitglied der Patriot. Geſell— 
ſchaft in Hamburg geworden war, ein Loblied, worin der Bers vorfommt: 

„Nur ein Auguft, nur ein Auguftens würd'ger König!“ 
(Curiosa Saxonica, 2. Bb., ©. 44.) 

*) Den Ausſpruch, den Gervinus (a. a.D., 3. Bd., ©. 514) über Richen 
thut: „R. vertaufchte das fleife Amtsgeficht des Gratulanten mit der Masfe leichter 
Nederei; die Speichellederei verfchwindet völlig aus feinen Gedichten ; er hat es nicht 
mit Königen und Mäcenen zu tbun, fondern mit feinen Mitbürgern“ u. ſ. w., föns 
nen wir, Angefichts der ſehr überjchwänglichen Lobgedichte Richey's auf die Geburt des 
kaif. Bringen Leopold, den König von Schweden u. ſ. w. („Boefie der Niederfachien, “ 
1. u. 2. Thl.), nur bedingt unterfchreiben. 
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ming, Dach, Gryphius u. A. entgegenftellen könne). Wernide 
(geb. 1665) entfaltete in ſcharfen Epigrammen eine Feinheit der Beob- 
achtung, welche die verſchwommene Malerei der Schlefter, und eine 
Energie der Freimüthigfeit und des Patriotismus, welche die höfifche 
Kriecherei der Gelegenheitödichter tief in den Schatten ftellte, und griff 
auch direft die Einen wie die Anderen an**). 

Ein anderer Satirifer diefer Zeit, an Kraft der Ironie der bedeu— 
tendfte, Liscow, der Freund Hagedornd, gehört, feinen Wirfungen 
nach, mehr ſchon dem folgenden Zeitraume an, da feine erften Schriften 
nicht vor der Mitte der 30er Jahre erfchienen. 

Diesreit. Sun md jegt fing auch der Drang Iyrifcher Empfindung wie: 
der an, in ungefünftelter Wahrheit und Urfprünglichkeit ſich zu Außern. 
Muntere Studentenlieder voll fprudelnder Zebensluft waren ed, welche zu— 





*) Val. insbefondere Neufirchs Vorrede zu feinen Gedichten. Bon feinen Sa: 
tyren auf das leichtfertige franzöſiſche Weſen der Deutichen, beſonders der Hof- und 
Adelskreiſe, haben wir ſchon früher, ©. 73 ff., Einiges angeführt. Seine Perfifflage 
bes Hoffmannswaldau Lohenfteinichen Schwulftes ward oben, mitgetheilt. 

*) 3.8. in Gedichten wie die folgenden: 


Neupoetiſcher Unfinn. 
„Artenon hat gelernt, an mehr als einem Ort’ 
Ein unverftändlich" Nichts durch aufgeblaſ'ne Wort’ 
In wohlgezäblte Reim’ ohn’ allen Zwang zu bringen. 
In jedem Abichnitt bört man flingen : 
„„Scnee, Marmor, Alabaft, Must, Bifam und Zibeth, 
Sammt, Purpur, Seid’ und Gold, Stern, Sonn’ und Morgenröth', * * 
Die fidy in Unverftand verichangen 
Und in geichlofi'ner Reihe tanzen. 
Zwar leſ' ich jelten fie vom Anfang bis ans Ende, 
Doc klopf' ich lachend in die Hände 
Und denk': es find nicht fchlechte Sachen, 
Aus Schell’n ein Ölodenfpiel zu machen.“ 
Kleiner Mangel. 
„Der Abichnitt? gut. Der Vers? fließt wohl. Der Reim? gefchidt. 
Die Wort’? in Ordnung. Nichts als der Verftand verrückt.“ 
Der Hofmann. 

„Gorantes fagt mit vielen Flüchen, 

Daß Niemand fleißiger zu Hofe geh’, als er; 

Und ich fah einmal ihn hier jelbft von ungefähr, 

Jedoch nicht gehen, fondern kriechen.“ 
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erſt die ſtarren Feſſeln der gelehrten Dichtkunſt ſprengten und aus voller 
Bruſt keck in die Welt hinaus von Wein und Liebe, Schönheit und Jugend 
fangen. Schon Chr. Weiſe aus Zittau hatte dieſen Ton angeſchlagen, 
aber jeine Lieder Flangen noch etwas jchüchtern-philifterhaft, wie Eines, 
der ſich zwingt, luftig zu fein und den flotten Burfchen zu fpielen. Beſſer 
gelang e8 dem Sohne des gejangreichen Schlefiens, Günther, einer 
ächten und ſtarken Dichternatur, der fc) frühzeitig der Abhängigkeit von 
der einfeitigen Manier feiner Landsleute, Hoffmannswaldau und Lohen- 
ſtein, entzog und bei nachhaltigerer fittlicher Energie und befierer Gunft 
ber Umftände leicht Großes geleiftet haben möchte. Aus diefen Gedich- 
ten weht und doch wieder eine naturwahre und lebenswarıne Empfin- 
dung anz ein urfräftiges Behagen fröhlichen Sichauslebens tönt durch 
alle hindurch ; eine ftarfe, freilich, biöweilen rohe, aber niemals weichliche 
oder raffinirt lüfterne Sinnlichfeit verleiht ihnen Saft und Glut, wäh 
- rend ein ungewohnter Wohllaut und eine mit Kraft gepaarte Anmuth 
der Spradye in den meiften unjer Ohr aufs Angenehmſte überrafcht, 
Man atlyınet ordentlich wieder auf bei diejen frifchen, wenn auch kecken 
und derben Naturflängen , nachdem man zuvor in der dürren Wüfte der 
Hof: und Gelegenheitspoefie und in der jchwülen Stidluft Hoffmanns- 
waldaufchen Bombaftes ſchier verichmachtet ift*). Im Günther zuerft 


) Bekanntlich bat zuerft Goethe wieder Günthers gedacht und ihm die verdiente 
Anerkennung gezollt („Goethe's Werke," 25. Bd., ©. 81).. Neuerdings haben 
Vilmar, Kurz u, A., am Lebhafteften Prutz in feinem „Göttinger Dichterbund“ 
(S. 56 ff.) ſich diefes Dichters angenommen, wogegen Gervinus („Geich. der deut: 
fchen Dichtung,“ 3. Bd., S. 492) äuferft hart umd faſt wegwerfend von ihm fpricht. 
Mir fchließen uns unbedingt Denen an, die mit Goethe in®. „einen Poeten im vol⸗ 
len Sinne des Wortes“ erfennen, und wir haben oben verfucht, ihm als ſolchen zu 
charafterifiren. Zur Bekräftigung diefer Charakteriftif und jenes Urtheild mögen 
bier einige Strophen aus verfchiedenen Güntherfchen Liedern Plag finden. 


Studentenlied. 


„Brüder, laßt uns Iuftig fein, 
Weil der Frühling währet, 
Und ber Jugend Sonnenichein 
Unier Laub verfläret : 

Grab und Bahre warten nicht ; 
Wer die Roſen jetzo bricht, 
Dem ift der Kranz beicheeret. “ 
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treten Dichtung und Leben, die ſo lange getrennt waren, einander wieder 
näher — bis zur völligen Verſchmelzung. Hier iſt Nichts beſungen, 
Desgleichen. 

„Das Haupt bekraͤnzt, das Glas gefuͤllt! 

So leb' ich, weil es leben gilt, 

Und pflege mich bei Rof’ und Myrthen: 

Fort, Amor! Wirf’ den Bogen hin 

Und komm’, mich eiligft zu bewirthen ! 

Wer weiß, wie lang ich hier noch bin?!“ 

„ALS fiefpröde war.” 

„Blumen wachſen nicht vergebens, 
Früchte reifen für den Mund ; 
Schönheit blüht zur Luft des Lebens, 
Brauchen macht den Werth erft fund; 
Nimm ein Beifpiel an den Bienen, 
Die mit Honig Andern dienen, 
Und verfüße mir den Bund!“ 
„Warum ſchaͤm'ſt Du Dich der Liebe, 
Die Dich ſelbſt hervorgebracht 
Und zur Nabrung meiner Triebe 
Nicht umfonft fo Ichön gemacht? 
Als der Himmel Dich geihmücdet 
Und fein Bild Dir aufgedrüdet, 
Hat er auch auf mich gedacht.“ 


„An Doris, welcher er jeine Liebe bei Öelegenheit eines 
Traumes entdbedte.“ 


„D, was waren Das für Glieder! 

O welch' fchöner Selbftbetrug 

Riß mich vor Entzückung nieder! 

O, da füßt' ich kaum genug, 

Dis die Morgenröthe kam 

Und aus Misgunft oder Schaam 
Bildnis, Luft und Schlummer nahm.” 


„Als ihm feine Liebſte ein Andrer entführte.“ 
„Sieb, die Tropfen an den Birfen 
Thun Dir felbft ihr Mitleid Fund, 
Biedermann, Deutſchland. Il, 30 
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was nicht vom Dichter wirklich erlebt und ſelbſtempfunden wäre, und er 
erlebt und empfindet Nicht, was fich ihm nicht alsbald zu einem Ge⸗ 


Weil verliebte Thränen wirken, 
Meinen fie um unfren Bund. 
Diefe zährenvollen Rinden 

Ritzt die Unſchuld und mein Fleh'n, 
Denn fie haben dem Verbinden 
Und der Trennung zugeſeh'n.“ 
„In den Wäldern will id} irren, 
Bor den Menichen will ich flieh'n, 
Mit verwaiften Tauben girren, 
Mit verfcheuchtem Wilde zieh'n, 
Bis der Gram mein Leben raube, 
Bis die Kräfte fich verichrei'n, 
Und da foll ein Grab von Laube 
Milder, als Dein Herze, fein.“ 


„Als er ſich feiner chemaligen Jugendjahre mit 
Schmerzen erinnerte.“ 


„Wo ift die Zeit, die goldne Zeit, 

Mo find die fügen Stunden, 

Worin ich von der Eitelfeit 

Noch wenig Gram empfunden? 

Ich war ein Kind, ich trieb mein Spiel, 
Das felbft der Unſchuld wohlgeftel, 

Und durft' an feinem Morgen 

Für Kleid und Nahrung forgen.” 


Nach der Beichte an feinen Pater. 


„Mit dem im Himmel wär’ es qut; 

Ach, wer verföhnt mir den auf Erden? 
Mofern es nicht die Liebe thut, 

Wird Alles blind und fruchtlos werben. 
Mer glaubt wohl, hartes Baterherz, 

Daß fo viel Unglüd, Fleh'n und Schmerz 
Der Neltern Blut nicht rühren follen? 
Ich dächt', ich hätt’ in furzer Zeit 

Die allerbärt’fte Oraufamfeit 

Blos durch mein Elend beugen wollen,“ 
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dicht geftaltete. Bis auf Goethe herab hat wol fein Dichter wieder fo 
ganz nach unmittelbarftem Drange und aus der ganzen Fülle des Lebens 
heraus, in Luft und Leid, gefungen, wie Günther, und mit richti- 
gem Blick erfannte diefer Altmeifter lebensvollen Gefanges die wahlver- 
wandte Begabung in dem unglüdlichen Jünglinge, der es leider nur zu 
vielverfprechenden, aber bald verfümmerten Anläufen nach dem gleichen 
Ziele hin bringen follte*). Als Goethe auftrat, fand fein hochftrebender 
Genius die Pfade bereitd geebnet, die ihn ebenfowohl zu den Fühnften 
Zielen hinleiteten, als vor dem gefährlichen Hinausfchweifen in das 
Maploje bewahrten, und der allgemeine Drang nad) dem Höchften und 
Edelſten im Leben wie in ber Literatur, der ihm aus allen Schichten der 
Gejellichaft entgegenfam, trug ihn auf feinen Wogen leicht und ficher 
vorwärts. Günthers Leben fiel in eine Zeit, wo die allgemeinen Bil- 
dungsverhältniffe Deutjchlands faſt Nichts darboten, was den bichteri- 
jchen Genius ermuthigen und zum Rechten Ienfen, dagegen unendlich 
Viel, was ihn niederdrüden und auf Abwege führen fonnte. Auf den 
Univerfitäten, und namentlich den orthodoren, welche Günther befuchte, 
Wittenberg und Leipzig, ftanden ein ftrenges Kirchenthum und ein wüftes 
Studentenleben unvermittelt dicht bei einander. Günther trug dem Ei— 
nen wie dem Andern feinen Tribut ab, indem er mitten hinein zwifchen 
jeine weltlichen Lieder voll überfchäumender Sinnesluft geiftliche Oden 
voll frommer Ergebung und Zerfnirfchung dichtete ; aber die verföhnende 
Mitte zwifchen den beiden Polen menfchlichen Lebens, der Materie und 
dem Geift, dem Sinnengenuß und der Erhebung zum Idealen, dieſe 
heitere Region, in welcher allein die höchite Poeſie thront, blieb ihm 
verfchloffen. Bei dem natürlichften Führer feiner unerfabrenen Jugend, 
ü „Ach ! mach’ uns nicht das Ende ſchwer! 
Ic will mit Luft noch größre Plagen, 
Und wenn es felbit Dein Sterben wär", 
Als ſolchen Haß noch länger tragen. 
Der Notbzwang lehrt ung freilich Viel; 
Verföhnt Dich weder Mund noch Kiel, 
Co ift doch Nichts umfonft geichrieben, 
Die Welt erfährt den treuen Sinn, 
Momit ich Dir ergeben bin, 
Du magft mich haſſen oder lieben.“ 

*) Günther farb ſchon im 28. Jahre, durch geiftige und Gemüths » Aufregun: 
gen, wie durch finnliche Ausihweifungen, befonders den Trunf, früh zerrüttet. 

30* 
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feinem Vater, fand er fein Verſtaͤndniß für feine dichterifchen Regungen, 
fondern nur ftrenge Mahnungen an die nüchterne Nothwendigfeit des 
alltäglichen Lebens und eine unverjöhnliche Härte, da er mehr jenen 
Regungen, ald diefen Mahnungen gehorchte. Theilnehmende Freunde 
oder Gönner, welche den höheren Funfen in ihm erkannt und gepflegt 
hätten, blieben ihm verfagt, denn das Höchſte, was ein Mann wie ber 
gelehrte Mende in befter Meinung für ihn thun zu können glaubte, war 
eine Empfehlung an den fächlifchen Hof zu ber erledigten Stelle eines 
Pritfchmeifterd und Hofpoeten. Es muß ein Glück für Günther und 
für die Boefte genannt werden, daß er durch feine angewöhnte Trunfjucht 
fich diefe Stellung, wie auch eine ähnliche bei einem andern VBornehmen, 
verfcherzte, denn ed wäre doch gar zu Fläglich geweien, wenn dieſe friſche 
Dicdyternatur, die gewohnt war, „wie der Vogel in den Zweigen“ zu 
fingen, im goldnen Käfig eingelernte Melodien hätte pfeifen müflen. 
War ed doch jchon traurig genug, daß die Noth ded Lebens ihn nur zu 
oft zwang, Kraft und Zeit in beitellten Gelegenheitögedichten um des 
lieben Brodes willen zu zerfplittern, und daß der Mangel größerer na- 
tionaler Stoffe und die Macht der herrſchenden Sitte aud) feine Mufe 
zur Schmeichlerin der Großen erniedrigte, Aber jelbit dann nod) ift es 
tröftlich, zu fehen, wie unwillig fein ſtolzes Dichterroß in foldyem Joche 
zieht und wie muthwillig gar oft jein Feder Humor durd die Schranfen 
des fteifen Geremoniells hindurchbricht, dem er fich nothgedrungen un- 
terwirft *). 
*) Selber in dem hochfliegendſten aller Gelegenheitsgedichte Günthers, der ihrer 

Zeit vielberühmten Ode „auf den zwifchen Ihro Kaiferl. Königl. Maj. und ber Pforte 
1718 geichloffenen Frieden,“ kommen zahlreiche Stellen vor, wo ein derber Humpr, 
bewußt oder unbewußt, den feierlichen Ton des Heldengedichts unterbricht. Auf den 
Gontraft, den die Erzählung des „Nachbar Hans“ von feinen Kriegsthaten (Vers 
21) zu den Bildern von Nymphen u. f. w. (Vers 24 u. ſ. mw.) bildet, hat ſchon Ger: 
vinus hingewielen. Höchſt komiſch ift es, wie G. den hochtrabenden biftoriichen Ver: 
gleich mit den Griechen vor Troja, womit er fein Gedicht, der herrfchenden Sitte ge: 
mäß, ausichmüden zu müffen glaubte, plöglich durch allerhand trivialburlesfes Bei: 
werf gleichiam felbit verfifflirt. Der betreffende Vers (23) lautet: 

„So fab der Griechen Jubel aus, 

Als dort, nach zehn Belagrungsjahren, 

Der Darbaner verwünfchtes Haus 

In geilem Feuer aufgefahren, 

Gorinth und Argos und Athen 

Lich Kampfplag, Stall und Schulen ſteh'n . 
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Die Samburger Was wir an Günther vermifien, das glüdliche Ber 
— — hagen guͤnſtiger aͤußerer Verhältniſſe und eine zwar ſinn— 

u. lichheitere, aber durch fefte fittliche Grundſätze veredelte 
Lebensanfchauung, das befaß in vollem Maße ein Verein von Dichtern, 
ber in die literarifche Bewegung Deutichlands von zwei entgegengejegten 
Runften, von Hamburg und der Schweiz aus, bedeutſam eingriff 
und als defien Koryphäen Brodes, Haller, Richey und Hage— 
Dorn zu nennen find. Was dagegen dieſen Dichtern indgefammt ab: 
geht, das ift die Urfprünglichfeit und der angeborne Schaffenstrang 
Guͤnthers. Ihr Element ift mehr die ruhige Schilderung allgemeiner 
Empfindungen und Betrachtungen, als der leidenfchaftliche Erguß indi- 
vidueller und momentaner Stimmungen. Ihre Dichtungen haben meift 
einen gewiſſen Beigeichmad lehrhafter Abjtchtlichkeit und ermangeln ber 
Naivetät, welche die Naturlaute der Güntherſchen Mufe auszeichnet. 








Und lief, die Schiffe zu empfangen ; 

Weib, Kind und Kegel drang an Port, 

Und Keinsverftundfeineigen Wort 

Bor Jauchzen, Fragen und Verlangen.” 
Welch' prächtiger Humor und welche poetische Naturbetrachtung verbirgt fich ferner in 
dem folgenden (25.) Berie: 

„So weit die Donau, wie fie foll, 

In chriſtlichem Gehorfam fließet, 

Und, mebr begierd:, als waſſervoll, 

Sich unter Carls Gebot ergießet, 

So weit vermehrt fie ihre Luft — 

Denn Freude zieht das Blut zur Bruft — 

Durch Beitrag aus den Fleinen Flüffen, 

Die jegt den ftündlichen Tribut, 

Weil große Freude Viel verthut, 

Gefchwind und doppelt liefern müſſen.“ 
Auch in den gewöhnlichen Gelegenheitsgedichten geht ©. oftmals von dem hergebradh: 
ten fteifen Weſen diefer Gattung ab und fucht durch eine ungezwungnere Behandlung 
feines Gegenftandes den Zuhörern und fich jelbit die Langeweile der Arbeit zu ver: 
füßen So beginnt Nr. 10 der Gelegenheitsgedichte gleich mit der muntern Ueber: 
ſchrift: 

„Da, wo Scherz und Anmuth lacht, 

Wie um Dich, Du kleiner Hake, 

Da erlaubt uns auch der Ernſt 

Eine wohlgemeinte Schnake.“ 
Dergleichen ließe ſich noch Mancherlei anführen. 
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Sie ftehen den gelehrten Dichtern näher, als Günther, und haben ihre 
Blicke immer noch mehr auf fremde Vorbilder, als in das eigne Innere 
gerichtet. 

Nichtödeftoweniger bezeichnet auch dieſe Poetenſchule einen weient: 
lichen Fortfchritt über die frühere, verderbte Zeitrichtung des dichterijchen 
Gejchmades hinaus. Sie vermeidet die Uebertreibungen ber zweiten 
ſchleſiſchen Schule durch größere Einfachheit des Ausdrucks, die froftige 
Steifheit und Unnatur der Hof: und Gelegenheitödichter durch eine vors 
waltende Neigung für Stoffe des bürgerlichen Lebens und für allgemein 
menfchliche Empfindungen. Sie wendet ſich von der lüfternen Weich— 
lichfeit der Italiener und der falten Glätte der Franzoſen ab, indem fie 
von Beiden nur die befferen Eigenschaften nachzuahmen jucht, und jchließt 
fich im Uebrigen theild an die ächten klaſſiſchen Muſter der Griechen und 
Römer, theild an die natürlidye und gefühlvolle Dichtweife der Eng» 
länder an. Brodes, von beinahe gleicher Liebe zur Poeſie, zur Ma— 
lerei und zur Muftf hingezogen, verſuchte in Worten zu malen und 
durch Tonfall, Vers und Wahl der Laute *) mufifalifche Wirfungen her: 
vorzubringen. Gin Freund der Natur und ein Anhänger jener fanfteren 
und helleren Religion, welche nicht in dem gedanfenlofen Herfagen un: 
verftandener Olaubens: und Gebetsformeln, fondern in der begeiſterungs— 
vollen Anſchauung und Bewunderung der Schönheit und Negelmäßigfeit 
der göttlichen Werfe die wahre Gottesverehrung erfannte, unternahm er 
es in feinem „Irdiichen Vergnügen in Gott“**), die Natur in ihren 


*) So glaubte er die Stille in der Natur vor und nach dem Gewitter und ande: 
rerfeits das Rollen des Donners und die allgemeine Erregung aller Elemente wäh: 
rend defielben dadurch nachahmen zu müflen, daß er jene erfteren Momente in lauter 
Verſen, worin der Buchitabe R nicht ein einziges Mal vorfommt, dieſe leßteren in 
folchen befang, welche durch abfichtliche Häufung diefes Gonfonanten einen ftarfen und 
rollenden Tonfall erhalten. 

**) Der ganze Titel heißt: „Irdifches Vergnügen in Gott, beſtehend in phpfifali: 
fchen und moralifchen Gedichten“ — (nebft Ueberiegungen aus de fa Motte's Fabeln, 
dem Spectator, des Abt Geneſt principes de philosophie, u. A.) — 9 Thle. 1723— 
1748. Wir geben nachftehend einige Proben daraus. 


Das Firmament. 
Als jüngft mein Auge fich in die Sapphiren Tieffe, 
Die weder Grund, nod Strom, noch Ziel, nod End umfchrendt, 
Ins unerforfchte Meer des holen Luftraums ſenckt', 
Und mein verichlung'ner Blick bald bie bald dahin Liefe, 
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fleinften wie in ihren größten Gebilden zu jchildern und mit berfelben 
Hingebung fih in das Thautröpfchen, das Hälmchen Gras oder den 


Doch immer tiefer fand, entiegte fich mein Geift, 
Es ſchwindelte mein Aug, es ſtockte meine Seele 
Ob der unendlichen, unmäßig tieffen Hole, 
Die wohl mit Necht ein Bild der Ewigfeiten heißt, 
Sp nur aus Gott allein, ohn End und Anfang, ſtammen; 
Es fchlug des Abgrunds Raum, wie eine dicke Fluth 
Des bovenlofen Meers auf finfend Eifen thut, 
In einem Augenblic auf meinen Geift zulammen. 
Die ungeheure Gruft des tiefen dunfeln Lichts, 
Der lichten Dunfelbeit, ohne Anfang, ohne Schranden, 
Verichlang fogar die Welt, begrub felbit die Gedanken: 
Mein ganzes Weſen ward ein Staub, ein Punft, ein Nichts, 
Und ich verlohr mich felbft. Dieß ichlug mich plöglich nieder; 
Verzweiflung drohete der gang verwirrten Bruft, 
Allein, o heylſams Nichts! glückſeliger Verluſt! 
Allgegenwärt'ger Gott, in dir fand ich mich wieder. 
Das betbaute Gras. 
Welch heller Glanz, welch funfelnd Prangen, 
Melch heit'res, Tiebliches Licht 
Erquicket das Geficht, 
Zumal 
Wenn an dem langen Gras’ oft große Tropfen bangen ! 
Welch angenehm gefärbten Strahl, 
Wie viele fchöne bunte Blige 
Zeugt oft ein einz’ger Tropf an einer regen Spitze. 
Ein fchnell gefchüttelter, geichliff'ner Diamant 
Mirft folche bunte Gluth, freut folchen hellen Schimmer, 
Als wie der farbenreiche Brand 
Der angeftrahlien Tropfen, nimmer! 
Seht! igt ift er fmaragden grün, 
Jetzt Purpur, iso blau, igt ein Rubin, 
Ey feht! das ſchoͤne Gold, Topas und Chryſolith 
Strahlt fo vortrefflich nicht, als er anigo glüht, 
In einem gelben Licht. Schaut, wie er fich verlieret 
Und folchen Demantglanz im Augenblic gebieret, 
Durch defien Reinigfeit und wunderhellen Schein 
Die Augen faft geblendet fein. 


Man fann in ihnen wunderfcön 
Viel taufend Heine Sonnen ſeh'n, 
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am Boden friechenden Wurm, wie in die unendlichen Tiefen des Fir: 
maments zu verfenfen. Zwar erreichte er die plaftiiche Kraft Thompſons 
in dieſen Naturfchilderungen nicht, während auch die Frifche und Fülle 
der Bilder, welche in manchen feiner früheren Gedichte ald ein Nach— 
Hang der italienischen Manier fich zeigte, in den fpäteren nur zu oft in 
Trivialität und Weitichweifigfeit verwandelt erfcheint*). Aber er leitete 


Die aber all’, um Gott darin zu preifen, 
Uns auf der Sonnen Sonn‘, ihr herrlich's Urbild, weiſen. 
Ein jeder füßer Blig trifft durch das Aug’ in’s Herz, 
Die Seel’, hierdurch gerührt, lenkt ſelbſt ſich himmelwärts 
Und denft: wie wunderichön, wie unergründlich hell, 
Wie undurchdringlich licht, wie unerforichlich rein, 
Wie unbegreiflich klar muß aller Dinge Quell, 
Muß aller Dinge Schöpfer ſeyn! 
*) Auch davon wenigftens ein Paar Beifpiele. 


Der Lammeskopf. 


Man hatte jüngft, zum Mittage:Mahl, mir einen Lammskopf aufgetifchet; 
Wie ich nun die zerlegten Knochen von ungefähr recht angeſehn, 

Befand ich fie ganz fonderbar, ja wundernswerth gebildet fichn, 

Und ward zu fernerer Betrachtung dadurch, wie billig, angefrifchet, 

Ich ward bewundrungsvoll gewahr, daß ganz verfchiedne Sorten Knochen 
Den nett formirten Kopf formiren ; da mancher hart, als wie ein Stein ; 
Ein andrer weich; der Inorpelhaft; der voller Löcher und durchbrochen ; 
Der recht wie Schiefer, diefer rund ; da viele lang und fpigig ſeyn; 
Berfchiebne Schienen eingedrüdt ; mit Strichen find viel überzogen ; 

Der ift gerade wie ein Stod; der wie ein Hafe krumm gebogen ; 

In diefen find gewölbte Höhlen, der Augen Schirmdach; warn fich dort 
Befondre Deffnungen ber Ohren, und noch an einem andern Ort 

Bon nod ganz unterfchiebner Gattung, am vordern Knochen, recht als Thüren 
Zu des Geruchs Canal und Gang, noch andere fi ſchmal formiren, 

Die vorn beweg: und weichlich werden. Verſchiedene find nett durchbohrt, 
Daß zarte Nerven durch fie geben ; es endigen fich viel in Sehnen. U. f. w. 
Genug jedoch, wenn wir hierdurch von der Gewohnheit uns entfernen 

Und Gottes fünftliche Geſchöpfe mehr achten und bewundern lernen. 

Dies ift mein Endzweck hier geweien, erbaue dic) nebit mir daran, 

Daß ung zur Demuth und zur Andacht fogar ein Lammskopf leiten fann, 


Ferner aus einem Gedicht über das Wetter: 


Der erfte Tag bes Februars war auch nicht weniger gelinde, 
Es war der Himmel zwar bedeckt, es weheten die Süden-Winde, 
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doch, und auch das war fchon ein nicht gering anzufchlagendes Ver: 
dienft in der damaligen Zeit — feine Landsleute von der Büchergelehr- 
famfeit zur lebendigen Anſchauung der Natur, von der bogmatifch be— 
fchränften Kirchlichfeit der Orthodoren zu einer mehr heiteren, gefühls- 
innigen Religiofität, von der Faltvornehmen Geringſchätzung des Irdi— 
chen zum forgfamen Studium diefer fihhtbaren Offenbarung Gottes, 
von den leeren Vergnügungen eitler Modefucht zu den reineren und 
edleren Freuden der Wiffenfchaft und des. finnigen Naturgenuffes bins 
über*). 

In größerem Style befang Albrecht von Haller die Natur und 
den Menfchen, die Harmonie der phyſiſchen wie der moralifchen Welt: 
ordnung. Wenn die mifrojfopiichen Naturjchilderungen von Brodes, 
welche und oft an die Blumenjtüde und die Stillleben der niederländi- 
chen Maler erinnern, der Liebhaberei für ſchöne Ziergärten und Natu— 
ralienfammlungen entfpredyen, wie fie eben damals unter den reichen 
Handeldherren Hamburgs Mode waren, jo weht und aus den Haller: 
jchen Gedichten der frifche Lufthauch der großartigen Alpenwelt, ange: 
ſichts deren er feine Lieder dichtete, und der Geift jener umfaflenden Na- 
turforfchung an, deren Meifter er war; auch flingen oftmald mitten in 
feine tieffinnigen Speculationen über den Urfprung des Uebels in ber 
Doc) fanft, fo daß es gar nicht Falt, das Wetter folglich lieblich war, 

Zumal da Nachmittags annody die Luft erheitert, bell und klar, 

Und durch den untergehenden Strahl der Sonne alles recht vergüldet, 

So Erd und Waſſer helle ward, es war ein Abendroth gebildet 

So ſchön, ale man es ſelten fiebt. Ich fab darauf der Sterne Pracht. 

Am andern Morgen ſchneit' es frühe ftarf, das Feld ward fchnell mit Schnee bebedet, 
So daß, da aus dem weißen Schnee die grüne Saat die Spigen ftedet, 

Was erft in einem gelben Grünen, im Augenblid ein weißlich Grün, 

Und wie das jchönfte Seladon, aus grün und weiß gemifchtes ſchien. 

Weil aber doch die Luft nicht Falt, verging der erft gefall'ne Schnee, 

Morauf es denn am Nachmittag mit Süden:Winde regnete. 

Die Sonne brady nachbero dur, fo daß man diefen Tag wird fönnen 

Zwar nicht fo ſchön, als wie die andern, doch auch nicht fehr verdrießlich nennen. 

*) Man vergleiche noch insbeiondere folgende Stellen des „Irdiichen Vergnuͤ— 
gens*: 1. Thl., ©. 145, 3. Thl., ©. 578, 5. Thl., ©. 260 u. a. m. In dem 
Gedicht 1. Thl., ©. 242, drüdt Br. die oben angedeutete Richtung fogleich in der 
Ueberfchrift aus: „Die Schönheit des Himmels, weldye von ung Menfchen unverant: 
wortlicher Meife nicht betrachtet noch geachtet, hingegen die Schönheit eines Diaman- 
ten faft lächerlich über Alles geichäget wird.“ 
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Welt und mitten in feine idyllischen Betrachtungen über die Mildy- 
wirthichaften der Sennerinnen oder die Licbesbewerbungen der Hirten 
die Fräftigeren Töne eines ftarfen republifanifchen Gemeipgefühld bele- 
bend und erfriichend hinein*). 


*) Folgendes ift eine Stelle aus Hallers berühmteftem Gedicht: „Die Alpen.” 
Bald aber fpricht ein Greif, von deifen grauen Haaren 
Sein angenehm Gefpräch ein höhers Anſehn nimmt, 

Die Vorwelt ſah ihn fchon, die Laſt von achtzig Jahren 
Hat feinen Geift geitärkt und nur den Leib gekrümmt : 
Er ift ein Beiſpiel noch von unfern Helden:Ahnen, 

In deren Fauft der Blig, und Gott im Herzen war. 

Er malt die Schlachten ab, zählt die erfiegten Bahnen, 
Beftürmt der Feinde Wall und rühmt die Fühnfte Schaar. 
Die Jugend hört erftaunt und wallt in den Geberben 
Mit edler Ungeduld, noch löblicher zu werben. 


Ein Andrer, deffen Haupt, mit gleichem Schnee bededet, 
Ein lebendes Geſetz, des Volkes Richtichnur ift; 

Lehrt, wie die feige Welt ins Joch den Naden ſtrecket, 

Wie eitler Fürften Pracht das Mark der Länder frißt! 

Wie Tell mit fühnem Muth das harte Joch zertretten, 

Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt! 

Mie um uns Alles darbt und hungert in den Ketten, 

Und Welfchlands Paradies gebogne Bettler hegt! 

Wie Eintracht, Treu und Muth, mit ungertrennten Kräften, 
An eine kleine Macht des Glückes Flügel heften. 


Ein angenehm Gemiſch von Bergen, Fels und Seen, 

Fällt nach und nad) erbleicht, Doch deutlich in’s Geſicht, 

Die blaue Ferne fchließt ein Kranz beglängter Höhen, 
Worauf ein Schwarzer Wald die legten Strahlen bricht : 

Bald zeigt ein nah Gebürg die janft erhobenen Hügel, 
Moran ein laut Geblöf' im Thale wiederhallt : » 
Bald fcheint ein breiter See ein Meilen langer Spiegel, 

Auf deſſen glatter Fluth ein zitternd Feuer wallt: 

Bald aber öffnet fi ein Strich von grünen Thälern, 

Die, hin und ber gefrümmt, ſich im Entfernen fchmälern. 


Dort fenkt ein kahler Berg bie glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich bethürmt, 
Sein froftiger Cryſtall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die geftiegene Hip’ im Krebs umfonft beftürmt. 
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Richey, gleich Broded ein Bürger der reichen und ftolgen Ham⸗ 
monia und durch innige Freundfchaft mit ihm und einem Kreife anderer 
Gleichgefinnter — den Männern der „Batriotifchen Gejellichaft* — 
verbunden, wendete fich in feinen Liedern vorzugsweiſe diefer bürgerlichen 
und gefelligen Seite des Lebens fowie der Verherrlichung der Größe fei- 
ner Vaterftadt zu. Die meiften feiner Gedichte, wie derer feiner nieders 
fächfifchen Freunde, find ihrer Form nach Gelegenheitsgedichte, aber fte 
halten fich, mit einzelnen Ausnahmen, frei von jener fteifen Gonvenienz 
und jenem erfünftelten Pathos, wodurdy die Michrzahl der handwerks— 
mäßigen Gelegenheitögedichte der damaligen Zeit fo widerwärtig wur: 
ben ; vielmehr atmen fie ein munteres Behagen bei frohen, eine wahre 
und in ihrem Ausdruck befcheidene Empfindung bei traurigen Veranlaf- 
fungen*). Nicht felten prägt ſich der Geift heiterer gefelliger Luft, der 


Nicht fern vom Eile ſtreckt, voll futterreicher Weide, 
Ein fruchtbares Gebirg’ den breiten Rüden her; 

Sein fanfter Abhang glänzt von reifendem Getreide, 
Und feine Hügel find von hundert Heerden ſchwer. 

Den nahen Gegenitand von unterſchiednen Zonen 
Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 


Hier zeigt ein fteiler Berg die mauergleichen Spigen, 
Ein Walditrom eilt hindurch und ftürzet Fall auf Fall, 
Der dick beichäumte Fluß dringt durch der Felſen Rigen 
Und schießt mit jaͤher Kraft weit über ihren Wall. 
Das ftille Waffer theilt des tiefen alles Eile, 
In der verdickten Luft jchwebt ein bewegtes Grau, 
Ein Regenbogen ftrahlt durch die zerftäubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinkt ein beftändig Thau. 
Ein Wanderer fieht erftaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolfen fliehn und ſich in Wolfen gießen. 
*) Zur Beranfchaulihung des Obigen lefe man z. B. das folgende Lublied auf 
Hamburg: 

Seht, wie auf Hamburgs ftiller Flur, 

Allwo Gerechtigkeit und Friede fich noch füllen, 

Minerva und Merkur 

So angenehm fid zu begegnen wiſſen! 

Mie freundlich und wie vortheilbaft 

Weiß Eines fih dem Andern zuzuwenden! 

Die Weisheit trägt die Kaufmannichaft, 

Die Kaufmannfchaft die Weisheit auf den Händen. 

fowie zwei Stellen aus Gelegenheitsgedichten, einem freudigen: 
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diefe Lieder eingehaucht bat und belebt, auch in mufifalifchen Sanges- 
weifen aus, womit diefelben durchflochten find, und verleiht dadurch den, 
an fich nicht immer beſonders poetifchen Gedanken eine erhöhte Stim⸗ 
mung. Sogar ben provinziellen Dialekt verfchmähten dieſe Dichter 
nicht, wa es gilt, in recht gemüthlicy zwanglofer Weife zu ſcherzen und 
zu jpielen. 


Einen etwas höheren Flug nahm Hagedorns Mufe. In ſei— 
nen Empfindungen und Neigungen ebenfall® mehr bürgerlich, obgleich 
Edelmann von Geburt, aber weltmännifch gebildet und durch Reifen 
und Verbindungen mit der großen Welt vertraut, war er mannigfal 
tiger in feinen Stoffen und zugleich gewanbdter in Sprache und Verdbau. 
Ein Feind des höfiſchen Gepränges, der eitlen Movdethorheiten, aber 
aud) des fteifen Gelehrtenthums und der finfteren Orthodorie, geißelte 
er die Gebrechen feiner Zeit unter der Form von Satiren und Fabeln 
und opferte in anmuthigen, leichtgefchürgten Liedern, wie im Leben, den 


Ein kurzer Munich aus treuem Herzen 
Gilt, dacht‘ ich, bier foviel, als hoher Worte Pracht. 
Gin ſchwülſtig's Schmeichelwerf, ein gar zu kuͤnſtlich's Scherzen 
Hat edlen Seelen fich nicht leicht beliebt gemacht. 
Mas groß ift, wird Schon ſelbſt fein eigner Maler ſeyn, 
Und, was man treulich meynt, gefällt auch ungeſchmücket, 
Drum ſchloß ich Lob und Wunſch in diefen Zuruf ein: 
Lebt, Werth'fte, nach Verdienſt beglücket! 
und einem traurigen: 


Erwarte nicht von mir, o tiefgebeugter Greis, 

Daß viele Zeilen Dir, durch ausgedehntes Klagen, 

Die Wunde, die Du fühlſt, noch zehnmal tiefer ſchlagen. 
Du kenneſt ohne mich ein göttliches Geheiß, 

BVergeblich meld’ ih Dir der Wohlverblichnen Preis, 

Mit dem fich hier die Welt und dort die Engel tragen. 
Kurz : aller Tröfter Kunft vermag Dir nichts zu fagen, 
Das Dein geübter Sinn nicht felbit zur Gnüge weiß. 
Mas ift denn, das mic, fonft der Pflicht entbinden kann? 
Mißrath' ich etwa Dir die höchftbefugten Thränen? 

Ich weiß ja von mir felbft den Gram nicht abzulehnen. 
Was fang’ ich endlich denn, ich ganz Beftürzter, an? 
Wenn Worte mir zu fchwer und Dir zu fraftlos fcheinen, 
So laß mich nur mit Dir bebrüdt und fchweigend weinen. 
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Genien des heitern Genuſſes, der Zufriedenheit, der Freundſchaft und 
aller ſanften und edlen Regungen des Herzens *). 


*) Zu der legten Gattung von Liedern gehoͤrt z. B. feine „Aufmunterung 

zum Bergnügen.“ 
Erlernt von muntern Herzen 
Die Kunft, beglüdt zu fcherzen, 
Die Kunft, vergnügt zu ſeyn! 
Verſucht es, laßt uns fingen, 
Das Nlter zu verjüngen, 
Die Jugend zu erfreun ! 
Macht neue Freundichaftsichlüffe ! 
Ihr Kinder, gebt euch Küffe! 
Ihr Väter, gebt euch Mein! 


Bon feinen fatirifchen Gedichten mögen nachftehende zwei bier Blag finden, da fie 
zugleich manche bedeutfame Züge zu einem Bilde der damaligen Zeit enthalten. 


Lob unfrer Zeiten. 


Ihr Tadler, ſchweigt! ich will der Welt 
Den Borzug unfrer Zeiten melden. 

O wißt, wobin mein Blid nur fällt, 
In jedem Stand entdedt’ ich Helden. 
Ich will der Menfchen Lob befingen 
Und fchenfe meiner Lieder Schall 

Dem tonbegier'gen Widerhall, 

Der Plaudrer mag ihn weiter bringen. 


Du taufendzüngiges Gerücht, 
Grmüde nie im Ruhm der Zeiten: 
Verſchweige ja von ihnen nicht 

Die hunderttaufend Trefflichkeiten ! 
Der Priefter lebt nach feiner Lehre, 
Der Papſt ift noch der Knechte Knecht, 
Der Feldherr fuchet nichts als Recht, 
Der Handelsherr nur Treu und Ehre. 


Nichts übertrifft die ftarfe Zahl 
Gewiflenhafter Advofaten, 

Die alle Jahre faum einmal 

Die Rechte der Partei verrathen. 

Wer wollte nicht die Aerzte preifen? 
Stets bleibt’s der Kranken Eigenſchaft, 
Daß alle der Recepte Kraft 

Lebendig oder todt beweijen. 
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Teihränfibeitder So waren von verjihiedenen Seiten her wieder die 


kit Anfänge einer Poeſie vorhanden, weldye ihre Anregungen 


Mie reich ift die gelehrte Welt 

An Wiſſenſchaft und großen Beiftern ! 
Der Danf, den ihr Bemühn erhält, 
Darf Momus unberufen meiftern, 

Er will ſich an Scribenten reiben, 
Nur weil er jelbft fein Lob gewinnt, 
Und fagt, daß fie zu fittfam find, 

Zu fpät und viel zu wenig fchreiben. 


Mas grünt euch für ein Lorbeerhain, 
Monarchen, Herrfcher, Sieger, Retter ! 
Ad, könntet ihr unfterblich fein, 
Durchlauchte Fürften, ihr wär't Götter. 
Mer kann doch eure Tugend faflen 

Und eurer Gaben Wechielftreit? 

Ihr habt nichts als die Dankbarkeit 
Und die Getuld uns überlaflen. 


Der Staatsmann, der an Würden groß, 
Doc ungleich größer an Verſtande, 
Sitzt jedem König in dem Schooß 

Und findet fich in jedem Lande. 
Regenten wiflen zu regieren, 

Die Kunft, zu berrichen, lernt fich bald: 
Denn alles fteckt in der Gewalt 

Der Hänbe, die den Scepter führen. 


Der Britte, der die Fremden fchäßt, 

Will einem jeden fich verbinden ; 

Der ftille Franzmann überfegt, 

Mir muntern Deutfchen, wir erfinden. 

Lobt in Iberiens Provinzen 

Scherz, Freiheit, Wahrheit, Demuth, Fleiß; 
Lobt auch der Belger fteten Schweiß 

Und edlen Umgang mit den Münzen. 


Wie groß und vielfach ift der Ruhm, 
Mit dem der Europäer pranget, 

Der vor der Ehre Hetligthum 

Auf foviel Wegen angelanget! 

Ich will fein Lob den Türken ſchenken, 
Dod lernen fie uns ähnlich ſeyn: 


Die Poefte. 479 


poetifhen Motive und ihre Stoffe aus dem wirklichen, gegenwärtigen Leben 


aus dem damali-» 


Bolfs- und i 1 h 
gen Bolft- und nicht aus einer fernen, weitabgelegenen Welt, aus ben 


Sie fünfteln Frieden, trinfen Wein, 
Und reden immer wie fie denfen. 


Iſt unfre Zeit fo vorzugsreich: 

Mas wird denn fünftig nicht geichehen ? 
Ihr Enkel, lebt und brüftet euch, 

Ihr follt noch größre Wunder fehen. 
Laßt euch (dafern ihr jemals hört, 

Mie fehr ich unfre Zeit verehrt) 

Dieß eurer Väter Lob gefallen! 


Die alte und neue Liebe. 
Ihr Heiligen der alten Zeit, 
Treu, Ehrfurcht und Verſchwiegenheit, 
Und du, o wahre Zärtlichkeit! 
Ihr lehrtet ung dem Liebreiz fröhnen. 
Nun ift die Treue nur veritellt, 
Und die Berfchwiegenheit entfällt, 
Wenn ja die Ehrfurcht Gunft erhält. 
Wer Tiebt nicht fich in feinen Schönen? 


Bon feiner Phyllis ferne ſeyn, 

Ahr dennoch heiße Seufzer weihn 
Und diefe Seufzer nicht bereu'n: 
Das war die Luft des Schäferlebens. 
Das Seufzen ift ung unbewußt, 
Man jeufzet; aber nur vor Luft 

An einer nahen Phyllis Bruft, 

Und feufzet da nicht leicht vergebens. 


Die Feflel füllen, die man trägt, 

Die uns ein Mädchen angelegt, 

Das reigend Mund und Augen regt: 
Das war die Kunft der erften Zeiten. 
Die Feſſel und die Knehtichaft flieh’n, 
Und, wo nur fchöne Wangen blüh’n, 
Um fhöne Wangen fich bemuͤh'n: 
Das nennt man jego Zärtlichkeiten. 


Durch mehr als jährigen Beſtand 
Berehren, was man artig fand, 
Und unfre Treu oft nicht erfannt: 
Das war den Vätern vorgefchrieben. 
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eignen Empfindungen und Anfchauungen der Dichter, nicht aus der 
bloßen Nachbildung fremder Empfindungen und. Gedanfen entnahm. 
Freilich waren es aber nur erft Anfänge, und zwar ziemlich befcheidene, 
ja zum Theil dürftige Anfänge. Man bewegte fich noch in den engften 
Kreifen und auf den unterften Stufen poetifcher Geftaltung. Das Lehr- 
gedicht, die Fabel, die Satire und das Epigramm („Ueberfchrift“ nannte 
man es damald) — Das waren die höcdyften Dichtungsarten, zu denen 
man fich verftieg. Denn die fchwachen Anläufe zum Epos, welche 
Poftel und König machten, wollten Wenig bedeuten. Die große Mehr- 
zahl der Gedichte bejchränfte ſich auf die Schilderung individueller Em- 
pfindungen oder auf Darftellungen der einfachiten Art aus der Natur 
und dem Menjchenleben, bisweilen untermifcht mit metaphufifchen oder 
moralifchen Betrachtungen. 

Dieſe Beichränftheit der Poeſie nad) ihren Stoffen und ihren For- 
men ftand mit dem allgemeinen Fortfchritte des nationalen Geiftes ganz 
im Einflange. Das deutjche Volk war faum aus der dumpfen Gefühl: 
lofigfeit envacht, worin es lange Zeit gleichfam nur vegetirt hatte. Von 
den Feffeln der Orthodorie wie des gelehrien Pedantismus befreit, be— 
gann es eben erft wieder menſchlich zu empfinden, felbitftändig zu denfen 
und die umgebende Natur und Menjchenwelt mit offenem Auge zu be- 
trachten. Die Poeſie erfüllte nur eine natürliche Aufgabe, wenn fie 
diefen erften Regungen des wiebererwachenden menfchlichen und bürger- 
lichen Bewußtfeind der Nation Sprache und Ausdruck zu verleihen 
ſuchte und fich mit Vorliebe in Iyrifchen Ergüffen, idyllifchen Natur- 
jhilderungen, lehrhaften Moralbetrachtungen oder fatirifhen Angriffen 
auf die Feinde des neuen Bildungsfortichrittes erging. 

Woher follte ihr auch Stoff und Anlaß zu Dichtungen im höheren 
Style kommen, jo lange die Nation felbft feinen fräftigeren Anlauf 
nahm, fo lange e8 an großen Thaten und großen Eharafteren, ja fogar 
an der Möglichkeit zu Beiden fehlte und, nach Goethe's leider nur zu 
wahrem Ausfpruche*), „der einzige würbige, nicht nationelle, aber doc) 





Grmwählen, was nur Schönheit ſchmückt, 
Genießen, was uns oft entzüdt, 
Verlaſſen, was ung fonft beglückt: 

Das ift der Enfel Art zu lieben. 


*) „Aus meinem Leben,“ 2. Thl., 6. Buch. („G.'s Werke,“ 25. Bb., ©. 81.) 
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provinziele Oegenftand, der vor einem Dichter auftrat, * dad — Lutz 
kagervon Mühlberg war? 


Erwachen eıne# Nichrödeftoweniger regte ſich allerwegs in Deutfchland 


allaemeimen aͤſthe⸗ 


tiihen Dran es ein Dichterifcher Drang, der fih an jenen einfacheren 
une Hinlenfung ö 


dee gonen Nur» Etoffen und jenen befcheideneren Dichtungsarten bald 
nalinterefles auf - . ’ er . 

vie Lireranır. nicht mehr genügen ließ. Wie Jedermann philojophiren 
und moralijiren wollte, fo wollte bald aud) Jedermann Gedichte machen 
oder Gedichte lefen. Gerade je mehr das allgemeine Leben der Nation 
ftagnirte, je weniger Gelegenheit zur Befriedigung des wiedererwachten 
geijtigen Triebes in großen Unternehmungen oder in den Grregungen 
eines öffentlichen Gcmeinweiens vorhanden war, um fo ungeduldiger 
warf fich derfelbe auf das Afthetifchsliterariiche Gebiet und fuchte 
ſich hier, genießend oder jchaffend, zu äußern. 

Von hier an beginnt jene eigenthümliche Gntwidelung-ded deut: 
fchen Geiſteslebens, deren fortichreitender Einfluß bis auf die neueite 
Gegenwart fichtbar ift und kaum feiteinigen Jahrzehnten einer entgegen= 
geiegten Strömung zu weichen anfängt, die Goncentration aller Thätig- 
feit und alles Interefjed der Höherbegabten in der Beichäftigung mit 
derXiteratur, die gleichſam — ähnlich jenen Luftipiegelungen, weldye 
den Groboden mit Allem, was er trägt, an den Himmel verjegen und 
in duftige Gebilde verwandeln, — das ganze Sein und Thun, Denfen 
und Empfinden der Nation in jidy aufnahm und in idealiftiichen Duft 
auflöfte, während das eigentlihe Nationalleben auf dem Boden der 
Wirklichkeit ſich, wie erftorben, farblos und verachtet dahinſchleppte. 

Der Erite, in dem fich diefe neue Wendung der nationalen Bildung 
entfdyieden ausprägt, der id) zum Träger und Leiter derfelben macht, 
it 3. Ghr. Gottjched*). 

2. Sir. @ett- Gottſched begann feine Laufbahn zu Königsberg in 


ſched als Lertee - PR — 
ter direr Ride Preußen, wo neben der Wolfſchen Philoſophie die Poeſie 


tung. 


und die literarifche Kritif (befonders durch Pietſch, einen Genoffen der 
Beffer und König) gepflegt ward und eine allgemeine Bildung ihre 
Vertreter an der Univerität, in der Kaufmannſchaft und felber unter 

*) Mir folgen in der obenfiehenden Darftellung von Gottfchede Entwicelungs: 
gange größtentbeils Defien eigenen Aufzeichnungen in der „Nachricht von des Verfaſ— 
fers Schriften bis zum 1745. Jahr: ,“ als Borrede zu Deren „Erften Gründen der 


geſammten Weltweisheit. Praktiſcher Theil“ (1762). 
Biedermann, Deutidland. 1. 31 
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einem Theile des ummohnenden preußifchen Adeld fand*). Hier em- 
pfing der junge, ſtrebſame und ehrgeizige Gelehrte mannigfache Anre- 
gungen zu einer vielfeitigen literarischen Thätigfeit. Während er durch 
die Fertigung von Gelegenheitsgedichten auf allerhand hochgeftellte Ber- 
jonen und bei öffentlichen Feſtlichkeiten jeine erften Zorbeeren zu pflüden 
und fidy Gönner zu verschaffen befliffen war, ſtudirte er gleichzeitig das 
Monadenivitem von Yeibnig, disputirte über Probleme der Phyſik und 
ſchrieb eine Differtation von der göttlichen Gnadenwahl. 


Ausgebreiteter und einflußreicher ward feine Wirfiamfeit, ald er 
im Jahre 1724 nach Leipzig überfiedelte. Leipzig war, ald Sig des 
Buchhandeld, der Mittelpunft des literariichen Verkehrs. Sein leb— 
hafter Handel brachte e8 in Verbindungen mit allen wichtigen Punk— 
ten Deutichlands und felber des Auslandeds. Seine Meffen waren 
regelmäßige Sammelpläge der vornehmen Welt im weiteften Umfreife. 
Durch die Acta Eruditorum , neben welchen ſeit einiger Zeit auch noch 
eine „Leipziger Gelehrte Zeitung” beitand, übte. es noch immer einen 
bedeutenden Einfluß auf die gelehrten Kreife aus. Der damalige Her: 
ausgeber der Acta, Burkhard Menden, der Sohn ihres Stifterd, war 
auch in den schönen Wiſſenſchaften vielbewandert, beſaß einen reichen 
Schatz von Werfen der deutichen und ausländijchen Yiteratur und wirfte 
in diefem Geifte an der Universttät und darüber hinaus. Die Univer- 
fität, wenn auch zum Theil zurüdgeblieben hinter der neu aufblühenden 
zu Halle, war doch noch immer berühmt und zahlreich beiucht. Die 
deutichen Studien hatten dort cine bevorzugte Pflege in der 1697 erridy- 
teten „Görlitziſchen Gefellichart“ gefunden, die 1717 fih in eine 
„Deutſchübende Geſellſchaft“ umtaufte, jeitdem gleichmäßig Proſa und 
Poeſie betrieb und nicht mehr blos Yaufiger und Schlefier, fondern 
Angehörige aller deutichen Länder, die fidy in Leipzig zufammenfanden, 
in ihren Schooß aufnahm **). 


Seine manniafal- \ = TE 90 RS A R 6 j 
Hier irttamtnit. Gottſched trat in Leipzig anfangs nur ald Verbreiter 


) Belonders wird eine Ramilie v. Keyſerlingk in damaligen Quellen viel 
genannt — als Gönnerin des Philofophen Feibnig, wie fpäter wieter des Philoſo— 
phen Kant. Gine Gräfin v. Keyferlingf überjegte auch Gottſcheds Handbuch der 
Bhilofopbie in’s Arangöfiiche, wie man aus Deflen Dedication der „Grften Gründe 
. der Weltweisheit“ erficht. 

*) Danzel, „Sottiched“, ©. 78 ff. 
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der Wolfſchen Philoſophie auf*). Bald aber dehnte er feine Thätig— 
feit weiter und immer weiter aus, Gr verfaßte, auf Veranlaſſung eincd 
Buchhändler, moralische Wochenschriften. Er überfegte Boileau's Sa— 
tiren und Fontenelle's Gejpräche der Todten. Gr fritifirte in den Actis 
Eruditorum allerhand neue deutiche Bücher. Er gab Gedichtiammluns 
gen, fremde und eigne, heraus. Er ward zuerft Mitglied der „Vertrauten 
Rednergeſellſchaft,“ verließ diefe aber und ging zu der „Deutfchübenden 
Geſellſchaft“ über, deren zufunftreiche Wirffamfeit er mit richtigem In— 
jtinft erkannte. Raſch ſchwang er fich zum Haupte und Mittelpunfte 
diefer Letztern auf und veranlaßte eine abermalige Umgeftaltung derfelben 
(1727), infolge deren fie den Namen „Deutſche Geſellſchaft“ annahm, 
zu ihrer Aufgabe noch entjchiedener, als bisher, die Verbefferung und 
Uebung der Mutteriprache in gebundener und ungebundener Nede 
machte, zugleidy durch Aufnahme auswärtiger Mitglieder und durch 
Anregung ähnlicher Gejellfchaften in anderen Ländern oder Anfnüpfung 
von Verbindungen mit jchon beftchenden fich über ganz Deutjchland zu 
verzweigen ſuchte **), i 

Diejer Plan "gelang über alles Erwarten. Der Trieb der Verei— 
nigung, der ſich damals überall regte, und der in allen Klaffen erwachte 
literarifch-äfthetifche Drang führte der deutichen Sefellichaft zu Leipzig 
zahlreiche Mitglieder aus den verfchiedenften Theilen Deutichlands zu***) 
und rief an vielen Orten wahlverwandte Vereine in's Leben. Won allen 
Seiten famen an Gottiched, ald den „Senior“ der Geſellſchaft, Auf 
nahmegefuche, Danfichreiben der Aufgenommenen, Gedichte zur Begut— 
achtung durch die deutjche Geſellſchaft und zur Veröffentlichung in ihren 
Schriften. 
Gortfüe als lite So ſah fich Gottſched mit einem Male an die Epiße 


tarticher Tenanı 


gever Feutie einer allgemeinen literarifchen Bewegung geftellt und mit 


einer Art fritiicher Dietatur über ganz Deutjchland befleidet. Er ver: 
fehlte nicht, die Macht, die dadurch in feine Hände gelegt ward, fowol 
auszubeuten, als zu befeftigen und immer weiter auszudehnen. Uner— 


*) Er gab auch zuerft ein „Handbuch“, fpäter ein vollftändiges Syſtem der Phi: 
loſophie nach Wolfichen Gruntfigen heraus, Legteres unter dem Titel: „Erſte Gründe 
ter Meltweisheit“, in 2 Bänden. (1732— 34. 7. Aufl. 1762.) 

**) Danzel, a.a. D., ©. 82 ff. 
+) Sogar aus Siebenbürgen. Auch einige gelehrte Frauen wurden Mitglieder 
ber Geſellſchaft. 
31* 
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müblich ließ er Bücher auf Bücher erfcheinen, in denen er bald die Re— 
geln der deutichen Sprache, der Beredfamfeit, der Dichtfunft auf bes 
ftimmte Grundfäge zurüdzuführen und allgemeinverftändfich zu machen 
fuchte, bald die Anwendung diefer Grundſätze in der Kritif einzelner lite— 
rarischer Erfcheinungen gab, oder Mufterftüce der Profa und der Poeſie 
zur Bildung des Gefchmades jammelte*). Daneben veröffentlichte er 
regelmäßig die Schriften der deutichen Geſellſchaft, d. h. die Sammlung 
der in ihrem Echooße vorgetragenen oder ihr eingefandten Neben, Ges 
dichte u. f. w. Und fo ſehr wußte er feine Beftrebungen und Anfichten 
mit denen der Gefellichaft zu identifieiren, daß die öffentliche Meinung 
ſich gewöhnte, in Allem, was dieje unternahm, feine leitende Hand, und 
in Allem, was er that, ein gemeinfames Product feiner und der Geſell— 
ſchaft Thätigfeit zu erbliden. Endlich wirfte er auch noch auf einen 
zahlreichen Kreis von Jüngern durd feine afademiichen Vorlefungen, 
auf einen noch viel zahlreicheren durch feinen ausgebreiteten und lebhaf— 
ten Briehvechjel **). 

Seine Beftrebun Seine nächſten Bemühungen galten der Verbeſſerung 
re Ta der deutjchen Eprache. Noch war e8 troß Opitzens Ans 
ftrengungen nicht gelungen, eine beftimmte Mundart zur alleingültigen 
Schriftſprache zu erheben. Die meiſten Schriftſteller mifchten ungefcheut 
Provinzialismen in ihre Rede ein: der Schwabe, der Franfe, der Nie 


) Es erichienen von ihm nadeinanter: 1729 „Gruntrif zu einer vernunftaes 
maͤßen Redekunſt, mehrentbeils nach Anleitung der alten Griechen und Römer“ (fpäs 
ter erweitert in der „Nusführl. Redefunft“ u, 5. w., 1739) und „Merfuch einer kriti— 
ſchen Dichtkunſt“ (44 Aufl. 175195 1730 „Beiträge zur kritiſchen Hiftorie der deufs 
fchen Sprache“; 1741 die „Deutiche Echaubühne, nach den Regeln und Grempeln 
ver Alten”; 1748 „Sprachkunſt“ (3. Aufl. 1762); 1751 „Nötbiger Vorratb zur 
dramatischen deutfchen Dichtfunft“ ; 1760 „Handlerifon ter ſchönen Wiſſenſchaften“ 
u. ſ. w. 

») Die Sammlung der an ihn gerichteten Briefe, nebſt einer Anzahl der ſeini— 
gen, biltet 22 Roliobänte und enthält nicht weniger als 4700 Briefe, geichrieben zwis 
fchen 1722 und 1756. ie findet ſich auf der Leipziger Univerfitätsbibliotbef und 
ift zuerit von Danzel gauz durchgeſehen, ercerpirt und für feine Sch: ift über Gottſched 
benugt worden, Ich habe einen Theil derielben gleichfalls durchgeleſen, weil ich buffte, 
neben den Literargeichichtlichen auch allerlei füttengefchichtliche Anbaltepunfte darin zu 
finden. Indeſſen fand ich davon nur wenig, und felber die literargeichichtliche Aus: 
beute fchien mir, im Berbältniß zu der Maffe des Materials, nicht eben fehr bedeutend. 
Beinahe das Intereflantefte it der Sefammteindrud von dem damaligen literarifchen 
Treiben, den das Leſen Liefer Gorreipondenz gewährt. 
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derfachfe war an feiner Echreibweife zu erfennen *). Gottſched ſetzte es 
durch, daß dem meißnijchen Dialekt der Borzug vor allen zuerkannt 
und der Gebrauch jeded anderen in der Echriftiprache zu einem Fehler 
geftempelt wurde. Gr hatte dabei das Anfchen Luthers und die Macht 
eincd Herkommens für ſich, welches feit der Reformation der oberſächſi— 
Shen Mundart wenigftens den erſten Rang unter allen eingeräumt hatte. 
Gewiß verfuhr er zu fouverain und zu ausichließlich, wollte zu ſehr die 
Sprache in beftimmten Formen für immer firiren und gab ihrer natür: 
lichen Fortbildung zu wenig Raum; allein darin hatte er unftreitig 
Recht, daß, nad) dem damaligen Stande der Bildung und nad) dem 
Norgange anderer Bölfer, man, um zu einer Nationalliteratur 
zu gelangen, vor Allem eine einige und allgemeingültige Rational: 
fprache haben mußte. 

Mertihers tee Diefe Idee einer deutſchen Nationalliteratur 


einer reutichen 


Rationalitere- — Das war das höhere Ziel, weldyes dem Ehrgeize Gott: 


tur. — Warum 


ru 
Tue ms ſcheds vorfchwebte und feine Beftrebungen leitete. Frank— 


ve ine nibe Teich bot das verführeriiche Beiſpiel einer ſolchen dar. 
Die franzöftiche Literatur des Zeitalterd Ludwigs NV. und Ludwigs XV. 
trat auf mit allem Glanze äußerer Regelmäßigfeit und Klafftcität der 
Form, und dabei war fie in dem Schwunge ihrer Rhetorif, der Präciſion 
ihrer Gedanken, der Beinheit ihrer Antithefen und ihrer Vergleichungen 
ein natürlicher Ausdruck des franzöftichen Geiſtes. 

Gottſched ließ ſich durch dieſen Vorgang verführen und ſah nicht 
ein, daß von den Borausfegungen, auf. weldyen die Blüthe und de 
Glanz der klaſſiſchen Literatur in Frankreich beruhte, die einen in 
Deutichland gänzlidy fehlten, die andern auf die deutichen Verhältniſſe 
nicht amvendbar waren. Der Mangel eines Protectoratd von oben 
(um welches Gottjched fich vergeblich für feine Beftrebungen bemühte **)) 
war unter allen Hinderniffen, die einer Nachahmung des franzöftichen 
Literaturaufichwunges hier im Wege ftanden, noch beinahe das geringfte. 
Biel Schwerer fiel in’d Gewicht der Mangel eines eigentlidyen Nationals 
geiftes in Deutſchland und die verfümmerte Ausbildung nicht blos der 
öffentlichen, ſondern auch der geiellichaftlichen Zuftände. In Branfreich, 
wie fehr auch die innere -Eelbitthätigfeit ded Volkes unterbrüdt war, 


*) Gottſched, „Sprachkunſt“, ©. 5. 
v) Danzel, a. a. O., ©. 86 fl. 
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hatte doch die Nation ald Ganzes ein Gefühl der Einheit und ber 
Größe, welches dem Geifte derfelben in allen feinen Regungen einen 
erhöhten Schwung und Empfänglichfeit für die Würdigung heroifcyer 
Thaten und heroifcher Charaktere verlich. Die Concentration aller 
Talente in Paris, die fortdauernde Reibung der Geifter, welche dort 
ftattfand, die umwiderftehliche Gewalt der öffentlichen Meinung , welche 
ſich dort bildete, alled Dies waren — troß dem erdrüdenden Despotid- 
mus der oberen Klaffen und der Geiftlichfeit — mächtig wirfende Hebel 
der geiftigen Spannkraft, der Kritif, des MWiges, der Satire. So befaß 
Franfreich fruchtbare Elemente für zwei der wichtigften Gattungen ber 
Poeſie, die heroifcye Tragödie und die Komödie. Auch dem Epos boten 
fich dort viel leichter Stoffe von nationaler Bedeutung dar, als in 
Deuticdyland, wo gerade Das, was Großes und MWürdiges aus der na= 
tionalen Vergangenheit hätte entnommen werden fönnen, in ber durch 
und durch partieulariftiich gefinnten Gegenwart nicht auf Theilnahme, 
jondern nur auf Widerfpruch und Anfeindung zu rechnen hatte. Heinrid) 
IV. blieb immerfort ein populärer und danfbarer Stoff für ein franzöſi— 
jches Epos, auch bei veränderten politifchen Zuftänden im Innern: aber 
in welchem der vielen hundert Territorien Deutfchlands hätte man fich 
dem wol zu diefer Zeit begeiftern mögen für einen Heinridy den Finfler 
oder einen Friedrich Barbarofla und ihre Verdienfte um die Einheit und 
Größe des Reichs? Die Helden eines Corneille und eined Racine mit 
ihrer kühnen Entſchloſſenheit und ihrer vor Nichts zurückſcheuenden Ehr- 
begierde waren dem Charakter des, durch feine Könige an Kriegsruhm 
und große Waffenthaten gewöhnten Volkes wahlverwandt, und felber 
ein etwas libertriebenes Pathos entſprach dem Geſchmacke eines Publi- 
kums, weldyes jogar im gefelligen Verkehr das Effectreiche und Glän- 
ende von jeher dem Einfachen und Natürlicyen vorzog. Und wenn 
Moliere mit den furchtbaren Schlägen feiner Satire vor den Augen von 
Paris, d. h. von ganz Frankreich, in feinem „Tartüffe“ den Repräfen- 
tanten jener furchtbaren Macht züchtigte, welche ganz Franfreid mit 
ihren finftern und unheimlicyen Ginflüfien umfpannte, fo war die Wirs 
fung natürlich eine bei Weitem andere, ald wenn in Deutichland irgend 
ein provinzieller Tartüffe auf irgend einer provinziellen Bühne zur Schau 
geitellt ward. 


Aber alle dieſe wefentlichen Unterſchiede überfah Gottſched, ebenſo 
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von patriotiichem Eifer*), wie von perfönlicher Eitelfeit geblenvdet. Gr 
bildete fich ein, es bedürfe nur der Nachahmung des von Franfreich ge: 
gebenen Vorbildes und der Beobachtung gewiffer theoretischer Regeln, 
um eine Literatur gleich der jencd Volkes auch in Deutichland aus dem 
Boden zu ftampfen. Co ging er daran, jene fremden Mufter theils in 
Üeberfegungen, theild in Nachbildungen auf die deutiche Bühne und in 
die deutſche Literatur zu verpflangen, dieſe Regeln planmäßig auszuars 
beiten und den zahlreichen dichteriichen Kräften, die fich allfeits regten, ' 
ald Richtſchnur darzubieten. Gr jelbft, feine Brau, feine Jünger über- 
jegten und dichteten um die Wette dramatiiche Stüde, und nach allen 
Seiten hin regte er zur Nachfolge auf diefem Wege an. 


—— Es war ein richtiger Inſtinct, der Gottſched dazu trieb, 


ſamkeit für die 


a vor Allem das Theater in's Auge zu faſſen. Wenn «8 


möglich war, eine Nationalliteratur zu fchaffen, fo mußte die dramati— 
ſche Poefte die Spige derfelben bilden. Das Beifpiel der franzöſiſchen 
Literatur wied darauf hin. Durd Nichts fonnte auch eine nationale 
Dichtung fich leichter des Intereſſes aller Klaffen der Gefellichaft be: 
mächtigen, al& durch das Theater, welches alle Klaffen in feinen Räus 
men vereinigte. 


hp nd Das deutſche Theater ftand damals auf einer ziemlich 


*) Das ©. wirflich auch einen patriotifchen und nationalen Gefichtepunft dabei 
im Auge batte, gebt u. A. aus der Vorrede zu jeinem „Nötbigen Vorrath“ hervor, 
wo er fagt: „Im 1740. Jahre Fam ein franzöſiſches Buch heraus, darinnen uns 
Deutichen die Liebe und Kenntniß der Echaubühne mit ſehr ſtolzen und verächtlichen 
Morten abgeiprochen ward. Sch muß fie nothwendig anführen, fo hart fie auch lau: 
ten, damit meine Leer jelbit von dem Gindrude urtheilen fünnen, den fie bei mir und 
vielen antern rechtichaffenen Deutichen gemacht haben.“ (Nach Anführung des fran- 
zöſiſchen Urtheils fährt er fort): „Da ich fein Freund von Etreitigfeiten bin und 
gleichwol die Ehre der Deutichen gern gegen fulche bittere Angriffe vertheidigen wollte, 
fo dachte ich, der beite Weg, einen Widerfacher zu demüthigen, wäre, wenn man ihm 
— den großen Borrath von Schaufpielen vor Augen legte, den Deutſchland jeit zwei 
und mehr Jahrhunderten hervorgebracht hat.“- Im derielben Borrede wendet er ſich 
auch noch ausprüdflich gegen die „Bewunderer alles Ausländifchen ,“ unter denen er 
befonders die Höfe und den Adel nennt, fett Dielen die älteren und vornehmlich die 
neueren deutfchen Originaliihaufpiele entgegen (worunter natürlich die feinigen in 
eriter Reihe fteben) und motivirt fein Unternehmen fchließlich mit ven Morten: „Es 
ift auf die gemeinfame Ehre von gang Deutichland damit abgezielet !“ 


188 Neunter Abſchnitt. 


Ibegter Die tiefen Stufe*). Seit dem Anfange bes 17. Jahthun⸗ 


Wantertrupven, 


— Die Haurt- dertd war es in den Händen profeſſioneller Schauſpieler, 


flaatsactionen und 


vie Bolenfriele. welche von Stadt zu Etadt umherzogen. Die meiften bie 
fer Wandertruppen beftanden aus Eubjecten von der nicdrigften Bildung. 
Ihre Nepertoir theikte ſich zwiſchen Hauptftaatsactionen oder Helben- 
ftüden und PBoffenreiftereien**). Der Hanswurſt oder Harlefin ſpielte 


) Das Folgende hauptiächlich nach Devrient, „Geſch. der deutſchen Schaufpiel- 
kunſt,“ und Prutz, „Borlefungen über die Geſchichte des deutichen Theaters.“ 


**) Um von beiden eine ungefähre VBorftellung zu geben, theilen wir (nad Des 
vrient a. a. O. 1. Bd, S.316fl., 346 fl.) die Anjchlagezettel einiger folder Stüde 
mit. Der eine lautet fo: 

„Die Beltheimiche Bande, als kön. pohlnifche und churf. ſächſiſche Hof-Comö— 
dianten, wollen heute, Sonnabend, dın 1%. Julius (1709), auf ihrer Schaubühne 
ein ungemein rares bibliſches Stüd vorftellen, welches nicht allein wegen prächtiger 
theatralifcher Auszierungen, fondern auch befonders wegen der b meglichen Begeben: 
beit faſt nicht zu verbefiern und niemand mißfallen fann. Den fummarifcen Inhal⸗ 
ten zu melden, wird unterlaffen, intem die Materie niemandem unbefannt fein wirb. 
Die Action wird genannt: Eliä Himmelfahrt oder die Steinigung des 
Nabothe. 

Nach Endigung diefer vortrefflicen Haupt:Action foll eine fehr angenehme Nach— 
Eomödie ten Schluß machen, genannt: Der vom Pickelhering gemorbete 
Sculmeifter oder die betrogenen Speckdiebe.“ 


Gin anderer: 

„Heute, als am 14, November 1709, werten die Sächſiſch-Hochteutſchen Co- 
moeslianten zum erftenmale vorflellen eine gang neue, wohlſehenswürdige Haupt- 
Action, genannt: 

Wett - Streit der Verlichten 
oder 
DieumdenJungfern: Krang felbfireitende Bringeßin. 


Kurger fummarifcher Inhalt: . 

Actus I. Der König von Greta, nachdem er die Thracier überwunden, wird auff 
einem Triumph: Wagen, fo ven nadenten Eflaven gezogen wird, öffentlid eingebolet. 
Beripricht deswegen, denen Göttern ein ewig brennendes feuer anzuzünden. Aectus Il. 
Der Fürſt von Negroponto will feine Bringelfin Dorimene, mit Goniens des Könige 
‚an den Bringen aus Cypern vermäblen, weil aber die Bringeifin-anderwerts verliebt, 
bittet fie, daß ihre Wahl auff ein ritterliches Gefecht möge geftellet werben. Sie aber 
werfleidet fib beimmlic in Mannskleidern , entweder ihren Liebften Orontes zu ge: 
winnen, oder ihr Leben zu verlieren. Acıns sl Der Pring von Cypern, nachdem er 
auff der Eee dem Arontes das Leben errettet, vermag ibn dabin, anſtatt ſeiner den Wett: 
‘Streit um den JungfernRrang anzutretten , weldier auch den -Eiegerhält. Weiler 
aber nadygehends als des Königs Sohn erkannt wird, überläft ihm der Bring von 
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in beiden cine wichtige Rolle. In den meiſten Reſidenzen und felber in 
manchen der größeren Hanbdelsftädte hatte dad deutſche Echaufpiel am 
dem frangöfifchen und italienischen, fowie an der deutichen Oper eine ge 
fährliche Nebenbuhlerichaft. Nur in den beiden Hauptftädten Berlin 
und Wien fand es eine günftige Stätte. Im Berlin nahm Friedrich A., 
obgleich im Uebrigen ein Anbeter franzöſiſcher Moden, die deutichen 
Comodianten gegen die Anfeindungen feiner zelotischen Geiſtlichkeit in 
Schutz, und Friedrich Wilhelm 1. duldete feine andere Art von Schau⸗ 
fpiel, als die Staatsactionen und Harlefinaden*). In Wien hatte fih 
diefe Art von Schauſpiel durch Stranitzky's Talent und durch die Vorliebe 
ber Wiener Gefellichaft für vollsmaäßigen Humor fo jehr eingebürgert, 
daß es ſich ſowol neben dem franzöfiichen Theater, als neben dem deut- 
ſchen Drama im höheren Styl bis weit in die zweite Hälfte des 18. 
Jahrhunderts behauptete, wo ed endlidy Eonnenfel® gelang, den Hands 
wurft zu ftürzen. Selber die vornehme Welt hatte ihre herzliche Freude 
an den tollen Poſſen, und die derben Späße des Hanswurft wurden am 
Lebhafteiten von den Logen aus beflatjcht**). 

Die Reuberjee Leipzig war für jene Wandertruppen ein befonderd 


'Eruppe und Bott» 


rn fruchtbarer Boden ſowol wegen des Wohlftandes feiner 


Cypern die Braut freiwillig, hierbey wird ein Ballett von 4 Mittern gehalten, auch 
if dieſe Haupt-Aetion mit luftiger Harlekins-Kurtzweill angefüllet.” 

Nah Endigung diefer Haupt:Action foll beichlichen eine luftige Nach: omoedia, 
genannt: 

l.’Esprit Francois oder Der Frantzöſiſche Geiſt.“ 

Förfter in Hamburg führte auf: 
„Die befannten Seeräuber Glaus, Störgenbeder, Gädche Mi: 
chael, WBiegmann und Wiegbold. Wiepdiefelbigen indem heiligen 
Lande gefangen genommen, in Hamburg aufdem Grasbrodnebft 

150 Mannzu öffentliher Erecution find gebradt worden.“ 
Auf dem Anschlagszettel war im Holzichnitte das Schaffot abgebiltet, auf welchem ber 
Schyarfrichter ſoeben einem der Eeeräuber den Kopf abichlug, während verfchiedene 
andere ſchon am Galgen hingen und auf's Rad geflochten waren. — „In dieſem 
Mordſpektakel,“ fagt Devrient, „wurde denn nach alter Weife ein großer Aufivand von 
Kälberbiut gemacht, nachher aber ein luſtiges Nachſpiel: Harlefin, die lebens 
dige Uhr, aufgeführt.“ — Pal. Pruß, a. a. D., S. 207 fl., wo noch mehr ber: 
‚gleichen Hauptftantsactionen angeführt find. 

*) Devrient, a a. O. 1. Bd., ©. 387, 

») Devrient, a. a. D., 1. Bd., S.335 fl. — Lady Montague, Letters, 1.Bp., 
©. 40. 
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einheimifchen Bevölkerung, ald wegen feiner Meſſen, welche zahlreiche 
Fremde dahin zogen. Aus eben diefem Grunde war aber auch hier am 
Erften die Einführung eines verbeſſerten Geichmades auf dem Theater 
möglich. Zu der Zeit, wo Gottſched nach Leipzig fam, hatte die Neu- 
beriche Truppe von der dortigen Bühne Befig genommen. Die Prin— 
zipalin diefer Truppe, Caroline Neuber, geb. Weißenborn *), war 
eine Frau von mehr ald gewöhnlicher Bildung, willensftarf und eifrig 
für ihre Kunft, dabei mit einem vorzüglichen Talente der Leitung begabt. 
Sie hatte es verftanden, die beften Kräfte an fich zu ziehen und ihre 
Truppe auf einen höheren Standpunkt, als die meiften anderen, zu er 
heben. Gottſched fand 'an ihr eine empfängliche und fachverftändige 
Gehülfin für die Verwirklichung feiner Idee einer Reform des deutjdjen 
Theaters. Er beredete fie, dem rohen Volfsfchaufpiel zu entfagen und 
ihrem Publikum Stüde in dem verfeinerten Geſchmacke der Franzofen 
zu bieten. Schon früher hatte man bier und da Verfuche mit der Auf: 
führung franzöftfcher Dramen in deutichen Ueberſetzungen gemacht, aber 
mit wenig Erfolg. Auf Gottſcheds Rath und mit feiner Unterftügung 
nahm jegt die Neuberin diefe Verſuche planmäßiger wieder auf. Gott— 
fcheds Einfluß und Autorität kamen ihr zu Hülfe. Sogar der Hof zu 
Dresden intereffirte fich für das neue Unternehmen und lich zu der erften 
Daritellung eines Trauerfpield im höheren Style, des „Regulus“ von 
Pradon, Goftümes aus der Hofgarderobe her. 

Finfübrung von Der Verfuch gelang, und Gottfched verfolgte den er- 
Dramen im böbe: Er = P nur ‚ ‘ 
Een “= se rungenen Sieg, indem er mit unermübdlichem Fleiß, unter: 
eur Sertiher. fügt von feiner hochgebildeten Frau und einigen feiner 
Schüler, Stüde auf Stüde theild aus der franzöftichen,, theild aus ans 
deren mehr oder weniger ihr nachahmenden Literaturen, wie der englis 
ſchen und dänischen, überlegte, bearbeitete, auch wol in etwas felbftitän- 
digerer Weile umdichtete. Auf die Trauerfpiele ließ er Luftfpiele folgen, 
und jo fam allmälig ein Repertoir zu Stande, reichhaltig und mannig- 
fach genug, um die nöthige Abwechielung zu bieten und das Zurüdgreis 
fen zu den rohen Hauptactionen und Hanswurftiaden für immer ent: 
behrlicy zu madyen **).' 





*) Eie war die Tochter eines Advofnten zu Reichenbach im fühl. Boigtlande 
und 1692 geboren. Devrient, a. a. D., 2. Bd., ©. A. 

*) GSottiched ftellte diefe Stücke ſpaͤter zuſammen in feiner „Deutichen Schau: 
bühne”, 6 Bove., 1741 — 46. 
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1 Und nun führte Gottjched jenen letzten, entfcheidenden 
Streich gegen das alte Volksfchaufpiel: er ließ auf dem Theater zu 
Leipzig durch die Hand der Neuberin den Hanswurft im Bilde feierlich 
verbrennen. Damit jollte förmlich und öffentlich für alle Zukunft dem 
bisherigen Bühnenweien abgefagt fein. 

Auch diefer Schlag glüdte. Das Publitum fand je länger je mehr 
Geſchmack an den neuen Stüden, die durch eine Funftgerechte Form und 
eine gebildete Sprache günftig von den ungefchlachten und gemeinen 
Mroductionen der alten Bühne abjtachen, von der Neuberin mit allem 
Fleiß und allem Aufwand äußeren Glanzes in Scene gelegt und von 
den beten mimifchen Talenten, die fte an ſich gezogen ober jelbft heran 
gebildet hatte, geipielt wurden. Bon Leipzig. verpflanzte tie Neuber: 
che Geſellſchaft die dort glücklich durchgeführte Reform nad) anderen 
Städten. Sogar in Hamburg, wo fie mit der dortigen glänzenden 
DO: per einen ſchweren Strauß zu beftehen hatte, drang ihr unerjchütter: 
licher Eifer endlich durch, und noch vor dem Jahre 1740 war beinahe 
im ganzen Norden Deutjchlands der Sieg ded neuen Prinzips über 
das alte entfchieten, ja 1741 fonnte Gottfched triumphirend verkündi— 
gen, „daß in diefem Jabre die letzte deutſche Oper gegeben worden 
ſei“ *). 

Detrabtungen Eo hatte man denn mit einem Schlage ein deutf— 


über die Keiultate 


ter von Sottichen f S ; ‚ * 
——— ſches Nationaltheater, d. h. eine dramatiſche 


Refo deut⸗ ſi ichförmi 
Reform nes tut Poeſie, welche nach gleichförmigen Regeln und nach den— 


ſelben Muſtern ihre Stücke fertigte. Sonderbarer Weiſe waren nur 
dieſe Muſter nicht blos ausländiſche, ſondern auch ſolche, welche der 
Natur und den Bedürfniſſen des ureignen deutſchen Volksgeiſtes keines— 
wegs entſprachen, und diefe Negeln von der Art, daß fie mit der Wen- 
dung, welche die deutiche Poeſie gerade jegt auf anderen Gebieten ges 
nommen hatte, mit der Nichtung auf dad Natürliche, in jchreienditem 


*) Devrient, a. a. D., 2. Br., S. 40 fl.; Pruß, a. a. D,, ©. 245; Danzel, 
„Gottſched“, S. 130 fl. ; Wehl, „Hamburgs Literaturleben im 18. Jahrh.“, ©. 46, 
— In Sotticheds Briefwechſel befinden fich mehrfache Schreiben der Neuberin und 
ihres Mannes an G., welche beweiien, wie unermüdlich jenes Ehepaar für Gottſcheds 
Idee thätig war, fo u. A. eine Beichreibung von der erften Aufführung eines Stüdes 
aus dem Franzöfiichen durch die Neuberſche Truppe auf dem Braunfchweigiichen 
Theater und von dem Antheil, den Hof und Publikum daran genommen. („Brief: 
wechfel”, 2. Br., Bl. 110.) 
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Wideripruche ftanden. Denn dieſe nach franzöſiſcher Echablone fabri- 
eirten Dramen — an ihrer Epige der „fterbende Cato“ Gottſcheds felbft 
— bewegten ſich in eben den fteifen Formen phrafenhafter Rhetorik und 
faltverftändiger Reflerion, in denen fo lange ſchon die gelchrte deutfche 
Dichtfunft fich gefallen hatte und von denen die neue, lebenswarme Mer 
gung poetischen Triebes fich zu befreien ftrebte. Allerdings mochte es 
für einen Bortheil gelten fönnen, daß durch den befieren Gefchmad, den 
man auf der beutfchen Bühne einführte, die Uebermacht des franzöſiſchen 
und italienischen Theater8 gebrochen und auch die vornehme Welt für 
die Theilnahme an den Leiftungen der heimifchen Schauſpielkunſt ge 
wonnen wurde, aber diefer Vortheil erichien doch als ein fehr illuſori— 
iher, da es immer wieder nur der Genius des ausländifchen Dramas 
war, den man, wenn auch in beutjcher Bekleidung , über die Breter 
fchreiten ließ. 

Leffings und Piö- Es ift befannt, daß zwei der bedeutendften Autoritäs 


fers Ausinend 
aber die Bererän ten, der größte literarifche Kritifer Deutfchlands und der 


gründlicdhite Kenner deutichen Volksweſens, Leffing und 
JuftusMöfer, fi gegen die von Gottſched durchgeführte Reform 
des deutichen Theaters ausgejprochen und die Verbannung des volfd- 
mäßigen Dramas, in der Berfon des Hanswurft, beklagt haben. Indeß 
hat Feiner von Beiden gewagt, an die Zurüdführung diefes volfdmäßis 
gen Dramas auf die deutfche Bühne. praktiſch Hand anzulegen. In 
England war e8 gelungen, aus dem Volksdrama in das höhere Drama 
den natürlichen Uebergang zu finden. Dort hatte man es verftanden, 
ohne mit jenem zu brechen und den darin verförperten Geift volfsmäßi- 
gen Humors von der Bühne zu verfcheuchen,, dennoch den Bedürfniſſen 
der geftiegenen Bildung gerecht zu werden und den erhabenften Schwung 
poetijcher Gedanken mit der ganzen Naivetät und Einfachheit des alt 
englifchen Echaufpiel® zu vermählen. Aber Das hatte nur ein Shak— 
jpeare vermocht, und auch ihm wäre es fchwerlich gelungen, wenn nicht 
bie allgemeinen Zuftände ſeines Vaterlandes, die zähe Kraft des englis 
ſchen Volfögeiftes und die, dort niemals auch nur annähernd fo, wie in 
Deutichland, ‚geitörte Verbindung und geiftige Wahlverwandtſchaft der 
verjchiedenen Geſellſchaftsklaſſen untereinander fein Unternehmen begüns 
ftigt und unterftügt hätten. 

Und felbft in England war nicht nur feit lange ſchon die von 
Shakſpeare eingefchlagene Ridytung wieder verlaffen, fondern er ſelbſt 
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beinahe vergeffen. Dryden und Otway hatten fich bereits der Herrichaft 
des franzöftichen Geſchmackes gebeugt; Addiſon mit feinem „Gato”, 
dem Borbilde des Gottſchedſchen, half diefe Herrichaft befeftigen. 

ZIEHE ANNE Wenn man einmal durdaus ein Drama im höheren 


Zutraͤglichkeit der , 
Munitibenerror Style haben wollte, ein Drama, durch welches das na— 


bringung einer 


en tionale deutiche Theater fich dem eingedrungenen franzöfl: 
chen an die Seite jtellen und das Intereffe der Gebildeten von diefem 
auf fich ablenfen fönnte, fo war unter den damaligen Berhältniffen wol 
faum ein anderes, als eine Nachahmung eben diefes franzöftichen, mög— 
lich. Aber die Frage läßt ſich aufwerfen: ob es nicht zuträglicher für 
dad deutſche Theater geweſen fein möchte, wenn man es nod) fo lange 
in feiner Verwilderung gelaften hätte, bis durch das natürliche und all: 
mälige Wachsthum des enwachten dichterifchen Dranges und durch eine 
vorausgegangene längere Heranbildung defielben an bejcheidneren Stoffen 
früher oder jpäter ein felbitjtändiges und originales deutiches Drama ent— 
ftanden wäre. Wenn 08 wahr ift, daß das Drama, als diejenige Dich» 
tungsart, die ſich vorzugsweije an den Willen und die Thatfraft des 
Menjchen wendet, erft da feine natürliche Blüthezeit hat, wo ein ganzes 
Volk zur Berhätigung feines Willend und zur Uebung feiner Kraft her— 
angereift ijt, jo war jedenfall diefe von Gottſched mit ſoviel Anſtren— 
gungen Fünitlich hervorgebrachte Treibhausblüthe des deutichen Dramas 
eine verfrühte. Eine Zeit der allertiefiten politischen Abgeftorbenheit, 
wie die, worin fih Damals das deutiche Volf befand *), war feinesfalls 
ein günftiger Sruchtboden für ein nationales Drama, und ein längeres 
Brachliegen dieſes Feldes hätte wahrfiheinlich, wenn auch etwas ipäter, 
fräftigere und lebensfähigere Keime poetiicher Schöpfungen daraus her: 
vorgelodt, ald dieje vorzeitige, gewaltfame Ausbeutung und Erſchöpfung 
deſſelben. 

— Mit der Reform des Theaters hatte Gottſched die Auf: 
gabe, die er ſich geftellt, nur halb gelölt. Sein Plan war ein größerer 
und umfaflenderer. Gr wollte die ganze deutſche Poeſie umgeftalten. 
Gr wollte den äjthetiichen Geſchmack feiner Landsleute verbejfern, leiten, 


*) Danzel, a.a. D., S. 279: „Es ift unglaublich, aber wahr, daß in tiefem 
bändereichen Briefwechſel (Gottſcheds) faum eine oder zwei Aeußerungen politifcher 
Art vorfommen.* „Der ärgſie Eervilismus wird als Etwas betradytet, was füch gang 
von ſelbſt verſteht.“ 


494 Neunter Abichnitt. 


beherrihen., Was Boilcau für Franfreih, Das wollte er für Deutſch— 
land jein. 

Eine Zeit lang glüdte es ihm wirflich, eine Art fritifcher Dictatur 
über Deutichland auszuüben. Sein Urtbeil ward von den Einen ver: 
ehrt, von den Andern gefürdhtet. ine Empfehlung von ihm galt als 
der beite Freibrief für ein neuerfiheinendes Literaturerzeugniß. Man 
drängte fih an ihn, um einen günftigen Ausſpruch von ihm zu erha> 
fchen. Man fchmeichelte ihn, um von ihm gelobt zu werden. 

Auch ein Mann von höherem Geiſt und geläuterterem Gefchmad 
möchte durch solche Erfolge verwöhnt, durch ſolche Huldigungen auf 
Abwege geleitet worden fein, Und Gottjched war weder das Cine nod) 
das Andere. Er war ein Kritifer von faltem, müchternem Verſtande, 
aber ohne eine Spur eigentlich poctiicher Empfindung, dabei eitel und 
ehrgeizig. Er lobte die Mittelmäßigfeit nicht blos, weil er da am Si— 
cherften auf Glegenfeitigfeit rechnen konnte, fondern weil er ſelbſt in fei= 
nen poetischen Productionen nicht über das Mittelmaß hinausfam, und 
er nahm Partei gegen das Große.und Erhabene in der Poeſie, weil dies 
fes fich feinen knappen Maßitäben nicht fügte und ihn jelbft und feine 
Schule zu verdunfeln drohte. 

Indefien muß man, um gerecht gegen Gottiched zu fein, feine 
theoretifchen Anfichten von der Poeſie von feiner Praris ald Dichter und 
als Kritifer, und in legterer Hinficht wieder fein Verhalten während der 
fpäteren Zeit feines Lebens von feinem früheren unterjcheiden. 

Be er Als Gottſched zum erften Male (1729) feinen „Ver— 
fuch einer kritiſchen Dichtfunft“ herausgab, war noch der Hoffmannd- 
waldau⸗Lohenſteinſche Geſchmack weitverbreitet. Dem Schwulfte diefer 
Schule jegte Gottſched die nüchterne Klarheit der Franzoſen, ihrer weis 
biſchen Zierlichfeit den männlichen Ernſt eines Opig und Flemming 
entgegen. Die Hofpveten Ganig und Beffer lobte er war wegen ihrer 
deutlichen und gemäßigten Schreibart, tadelte aber doch unummwunden 
die Unnatur mancher ihrer Oelegenheitsgedichte, namentlich das worts 
reiche Prunken mit Gmpfindungen in Lagen, wo das rechte Gefühl 
ftumm oder einſylbig fei, und ftellte ihnen ald Mufter wahrer Natürlich- 
feit Günther gegenüber. Gr verlangte von der Poeſie, daß fte ſich nicht 
nach dem wechielnden Zeitgeichmade, weder dem der Höfe, noch dem des 
Poͤbels, richte, jondern diefen Geſchmack zu läutern fuche, und von dem 
einzelnen Poeten, daß er weder ein Schmeichler der Großen, noch ein 
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Läfterer, vielmehr ehrlich, tugendliebend, ein Feind von Zweideutigfeiten 
und Reichtfertigfeiten fei. 

Für das oberfte Prinzip der Dichtkunſt erklärte er, in Uebereinftim- 
mung mit Ariftoteles ,; die „Nachahmung der Natur,“ und für ihren 
legten Zwed, mit Horaz, das „Ergögen und Nützen.“ Den Werth und 
die Nothwendigkeit eined angebornen dichterifchen Talentes (eines „munz 
teren Kopfes,“ wie er ſich ausdrückte), d. h. des Witzes, der Einbil— 
dungsfraft und des Scharflinnes, erfannte er an, hielt aber dafür, daß 
auch ein ſolcher „munterer Kopf” erft durch gute Mujter, Ucbung im 
Beobachten und ein nad) Regeln gebildetes Urtheil in den Stand geſetzt 
werde, wahrhaft fünftleriiche Dichtwerfe zu ichaffen *). 

An Allevdem wäre am Ende Wenig auszufegen gavefen. Ja 
man muß zugeben, daß die „Kritiſche Dichtkunſt“ Gotticheds viele feine 
und treffende Bemerkungen enthält. Nur leider verfuhr Gottſched jelbit 
nicht nach den Grundſätzen, die er dort aufitellte, weder ald Kritiker, 
noch ald Dichter. Gr jchmeichelte ebenfowol jchlechten Dichtern, als 
defpotifchen Großen, und fehlte gegen die erſte feiner Regeln durch zahle 
reihe Epuren von Unnatur in feinen Gelegenbeitögedichten und durch 
das ausjchweifende Pathos vieler feiner Bilder**). | 

Gottſcheds poetifche Theorie ift übrigend weit weniger durch Das, 
was fie einpfichlt, ald durdy Das, was fie verwirft, befannt und gewiſ— 
fermaßen berüchtigt geworden. Die veräcytliche Art, womit er von 
Chafjpeare und feinen „Unregelmäßigfeiten“ ſprach, hätte man ihm wol 
noch hingehen lafien in einer Zeit, wo Ehafipeare jelber in feinem eiges 
nen Baterlande von dem erjten englifchen Kritifer jener Zeit, Dryden, 
um der gleichen Urſache willen angeklagt ward und wo man in Deutich- 
land noch viel weniger von feiner Größe eine Ahnung hatte. Daß er aber 
auch Miltond Dichtweije jchlechthin als überſchwänglich und erfünjtelt vers 
warf, daß er gegen die Götter: und Heldenmythen im Homer und Virgil, 
wie gegen die Wunder und Zaubererfcheinungen im Arioſt und Taſſo, als 
gegen eine Verlegung der Gefege des Wahrjcheinlichen ***) und der Grund» 

*) Die Behauptung, als ob ©. die Ginbildungsfraft geradezu profcribirt habe, 
hat Schon Danzel, unieres Grachtens mit vollem Recht, als unrichtig bezeichnet (a. a. 
D., ©. 203). In der Praris freilich machte ©. nicht viel Gebrauch davon, aber in 
ber Theorie hat er fie nie verworfen. 
**, ©, die früher mitgetheilten Proben. 
+) Breitingers „Kritiiche Dichtkunſt, worinnen die poetifche Malerei in 
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ſätze der gefunden Vernunft, eiferte, ward ihm mit Recht als ein Mans 
gel von Empfänglichfeit für dad wahrhaft Poetifche und als ein Zeichen 
feiner durchaus profaifchen Natur vorgeworfen und verwidelte ihn na⸗ 
mentlic in jenen berühmten Streit mit der ſog. Schweizeriſchen 
Schule, Breitinger und Bodmer. 

Sein Streit mitt Die Anſichten diefer Schweizer Kritifer von der Poeſie 


gingen in vielen Stücken mit denen Gottſcheds Hand in Hand. Gleich 
Gottſched erflärten audy fie für die Aufgabe der Dichtfunft die Rachah— 
mung der Natur; ja fie hoben noch weit entichiedener, als er, die Ver— 
wandtichaft zwifchen ihr und der Malerei hervor. Gleich ihm ftellten 
fie den moralifchen Zwed der Dichtungen neben dem der Erregung der 
Phantafte und des Gefühls (der „Ergögung“ oder „ Erholung”) in den 
Nordergrund, und fie fanden einen Hauptentftehungsgrund der Poeſie, 
wie aller Künfte, in dem Beftreben der Künftler, diejenigen Wahrheiten, 
„die von den Weltweifen mittelft tiefen Nachfinnens erfannt worden, 
aber für die groben Sinne der meiften Menfchen ungeichmadt find, * durch 
finnliche Bilder fhmadhafter und eindrudsvoller zu machen“). Wenn 
die Echweizer einen befonderen Werth auf die Erregung eines erhöhten 
Gefuͤhls legten, jo ftellte auch Gottfched die Schilderung lebendiger Em— 
pfindungen über die bloße Bejchreibung der todten Natur, und wenn 
Jene der Poeſie die Darftellung menjchlicher Handlungen und menſch— 
licher Eharaftere als ihre wichtigfte Aufgabe zuwiefen, fo thaten fie auch 
darin Nichts, was nicht Schon zuvor Gottiched ebenfalls gethan hätte**). 
Die Schweizer priefen, gleich Gottjched, nicht allein Opis, fondern auch 
König. Die Schweizer waren viele Jahre lang mit Gottſched felbft bes 
freundet, lobten feine Echriften und nahmen an feinen größeren litera— 
rischen Unternehmungen thätigen Antheil. 

Was fie mit Gottſched entzweite, waren ihre abweichenden An— 
fihten über die Natur der poctifchen Motive. Die Schweizer waren 


Nbficht auf die Erfindung im Grunde unterfucht und mit Beifpielen aus den berühms 
teften Alten und Neuern erläutert wird.“ Mit einer Borrede eingeführt von Bod— 
mer. 1710, 

*) Breitinger, a.a.D., S. 7. Dahin zielt auch die hohe Bedeutung, melde 
die Schweizer der Fabel beilegten (f. ebenda). 

*) Bl. Breitinger, a. a. D., 1. Abfchnitt am Ende, mit Gottſched a. a. D., 
IV, Hauptftüd (S. 144 fl.), ferner den 13. Abichn. von Br. mit ®., ©. 107 fl., 
146. 
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ber Meinung: um das menfchliche Gemüth recht zu ergreifen, müffe 
man bie Kreife des Gewöhnlichen und Natürlichen gänzlich verlaffen 
und dad Uebernatürliche, Wunderbare zum Gegenftande poetiſcher Schil- 
derungen machen. Gottjched dagegen, von der Anficht ausgehend, daß 
Nichts dem Menjchen näher ftehe und folglich Nichts einen ftärferen 
Gindrudf auf ihn machen fünne, ald das Menſchliche und Natürliche, 
wahrheitögetreu und eindringlich dargeftellt, verwarf den übermäßigen 
Gebrauch des Wunderbaren und wollte daffelbe nur in ben feltenjten 
Fällen und in den beicheidenften Grenzen gelten lafjen *). 

Der eigentliche In diefem Wettftreite Gottſcheds und der Schweizer 


Gegenſtand des 


Erreiteh; Gott kündigt ſich bereitö der Gegenſatz zweier großer Prinzipien 


Sämeeizer alt unfrer modernen Poeſie an, welcher bis auf den heutigen 
Vertreter De 


Real i6musunt Tag fortdauert. Die Schweizer vertraten die idbealifti- 

in der Bote. ſche, Gottſched die realiftifche Richtung der Kunft. 
Den Anfichten Gottſcheds lag ein Gedanfe zu Grunde, deſſen Richtig: 
feit und Fruchtbarkeit für die Poeſie auch in unferm idealiftifchen Deutich- 
land je länger je mehr erfannt worden ift und täglidy mehr erfannt wird: 
ber Gedanfe, daß die Poeſie ihre Motive joviel möglich aus der umgeben: 
den Wirklichkeit, aus dem menjchlidyen Xeben jelbit, der Einzelnen oder 
der Völfer, zu nehmen habe. Bei Gottjched freilich blieb diefer Ge— 
danfe unfruchtbar oder ward vielmehr zum Zerrbild, theils weil ihm und 
feinem Anhange die Kraft der Phantaſie und die Naivetät des Gefühle 
abging, um das Gegebene zu poetiſchen Bildern zu geftalten, theils weil 
das damalige Volks- und Geſellſchaftsleben zu abgeftorben und zu erfünz 
ftelt war, um Stoff für wahrhaft poetijche Geſtaltungen darzubieten. Gr 
mußte daher nothwendigerweije in dem Etreite mit feinen Gegnern unter: 
liegen -— auch wenn er nicht durdy Anmaßlichkeit, Gitelfeit und Abge- 
ſchmacktheit in der Beurtheilung einzelner Dichtwerfe feine Sache vollends 
verderbt hätte. Unter jeinen Händen, und jelber unter den Händen eines 
Feinerbegabten, ald erwar, fonnte — bei den damaligen Berhältniffen — 
eine Dichtungsweife, welche ſich an die Wirklichkeit halten wollte, ſobald 
fie fi an höheren Stoffen, ald an einfachen Naturfchilderungen oder 


*) ©. Breitinger, „Krit. Dichtfunft“ , 6. Abſchnitt; Gottichen, „Krit. Dicht: 
funft“, V. u. Vi. Hauptitüd. Am Schlufle des VI. Hauptit. (S. 224) ſagt Gott— 
ſched: „Kluge Dichter bleiben beim Wabrfcheinlichen, d. i. bei menschlichen und 
foldben Dingen, deren Mahricheinlichfeit zu beurtbeilen, nicht 
über die Grenzen unierer Einſicht gebt.” 

Biedermann, Deutſchland. II, 32 
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munteren Liebesfpielen, verfuchte, nur entweder trivial, oder gefpreizt und 
unnatürlich werden, und es gab feinen ärgeren und für Gottſched jelbit 
gefährlicheren Widerſpruch, als den, daß er ber Poeſie zu ihrem haupt» 
ſächlichſten Gebiete das Leben und die Wirflichfeit anwies, und daß 
er gleichwol die höchfte aller Gattungen der Poeſie, das Drama, fir und 
fertig aus einer fremden Welt in ein Nationalleben herein verpflangte, 
welches in fich nody feine einzige der Bedingungen enthielt, unter benen 
ein naturwüchfiged Drama entjtchen und gedeihen konnte. 

Die Schweizer ihrerfeitd verfielen in einen noch wunderlicheren 
Widerfprud. Nachdem fie dad Ungewöhnliche, das Außerordentliche, 
das Wunderbare für den einzig würdigen Gegenftand der Poefie erklärt 
hatten, verfuchten fie, auch die Dichtungsart zu beftimmen, in welcher 
diefes höchfte poetifche Motiv feinen vollften Ausdrud finden ſollte. Und 
— es iſt faft lächerlich, Dies zu jagen — fie bezeichneten als ſolche, aljo 
als das Höchfte in der Poefie Die — aäſopiſche Fabel!*) 

So war der Streit nicht zu fchlichten, und ein Schiedsrichter, ber 
in diefem Stadium der Sache feinen Ausſpruch hätte thun follen, möchte 
in Verlegenheit gewefen fein, nicht, wenn er Recht, fondern wen er mehr 
Unrecht geben folle, ob den Schweizern, ob Gottſched. Was den Streit 
zwifchen ven beiden Prinzipien, dem realiftifchen und dem ibealifti- 
fchen, bald darauf entfchied, und zwar zu Gunſten des legteren, Das 
waren nicht die Schweizer, fondern neue Kräfte, weldye auf den Kampf- 
plaß traten, und eine neue Zeit, weldye in ihren politifchen Anjchau- 
ungen über die, von welcher wir hier Abjchied nehmen, weit hinausging. 





Er Schon Goethe machte fih darüber luſtig in feinem „Aus meinem Leben“, 
1. Thl., 6. Buch („Werfe”, &. 79). 
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Allgemeines Bild der geiftigen,, fttlichen und gefelligen Zuftände des deutſchen Volks 
am Ende diejes Zeitraums. 


Allgemeiner Cha⸗ Unfere Schilderung eilt ihrem Schluſſe zu. Wir ha- 


Her der geifti 
"Wierererbebung ben das Wiedererwachen des geiftigen und fittlichen Lebens 


16 Im da Jah, in Deutjchland nad feinen verfchiedenen Richtungen und 
in feinen aufeinanderfolgenden Stadien dargeftellt ; es erübrigt nur noch, 
die Summe der vorausgegangenen Betrachtungen zu ziehen und ein all- 
gemeined Bild der geiftigen, fittlichen und gejelligen Zuftände des deut— 
ſchen Volks zu entwerfen, wie es am Schluffe des Zeitraums, den zu 
jchildern wir unternehmen, ſich uns darftellt. 

Wir können nicht erwarten, daß die Fortichritte, welche das deut- 
ſche Volk während dieſes Zeitraumes in geiftiger, fttlicher oder irgend 
einer andern Beziehung gemacht, fehr belangreiche und weitreichende 
fein jollten. Die Früchte Eulturgefchichtlicher Entwidelungen reifen 
überhaupt jelten ſchnell, und Generationen gehen oft vorüber, che eine, 
wenn auch fcheinbar noch jo mächtige, geiftige Bewegung fichtbare Wir- 
fungen in weiteren Kreifen erzeugt. Am allerwenigften konnte die Rück— 
bildung jo tief zerruͤtteter und ſo unnatuͤrlich verbildeter Zuftände, wie 
ald nur fehr langſam und allmälig vor ſich chen. Blieben doch die 
äußeren Berhältniffe, welche die weientlichite Schuld jener Zerrüttung 
und Verbildung trugen, fortwährend dieſelben, ja, waren fie doch zum 
Theil jchlimmer, als vorher, jo daß der Kortichritt zum Befleren nur 
in einem fortgefegten Kampfe mit diefen VBerhältniffen durch ein Auf: 
gebot aller idealen Kräfte der Nation ftattfinden fonnte. 

32* 
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Wir müffen deshalb auch im Voraus darauf gefaßt fein, daß biefe 
Wiedererhebung des deutſchen Volksgeiſtes nicht fowol den Charakter 
einer Ruͤckkehr auf die im 17. Jahrhundert verlaffenen Bahnen und einer 
MWiederanfnüpfung an die Zuftände des Reformationgzeitalters, fondern 
vielmehr den einer Wöllig neuen Geftaltung des geiftigen Lebens ber 
Nation tragen wird. Die Richtung auf das Ideale, die Eoncentration 
ber Individuen in ſich und ihre Abfonderung vom Ganzen, fammt einer 
gewiſſen Empfindjamfeit und Sprödigfeit gegen die Verhältniffe und 
Intereſſen des äußeren, praftifchen Lebens, bildet von jeßt an durch das 
ganze 18. Jahrhundert hindurch und noch bis in das neunzehnte herein 
die vorherrfchende Signatur des deutſchen Nationalgeiftes. 

In den Bereich unferer gegenwärtigen Schilderung fällt von dies 
fer Entwidelung freilidy nur ein Heiner Theil. Bis zu dem Jahre 1740, 
welches wir ald den Markſtein diefes Abſchnittes unferer Betrachtungen 
angenommen haben, bewegt ſich das geiftige Leben der Nation, troß 
mancher nicht unerheblicher Bortichritte im Einzelnen, doch im Ganzen 
noch in ziemlic, befchränften Bahnen und läßt uns faft überallnur halbe 
und unvollftändige Anläufe zu einem beffern Zuftande erbliden. Erſt 
unter der Regierung Friedrich8 des Großen, und zum nicht geringen 
Theil durch diefe, empfängt die, bis dahin noch ſchwache, unfichere und 
vereinzelte Bewegung einen höheren Schwung, einen fefteren Rüdhalt 
und eine allgemeinere Verbreitung. 

Boltsthümlißer Eine wichtige Thatfache tritt und ſogleich am Ein- 


Urfprung diefer 


— ——— gange dieſes Ruͤckblickes auf den abgelaufenen Zeitraum 


firenden Aue entgegen. Die geiftige und fittliche Wiedererhebung bes 


gangspunftes und 
einerSnitiativerer deutſchen Volkes iſt nicht von den Fürften und den Höfen, 


ür dieſelbe. 
a2 allenwenigften von einem einzigen beherrfchenden Mittelpunfte des 
Reichs ausgegangen — Fein Ludwig XIV. hat die deutſche Wiffenfchaft 
und Literatur — oder an feinem Hofe verſammelt —, vielmehr, 
was das deutjche Volk in Bildung und Geftttung ift und fein nennt, 
das ift ed geworden und das hat es errungen durch feine eigene, freie 
That, durdy ein Zufammenwirfen mannigfaltiger Einzelfräfte von den 
verfchiedenften Runften des gemeinfamen Vaterlandes aus. 

Einer Gentralifirung des deutfchen Geifteslebens ftand der Mangel 
einer Altes beherrichenden Hauptftadt, einem entfcheidenden Anftoße der 
Höfe auf daffelbe die Hinneigung diefer zu franzöftfcher Sitte und Bil- 
bung im Wege. Der fatholiihe Kaiferhof fonnte unmöglich ber 
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beherrichende Mittelpunft der Nation fein, nachdem der Schwerpunft 
ihres geiftigen Lebens entfchieden in den proteltantifchen Theil des Reichs 
gerüdt war. In Wien felbft war diefed Uebergewicht der proteftantis 
hen Literatur vollftändig anerfannt*). Berfuche, welche einzelne 
beutjche Gelehrte, wie Leibnig, Paullini, fpäter auch wol Gottfched, un- 
tenahmen, Wien zum Mittelpunfte und den Kaiſerhof zum Patron 
einer wiffenichaftlichen Berjüngung Deutfchlands zu machen , fcheiterten 
an den dortigen Verhältniffen und insbefondere an den Gegenbeftrebun- 
gen des einflußreichen Ordens der Jefuiten**). 

Beſſere Ausfichten fchienen ſich für eine Förderung und Leitung des 
geiftigen Aufihwunges der Nation von Preußen aus barzubieten, 
In Berlin trat die Jdee einer Akademie der Wiffenfchaften, deren Ver: 
wirflihung in Wien Leibnig vergebens erjtrebte, wenigftend Außerlic) 
in’d Zeben, wenn biejelbe auch zu einer rechten Wirffamfeit während die- 
ſes Zeitraumes noch nicht gedieh. Schon früher hatte Friedrich II. 
durch die Stiftung der Univerfität Halle der neuen Ideenbewegung, 
welche die PBietiften und Thomafius entzündeten, einen Mittelpunft und 
Rüdhalt in feinen Staaten gegeben. 


Aber diefer Anlauf, den Friedrich II. — wahrſcheinlich felbft nur 
mit halbem Berwußtfein der Bedeutung defien, was er that — nad) dem 
erhabenen Ziele eines Protectord der deutichen Wiſſenſchaft hin genoms 
men hatte, verfehrte fid) in fein gerade® Gegentheil unter deſſen Nach: 
folger, Friedrich Wilhelm I. Die Mufen flohen den Hof und das 
Reich eines Königs, welcher die Wiffenichaften verachtete und ihre Juͤn— 
ger mißhandelte. Als dann endlich mit Friedrich II. die Philofophie 
den Thron Preußens beftieg, war inzwifchen das geiftige Xeben der Na— 
tion durch eigene Anftrengungen fchon foweit vorgefchritten, daß dieſes 
Königs freier und hoher Geift demjelben zwar einen lebendigeren Schwung 
und eine größere Sicherheit, aber nicht mehr eine eigentlich maßgebende 
Leitung zu geben vermochte. 

Von den Höfen zweiten Ranges fchienen die von Mainz und 
vonHannover— jener, obgleich er Fatholifch, diefer, weil er feit dem 
Abfall Kurſachſens der erſte lutherijch = proteftantifche Hof Deutſchlands 
war — eine Zeit lang an die Spige des geiftigen Fortſchritts treten zu 


) ©. 1. Bd., ©. 125. 
") ©. oben ©. 1% u. 196. 
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wollen. Allein in Mainz hörten dieſe Beftrebumgen fofort auf, als 
Kurfürft Johann Philipp, der Gönner Leibnigend, ftarb, und in Hans 
nover wurden die Nachkommen Ernft Augufts, die ohnehin feinen Geift 
nicht geerbt hatten, durch die neugewonnene engliiche Krone wenigſtens 
eine Zeit lang der Aufmerkjamfeit auf ihr Stammland und auf Deutſch⸗ 
land entfrembet. 

Was endlich die Fleineren Höfe betrifft, fo zeichneten fich zwar von 
diefen mehrere gerade während der traurigen Zeiten in und nach dem 
dreißigjährigen Kriege durch eifrige Beftrebungen für die Bildung und 
Gefittung ihrer Völker aus — wie die von Gotha, von Wolfen: 
büttel, von Caſſel — allein, bei jo geringen äußeren Machtmitteln 
einen beherrichenden Einfluß auf das ganze geiftige Leben Deutſchlands 
zu gewinnen, war exit bem „Mufenhofe zu Weimar“ in ber zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts vorbehalten. 

Zonangebender Co fiel die Initiative ded Fortichritts naturgemäß 
Einfluß der Uni- . N r 
verfitäten und der auch jegt wieder dorthin, wo fie ſchon feit dem 15. und 
te noch entichiedener im 16. Jahrhundert gelegen hatte, im 
die Univerfitäten, bieje Pflegeftätten der freien, auf ſich felbft 
angewiefenen Wiffenichaft. Im Anfange des Zeitraums, auf den 
wir unfere Betrachtungen erftredt haben, nahm unter diefen Helm: 
ftedt eine hervorragende Stellung ein, denn von da ging durch Georg 
Galirt und feine Schüler die erfte fräftige Regung auf kirchlichem 
Gebiete aus. An ihre Stelle tritt Furz vor dem Anfange des 18. 
Jahrhunderts Halle, von deffen Kathedern nacheinander die Pietiften, 
Thomafius und Wolf, ihre Lchren über Deutfchland ausbreiten. End— 
lich, noc) gegen das Ende unferes Zeitraums, wird Halle wiederum ab: 
gelöft von der, im Jahre 1733 gegründeten, Univerfität Göttingen, 
welche wenigftend in manchen Fächern des Wiffens, für welche bis dahin 
Halle die Hauptiächlichite Pflanzichule war, den Vorrang über dieſe, fo 
wie über alle andern Hochfchulen Deutſchlands erringt. Allein die Ent 
faltung dieſer Wirffamfeit Göttingend und feines Einfluffes auf den all- 
gemeinen Kulturfortfchritt Deutfchlands gehört erft der folgenden Pe— 
tiode an*). 
*) Nur vorläufig machen wir daher fchon hier auf eine Schrift aufmerkffam, auf 
welche wir fpäter noch öfter zurüdfommen werden: „Die Gründung der Univerfität 
Göttingen. Entwürfe, Berichte und Briefe der Zeitgenoflen, herausgegeben und mit 
einer geichichtlichen Ginleitung begleitet von Dr. Rößler.* 


Topographifche Vertheilung des Bildungsfortichritts. 503 


Mit den Univerfitäten theilen fich dann in die Urheberfchaft oder 
die Fortleitung der geiftigen Bewegung jene großen Handelöftädte, 
welche in ihrem Weltverfehr, ihrem Wohlftande und der durch Beides 
erzeugten Entwidelung eines fräftigen Bürgerftandes in ihren Mauern 
fruchtbare und nachhaltige-Elemente fittlichen und geiftigen Bortfchritts 
befaßen, Wo diefe Gunft der äußeren Lebensverhältnifie mit einer alt 
begründeten Pflege der Wiffenichaften zufammentraf, da war natürlich 
die Wirfung auf das Allgemeine um fo entfcheidender. Unter dem Ein- 
flufje ſolcher Kulturfräfte ward Straßburg die Wiege ded Pietis- 
mus, welchen jodann von ihm Frankfurt, fpäter Leipzig, Ham: 
burg, Königsberg u. a. überfamen. Auf ähnliche Weife ging von 
Leipzig die Doppelbewegung der Theologie der Spenerianer und ber 
Philofophie des Thomafius aus, und Gottſcheds weitreichende literaris 
che Wirkſamkeit fand hier ihren Ausgangs: und Schwerpunft. Bres— 
lau entjandte Wolf; Königsberg war fchon früh eine wichtige 
Planzftätte freierer Richtungen und ein Sammelpunft regfamen geifti- 
gen Lebend. Aber audı Hamburg, die reichbegüterte Welthandels- 
ftabt, in ber ſich Güter und Menfchen aus allen Ländern begegneten, 
ftreute, wetteifernd mit jenen Univerfttätsftädten, wie feine Waarenbal- 
len, jo auch mannigfache befruchtende Keime geiftigen Xebend über die 
deutſchen Hinterlande aus, und vom Süden herauf wirften nicht minder 
bedeutſam die blühenden Schweizerftädte Zürich, Bern und Bafel 
nad) dem alten Mutterlande herüber. 

Nur die, vor Zeiten ebenfo fehr ihrer geiftigen, wie ihrer politifchen 
und commerciellen Bedeutung wegen hochangejehenen und einflußreichen 
oberdeutichen Städte: Nürnberg, Augsburg u. a. ftanden aus 
ßerhalb der neuen Strömung, welche Deutichland jet erfaßt hatte, und 
felber Nürnberg fonnte, trog feiner „Pegnigfchäfer“ und trogdem, 
daß cd mit fchweren Koften eine eigene Univerfität zu Altdorf unters 
hielt, dennoch nicht entfernt die hervorragende Stellung wiedergewinnen, 
welche ed einft in dem firchlichen, wiflenichaftlihen und Kunftleben 
Deutfchlands eingenommen hatte, und mußte fidy mit dem bejcheideneren 
Ruhme begnügen, eine forgfame Pflegerin gewiffer, immer nur unters 
geordneter Zweige der vaterländifchen Tonfunft und Bildnerei zu fein, 

Diefed Zurüdtreten jener binnenländifchen und diefed Hervortreten 
ber an den Grenzen Deutjchlands gelegenen oder in lebhaftem Ver— 
fehr mit dein Auslande ftchenden Städte, wie Straßburg, Hamburg, 
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Königsberg, Leipzig u. a., deutet. auf eine Erfcheinung hin, welche wir 
auch im Laufe unferer Betrachtungen wiederholt hervorzuheben und ver- 
anlaßt fanden, darauf nämlich), daß beinahe alle Anregungen zu geifti- 
gen Fortichritten während diefed Zeitraumes unferem WBaterlande voh 
außen her fommen, und zwar vorzugsweife von den weitlich gelegenen 
Nachbarländern, weit weniger (wie wol chedem häufig) von Italien. 
Bortentwidelung Der Charafter der Bildung , welche fi) von dem An— 


der Bıldung in » 2 * 6.09 
biefem Zeitraume fange dieſes Zeitraumes an bis zu deffen Ende in immer 


von der firengge- 


Icrten jur en weiteren: Kreifen über die verſchiedenen Schichten des 

vopulären.  beutfchen Volks verbreitet, wechjelt mit den Trägern und 
Leitern diefer Bewegung ſelbſt. Zu Leibnigens Zeit herrfchte noch der Geiſt 
ftrenger Gelehrfamfeit vor. Für feine Pflege -— im Lichte der neuen Fort: 
jchritte der eracten Wiffenfchaften und der Philoſophie — wollte Leib— 
nig Akademien gegründet wiffen, weil er die beftehenden Univerfitäten, 
als in geiftlofe Viehwifferei, leeren Wortfram und unfruchtbares Schul- 
gezänf verfunfen, dazu nicht fähig erachtete*). Mit Thomaftus und 
Wolf fam auch in diefe Körperfchaften ein neuer Geift und ging zugleich 
die Wiffenfchaft aus den Salons der Wornehmen in die Kreife der Ge— 
bildeten, aus den dicken Kolianten der Acta Eruditorum im bie leichteren 
Hefte der Monatsfchriften und der Sammelwerfe über, bis fie endlich 
unter den Händen Gottfcheds, der Herausgeber der moralifchen Wochen: 
fchriften u. A. einen völlig encoflopädifchen und beinahe tagesfchrift- 
ftellerifchen Charakter annahm. Was fie auf diefem Wege vielleicht an 
Tiefe verlor, dad gewann fie an Ausbreitung ihres Einfluffes und an 
unmittelbarer Wirffamfeit fürs Leben. 

Zwar warb tiber diefe um fich greifende enchflopädifche Bildung 
damals, wie heut, vielfach Klage geführt; dagegen fand fie auch ihre 
Nertheidiger und Förderer felber unter namhaften Gelehrten. Männer 
wie Buddeus, Hübner, Schöttchen, Jablonsfi, Wolf, Hederih, Menke 
und Jöcher nahmen feinen Anftand, ihr Wiffen in der bequemen Form 
von Wörterbüchern und Sammelwerfen aller Art auch den Nichtfach- 
gelehrten zugänglich zu machen, und fo entftanden derartige Hülfßmittel 
für alle nur möglichen Zweige der Wiflenfchaft und des Xebend**). 


) Rößler, a. a. O., S. 23. 

N Gottſched in der Borrede zu feinem „Handlexikon oder kurzgefaßtes Wörter: 
buch der Schönen Wiffenichaften und freien Künfte“, ©. 1, führt die verfchiedenen 
Sorten von Wörterbüchern und Encyklopädien, welche es damals gab, in den folgenden 
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Und wenn dagegen die Einen einwenbeten: „eine Kermtniß, die aus 
Wörterbüchern geichöpft werde, jchaffe feine gründlichen Gelehrten, fon= 
bern nur eine Maffe Halbgelehrter ,“ jo erwiderten die Andern darauf: 
„was es denn fchade, wenn außer den wahren Gelehrten, die freilich 
ihre Wiftenfchaft aus ganz andern Quellen fchöpfen müßten, auch eine 
gute Anzahl der fogenannten Unftudirten nicht ganz unwiſſend ſei? ob es 
nicht im gemeinen 2eben allemal angenehmer fei, mit Leuten, die Etwas, 
als die gar Nichtd müßten, umzugehen, und ob nicht diefe fogenannten 
Ungelehrten, die aber von ben freien Künften und Wiffenfchaften Allerlei 
gelernt, was zu ihrer Lebensart in Weltgeichäften und zu einem artigen 
und aufgewedten Umgange nöthig fei, Diejenigen wären, welche die 
Welt geicheidt und eine Nation. gewist und wohlgefittet machten, nicht 
die Handvoll wirflicher Gelehrter ?**) 


Es möchte hier am Orte fein, einen Blick auf die Jugendbil— 
dung der damaligen Zeit in den verfchiedenen Schichten des eigentlichen 
Volkes, d. h. der bürgerlichen Klaffen, zu werfen, nachdem wir bie 


Morten an: „Ein Staate: und Zeitungslerifon, ein Natur:, Kunft: und Bergwerks⸗— 
lerifon, ein Lerifon aller Wiſſenſchaften und Künfte wurden bald durch ein Gelehr: 
tenlerifon und ein Frauenzimmerlerifon abgelöt. Gin Realfchulleriton befam bald 
ein Antiquitätenlerifon, fowie diefes ein Heiligenlerifon zum Nachfolger: und baf 
auf das geographifche auch ein Handelslexikon, ja mitten unter allen auch ein mathe⸗ 
matifches, ein philofopifches und fo manches theologische und juriftifche Reallexikon 
an's Licht getreten, wird gleichfalls Vielen noch in frifchem Andenken ruhen. Endlich 
fönnen auch das große hiftorifche Lerifon, das noch größere Univerfallerifon , nebit 
dem Bapliichen Wörterbuche und dem Adelslerifon hier unmöglich mit Stillfchweigen 
übergangen werten. Gin Jeder aber fieht daraus, daß man fich im Deutichen faft 
eine ganze Biblivthef von Realwörterbüchern anzuschaffen im Stande fer.“ — Einen 
gewiflen Maßſtab für die fortfchreitende Popularifirung der Wiſſenſchaft gibt auch die 
wachlende Zahl fowol der Schriften überhaupt, als insbefondere der in beuticher 
Sprache abgefaßten im Verhältniß zu den lateiniſchen. In Niemeyers „Grundfägen 
der Erziehung”, 3. Bd., finden wir darüber folgende Zufammenftellung. Danach 
erichienen : 
1589 246 lateinische, - 116 deutiche Schriften. 


1616 461 ⸗ 270 = ⸗ 
1714 209 ⸗ 419 — ⸗ 
1716 162 ⸗ 3906⸗ 
(1780 198 ⸗ 1917 =: 2) 


*) Gottſched, a. a. D., Vorrede ©. 3 ff. 
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Erziehung an den Höfen und unter dem Abel fchon früher geſchildert 
haben *). 
Ba eh dp Das Schulwefen auf dem Lande befand ſich auf der 


en 0 umterften Stufe ber Ausbildung. Wie hätte man aud) 


aufdemsanteund große Mühe auf die Erziehung eines Standes wenden 
follen, den man faum viel befier ald das Vich hielt und bei dem man 
jede Kenntniß und Fähigfeit außer den zu den Gejchäften feiner Dienft- 
barfeit nothwendigen für einen überflüffigen Zurus anſah? Nur ein— 
zelne humanere Fürften fuchten den WVolfdunterricht zu heben. Ernſt 
der Fromme von Gotha hatte ſchon 1642 regelmäßige Katechifationen 
angeordnet ynd einen „Kurzen Unterricht” für die Schulen ausarbeiten 
laſſen, welcher Belehrungen über die Beichaffenheit der Erde, über wich— 
tige Naturerfcheinungen,, über den menjchlichen Körper, über geiftliche 
und weltliche Landesfachen, über Hauswirthichaftsfragen und Aehnliches 
enthielt**). In den meiften deutſchen Ländern befchränfte fi) die Un— 
terweiſung der ländlichen Jugend auf Leſen und Schreiben, Religion 
und Kirchengefang und höchſtens ein wenig nothdürftiges Rechnen. 
Diefen Unterrichtöfreis hatten die im 16. Jahrhundert entftandenen 
Scyulordnungen***) abgeftedt, und man hielt ihn noch jegt für aus— 
reichend. Aber jelbit diefe Fargen Bildungselemente wurden der länd- 
lichen Jugend verfümmert durch die mangelhafte Art des Unterrichts 
‚und die fchlechte Befchaffenheit der Lehrkräfte. Won einer wiffenichaft- 
lichen Vorbildung der Dorffchulmeifter war in diefer Zeit noch nicht die 
Rede. Das Lehramt ward ald ein bloßes Zubehör des Küfter- oder Meß— 
neramtes betrachtet, und es galt jchon für eine belangreiche Verbeſſerung, 
wenn man bie Lehrer, „damit fie fich dem Schuldienfte ganz widmen 
könnten,“ von Beichäftigungen losſprach, welche fte früher noch beiher 
hatten beforgen müffen und welche, wiez. B. der Büttel- und Flurſchuͤtzen— 
bienft, weder dem moralifchen Anſehen noch der Berufserfüllung eines 


S. 73 f., 137 ff. 

») K. N. Menzel, „Neuere Geichichte der Deutichen,“ 8. Bb., ©. 461. — 
Tholud, „Vorgeſch. des Rationalismus,“ 1. Thl., 1. Abth., S. 173, fagt von den 
Reformen Ernfts, fie hätten im Sothaifchen Sande in höheren und niederen Schulen die 
Realfenntniffe indem Maße verbreitet, daß, wie man zu fagen pflegte, der thüringiiche 
Bauer gelehrter wurde, als anderwärts der Randedelmann. 

+) 3.93. die würtembergifche von 1562 und die furfüchfiiche von 1560. Wal. 
Raumer, „eich. der Pädagogik,” 1. Bd., S. 311 fig. (3. Aufl.) 
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Volkslehrers fonderlich zuträglich fein fonnten*). In der Regel waren 
es Handwerker, welche neben ihrem Gewerbe den Küfter- und Schul⸗ 
meifterdienft verrichteten, denn dieſer allein reichte nicht aus, feinen 
Mann zu nähren. Die legtere Rüdficht war aber entfcheidend, da man 
nicht Luft hatte, für Zwecke des Unterrichts befondere Opfer den Ges 
meinden anzufinnen oder gar auf den Staat zu übernehmen. Höchſtens 
beftimmte man, welche Arten von Gewerben mit dem Lehramte verbuns 
den-fein dürften, weldye nicht. So verordnet ein furfürftlich branden> 
burgifches Patent vom Jahre 1722, „daß zu Küftern und Schulmeiftern 
auf dem Lande außer Schneidern, Leinwebern, Schmieden, Rademachern 
und Zimmerleuten fonft feine anderen Handwerker genommen werben 
jollen,“ und noch in dem Schulplan von 1736 heißt es: „Iſt ber 
Schulmeifter ein Handwerker, kann er ſich ſchon nähren ; ift er feiner, 
wird ihm erlaubt, ſechs Wochen auf Tagelohn zu gehen“ **). 

Die gelebrten Auch in den Städten beftanden für die unterfte Stufe 
bed Unterrichts fogenannte deutſche Schulen, in ihrer Einrichtung 
und ihrem Lehrplane denen auf dem Lande Ähnlich, nur wahrjcheinlich 
in Bezug auf ihre Lehrer etwas beſſer, ald jene, verforgt. 

Für eine weitergehende Ausbildung der Mädchen bot der öffent: 
liche Unterricht gar feine Hülfsmittel, für die der Knaben nur eines, 
ben Uebergang in bie lateinifhe Schule. 

Zu der Zeit, wo man in Deutichland das Schulweſen reformirte, 
im 16. Jahrhundert, erfchien das Studium ber griechifchen und römi- 
chen Klaffifer und des in ihnen ſich ſpiegelnden Geiftes ded Alterthums 
als das einzig taugliche Element einer nicht ſcholaſtiſch bejchränften, 
fondern freien und wahrhaft menfdylicdyen Bildung. Sowol die amt: 
lichen Schulordnungen als die Anfichten der berühmteften Pädagogen 
jener Zeit, eines Trogendorf, Sturm u. W., erhoben die alten Sprachen 
zum hauptfächlichen, wenn nicht ausfchließlichen Gegenftande des Un- 
terrihtd. Don folchen Kenntniften, welche auf die Gegenwart und das 
wirkliche Leben Bezug haben, wie Geographie und Gefchichte, Mathe: 
matif und Naturwiffenfchaften, ja jelber von der deutichen Mutterjprache 
war faum die Rebe. 

Der Lehrplan der Iefuiten, deren Schulen in dem Fatholifchen 


) Würtemb. Kirchenorbnung, bei Raumer, a. a. D., ©. 312. 
**) Rönne, „Das Unterrichtswefen des preußifchen Staates” (1854), ©. 63. 
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Theile von Deutichland den erften Rang behaupteten und fogar bie 
Aufmerkfamfeit eines Leibnig auf fich zogen, ftimmte in diefem Punfte 
mit dem der proteftantifchen Schulmänner überein, nur daß bei ihnen 
die Betreibung der klaſſiſchen Sprachen nicht dem Intereſſe freier, allges 
mein menjchlicher Geiftesbildung , fondern der ausgelprochenen Abjicht 
diente, die Jugend für die Zwecke ber alleinfeligmachenden Kirche zu er= 
zichen*). 

Diefed ganze Unterrichtsiyften hatte ſich inzwifchen zu der Zeit, 
von der wir bier jprechen, vollftändig überlebt. Auf der einen Seite 
trat, in Bolge der gefteigerten allgemeinen Bildung und der raſchen Ent> 
widelung der Beobachtungswiffenichaften, dad Bebürfniß eines vieljeis 
tigeren Unterrichts, ald welchen die lateinifchen Schulen gewährten, im— 
mer ftärfer in den Vordergrund. Auf der andern Seite war die Be— 
handlung der alten Spracdyen felbft mehr und mehr in eine geiftlofe 
Drefiur zum Lateinifchiprechen und Lateiniſchſchreiben entartet und von 
ihrem urfprünglichen Ziele, der Anfchauung des klaſſiſchen Alterthums, 
völlig abgeirrt. 

Schon durch das ganze 17. Jahrhundert hindurch hatten einfich« 
tigere Pädagogen und jelber Philologen von Fady gegen die allzugroße 
Ausdehnung des klaſſiſchen Sprachunterrichts und die Bernadhläfftgung 
ber für'd Leben nüglichen Kenntniffe, fowie der Mutterſprache ange- 
kaͤmpfl. Ratich und Amos Eomenius hatten die Aufnahme der 
fogenannten Realien in die Lehrpläne der lateinischen Schulen, oder aber 
die Errichtung befonderer Rehranftalten für Solche verlangt, welche nicht 
ftubiren wollten, Gelehrte von Ruf, wie Jungius und Helvich, 
hatten diefe Beftrebungen unterftügt**), welche auch wirklich hier und da 
Früchte trugen. Des Comenius Lehrbücher wurden in mehreren Schu— 
len eingeführt. In Branffurt und Hamburg ſchärften amtlidye Verord— 
nungen die Betreibung der deutjchen Sprache neben ber lateinifchen aus— 
brüdlidy ein. An die Stelle der lateinischen Comödien, die man, zur 
Uebung der Jugend im Lateinfpreden, in den Schulen aufzuführen 
pflegte, traten allmälig deutiche***). Die Realien gewannen an 
Feuerlein, dem Rector ded Gymnaſiums zu Nürnberg, an Zeibnig 





) Raumer, a.a.D., ©. 338. 
*) Buhrauer, „Jungius*, ©. 26 ff. 
») Raumer, a. a. D., 2. Thl., ©. 8 fl., 105 fl., 160 fl. 
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und Sedendorf, an Thomafius und H.N. Frande gewichtige 
Fürfprecher*). Und endlich erflärten ſich ſogar zwei der bedeutendften 
Philologen des 18. Jahrhunderts, J. M. Gesner und J. A. Er: 
nefti, der Eine um die Mitte, der Andere gegen dad Ende unfres Zeit: 
raumes, in befonderen Schriften über den Unterricht auf Gymnafien**) 
gegen bie herrfchende Methode diefes Unterrichts, verlangten ein mehr cur⸗ 
ſoriſches, d. h. ein weniger an den Subtilitäten der Orammatif Flebendes 
und mehr in den Geift des Alterthums eindringendes Leſen der Klaffiker, 


) Ueber Feuerlein vgl. Raumer, a.a.D., 2. Thl., S. 161. Bon keibnig 
ward fchon oben, S. 230, berichtet, wie er als nothwendiges Ziel einer Reform 
ausfprach: „eine zwechmäßigere Erziehung der Jugent — zu den Realien Ge 
fchichte, Mathematik, Phyſik — und eine Verbeſſerung der öffentlichen Schulen, da⸗ 
mit nicht ferner das für's Leben Nützliche verfäumt und eine zu 
lange Zeit mit bloßem Lateinreden und ähnlihen Dingen zuge: 
bracht werde.“ Schon in feiner Methodus (Opp. omn.1.,178) hatte er eine zugleich 
bumaniftiihe und realiftifche Unterrichtsweile empfohlen. Ueber Thomafius ſ. Ab: 
fchnitt VII. und über Frande's realifiihe Richtung Abſchnitt VIIL., ©. Al. — 
Sedendorf in feinem „Ehriftenftaat“, ©. 594, fagt: „Gin großer Vortheil wäre auch, 
wann man mit Griparung vieler anderer, offt fünbdlicher und eiteler Auffwendung und 

Koſten, die Schul Arbeit theilen und gar andere Schulen für die Kinder insgemein, 
zur Lernung der burchgehenbs nothwendigen Stüde, fo wohl in catechesi, ald wegen 
Leſens, Schreibens und Rechnens, andere aber allein vor diejenigen hielte, die beym 
Studiren bleiben wollten, dahin zwar die Stiftung und die Meynung der Land: 
Schulen und Oymnaften ohne Zweiffel zielet, aber nicht allenthalben, oder alles genau 
und nüglich angeftellt it. Wann nun eine völlige und fatffame Separation zu tref- 
fen wäre, fo folte in den gemeinen Schulen gar fein Latein oder dergleichen etwas ge: 
lehret, hingegen viel mehr von der Religion und ter Gottfeligkeit und guien Sitten 
getrieben werden; aus ſolchen gemeinen Schulen fünnen Ehriftliche und nüglich un: 
terwiefene Hauswirthe, auch Soldaten hervorgehen, denn dieſen allen ift das wenige 
Latein, fo fie in den Schulen erichnappen, und darüber die Zeit mit Verſäumniß 
mehrerer und nöthiger Information in Gottes Wort und guten Sitten verbrießlich 
binbringen, nichts nüge. In denen andern, fo zu reden, gelehrten und lateinischen 
Schulen triebe man dann nur die Sprachen, nebjt der Religion und Sittenlehre, und 
fönnte ein Knabe von 14 Jahren, der in der Teutichen Schule lefen und fchreiben 
lernen, in 2 oder 3 Jahren bey wachſendem Verſtand im Latein und anderen dergleis 
hen Dingen ein grofles thun, wie man dann fieht, in was geringer Zeit ein erwadh: 
fener, hurtiger Menich eine fremde Sprache lernet, der wol 12 oder 15 Jahr von 
feiner Kindheit her mit dem Donat, Grammatica, Vocahulariis und Autoribus ge: 
pladet worden.“ 


*) Gesner in feinen Institutiones rei schulastieae, 1715, und feiner Isagoge in 
eruditionem universalem, Grnefti in feinen Initia ductrinae sulidioris, 1734, 
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verlangten ferner, namentlidy der Eritere, neben den Wortkenntniſſen 
auch Fachkenntniſſe in den Natunwiflenfchaften, der Geographie und ber 
Geſchichte, vor Allem der vaterländifchen, endlich die Hebung der Mut- 
terfprache neben den Sprachen von Latium und von Hellas. 

Hier aber zeigte fich recht augenfaͤllig, wie ſchwer es hält, ſelbſt bei 
nod) jo vielfeitig und von noch jo gewichtigen Autoritäten anerfannten 
Mängeln des Beftehenden und noch fo fühlbarer Nothwendigkeit einer 
durchgreifenden Verbeflerung, die Macht der Trägheit zu überwinden, bie 
faum auf irgend einem Gebiete geiftigen Lebens größer zu fein fcheint, 
ald eben auf diefem. Zwar in einzelnen ber gelehrten Anftalten brach 
ſich die Einſicht des Beſſeren Bahn, die meiften jedoch beharrten in dem 
langgewöhnten Schlendrian einjeitig formeller Abrichtung der Jugend 
zu jpigfindigen Wortflaubereien und todtem Gedächtnißwerk, wie in 
der Vernachläffigung faft aller andern Lehrgegenftände neben dem ein- 
zigen Latein — felber das Griechiſche und die Religion nicht ausge— 
nommen *), 

Wenn in einem Bifitationsprotofolle aud dem Anfange des 17. 
Jahrhunderts geflagt ward, daß ein Lchrer 14 Jahre mit der Erflärung 
der Acneide Virgils zugebracht habe, jo war Died 50 Jahre fpäter um 
Weniges befler geworden, da ein anderer Zehrer feinen Schilern zu 45 
Verſen des Hefiodus volle 3 Bogen Bemerkungen dictirte, And wenn 
man am Ende des 16. Jahrhunderts den Geift zwölf- und vierzehn- 
jähriger Knaben in die fpanijchen Stiefel der Logik eingeſchnürt hatte, 
jo beging man die gleiche Verfehrtheit auch noch im Anfange- des acht- 
zehnten, indem man die Schuljugend mit dein Ausdwendiglernen und 
Herſagen logiicher Regeln und dialeftijcher Kunftgriffe quälte**). 

Dagegen famen Uebungen im Deutfchen erft um den Anfang des 
18. Jahrhunderts einigermaßen in allgemeineren Gebrauch, hatten aber 





*) Tholuck, a. a. O., 1. Thl., 1. Abthlg., ©. 170, 179, 196. 

*) In einem Bericht von 1708 über ein braunfchweigifchese Gymnaſtum beißt 
ed: In theologieis ift Roneti nucleus theologicus eingeführt worden. Hierin mım 
eraminire ich 1) die definitiones ad logicae aormam und frage, welches das Definitum, 
was definitionis genns, differentia , welche causae und was für ein effectus füch zeige. 
Weiter erplicire ich die unbefannten terminos . . . . . Mo ich conelusionum rationes 
finde, lafle idy integros ayllogismos componiren , diejelben nad) ihren propositionibus 
et terminis refolviren und die dicta probantia auswendig lernen. (Dies, wie das 
meifte Obige, nach Tholud, a. a. ©., ©. 175 fl.) 
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auch da noch auf den meiften Schulen wegen des geringen Eiferd, wo⸗ 
mit fie von den Lehrern betrieben wurden, jo wenig praftiichen Erfolg, 
daß H. A. Frande noch 1709 klagte: „ed gebe wenig studiosi theolo- 
giae, die einen deutſchen Brief recht orthographice jchreiben könnten“ *). 


Ebenfo vermißte Frande bei den von den Schulen Entlaffenen bei- 
nahe jede Kenntniß der Gefchichte, Geographie, Mathematik u. |. w., 
während fie doc auch im Griechifchen, ja ſogar im Lateinischen nicht 
feft wären. 

Nur mühfam drangen von den Realien die nothbürftigften nad) 
und nad) in die Gymnafien ein. Von den ſächſiſchen Fürftenfchulen 
bequemte fich Meißen 1702 zu einem regelmäßigen Unterricyte in der 
Geſchichte, wogegen Pforta ſowol diefen, ald auch die deutſchen Aus- 
arbeitungen in ftolzer Klaffteität bis in's 19. Jahrhundert von ſich 
fernhielt. Mathematifche Lehrftunden finden ſich auf der erftgenannten 
Anftalt nicht vor 1729, auf andern, 3. B. in Eisleben, gar erft in ber 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 


Sp tiefgewurzelt war bei Schulmännern und Schulbehörden der 
Glaube an die alleinfeligmachende Kraft des Lateinifchiprechens und jo 
groß die Verachtung, womit man in dieſen Kreijen noch immer auf die 
deutſche Sprache herabblidte, daß im Jahre 1690 in Pommern die Kir 
chenordnung von 1535 wieder eingefchärft ward, worin es heißt: „Die 
Praeceptores jollen mit den Discipulis alle Wege lateinifch und nicht 
deutſch reden, ald weldyed an fich leichtfertig und bei den Kindern ärger: 
lich und ſchädlich ift,* und daß man in Oldenburg noch 1703 ein altes 
Schulgefeß erneuerte, welches verfügte: „die Schüler der 1. Claſſe ſoll— 
ten in der Schule, außer der Schule, in der Kirche und an allen 
Drten lateinifch Tprechen und, wenn fie dagegen handelten, geftraft 
werden “**), 


Daher vernehmen wir auch aus dem Munde von Männern, welche 
fpäter fich eine vielfeitigere Bildung erwarben und den Werth einer fol 
chen fchägen lernten, bittere Klagen über die Beſchränktheit und den Pe— 
dantismus des öffentlichen Unterrichts, der ihnen Nichts geboten habe, 


*) Lect. paraen. 4. 280, und „Anhang der Abbildung eines studiosi theol.,“ 
&. 280, — bei Raumer, „Geſch. d. Päd.“, 2. Thl., ©. 149. 
) Tholud, a. a. O. ©. 173. 
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als: „Latein, Griechiſch, Hebräiſch, fcholaftiiche Logif und Meta- 
phyſik“*). 

Ein wichtiger Wendepunkt in dem Erziehungsweſen der damaligen 
Zeit war daher die Errichtung beſonderer Schulen für die Ausbildung 
der Jugend zu buͤrgerlichen Berufsarten — eine Neuerung, zu welcher 
H. A. Francke durd feine Hallefchen Anftalten den erften entjchei- 
denden Anftoß gab**). Dadurch gelangte das Bürgertum auch auf 
biefem Gebiete, gegenüber dem Gelehrtenthum und den vornehmen 
Ständen (deren Jugend nun auch befonderen Anftalten übergeben und 
fpeziell für ihren fünftigen Beruf vorgebildet ward), zu feinem guten 
Rechte, indem es Schulen erhielt, auf denen es feine Söhne nach feinen 
Beduͤrfniſſen, nicht nad) einem ihm aufgedrungenen fremden Zujchnitt, 
ausbilden laffen fonnte. Indeſſen ſah die erfte Hälfte des Jahrhunderts 
nur vereinzelte Anfänge diefer Reform, und es bedurfte langer und wies 
- derholter Kämpfe, bevor die Erfenntniß der Nothwendigkeit einer felbft- 
ftändigen Gntwidelung des bürgerlichen und realiftiichen Unterrichts» 
wejens und feiner Unabhängigfeit von ber klaſſiſchen Gelehrſamkeit fich 
allgemeinere Geltung verichaffte. 
Die Univerfitäten. Daffelbe Geſetz der Trägheit, weldyed den pädagogi- 
fchen Reformideen den Eingang in die gelehrten Schulen erſchwerte, ließ 
auch auf den Univerfitäten den alten Schlentrian und die man- 
cherlei eingeriffenen Mißbräuche zum großen Theil felbft dann noch fort- 
beftehen, als bereitö durch Männer wie Thomaftus, Frande u. A. und 
durch die Stiftung neuer Univerfitäten nach neuen Grundjägen und in 
einem freieren Geifte der Anftoß zum Beflern gegeben und der Weg zeit: 
gemäßer Reformen vorgezeichnet war. Die Lälfigfeit und Bequemlich- 
feit eines großen Theild der Profefforen, nicht felten verbunden mit 
einem Gigennuge, den man nirgends weniger als bei den Vertretern der 
Wiſſenſchaft ſuchen follte, vor Allem aber der bejchränfte Geift des Pe— 
dantismus, der das Wiſſen lediglich als eine Sache todter Gelehrſam— 
feit, nicht als ein Mittel zur Befruchtung und Veredelung der Beichäfti- 
gungen des Lebens und der allgemeinen Bildung des Volks betrachtete 
— Das waren die gewichtigen, jehwer zu überwindenden Hemmniſſe 


*) uffenbach, „Meilen“, 1. Bd., Vorrede XV. — Auch Jeniſch in feinem „Geiſt 
des 18. Jahrh.“ beftätigt das obige Urtheil über die Geikiofgfeit des Unterrichts in 
den gelebrten Schulen zu der damaligen Zeit. 

) ©. oben ©. 411. 
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einer gedeihlichen Entwickelung des Univerſitätsweſens. Selber den 
wohlmeinenditen Anftrengungen einzelner Regierungen wollte es nicht 
gelingen, die daraus entjpringenden Uebelftände zu befeitigen*). Einer 
der hauptjächlichften darunter war die ungebührliche Ausdehnung der 
einzelnen Vorleſungen, welche die Stubdirenden nicht nur an der gleich» 
mäßigen Betreibung der verfchiedenen Zweige ihrer Wiffenfchaft hinderte, 
fondern bisweilen fo weit ging, daß eine ganze Studienzeit nicht aus» 
reichte, um eine einzige Vorlefung zu Ende zu hören. In Wittenberg 
ergingen zur Abftellung dieſes Mißbrauch wiederholte furfürftliche Res 
feripte (1728, 1735, 1740), aber, wie eben aus diefer Wiederholung 
zu erhellen jcheint, ohne rechten Erfolg, und von dem Theologen Carp— 
300, dem Zeitgenoffen Spenerd, wird erzählt, daß er ein volles Jahr 
zur Erklärung ber erften neun Kapitel des Jeſaias gebraucht habe**). 

Andere Profefforen täufchten das Intereffe ihrer Zuhörer auf die 
entgegengefegte Weife, indem fie in jedem Halbjahre neue Vorlefungen 
anfündigten, fich auch dafür bezahlen ließen, aber die angefangenen nicht 
zu Ende führten***). 

Eine weitere Klage über die Univerfitäten der damaligen Zeit bes 
trifft den trodenen und ermüdenden Vortrag der meiften Profeſſoren. 
Ald Grund davon wird angeführt, daß man bei Anftellung der Profef- 
foren oftmals nicht jowol auf ihre Fähigkeit zu diefem Lehramte, als 
auf Empfehlungen Rüdjicht nahm+). Und in der That fcheinen der: 
artige Empfehlungen von einflußreicher Stelle bisweilen nicht blos den 
Mangel an Lehrfähigfeit, fondern auch an Gelehrſamkeit vergeflen ge: 
macht zu haben. Wenigitens erzählt Gottſched aus feiner afademifchen 


*) Bon Frankfurt a. D. erzählt 3. B. 3. I. Mofer in feiner Selbftbiographie 
(S. 69): er habe feinem Amt als Director der Univerfität zufolge über die beſte— 
henden Uebelftände an die Guratoren berichtet, es fei auch ein neues Reglement ge: 
fommen, feinem Bericht und Vorfchlag entiprechend; „aber Niemand befümmerte ſich 
darum oder that danach. * 

*) Tholud, a. a. D., 1. Thl., ©. 88, 93. Freilich war Dies noch gar Nichts 
gegen den Tübinger Kanzler Pregizer, welcher über den Propheten Jeſaias 1509 
Stunden, von 1624— 1649, alfo 25 Jahre lang, las. (Gbenda, S. 92.) 

“+, „Gutachten des Univerfitätsfanzlers und f. preuß. Geb. Raths von Ludewig 
über die Zuftände der Univerfität Halle“ (1730), in Rößlers „Oründung der Univer- 
fität Göttingen“, ©. 447. 

+) Rösler, a. a. O., S. 472 („Aus den Papieren eines verftorbenen Staats: 
minifters und Univerfitätscurators” [wahrfcheinlich des Hrn. von Mündhaufen]). 

Biedermann, Deutſchland 11, 33 
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Grfahrung, wie in Leipzig, gegen die Anficht der eigentlichen Anſtel— 
lungsbehörde, durch einen wiederholten unmittelbaren Kabinetsbefehl 
Jemand zum Profeffor der Dichtfunft befördert worden ſei, der jelbft 
eingeftanden habe, daß ihm die eigentliche Befähigung dazu abgehe*). 
Auch der Nepotismus, d. h. die Begünftigung der Söhne und Ber: 
wandten älterer PBrofefforen, fpielte auf vielen Univerfitäten eine bedenk— 
liche Rolle. I. 3. Mofer ward dadurch von Tübingen hinwegges 
fcheucht, und von Leipzig ift befannt, daß dort die Carpzovs ein förm— 
liches Familienmonopol der Profeffuren für ihre zahlreiche Sippichaft 
beanipruchten**). 


Der lateinische Vortrag blieb, troß ded von Thomaftus und den 
Pietiften gegebenen Beifpield des Gebrauchs der Mutterfprache und der 
damit erzielten Erfolge, auf den meiften der älteren Univerfitäten noch 
lange vorherrfchend , und nur allmälig überwand man den tiefgewurzels 
ten gelehrten Abjcheu vor einer Sprache, welche auch dem Ungelchrten 
verftändlich war. 


Das geifttödtende Dictiren war ſchon längft auf den meiften Uni: 
verjitäten zur Herrichaft gelangt und erhielt ſich auch jegt in ziemlich 
allgemeiner Geltung, ja es fand feinen Weg felber auf die neuen Uni» 
veriitäten, wo man anfangs befliffen geweien war, es fernzuhalten. 
J. Lange Hagt im Jahre 1732, daß auch in Halle das Dictiren über: 
handnehme und die Vorlefungen Derer, welcye fidy diefer Unfitte nicht 
anbequemen wollten, leer blieben; die Studenten jcheinen es bequemer 
gefunden zu haben, die Lehrfäge der Profeſſoren „Ichwarz auf weiß“ zu 
befigen und nach Haufe zu tragen ***), 


Keiner der geringften Mißbräuche endlich war der, daß viele Pro— 
fefioren, um Zuhörer anzuloden, theil® mit einer zweckloſen Vielbeleſen— 
heit prunften, theild ihr Auditorium mit nicht zur Sache gehörigen, 
bisweilen fogar unziemlichen und zweideutigen Späßen unterhielten, oder 


*) Gottjched, „Gründe der Weltweisheit”, 2. Thl., Vorrede. 


**) „3. I. Moſers Lebensgeichichte, von ihm felbft beichrieben“, ©. 17 („Ich 
hatte dem Heren Kanzler Pfaff dreimal abgeichlagen,, eine Berfon aus feiner Freund: 
Ichaft zu heirathen: Das ließ er mich redlich entgelten“) und S. 18. Hoßbach, „Spes 
ner”, 1. Bd. 


+) Lange's Selbfibiograpbie, ©. 96. 
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auch wol auf ihre Gollegen öffentlich vom Katheder herab fchimpften 
und jpotteten *). 

Beſſer ftand es im Allgemeinen um die beiden an der Schwelle und 
im Verlaufe des 18. Jahrhunderts gegründeten Univerfitäten Halle 
und Göttingen. Hier fand der Geift vorgefchrittener Bildung leich— 
teren Eingang, weil ihm bier nicht das todte Gewicht verjährter Miß— 
bräuche und tiefgewurzelten Schlendrians im Wege ftand, vielmehr von 
dem Standpunfte der Ideen und ber Bedürfniſſe der Gegenwart aus von 
Männern, welche diefe Bedürfniſſe begriffen und fidy mit dieſen Ideen 
durchtrungen hatten, fowol die Gründung als die Kortführung ber 
neuen Anjtalten geleitet und überwacht ward**). Hier wählte man mit 
Sorgfalt und nach wirklicher Befähigung, nicht nach Außeren Rüdfich- 
ten, die Vertreter der verfchiedenen Pehrfächer. Hier bemühten ſich ſo— 
wol die einzelnen Lehrer, ald die ganzen Racultäten, den Studirenden 
durch öffentliche und private Anweifungen den Weg zu bezeichnen, wie 
fie das Ziel ihre Studiums am Beten erreichen möchten, Hier war 
c8 den Profeiforen ausprüdlich zur Pflicht gemacht, in perjönlichem 
Verkehr mit den Studenten für deren wiflenjchaftliche und fittliche Bil- 
dung Sorge zu tragen, und diefer Pflichterfüllung unterzogen ſich nicht 
blos die theologiſchen Profefioren (einzelne ſogar mit einem Eifer, der 
bisweilen fein Ziel verfehlte ***)), jondern audy die der andern Facultä- 
ten, vor allen Thomafius. Hier war der Gebrauch der deutjchen Sprache 
und des freien Vortrags auf dem Katheder von vornherein ald Regel 
angenommen und das gegenjeitige Läſtern der Profefforen untereinander 
ſogar ftatutenmäßig verboten, 

Dennody fonnte man nicht verhüten, daß allmälig auch hier der 
eine und andere der Mipbräuche einriß, welche nun einmal die unver- 
Außerliche und jchwer zu bejeitigende Mitgabe deutſchen Univerfitäts- 
weſens zu fein fcheinen. 

*) Möfler, a.a.D., ©. 446. 

**) Für die Kenntniß der Grundſatze, nach welchen die Univerfität Göttingen 
von dem trefflichen Gurator von Münchhaufen geleitet ward, gibt das mehrerwähnte 
Buch von Mößler in feinen verfchiedenen Theilen, ganz befonders aber in dem ſchon 
oben angeführten Anhange aus ven Papieren Mündhaufens, intereflante Aufichlüffe. 
Ueber die Zuftinde der Univerfität Halle verbreiten fich die beiden eben dort abge: 
brudten Gutachten des Kanzlers von Ludewig und des f. Dir. der Univ. Halle, Geh. 
M. Böhmer. 

**)' Maumer, a. a. D., 4. Thl., ©. 213. 
33” 
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tate des allgemei- 2 — A 5 
nen Bildungeftre bleiben, die Bortichritte der einzelnen Wiffenjchaften, wie 


fie Im Scooße der Univerfitäten oder doch in mehr oder minder engem 
Zufammenhange mit diefen während der erften Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts vor fich gingen, zu verfolgen und die gejchichtlichen Arbeiten 
eines Leibnig oder Bünau, die firdhengefchichtlichen eines Mosheim, die 
eregetifchen eined Bengel und Wettftein, die ftaatsrechtlichen eines 
Scmauß, I. I. Mofer oder Lünig, u. a. m., nad) ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werthe und ihrer Bedeutung für das beftimmte Fach, dem Jedes 
angehört, durchzumuſtern. Die Kulturgefchichte hat es mit diefen und 
ähnlichen Beftrebungen erft dann zu thun, wenn biejelben aus dem 
Banne der einzelnen Fachwiſſenſchaft heraustreten und auf die allge 
meine Bildung des Volfed einen maßgebenben Einfluß üben, nicht aber, 
fo lange fie in der abgezogenen Stille gelehrter Forſchung für eine fünf: 
tige Wirkſamkeit im Leben ſich erft vorbereiten. Ihre Aufgabe ift nur 
darauf gerichtet, die beherrfchenden Ideen, die allgemeinen Bildungs- 
ziele und Bildungsrefultate einer Zeit zu erfennen und zu ſchildern. 


Für unfere Reriode liegen diefe Ziele und Refultate Far vor Augen. 
Es war der Kampf gegen befchränfenden Autoritätöglauben, welcher 
fich im 17. Jahrhundert entwicelte und in immer weiteren Kreijen das 
ganze Geiftesleben des Volkes in Bewegung fegte. In der erjten Hälfte 
bed 18. Jahrhunderts jehen wir diefe Bewegung bei einem doppelten 
Ziele angelangt. Auf dem religiöfen Gebiete ift die frühere Uebermacht 
der DOrthodorie gebrochen und dem ftarren Kirchenthum von ber einen 
Seite der mildere Gefühlsglaube der Pietiften, von der andern die auf: 
geflärte Naturreligion der Philoſophen gegenübergeftellt. Zugleich aber 
hat eine Lostrennung und Unabhängigfeitserflärung der auf das irdiſche 
Leben und die endliche Welt der Erfcheinungen gerichteten Wiffenfchaften 
von der Theologie und ihrem Prinzipe unbedingter Autorität ftattgefun: 
den, und das freie, felbftftändige Forſchen in diefem Gebiete ift zu einem 
allgemeingültigen Geſetze erhoben. 


Sittiche Folgen Die wiffenfchaftlichen Folgen diefer Beränderung fonn- 


der wachſenden 


un, ont ten fich erft allmälig entfalten: unmittelbarer und ent- 


bildeten Dit- fchiedener treten die fittlichen Einflüſſe derfelben auf das 


telftande 


Leben —* Wolfes hervor. Einer der wichtigiten darunter ift der, daß 
eine breite Schicht der Geſellſchaft, weldye lange Zeit gewohnt war, ent: 
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weber in roher Dumpfheit vor fich hinzuleben, oder nur fremden Gebot, 
dem Beifpiel der Vornehmeren und einer gedanfenlo8 angenommenen 
Mode zu gehorchen, jegt anfängt, fich auf die eignen Füße zu ftellen, 
zu überlegen, was Natur und Vernunft gebiete oder verbiete, und nad) 
diefer Ueberlegung zu handeln. 


So entitcht allmälig und wächſt von Tage zu Tage eine wirkliche 
gebildete Klaffe, welde die Mitte zwifchen dem höftichen Adel, 
bein abgezogenen Gelchrtenthum und der rohen Maffe ded gemeinen 
Volfd einnimmt, eine Klaffe, die je länger je mehr ſich zur tonangeben- 
den Macht in allen Fragen der Religion, der Moral, des Gefchmades 
und jelber der Wiffenichaft erhebt. 


222322 


—— Bald nad) dem dreißigjährigen Kriege hatte es einen 


dauernter Wangel ſolchen gebildeten Mittelftand faum gegeben. In ber 


eines ſolchen, nach⸗ 

Re Wiffenihaft wie in der Poeſie herrichte damals ein ges 
— lehrter Pedantismus; in Sitte, Sprache und Tracht gaben 
die ausländiſch geſinnten Höfe den Ton an: was weder zu dem einen, 
noch zu dem andern diefer Kreife gehörte, war in Rohheit, Unwiffenheit, 
Aberglauben und Sittenlofigfeit der ärgften Art verfunfen. Die wenis 
gen befleren Elemente aber, welche den allgemeinen Zufammenfturz der 
nationalen und fittlihen Grundlagen des deutfchen Volkslebens über: 
dauert hatten, jahen ſich vereinzelt, ohne Zufammenhang und darum 
ohne Kraft zum Widerftande gegen das hereinbrechende Verderben. 


Auch jegt noch, nach beinahe hundert Jahren, fehlte viel, daß bie 
Feſſel der Unnatur und der ausländifchen Mode gänzlich gebrochen, bie 
Rohheit der untern Klaſſen nahdrüdlich gebändigt, oder dem weitver: 
breiteten Mangel an Bildung felber in den fogenannten befferen Klaffen 
überall abgeholfen geweien wäre. Noch immer war nicht blos die Zahl 
der groben Gejegesübertretungen erfchredend groß und jchien aller graus 
famen Strafen, womit die weltliche Gerechtigkeit, und aller befchämenden 
Kirchenbußen, womit die geiftliche Gewalt davon abzufchreden fuchte, 
zu fpotten, jondern die Linie der gemeinen Verbrechen ftieg auch zum 
Theil ſehr hoch hinauf in die Schichten der fogenannten guten Gefell: 
ſchaft. Wenn damals in einer einzigen Stadt, der Refidenz bed Kur: 
fürftenthums Sachen, binnen 17 Jahren 12 Mordthaten nebft mehre- 
ren anderen Verbrechen der jchwerften Art vorfamen, fo finden fi) in 
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dem gleichen Zeitraume auch vier Bälle von Diebftählen vor, von 
Dffizieren und Edelleuten begangen *). 


*) Die nachfolgenden eriminalftatiftiichen Angaben, die wir aus „Jccanders 
kurzgefaßtem fächt. Kernchronifon“ (1726) entniebmen, haben das Doppelte Intereife, 
nidyt nur die begangenen Verbrechen, ſondern auch die damals üblichen Strafarten zu 
vergegenwärtigen. Nach der gedachten Quelle wurden in Dresden 
1702 3 Berfonen wegen Diebitabls geitäupt ; 

1703 1 Rindesmörderin gefädt, 1 Soldat wegen Mordes enthauptet; 

170% 1 desgl., 2 Deierteure gehenkt, 1 Kindesmörberin gefädt; 

1705 1 Deierteur die Ohren abgeichnitten, 1 Soldat als Diebitahlscomplice gehenkt, 
fein Herr (alfo ein Offizier) wegen Diebftahls und Mortes mit glühenden 
Zangen gefniffen und geräbdert ; 

1706 abermalen 1 weitphäl. Grelmann (!) wegen Diebftahls gehenft ; 

„ 14 Eolvaten wegen Plünderung ihrer eigenen Bagage u. f. w. theils gehenkt, 
theils erichoflen ; 

„ + Soltat wegen Diebitahls erichoffen ; 

»  Tandere Soldaten wegen verichiedener Verbrechen (meift Defertion) erequirt; 

„ 4 Iunfer, weil er feinen Fourier erftochen und zwei Weiber gehabt, hinge— 
richtet; 

1707 2 Soldaten als Deierteure erichoffen ; 

„ 2 Offiziere hingerichtet, weil fie ihre Untergebenen getödtet ; 

„ 2 Unteroffiziere wegen Diebitabls gebrandmarft; 

„ A Soldaten zwei Finger unterm Galgen abgeichnitten und verfelbe dann hinge— 
richtet wegen Meineides ; 

1708 1 Deferteur erequirt; 

„ 1 Kindesmörderin hingerichtet ; 
» 2 Soldaten wegen Duells im Bildniß gehenft ; 

1709 1 Kindesmörderin hingerichtet ; 

1712 1 Mordbrenner lebendig verbrannt ; 

„ 1 Bauer desgl., der den Herrenhof aus Rachgier angezündet ; 
„ 4 Straßenräuber und ein Dieb hingerichtet ; 

1713 (in diefem und dem folgenden Jahre find die hingerichteten Deferteure nicht 

mitgezählt) 4 Hinrichtung ; 
»„ 2 Dffigiere wegen Spigbübereien geftäupt; 

1714 5 Hinrichtungen ; 

1715 der berüchtigte Lips Tullian mit 4 feiner Spießgeſellen bingerichtet (er hieß 
eigentlich von Schönfnecht und war der Sohn des Stadthauptmanns von 
Straßburg) ; 

„ außerdem 1 Mörter; 
» 7 Soldaten wegen Mord und Raub desgl. ; 

1716 2 Räuber und mehrere Offiziere wegen Theilnahme an der polnifchen Rebellion 
hingerichtet ; 

1718 A Hinrichtungen. 
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Noc immer war Völlerei — bis zum öffentlichen Scandal — 
eine alltägliche Erfcheinung, nicht allein in den untern Klaffen und unter 
den Männern, jondern auch bei Standesperfonen und Selber bei Frauen *). 
Betrunfenheit galt ald ein gewöhnlicher Entjchuldigungsgrund wegen 
begangener Verbredyen vor Gericht, und fo häufig waren die Fälle die: 
jer Ausfchweifung, daß man rechtögelehrte Unterfuchungen darüber an— 
ftellen zu müjfen glaubte, ob ein Eid, eine Zeugenſchaft, ein Teftament, 
im Trunfe vorgenommen, gültig jei oder nicht, und daß man es nicht 
für überflüffig hielt, Geiftliche, Aerzte und Hebammen ganz befonderd 
vor den gefährlichen Folgen des „Zutrinfens“ zu warnen **). Landes: 
herrliche Verordnungen ergingen „gegen das Nollfaufen“ und fuchten 


Bon der Menge der Hinrichtungen in der damaligen Zeit finden wir noch ein Zeug: 
niß, wenn aud) vielleicht in etwas übertreibendem Ausprud, bei Böllnig, „Memoiren“, 
1. Bd., ©. 250, wo diefer Reiſende erzählt, „eine Viertelftunde weit vor Bamberg 
(von Nürnberg aus) fomme man durd eine ganze Allce von Rädern und Galgen.“ 
Ueber die Kirchenbußen und die Art ihrer VBerhängung ward ung Nachftehendes 
aus den „Rügengeſetzen“ des ſächſ. Ortes Barthelsdorf (durch die Gefälligfeit des 
dortigen Herrn Lehrers Korichelt) mitgetheilt: „Die Strafe des Halseifens fand 
Eonntags nad beendigtem Gottestienfte ftatt. In der Nähe des Kirchhofeinganges 
wurden die zu Beftrafenden an eine Säule geftellt und mit Halseifen daran befeftigt. 
Außerdem wurde ihnen eine Tafel, auf der ihr Vergehen bemerkt war, umgehangen, 
oder, wenn dieſelben gefallene Brauensperfonen waren, ein weißes Tuch als Sinnbild 
der verlornen Unschuld. — 1719, den 28. Januar, als ein Ehepaar 11 Wochen nad) 
der Verheirathung taufen ließ, heißt es im SKirchenbuce: „Diele beiden find vie 
erften, die ohne Kirchenbuße, d. i. des Halseijens Strafe und Knien vor dem Altare 
brei Sonntage nacheinander (wie von undenflichen Jahren allbier gebräuchlich gewe— 
fen), find losgelaflen worden, welches aber Gott an einem herrichaftlichen Bedienten 
1719 den 6. Mai nicht ungerochen gelaffen, davon diefe Gemeine Nachricht geben 
fann, und am Verbrecher ſelbſten 1720 durch eine abicheuliche Krankheit, daran er 
am 23. Februar geſtorben.“ Auch Abgötterei, Zauberei, Gottesläfterung, Segen: 
Iprechen, Schwören, Fluchen ward, nach den gleichen Rügengelegen, mit Halseifen 
an dreien Sonntagen nacheinander beitraft. Wille von Kirchenbuße fommen tort 
noch bis 1780 vor. 

*) In dem „Leben in Frankfurt a. M.“, von Maria Gontard, 1. Hft., ©. 22, 
ift von „trunfenen Weibern in Hamburg“ die Rede, „die nach Haufe gefahren werten 
mußten.“ — Büſch in feiner Lebensbefchreibung fpricht von „Hunderten von Betruns 
fenen,“ die in feiner Jugend auf den Straßen Hamburgs zu ſehen geweien wären. 
In der erfigenannten Quelle wird auch von Trunfenbolden erzäblt, die auf offener 
Straße ihren Degen verloren (alfo jedenfalld Standesperfonen) und ſich dann ange: 
füchts der Leute entkleidet hatten — (4. B. 1. Hft., ©. 84). 

*) Dissertatio de eo, quod justum est circa ebrium. 1742, 
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der Ohnmacht der öffentlichen Sitte gegen dieſes Lafter zu Hülfe zu 
fommen*). 

Noch immer wetteiferte der Ton der fogenannten guten Gefellichaft 
mit dem bed gemeinen Volks in Unfittlichfeiten und Unfläthereien aller 
Art**). Es gab weder ein allgemeines fittliched Bewußtjein — ald Ge: 
meingut einer eigentlicyen gebildeten Klaffe, — noch ein befondere® ber 
einzelnen Geburts: oder Berufsftände, welches compact und geläutert 
genug geweſen wäre, um biejelben vor der Befledfung mit folchen Roh: 
heiten zu bewahren, die in georbneten Zeiten lediglich das traurige Un— 
terfcheidungszeichen des Pöbels oder der ungebildeten Maffe des Bol: 
kes find. 

Beifoiete davon Sogar ber ehrwürbdigfte aller Beruföftände, der geift- 

Stanve. liche, hatte fich von der Verderbniß, welcher die Mehrzahl 
feiner Mitglieder in den wüften Zeiten des breißigjährigen Krieges und 
zum Theil fchon vorher verfallen war ***), noch nicht foweit wieder ge— 
reinigt, daß nicht auch jegt noch Beifpiele von Gemeinheit der fcandalö- 
feften Art in feinen Kreifen vorgefommen wären. Zwar Dippels Zeug: 
niß, „der Pfarrer halte e8 mit der Magd, des Pfarrers Tochter mit dem 
Knecht, und der Eceljorger begehe mit feinen Beichtfindern öffentlich 
liederliche Gelage”+), würden wir als verdächtig anzweifeln, weil Dip: 
peld Haß gegen alles Geiftliche befannt ift; allein auch der unverfäng- 
liche Bericht eines Königsberger Correfpondenten Gottſcheds +r) von 


* 


*) ©o z. B. 1718 ein k. preußifches Edict. (Mohr, „Ceremonialwiſſenſchaft“, 
S. 450.) 

*) In einem, wahrfcheinlich gegen bas Ende bes 17. Jahrh. (jedenfall nach 
1686) erichienenen Schriftchen: „Luft: und Spielhaus“, finden wir u. A. Frage: 
und Antwortipiele, Propbezeibungen u. dgl., welche die weitgehendfle Scham: und 
Sittenlofigfeit anzeigen. Antworten im Geichmad der folgenden (aber noch viel 
fhmußigere) fommen darin zahlreih vor: „die Frau wird ein Wenig neben aus— 
gehen, aber mit Beicheitenheit;” „fe wird eine Jungfer bleiben — bis in's 12. Jahr, * 
u. f. w. — Daß das Büchlein nicht für gemeine Leute geichrieben war, erhellt dar: 
aus, daß in eben jenen Prophezeibungen von „Hofdienft“, „Kaufmannſchaft“ u. ſ. w. 
die Rebe ift. — Gin ähnlicher Ton berrfcht in dem Anhange dazu: „Des galanten 
Brauenzimmers Jahr, Tag: und Stundenbuch, darin alle jungferliche Kurzweil vor: 
geſtellet.“ — 

**) Orcodoxia Orthodoxorum, p. 25. 

+) Gottſcheds „Handfchriftl. Briefwechfel“, 1. Bb., ©. 5. 

rt) Tholud, „Vorgeſch. des Rat.*, 1. Bd., S. 267 fl. 
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einem Pfarrer in der Nachbarſchaft, der „eine Königsberger Metze zu 
ſich in’d Haus genommen und feine Frau fortgejagt,“ fowie deſſen Zus 
jag, „daß eine fönigl. Commiſſion zur Unterfuchung der Sadye hinge— 
ſandt fei und der Schuldige ohnfehlbar die Musfete werdetragen 
müſſen,“ befundet einen fo tiefen Grad fowol der Achtung des geift- 
lichen Standes vor ſich felbft, ald der Rüdficht, die man von Seiten 
der Behörden auf feine Amtswürde nahm, wie er und heutzutage, troß 
einzelner Menjchlichfeiten, die ab und zu wol auch jeßt noch in dieſem 
Stande vorfommen, beinahe undenkbar ift. 

en Aber in wie tiefem fittlichen Verfalle befanden fich auch 
bie Pflanzftätten des geiftlichen, wie aller gelehrten Stände, die Univer- 
fitäten! Die-ftudirende Jugend, fie, weldye berufen war, im fpätern 
Leben den eigentlichen Kern des gebildeten Mittelftandes abzugeben, 
ſchien es für ihr Privilegium anzuſehen, die einfachften Forderungen der 
Bildung zu verhöhnen und der öffentlichen Scham und Sitte in's Geficht 
zu lachen. Die Klagen wegen der unter den Studenten herrichenden Sit- 
tenverderbniß, welche jchon durch das ganze 17. Jahrhundert ertönen, 
veritummen auch im achtzchnten noch keineswegs jo bald. Wenn wir 
die Berichte aus jener Zeit über die Trunfjucht, die Ausfchweifungen, die 
an’d Unglaubliche ftreifenden Berlegungen des öffentlichen Anſtandes, 
wie fie damals in der Studentenwelt vorgefommen*), mit den faft gleich 
lautenden Schilderungen des berüchtigten Laukhard aus dem legten 
Dritttheil des 18. Jahrhunderts von feinen und feiner ſüddeutſchen Ge— 
noſſen Thaten vergleichen **), wenn wir von den Unfläthereien lejen, 
welche fich die afademifche Jugend zu Gottſcheds Zeit im Theater er- 
laubte***), und von meuchlerischen Anfällen der ehrlojeiten Art, von 
Studenten gegen Studenten unternommen, jo müflen wir beinahe zu 
der Ueberzeugung gelangen, daß die in andern Kreifen jo erfreulich zu: 
nehmende Bildung und Geftttung nirgends jo ſchwer Eingang und Ein> 
fluß gewonnen habe, ald gerade bei den Jüngern jener Wiſſenſchaft, 
welche, nad) dem Ausipruche des alten Dichterd, „die Sitten mildern 

*) In feiner „Selbftbiographie*, wie in feiner „Univerfität Schilda.” 

*) Devrient, „Geſch. der deutichen Schaufp.“, 2. Bp., ©. 78. 

» Tholud, a. a. O., Beflers Lebensbeichreibung von König, Sicul, „Leipz. 
Jahresgeichichte,“ Jahrg. 1719. ine intereflante Zufammenftellung und Vergleis 
hung des Studentenweiens aus verichiedenen Jahrhunderten enthält K. Seifarts 
„Altveuticher Studentenfpiegel“. 
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und die Rohheit zähmen.” Sogar in Halle, wo Thomaftus und die 
Pietiften von verjchiedenen Punkten aus und mit verjchiedenen Mitteln 
auf daſſelbe Ziel, die firtliche Veredelung der Studenten und ihre „Bes 
freiung von der Beftialität“, hingearbeitet hatten — und eine Zeit lang 
nicht ohne Erfolg, — brach dennoch ſchon nach kurzer Frift die frühere 
Rohheit wieder hervor, begünjtigt durch die aus Schwäche oder Eigen» 
nutz entftandene Nacylicht der Profejioren*), und, ald Zachariä feinen 
„Renommiften“ ſchrieb (1744), mußte ihm Halle neben Jena (das 
fchon längft wegen der Erceſſe feiner afademifchen Jugend berüchtigt 
war) als Typus wüjten Studententhums dienen, 

Nur auf denjenigen Univerfitäten, wo einer nicht durdy Zahl und 
Bermögensverhältnifie übermächtigen Studentenſchaft eine wohlhabende 
und felbftbewußte Bürgerfchaft gegenüberftand, wie in Straßburg, Kö— 
nigöberg, vor Allem in Leipzig, icheint der wilde ſtudentiſche Geift ſich 
früher, ald anderwärts, der bürgerlichen Sitte anbequemt und wenig- 
ftend den äußeren Anftand refpectirt zu haben **). 

Diefe fo weitgreifende und nicht felten bis zu den tiefften Stufen 
der Gemeinheit herabfteigende Sittenverderbniß unter der ftudirenden 
Jugend, deren Hauptmaffe theils aus dem Mittelftande hervorging, 
theild als Beamte, Goeiftliche, Lehrer oder Aerzte in denjelben übertrat, 
läßt uns zugleich ahnen, wie niedrig noch immer in biefen Schichten ber 
Geſellſchaft — dem eigentlichen Kerne der Bevölkerung — der durdy- 
fchnittliche Grad der Bildung, wie ohnmächtig oder in ſich zerrüttet die 
Familienfitte, wie unentwickelt das moralifche Bewußtfein und felber bas 
öffentliche Echamgefühl fein mochte **). 





) „Gutachten des Kanzlers von Ludewig“ (vom Jahre 1730) bei Rößler, a. 
a. D., ©. 442 fl. („Warum die Studenten liederlich feien.“) 

*) Dies bezeugt Tholud a. a. DO. — In dem erwähnten Gedichte Zachariä's 
werden befanntlich die Leipziger Studenten fogar wegen ihrer zu galanten Eitten als 
„Schäfer an der Pleiße“ beipöttelt. — In Halle war freilich das Mißverhältniß ber, 
damals jehr zahlreichen (1000— 1200 Köpfe ftarfen) und theils aus vornehmen juns 
gen Leuten, theils wieder aus Söhnen ärmerer Familien, die ſich zu Theologen bil 
deten, beftehenden Studentenſchaft zu der nicht befonters wohlhabenden und gebilde: 
ten Bevölferung dem natürlichen Hange der Jugend zu Beflellofigfeit und Ueberhe: 
bung über die allgemeine Sitte nur zu günftig. In Jena war es nicht anders. 
(Val. das oben citirte Gutachten von Ludewig.) 

**) Der Kanzler v. Ludewig fagt in dem mehrerwähnten Gutachten: „Weil alle 
Jahre fo viel neue Leute und unter denfelben fo viel rohe und junge Menſchen an- 
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Aber audy an viel direfteren Beweifen für diefe Vermuthung fehlt 
es leider in der damaligen Zeit nicht. Die Unredlichkeit im Handel und 
Wandel, der Leichtjinn des Verfchwendens weit über die vorbandenen 
Mittel hinaus, die Beftechlicyfeit der Richter und Advocaten , und was 
jonit noch auf den Mangel eines Fräftigen öffentlichen Gewiſſens und 
geläuterter fittlicher Begriffe bei den Ginzelnen bindeutet — worüber 
ſchon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts jo laute Klage geführt 
worden war —, alles Dies fündigt fid) ald auch jegt noch fortbeitchend 
in mannigfachen Erjcheinungen an. 


— ENE: Noch 1721 fonnte eine JZufammenftellung öffentlich 
abgegebener Meinungsäußerungen von Rechtögelehrten über die Frage 
ericheinen: ob ein Richter von einer Partei Geſchenke nehmen dürfe, 
oder nicht?*) — eine Zuſammenſtellung, aus welcher hervorgeht, daß 
eine ziemliche Anzahl von Rechtögelehrten fidy nicht entblödete, dieſe Frage 
zu bejahen und die Annahme von Gefchenfen durd) gelehrte Sophiömen 
zu befchönigen. Auch die Eatiren jener Zeit deuten mehrfach auf einen 
im Richter» und Advofatenftande wahrzunehmenden Mangel an Redlicy- 
feit hin **). 

im ben bürger- Das eitle Prunfen mit Außerem Glanze, welches nur 


lichen reiten 


uberbaurt und ſchlecht die Lücken wahrer Bildung verhüllte und gewöhn- 


inebetortere unter 


der — lich eine Quelle finanzieller Zerrüttungen des Hausweſens, 


leichtfinniger Banferotte, auch wol betrügerifcher Handlungen ward, 
zeigt ſich noch immer als ein weitverbreitetes Uebel — felber in den alten 
Reichsſtädten, diefen einftigen Mufterbildern einer chrbaren, wenn aud) 
behäbigen und mit jolider Pracht ausgeftatteten Lebensweiſe. 


In Nürnberg und Augsburg, wo noch der jugendliche Zeibnig durch 
die wohlthuenden Spuren eines Acht bürgerlichen, an der altwäterlichen 
Eitte getreulich fethaltenden und darım in ficherem Wohlftande behar: 
renden Gemeinwefens erfreut worden war ***), hatte fich im Laufe eines 


fommen, welde wegen übler Erziehung von gemeinem Stand oder Verzärtelung reis 
cher Aeltern allerhand üble Sitten mitbringen... .. Weshalb fi dann findet, 
ba bei allen Tumulten und liederlicen Händeln die armen und jungen Studenten 
allemal die gröbften Grceife begehen ; dahingegen man über Leute von Condition und 
Stande faft wenig zu Flagen findet.” 
*) Praxis aurea, von Ertel. 
*) ©. das früher mitgetheilte Gedicht von Hagedorn: „Lob unſrer Zeiten.“ 
*9) Guhrauer, „Leibnig”, 1.Bd., S. 45. Leibnig felbit fagt in dem „Be: 
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halben Jahrhunderts diefer glücliche Zuftand der Dinge vielfach zum 
Schlimmeren gefehrt. Der allgemeine Taumel der Mode hatte auch fie 
ergriffen. Gin Reifender, welcher Augsburg, Ulm und andere fübdeut- 
fche Reichsftädte um das Jahr 1730 befuchte, glaubte wahrzunehmen, 
„daß die Bürgerichaft daſelbſt mit Bällen, Kränzchen, Schlittenfahrten 
und fonftigen foftipieligen Vergnügungen um fo luftiger in den Tag. 
hineinlebe, je mehr e8 mit den Verhältniffen des Ganzen wie der Ein- 
zelnen rückwärts gehe, und daß man weder um die eigene Zufunft, noch 
um das allgemeine Wohl fidy fonderlich fümmere”*),. in anderer 
Reifender bemerft um die gleiche Zeit von den PBatriziern Nürnbergs, 
„fe fpielten die Venetianer im Kleinen und blähten fid auf wie bie 
Fröfche, während doch der gefunfene Wohlftand der Stadt fid) in den 
bevoten Büdlingen verrathe, womit Gaftwirthe und Krämer den Frem⸗ 
den aufwarteten, weldye fie in Nahrung fegten“**), 

Was Hamburg betrifft, jo bildet der geftiegene Lurus und bie weit- 
verbreitete Neigung zu gleißendem Prunfe, befonders das verſchwenderi⸗ 
ſche Karrofienhalten, ein ftehendes Thema bald der fpöttiichen Rügen, 
bald der ernften Mahnungen des „Patrioten“, und einzelne Beifpiele, 

welche der Herausgeber von diefer Schwäche feiner Landsleute und deren 
traurigen Folgen anführt, bezeugen, audy wenn wir die dem Satirifer 
geftattete Uebertreibung in Abzug bringen, in der That einen unglaub- 
lich hohen Grad des Leichtfinns ***). Etwa ein Jahrhundert früher 


denken, welchergeftalt securitas publica“ u. f. w.: „Man fehe Nürnberg und einige 
wenige andere Städte an, ob nicht darin noch die alten Trachten gelten, der meifte 
Lurus beichnitten und Dies eine große Urfache ihres noch dauernden Flores ift.“ 
*) Keyßler, „Reilen“, 1. Thl., ©. 70. 

*) Böllnig, „Memoiren“, 1. Bd., ©. 227. 

»9 Hier ift, neben einzelnen Stellen (S. 83, 153 u. a.), befonders das ganze 
2. und 48. Stüd des 1. Jahrganges zu vergleichen. Aus dem erftern theilen wir 
nachitehend den angeblichen Jahresabichluß eines jungen Kaufmanns mit, der fich 
durch Verfchwendungen in feinem Haushalte ruinirte. Die einzelnen Anfäge darin 
find ın mehrfacher Hinficht charakteriftiih. Daß diefelben, wenn auch vielleicht etwas 
übertrieben, doch nicht völlig aus der Luft gegriffen oder farrifirt fein können, läßt 
fich theils aus dem Zwed ihrer Mittheilung — der Oppoſition gegen den herrſchenden 
Lurus — Schließen, welcher Zweck verfehlt fein würde, wenn der Verf. ein weit von 
der Mirflichfeit abweichendes Bild diefer Zuftände aufgeftellt hätte; theils ftimmen 
dieſe Anfäge nahezu mit denen überein, die wir in einer fpäteren Note von einzelnen 
Lurusartifeln in Franffurt a. M. aus einer der Uebertreibung nicht entfernt verdäch⸗ 
tigen Quelle anführen werben. 


Eittlihe Zuftände bes Volks. 


525 


(1637) erfchienen einem franzöftfchen Reifenden die Bürger Hamburgs, 
gleich denen Bremens und Lübecks, ald haushälterifch und fparfam, die 





Ertract:Rebnung von Anno 1708, 


Den 1. Ian. meinem Herrn Beiht- Vater, für mich und meine Frau, 
zum Neuen Jahre, anftatt der font gewöhnlichen A Ducaten, wegen 
ber nahrloſen Zeiten 4 Thlr. . . ; 

Ein Gaftgebot auf Neujahrstag, koſtet in lm 

Noch für anderthalb Dugend Englifche Gläfer, fo daben entzioeh — 
fen worden . 

Den 6. Februar meiner —* bey — zlucklichen Nieerfunft — 
einen Schlaffrock von frantzoöſiſcher Etoffe mit güldenen Blumen 

Noch brabantiiche Spigen, die Elle à 20 Thlr. ; 

Ein neues Bette koftet . Ä . 

Eine neue Wiege 

Kür Kinderzeug . 

Dem Hrn. Paſtori zu Danden 2 —— — 

Für Wein, Zucker und Gonfect, fo bey der Tauffe und Kindertrod vers 
zehret und verfchicht worden ‚ 

NB. Mein Volk hat wohl 100 Thlr. Umbangsgeld gefriegt. 

Den 20. Mart. ein Gaftgebot, als meine Frau in die Kirche gegangen . 

Den 22. ejusd. zwo neue Perüquen 

Den 2. May die erften Kirfchen, das Stüd zu 3 Ch. "Bezablet, 100 Et. 

Mir und meiner Frau ein Sommerfleid . , i 

Meines älteften Sohnes Quartal Schulgeld 4 Quartal N 9 Mat 

Dem Tangmeifter, Spielmeifter, Singmeifter jedem monatlich 3 Thlr., 
und bem Fechtmeiiter des Monats 2 Thlr. fac. 10 Monat 

NB Weil mein Sohn fait 2 Monate bei mir auf dem Garten 
geweien und feine Erercitienmeifter fich dennoch nichts abdin— 
gen laſſen wollen, habe ich diefe abgeichafft und andere ange: 
nommen, muß aber dem Spielmeifter 1 Thlr. mehr geben. 

Bine neue Berüque und ein Kleid für meinen Sohn, weil er eine Oration 
halten foll . ; , 

Dem Herrn, der ihm die Oration —— 2 Ducaten — mit — agio 

Weil mein Sohn ſich ſo wohl verhalten, habe ihm eine Uhr verehrt 

Noch ihm einen Degen gekaufft, damit er nicht wie gemeiner Leut Kinder 
im Mantel gehen darf . 

Noch zu feinem Plaiftr, wenn er in — RR und!” ER On fpielet 

Den 22. Juli ein Familien:Gaftgebot von 30 Perfonen gehalten, koſtet 

Noch 2 Schulbücher und die Aftatifche Banife mit Binterlohn für ihn 

Sattel und Zeug für meines Sohnes Pferdt ö 

Den 30, ejusd. ein Gaftgebot, da ich meinem Dien ſtmaͤdchen eine — 
Hochzeit gegeben . j h . - k : i 


Mt. Schill. 


12 — 
413 


330 


452 9 
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Frauen ald ehr einfach in ihrer Tracht, deren einzige Auszeichnung in 


Mt. Schill. 

Den 10, Aug. meiner Frauen Juwelen nad) der neuen Mode verfegen 

(anders faflen) lafen und von Berenz Salomon einige neue Steine 
dazu gefaufft, koſtet . ; 800 — 
Den 24. Auguft Gompagnie 8 Tage auf dem Garten Beimir gehabt, foftet 876 — 
Den 6. Sept. mein Quart pro Gent auf dem Rathhauſe bezahlt . i 10 -- 

Den 7. Sept. verfchiedene Sammlungen zum Wayſenhauſe und andern 
Armenhäufern, in diefem Jahr jeve a 4 Schill. fac . : ö 18 
Den 8. September meiner Frauen Epiel:Geld gegeben i 350 — 

NB. Während der Zeit, daß ich auf dem Garten grivefen bin, 

ift vergeflen worden, einen Mechfelbrief protestiren zu laflen, 

babe meinem Freunde deshalber vergüten müflen 1000 Thlr. 

Banco, vid, Hauptb. J. 51. i 
Den 20. Sept. auf meiner Frauen Geburtstag tractiret, wobei auch der 


Herr Baron von N. mit feinen Leuten gegenwärtig geweſen 380 — 
Den 21. Sept. ift mein Sohn mit dein Pferde geftürgt und hat das Bein 

gebrochen, Foftet die Kur : 3 i ? ; } . 185 — 
Den 22. Sept. ein halb Dutzend ſeidene Strümpfe . j . .1830 — 
Gin Winterkleid für mich . 210 — 
Ein paar neue Kutſchpferde, en die alten angsgeben un yugefihoffen 150 — 
Den 26. Sept. meiner Rrau ein neu Kleid . F ‚ ; . 432 — 
Gine güldene Repetiruhr für meine Frau . . : ä . 120 — 
Den 35. Oct. 2 Ochien geichlachtet, koſten mit der Aceiſe .. 16 — 
Mein, fo beim Ochſenbeſehen ausgebrauchen, 20 Stobdhe . 5 } 70 — 
Das Caldaunen Gaſt Gebot foitet . j 5 ö 5 i . 223 — 
Pferde und Wagen foften mir diefes Jahr ; j . 1100 — 
Einem Studenten, der meinem Sohne die Grercicen zu Haufe maden 

bilft, weil er ein Doctor werden foll : ; . i } a — 
Loge in der Opera : ; i £ ; 5 . ‚ . 200 — 
Meinen Kindern Damgeld . j 109 — 
Meiner Frauen ein neues Kleid zum Weihnachten verehett, weil w wir den 

mitteliten b. Tag baben zu Gaſt geben müflen . 3 . . 604 — 
Den legten h. Tag habe ich wieder tractirt, koſtet  . ; 400 — 
Eine Puppe, To ich aus Holland für meine Fleine Tochter — laſen 240 — 
In der Haushaltung hat meine Frau dieß Jahr über ausgegeben . . 5142 8 
Schneiderrechnung bezahlt . ; ; i i 5 ’ . 183 — 
Scyufterrehnung : . ; i ; . 132 — 
An Umbangsgeld habe aubgrgehen 70 Tbir. . 245 — 
Gevatterngeſchenk (weil mit einem vornehmen Herrn gehen, habe 

mehr als er geben wollen) 3 Bortugalöfer } ; : . eo — 
Im I’homhre verivielt . ; R i s . 3 . 0 — 


Taschengeld für mich das gange Jahr . 028 — 
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der foliden Pracht Schwerer goldener Ketten beftand *). Aber jchon ein 
Vierteljahrhundert nach dem dreißigjährigen Kriege, da der im Frieden 
raſch wieder aufblühende Verfehr leichtgewonnene Echäße daſelbſt ans 
gehäuft hatte, fand ein Befucher der reichen Handelsftadt ſich durch die 
„Pracht, Ueppigfeit und ftolze Selbftüberhebung* ihrer Bewohner ver: 
legt **). Etwa ein Jahrzehnt darauf Flagt der eigene Bürgermeifter 
Hamburgs über die immer mehr einreißende Sucht ded Verſchwendens 
und die in Folge deflen fich häufende Zahl der leichtitnnigen Banke— 
rotie***). Und wieder faft ein halbes Jahrhundert jpäter hatten fich 
diefe Zuftände cher verfchlimmert, als gebefiert +): 

Auch in Frankfurt a. M., wo man 1671 wegen der vielen damals 
vorgefommenen Banferotte das alte Banferottirmandat von 1581 er: 
neuert hatte, nad) welchem jeter Banferottirer einen gelben Hut tragen 


Dit. Schill. 
NR. Kuticher, Diener, meiner Frau ihren Jungen und 2 
Mägde gegen Weihnachten weggejagt und nur das halbe Lohn 
gegeben (wodurd nicht allein die Hälfte an Lohn, fondern 


‚viel am Weihnachtsgelde erivart babe)  . ; . 18 — 
Noch für galante Depenfen einmal 50 Ducaten durch den Juden Levi 
Samſon an Herrn N. N. in Banfo abichreiben laflen . . . 10 7° — 


An den B. . . R., der die Sache fo wohlfeil abmachen helfen, ‚10 Ducaten 70 — 


Sa. Sarum: 25759 Me. 
*) Benefe, „Hamb. Geichichten und Sagen“ (1854), 1. Br., S. 295. 

*) „Der Chronijt Luca“, ©. 133. 

**) „Briefe des Hamburger Bürgermeilters Johann Schulte an feinen in Liſ— 
ſabon etablirten Sohn, geichrieben in ven Jahren 1680—1685* (1856). Dafelbft 
heißt es z. B. ©. 127: „So ift auch der junge Dr. Schulte — Schulden halber 
ausgetreten und fich nach Ottenſen auf feinen Garten retirirt. Dieſer ift wohl ein 
recht muthwilliger Banerottirer, welcher durch übermäßiges Haushalten das Seinige 
verichlampampet und verpraffet hat. Gr bielt 2 Paar ichöne Wagenpferde, fuhr alle 
Tage aus, Jdominirte und banquetırte alle Tage, alſo daß auf folche Arbeit fein an— 
derer Lohn erfolgen konnte." S. 139: „Dieſer junge Menfch fchlägt feine Dinge 
hoch an, bat Wagen und Pferde bereits zugelegt; man fagt auch, er habe ein Kleid 
machen laffen, welches ihm 1000 Marf foll gefoftet haben. In summa: Pracht und 
Hoffahrt nimmt zu, und im Gegentheil nimmt Handel, Wandel und Nahrung leider 
ſehr ab.“ U. f. w. 

+) Ein englifcher Neifender, der um 1725 Hamburg bejuchte, bemerft, daß 
namentlich die Frauen daſelbſt den übermäßigen Buß liebten und dadurch oft ihre 
Männer ruinirten (Benefe, a. a. D., ©. 354). Aehnliche Klagen über Putzſucht, 
Gitelfeit der Frauen, hohes Spiel u. f. w. führt Schuppius in feinem „Gedenke 
dran Hamburg!” an 
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mußte*), berrfchte dennoch jegt wieder ein jo ausſchweifender Lurus, 
daß er demjenigen Hamburgs jchwerlicd Etwas nachgab**). 

Das Schlimmfte war, daß in diefen alten Reichsſtädten meiften- 
theild die angeftammte deutſche Untugend der Völlerei mit der eingedrun- 
genen franzöftfchen Ueppigfeit, das angewohnte Streben nach Pracht — 
vor Zeiten der naturgemäße Ausflug eines feftbegründeten, durch Fleiß 
und Sparjamfeit erworbenen Wohlftandes — mit der modernen Sudt, 
mehr zu fcheinen, ald man war, und cher zu genießen, als zu erwerben, 
einen verderblichen Bund einging, und daß man, ftatt diefe ausländi- 
chen Thorheiten im ftolzen Gefühl altüberfommener Sittenftrenge ab» 
zuweifen, ſich fogar noch damit brüftete, wenn man unter den gleis 
Benden Namen von: Iiberalite, noble ambiiion und galanterie allen 
Ausichweifungen der Verſchwendung, der Eitelkeit und der MWolluft 
fröhnte ***), 
en a Steigen wir endlich noch hinab zu der unterften 
Klaffe der Gefellichaft, der unfreien ländlichen Bevölkerung , jo finden 
wir dieje natürlich in Rohheit, Unwifienheit, trogiger Abkehr von allem » 
Befleren und dumpfem Haß gegen die oberen Klaffen verfunfen. An 
beftimmten thatjächlichen Zügen, um ein getreues Bild diefer Klaſſe zu 
entwerfen, fehlt e8 ung freilich aus jo entlegener Vergangenheit ; allein 
aus den Echilderungen, weldye noch am Ende des Jahrhunderts Beob- 
achter ded Bauernjtandes von deſſen fittlichen Zuftänden geben, fönnen 
wir auf die Verwilderung jchliegen, worin fich derjelbe am Anfange die 
ſes Zeitraums befunden haben mag +). 

*) „Kranff. Ehronif“, von Lersner (1706). 

*) In dem „Frankfurter Intelligengblatt“ von 1723 wird „ein foftbares fran- 
zöfliches Bett 3 la duchesse‘* zum Verfaufe ausgeboten, „von rothem Sammet und 
weiß und goldenem Stoff (wahrfcheinlich der Betthimmel), mit goldenen Borden, reich 
chamarirt,“ für den Preis von 750 Thlr. ! 

—) „Batriot“, 1. Jahrg., ©. 61. 

+) Wir haben hierbei namentlich Garve's Schrift „Ueber den Gharafter ber 
Bauern“ (1796) im Auge. Garve jagt dafelbit: der unfreie Bauer fei entweder ganz 
fühllos oder entfeflelt roh, tücifch, in ftetem gebeimem Kampfe mit feiner Herrichaft, 
betrügerifch, diebiſch, für alle, fjelbit wohlthätige Neuerungen unempfänglich, unbe: 
forgt um die Zukunft, despotijch gegen Kinder und Geſinde. MWohlleben ſei für ihn 
gleich Nichtsthun und Uebermaß im Eſſen und Trinfen. Der reich gewordene Bauer 
und der arme Fröhner unterichieden fich wenig in Bildung, Gefittung und Sprache, 
gingen auch nur miteinander um und hielten fih von den gebildeten Ständen fern. 
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Nicht Wenig trug zu der langen Fortdauer der Eittenrohheit in 
den unteren Volfsflaffen die tiefe Verwahrlofung eines Standes bei, 
welcyer in unferer Zeit für eine Schule wenigftensd der Ordnung, des 
äußeren Anftanded und der Bünftlichfeit in Erfüllung vorgejchriebener 
DObliegenheiten gilt, des Soldatenftanded. Wie die geworbenen Heere meiſt 
aus den entjittlichtiten Theilen der Bevölkerung hervorgingen, fo fandten 
fie auch immer neue Elemente der Entfittlihung in diefe zurüd. Viel— 
leicht die zahlreichiten und ficherlich die roheften Verbrechen fallen Mit: 
gliedern dieſes Standes zur Laft*). Und jo verwildert war der Geift 
der damaligen Soldatesfa, daß ſelber die Offiziere nicht ſowol bildend 
und mäßigend auf ihre Untergebenen einwirkten, als vielmehr von deren 
Zügellofigfeit und Rohheit mit angeftet wurden. Die Verbrechen, 
weldye die Militärreglements jener Zeit aufzählen, um vor ihnen zu 
warnen oder fie mit Strafen zu bedrohen, find jo zahlreich und deuten 
auf eine jo große fittliche Verworfenheit hin, daß, wenn auch nur ein 
Theil davon, wie man doch annchmen muß, mehr oder minder häufig 
unter den Truppen vorfam, der moralifche Zuftand diejer ein wahrhaft 
jchaudererregender gewejen fein muß**). 


— Diefe Schilderung paßt fiherlih mit noch größerem Rechte auf den Bauernitand 
im Anfange des Jahrhunderts. Von den ſchwäbiſchen Bauern fagt der Rei: 
ſende Keyßler (1730) : fie feien wigiger, als ihre Standesgenoffen anderwärts, mas 
er den daſelbſt noch fortbeitehenten Dorfgerichten zufchreibt. Aus dem Bregenzifchen 
berichtet derfelbe Reiſende folgenden charafteriftiichen Zug von dem Feithalten der 
Bauern am Hergebrachten. Es beitand daſelbſt der Gebrauch, daß ein junger Burſche 
fo lange ein Mädchen bejuchen durfte, bis der Umgang Folgen hatte; dann aber war 
er verpflichtet, fie zu heiratben. Die Regierung wollte Dies im Intereffe der Sitt; 
lichkeit abichaffen, allein die Bauern widerfegten ſich auf das Hartnädigite, indem fie 
erklärten: ihre Vaͤter hätten dies Mecht geübt, fie desgleichen, und fo follten ihre 
Söhne es auch üben. (Keyßlers „Reiten“, 1. Thl., ©. 11 ff.) 

*) Bal. die früher mitgetheilte Griminalftatitif Dresdens und insbeiondere die 
daſelbſt aufgeführten Beifpiele von Miffethaten der Offiziere. 

*) In dein „Reglement für des Markgrafen von Brandenburg-Culmbach Trup- 
pen“ von 1722 wird den Soldaten eingeichärft ‚ten Gottesdienft fleißig zu befuchen 
und bie geiftlichen Perſonen gu reipeftiren, ſich nicht an ihnen zu vergreifen, 
das Stehlen, Rauben, Plündern, das Vollſaufen, Straßenraub und Mord, Mord— 
brennen, Mothzucht, Blutſchande, Sodomiterei, Heren und Zaubern, Schwarzkünſt— 
lerei und Bündniffe mit dem Teufel zu unterlaſſen. — Auch noch in dem „Reglement 
für die preußische Infanterie” von 1730 beißt es: „Damit nicht ein Kerl vor der Zeit 
ungelund werte oder gar crepire, derohalben auch das übermäßige Bollfaufen, abſon— 

Biedermann, Deutſchland. 1. 34 
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Gefinnungtiefg. Steigen wir aber aus dieſen unterften Schichten der 

Ktaften. Geſellſchaft wieder empor zu den oberen und oberften, und 
verfegen wir und zugleidy aus der Sphäre der eigentlich unrechtlichen, 
dem Polizeis oder Strafgefege verfallenden Handlungen in die Sphäre 
jener, welche, ohne Dies zu fein, dennoch bisweilen einen nicht gerin- 
geren Grad moralifcher Verbildung befunden und für den Geſammtzu— 
ftand einer Zeit oft faft bedenflichere Symptome find, ald manche offene 
Gefegesübertretung, fo ift das Bild, weldyes fich hier unferem Blicke dar- 
ftellt, um Nichts tröftlicher. Daß auch in der vornehmen Welt, im Adel 
und unter den Umgebungen der Fürften, die Grundlagen der „Standes- 
ehre“ vielfady erfchüttert waren, nicht blos durch zahlreiche Acte der 
Selbjtwegwerfung im Verkehr mit den fürftlichen Gebietern — (Acte, 
die man freilich in dieſen Kreifen nicht unter einem foldyen Geſichts— 
punfte, vielmehr als Kundgebungen einer „noblen“ und „loyalen* Ge— 
finnung angefchen wiffen wollte), fondern durch wirkliche, unableugbare 
Gemeinheiten und Ehrlofigfeiten einzelner Standesgenoffen,, vor Allem 
durch jene zahlreiche Klaſſe abenteuernder Glücksritter, welche fich in die 
adeligen Geſellſchaften eindrängten und von diefen in der Regel nicht zus 
rüdgewiefen wurden, davon haben wir viele und frappante Beifpiele 
ſchon an früheren Stellen diefer Schilderung angeführt *). 


inet Ein Charafterzug ift es in&befondere, weldyer den 
erliden Stänten: Ah 3 i Ir: 
SEERGEN ihm Gfryfüe, wor fiber die Hüheren Kafen 
ee Ne | 

une Korte. des deutjchen Volkes ſich noch am Anfange ded vorigen 
Jahrhunderts befanden, recht augenfällig fennzeichnet. Wir meinen 
jenen Mangel an Selbftachtung und Selbftvertrauen, der ſich darin 
fundgibt, daß Jeder nur durdy fremde Gunft und Protection, nicht durch 
eignes Verdienft und eigne Kraft Etwas zu fein oder zu werben, fein 
Fortkommen im Leben und feine Stellung in der Geſellſchaft zu erwerben 
ftrebt. Dieſe Gunftbuhlerei bei den Mächtigen und Vornehmen ift die 


giftige Wurzel, aus welcher zahllofe Erfcheinungen der damaligen Zeit, 


berlich in Branntwein, verboten fein ſoll.“ — Ferner wird den Solda „Schla⸗ 
gen der Bauern“ (gleichzeitig mit dem „Uebertreiben der Pferde, ſo daß iren“) 
verboten. Sie follen „eine öffentlihen $.... in die Garnifon mitnehmen.“ Die 


Offiziere follen „fich anftändig aufführen“ u. f. w. 
) S. 1% fl., 129 f. 
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Beifpiele der widerwärtigften Art von Gefinnungslofigfeit, Niederträch- 
tigfeit, Kriecherei, ja bisweilen von offner Schlechtigfeit, hervorfprießen. 
Schon Leibnig fonnte nicht umhin, zu befennen, daß feine Ma- 

nieren und die Kunft, fi) den Großen angenehm zu machen, ein gewiſ— 
ſeres Mittel des Fortkommens im Leben wären, ald Gelehrſamkeit und 
Fleiß*). Ihomafius fand für nöthig, befondere Collegien über die gute 
Lebensart zu lefen, und Wolf glaubte den ernften Vorſchriften feiner Sit- 
tenlehre als eine nothwendige Ergänzung Regeln der Weltflugheit und 
des äußeren Anftandes beifügen zu müſſen**). Cine andere Klaſſe von 
Schriftftellern faßte fodann ausſchließlich den legteren Geſichtspunkt in's 
Auge und fuchte den ganzen Inbegriff der Lebensweisheit in der richtigen 
Beobachtung folder Klugheitsregeln. „Hänge den Mantel nad) dem 
Winde!” ruft ein Complimentirbuch jener Zeit***) feinen Leſern mit naiv— 
fter Offenheit zu, wobei es freilich mit fcheinheiliger Salbung hinzufügt: 
„lo weit es chriftlich ift.“ „Werftelle Dich,“ fährt es fort, „und gieb 
Dich nicht blos! Steheft Du bei vornehmen Leuten in Gnaden, jo uns 
terwirf Dich zwar ihren Befehlen, aber nimm Dein Intereffe dabei wohl 
in Acht!“ In gleicher Weife enthält ein anderes, damals vielgelejened 
Buch über dafjelbe Thema, des Herrn von Rohr „Klugheitölchre” +), 
ein fonderbared Gemiſch von religiöfen Vorjchriften, moraliichen Tu- 
gendlehren und den gemeinften Runftgriffen höfiicher Klugheit, und zwar 
die einen ebenfo ernithaft und mit eben ſolcher Wichtigkeit dargelegt, als 
die andern. Zwar beflagt Herr von Rohr jelbit in einem andern feiner 
MWerfer}) mit einem frommen Seufzer, „daß Oalanterie, Mode und 
Weltmanier ſich faft über die göttlichen und natürlichen Recht erheben wolle 
und ein großer Theil der Menſchen ſich mehr befleißige, feine Handlun— 
gen nach dem Wohlftande und dem Gefallen der Höheren einzurichten, 
als den Sägen der Tugendlchre Folge zu leiften;* aber, als hätte er 
fein Gewiffen damit beruhigt, vertieft er ſich gleich darauf in alle Spe— 
zialitäten eben jener Wiffenjchaft, deren ausgefprochener Zweck es war, 
die Menfchen darauf hinzumweifen, durch ftrenge Beobachtung des Gere: 
monielld am Hofe und in der guten Gefellichaft, durch genaue Kenntniß 

*) Methodus docendae discendaeque jurisprudentiae. 

) &. oben ©. 388 und ©. 432. 

+) „Bürgerliches Gomplimentirbüchlein“, von Civili Gratiano. 1727. 

+) 1719, 

+}) „Einleitung zur Geremonialwiflenfchaft der Privatperfonen“, 1730. 
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aller Feinheiten der Rangfolge und des Titelweſens, durch wirfungs- 
volle Schmeicheleien gegen vornehme und einflußreiche Perfonen, genug, 
durch leere Aeußerlichfeiten, wenn nicht gar durch Heuchelei und Lüge, 
ſich emporzufchwingen und ihr Glück zu machen ! 


Der Vorwurf, diefes hohle Scheinwefen gedanfenlofer Compli— 
mente, dieſe Unaufrichtigfeit in der Darlegung erfünftelter Gefühle, 
diefe Abgeſchmacktheit überängftlicher Beobachtung leerer und zum Theil 
alberner Formen, in den gefelligen und den Gejchäftsverfehr eingeführt 
und nur zu lange Zeit darin erhalten zu haben, trifft nicht die Vorneh— 
men allein, die fich es freilich gern gefallen liegen, Huldigungen Ahn- 
licher Art, wie ſie felbit den noch Höherftehenden leifteten, ihrerfeitd von 
ihren Untergebenen zu empfangen und für die Demütbhigungen, denen 
fie dort auögefeßt waren, durch die Vergötterung, die ihnen hier wider: 
fuhr, ſchadlos gehalten zu werden, fondern er trifft in gleichem Maße, 
wenn nicht noch ftärfer, den Bürgerftand und insbefondere die Gelehr— 
ten, welche in ſolchen Huldigungen gegen die Bornehmen wetteiferten 
und diefelben dadurch zu immer gefteigerten Anfprüchen in biefem Punkte 
verwöhnten, Es ift peinlich, zu ſehen, wie Gelehrte vom erften Range 
und Wortführer der Literatur ihrer Zeit an jolche Nichtigfeiten ihre Auf- 
merffamfeit verſchwenden und nicht felten ihre Würde wegwerfen, wie 
ein Wolf im Verfehr mit dem Reichögrafen von Manteuffel zu Aus— 
drüden der Devotion herabfteigt, welche Diefer jelbft halb beichämt ab» 
zulehnen jcheint*) ; wie vollends Gottſched, deffen Aengſtlichkeit ein 


) 3.B. in den Glückwunſchſchreiben We's an M. zum Neujahr 1741, zum Jah: 
resichluß 1742 und wieder zum Neujahr 1743, wo von „überfließender Gnade“ u. 
dgl. die Rede ift („Briefwechiel zwiichen M. und W.“, 1. Bd., Bl. 271 u. f. w.). 
In einem Schreiben W.’s zu M.’s akad. Jubiläum in Leipzig, vom 3. Sept. 1743, 
(ebenda, 2. Bp., Bl. 58) läßt er es nicht bei der Schmeichelei bewenden : „Gott ver: 
leihe andern Univerfitäten, insbefondere unferm armen Halle, auch einen folchen Ken: 
ner der Wiſſenſchaften!“ — wobei er wenigitens der Wahrheit nicht zu nahe trat, — 
fondern er fügt auch noch hinzu: „Jedoch, wie fann man auf Muecenates in einem 
Lande hoffen, wo feine Augusti das Scepter führen ?* — worin, ganz abgefehen von 
allem Anteren, fchon in Berüdfichtigung Deffen, was Wolfs Landesherr, Friedrich 
I1,, gerade für ihn und in ibm für die Wiflenichaft zu thun fich beeifert hatte, eine 
Ichnöde Undankbarfeit und Niederträchtigfeit liegt. — Auch noch bei einer andern Ge: 
legenheit bewies W., wie wenig er den einem Gelehrten fo wohlanftehenden Preis 
muth, Mächtigen gegenüber, being. Als Friedrich II. den vielberufenen Befehl gegen 
H. A. Francke erlaffen, worin diefem, weil er über die Comödianten zu Halle geklagt, 
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häufiger Gegenftand feiner Epöttereien für denfelben gräflichen Gönner 
ift, nach jeder Oelegenheit, einem Großen oder einem Hofmanne von 
Einfluß ſich zu empfehlen, begierig hafcht und bei jedem Gedanken, daß 
ein Soldyer ihn mißgünftig oder gar argwöhnifch anfehen könnte, auf 
das Allerkläglichite zittert *). 

Die Vorliebe für Titel, die Strenge in Aufrechthaltung der dadurch 
bezeichneten Rangitufenfolge, forwie die Umftändlichfeit des Außeren Ges 
remonielld, der Anreden, der Verbeugungen und der jonftigen Formali— 
täten des Umgangs ſowol Gleichgeftellter unter ſich, als mit Höherge: 
ftellten,, alle Dies befundet, wo es fich findet, allemal einen Zuftand 
der Geſellſchaft, welchem die rechte Freiheit der Bewegung und die höhere 
Weihe wahrer Bildung noch gebricht. Es ift eine faft nie trügende Er— 
fahrung, daß, wo auf derartige Aeußerlichkeiten ein unverhältnigmäßiges 
Gewicht gelegt wird, der innere geiftige Werth des Menfchen ver ihm 
gebührenden Schäßung ermangelt und das Etreben der Einzelnen fid) 
mehr auf den Schein, ald auf das Wefen richtet. ine hierarchifche 
Gliederung der Stände, auch in äußeren Formen erfennbar, war von 
jeher in Deutfchland üblich geweien. Det aber brachte der Trieb eitler 


weil fie die Studenten verführten, aufgegeben ward, „bei Berluft feines Amtes” jelber 
die Gomödie zu befuchen und darüber, daß Dies gefchehen, von dem Director des 
Theaters ein Zeugniß beizubringen (einer der Fälle, wo Friedrichs Haß gegen alles 
Das, was er „Muckerei“ nannte, ihn zu der tadelnswertheiten Tyrannei und Unduld— 
famfeit verleitete), ging die Rede, der akad. Senat zu Halle werde ſich Francke's an: 
nehmen und im Interefle der in deffen Perſon tiefgefränften Profeflorenwürde Bor: 
ftellungen beim Könige thun. Manteuffel fragt in einem Briefe bei Wolf deshalb an, 
Molf aber antwortet: er wifle davon Nichts und er für feine PBerfon werde an einem 
ſolchen Schritte fich nicht betheiligen. — Die grundfägliche Gegnerſchaft zwiichen Fr. 
und ®., ja felber was Fr. vielleicht früher, bei der Vertreibung W.'s aus Halle, gegen 
ihn verschuldet haben mochte, fann den Legteren nicht entichuldigen, wenn er aus 
Mangel an Muth, oder gar aus niedriger Schadenfreude, einen Schritt von fich ab: 
Ichnte, der für ihm, wie für alle Gellegen Francke's, ganz abgefehen von ihrer per: 
fönlichen Stellung zu Diefem, eine Ehrenſache hätte fein müflen. 

*) Danzel, „Gottſched“, ©. A2fl., 51 fl.u.a.m. Das eine Mal (S. 44) 
ſchreibt M. mit bitterem Spott an das Gottichedfche Ehepaar, indem er fie zugleich be- 
rubigt und wegen ihrer Schwäche und „PBeltronerie” Ichilt, folgende beißente Worte: 
Un toeur Alethophile (fo nannten ſich befanntlic; die Mitglieder der Gefellfchaft „zur 
Ausbreitung der Wahrheit”) peut-il &tre susceptible d'une terreur panique lorsqu’il 
s’agit de rendre un service si essentiel a la verite?! Nuch in einer andern Manteuf: 
felihen Gorreivondenz (Handfchrift 12749 der Leipz. Univerſ.-Bibl., Bl. 100) wird 
Gottfched mit feiner Aengftlichfeit aufgezogen. 
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Bornehmthuerei eine Verſchiebung der einzelnen Glieder diefer Kette, ein 
Hinandraͤngen der unteren Stufen zu den oberen und eine immer weitere 
Selbfterhebung diefer legteren zumege, Die Adligen, die ſich noch gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts mit der Anrede „Ew. Adeligen Ge— 
ftrengen“ und mit ber Titulatur „Hochedelgeboren“ begmügt hatten, 
wollten jegt „wohlgeboren“ oder noch lieber „hochwohlgeboren“ hei- 
fen, und, während 5060 Jahre früher fogar eine junge Dame vom 
Adel jchlechtweg „ Jungfer“ genannt worden war, rümpften jet Kramer: 
töchter die Nafe, wenn man fie andere ald Mademoiselle titulirte, und 
die adeligen Fräulein verlangten durchaus den auszeichnenden Zuſatz 
„gnädig“. Die Gelehrten blieben natürlich) in dieſem Wettftreite um 
Rang und Titel nicht zurüd. Einfache Geiftliche hießen nun „hoch— 
ehrwürdig“, Doctoren der Theologie „hochgelahrt“; ja, Letztere fahen 
es nicht ungern, wenn man fie im Laufe der Rede „Ihro Ercellenz * titus 
lirte; die Bürgermeifter größerer Städte wollten wenigſtens im außer: 
amtlichen Verkehr ebenfalls „Ercellenz“ oder „Magnificenz“ angeredet 
fein; Schuldiener und Magifter dünften fidy mit den Namen „Wohls- 
ehrwürdige, Großachtbare und Wohlgelahrte” nicht zu hoch geehrt, da 
ſchon Kaufleute die Bezeichnungen: wohlehrenfeft, wohlfürnehm und 
großedel, Künftler die der Ehrenveiten und Wohlbenamten, und gewöhn- 
liche Handwerfer die der Ehrfamen und Nambaften für fich ebenfowol 
beanfprudhten *). 

Auch nad Adeldrang und höftichen Titeln geizten Kaufleute**), 


*) „Gomplimentirbuh”, ©. 24 fl. Rohr, „Klugheitslehre”, S. 50 fl. (Doch 
ipottet Rohr noch (S. 60) über das, ebendamals auch zuerft auffommende „Höchft: 
felig“ bei fürfil. Perfonen.) Thomaſius, „Monatsgeipräche”, Ihrg. 1688, 2. Bp., 
©. 709. 

*) „Der Ehronift Auch.“ — In einer handichriftl. „Beichreibung ber Reichsſtadt 
Nürnberg” (No. 4417 des German. Mufeums), ©. 159, findet fich folgendes charaf: 
teriftiiches Beifpiel der Entartung des bürgerlichen Selbftgefühls — fogar in den 
Reichsftädten! — angeführt. Der Magiftrat wendet ſich (1722) an den Kaifer mit 
einer Borftellung darüber, „daß verichiedene Kaufleute und Bürger bei allerhand 
deutichen Potentaten fich die Titel: Math, Agent oder Anwalt ausgewirft hätten und 
darauf hin allerhand Freiheiten und Vorrechte prätendirten, Der Kaifer läßt referi: 
biren: „es fei den betreffenden Untertbanen zu gebieten, daß fie binnen drei Monaten 
entweder dergleichen Charaktere niederlegen, oder, mit Unterlaffung ihrer Profeffion, 
von ihren Titeln leben follten, widrigenfalls die faiferl. Ungnade nicht aus» 
bleiben werte.“ Darauf hin wird 1724 ein Bürger von Nürnberg, welcher fürſt⸗ 
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Beamte, Gelehrte und Dichter, und die Anwandlung von Stoicidmus, 
welche Wolf veranlaßte, Leibnig gegen den Verdacht in Schuß zu neh— 
men, ald ob er nicht „den Namen eines Philofophen und Gelehrten viel 
höher geachtet, ald alle äußeren Ehren,“ ja jogar zu beftreiten, daß 
Leibnig jemals den Adel wirklich angenommen und geführt habe *), 
hinderte nicht, daß er ſelbſt des ihm ertheilten Reichsfreiherrntitels fich 
mit Befriedigung bediente. 

Der Einfluß franzöftjcher Sitte, in vielem Andern fo nachtheilig, 
wirkte in dem einen Punkte günftig, daß er das allzu fteife Formen— 
weſen (dad gemeinfame Product der Schwerfälligfeit deutſchen Gelehr— 
tenthums und der.an den Höfen herrſchend gewordenen fpaniichen Gran— 
dezza) ſammt der unendlichen Weitichweifigfeit der üblichen Höflichfeitö- 
und Chrerbietungdbezeugungen einigermaßen durch einen leichteren und 
bequemeren Umgangston erfeßte, objchon auch die nad) diefer neuen Mode 
abgefürzten Gomplimente nody immer einen gewaltigen Lurus von Wor— 
ten enthalten **). 

— ER EIH ee So mannigfaltig waren die Hinderniffe, welche bie 


wachſenden Bildung 


a ahn Fortjchreitende Bildung zu überwinden hatte und von be 


nen fie wirklich eines nad) dem andern, wenn auch nur ſehr allmälig 
und langſam, überwand, Leider fehlt e8 und an beftimmten und aus— 
reichenden Thatfachen aus jener, der tiefer eindringenden Geſchichtsfor— 
hung großentheils noch verfcyloffenen Zeit, um diefen allmäligen Sieg 
wahrer Bildung und Gefittung über die Rohheit, den Aberglauben, die 
Leichtfertigkeit und andererfeitö die Ueberfeinerung, die Charafterlofigfeit 
und das fteife Formenweſen in feiner Ausbreitung, Steigerung und 
Vollendung Schritt vor Schritt zu verfolgen und feine einzelnen Stadien 
mit augenfälligen Beifpielen zu marfiren. Auch dürfen wir ung dieſen 
bifchöflih bambergiſcher Refivent geworden, zur Befolgung des kaiſerl. Befehls an: - 
gehalten; derſelbe flüchtet fich aber in das bambergifche Haus in Nürnberg und klagt 
beim Reichshofrath, der ein Conclusum zu feinen Gunſten erläßt, wobei ber Magiftrat 
fi) beruhigen muß. 
*) „Briefwechiel mit M.“, 2. Bd., ©. 290. 

*) Rohr, welcher in feiner „Klugheitslehre“ ausprüdlih fagt: „bie kurzen 
Gomplimente find heut faft mehr beliebt, als die weitläuftigen,“ führt (S. 158) 
als Beifpiel eines folchen kurzen Complimentes folgende Anrede eines Bittitellers 
an einen Minifter an: „Mit Ew. Excellenz gnädigen Erlaubniß bitte mir Die unters 
thänige Freiheit aus, Diefelben gehoriamft zu erfuchen, die befondere Gnade mir zu 
erzeigen,“ u. ſ. w. 
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Fortfchritt weder fo ftetig, noch fo allgemein und gleichmäßig vorftellen, 
daß nicht felber noch weit über die Grenzen unferes Zeitraums hinaus 
immer wieder Ausbrüche der alten Robheit, Nüdfälle in den alten Aber- 
glauben, Beifpiele von Gefinnungslofigfeit unter den Mittelflaffen, von 
Brutalilät unter den höheren vorfommen follten. Nur fo Viel fönnen 
wir, geftügt auf die Gefammtanfchauung jener Zeit, wie fie aus einem 
gewiffenhaften Studium aller Erfcheinungen berfelben ſich und ergeben 
hat, und auf einzelne Thatfachen, welche fichere Schlüffe auf Weiteres 
zulaffen, mit ziemlicher Beitimmtheit ausſprechen: daß zwilchen dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts und dem Beginne des fünften Jahr- 
zehnts deſſelben ein nicht unerheblicher Umſchwung in den geiftigen und 
fittlichen Zuftänden Deutichlands theils wirffich eintrat, theil® ſich vor— 
bereitete, und wir wollen verfuchen, wenigftens in einigen allgemeinen 
Zügen Gharafter und Richtung diefes Umfchwunges anzudeuten, 


Wahricheinlich würden wir, wenn wir eine jo vollftändige Eri- 
minalftatiftif des vorigen Jahrhunderts, wie der Gegenwart, befäßen, 
noch eine geraume Zeit hindurdy feine jehr wejentliche Abnahme der Ver- 
brechen wahrnehmen, aber doch auch ſchwerlich eine Zunahme, troß- 
dem, daß in der Anwendung peinlicher Strafen um die Mitte des Jahr: 
hunderts und theilweife ſchon früher eine bedeutende Milderung eintritt *) 
und die Vollzichung der Kirchenbußen an den meiften Orten thatſäch— 
lich in Abgang fommt. Wenn ſchon an jich diefe Acnderung des Straf: 
ſyſtems einen Fortjchritt anzeigt, indem man mit vernünftigeren und 
humaneren Mitteln denfelben Zwed zu erreichen ſucht, den man biöher 
nur mit den graufamften erreichen zu können glaubte, fo deutet fie zu— 
gleich auf den mitwirfenden Einfluß neuer fittlicher Kräfte hin, welche 
bisher geſchlummert hatten. Und fo ift es in der That. Wie der Bie- 
tismus ohne allen Zweifel mehr Unfittlichfeiten verhütete, als die alte 
Kirche mit all ihren noch fo ftrengen Kirchenbußen, jo machte die geitie- 
gene und nach und nach felbit bis zu den unteren Klaſſen ded Volkes 
hinabtringende Bildung es der Staatögewalt möglich, an die Stelle von 
Galgen und Rad, glühenden Zungen und anderen raffinirten Beinigun- 
gen**) theild minder qualvolle und das menjchliche Gefühl weniger 





*) Friedrich IL. lich z. B. nicht mehr wegen bloßen Diebſtahls hingen. Auch 
anderwärts war Dies der Ball (ſ. Die zweitfolgende Note). 
") In Prag wurden allerdings noch 1732 mehreren Mördern Riemen aus 
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empörende Todesarten, theild fogar bloße Freiheitsberaubungen zu 
ſetzen*). | 

68 wäre thöricht, zu wähnen, der Glaube an Heren, Teufelöbes 
Ihwörungen, Schaßgräberei und dergleichen Vernunftwidrigfeiten fei 
mit dem Eintritte des „Jahrhunderts der Aufklärung“ oder mit dem Er: 
fcheinen und ber Verbreitung ter Thomaftusfchen Schriften gegen bie 
Herenprozeffe alöbald verſchwunden. Nicht nur im Laufe dieſes erften 
Abſchnittes, ſondern bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts kom— 
men Beijpiele folchen Aberglaubens vor, und zum Theil noch in ziemlich) 
fraffer Geftalt**). Aber ein unverfennbarer Eieg der gefteigerten Auf: 
flärung zeigt fich doch darin, daß nicht blos einzelne freierdenfende Ge: 
lehrte oder einzelne Facultäten, wie feiner Zeit Thomaftus und deſſen 
juriftifche Collegen zu Halle, fondern ganze Univerfitäten, und zwar auch 


bem Rüden geihnitten und abgeftreift, fie dann mit glühenden Zangen 
gezwidt und endlich gerädert. („Lpz. Poſtztg.“ von 1732, ©. 328.) 

*) 17135 ward das erfte Zuchthaus in Kurfachien (in Walcheim) errichtet. Es 
diente zugleich als Nerforgungshbaus für Arme, Waifen (4. B. „Zigeunerfinder“), 
als Gorrectionshaus für Landftreicher, Bettler, „Trogige“, liederliche Weibsperfonen, 
Sole, „To zu Müſſiggang und Desperation (?) geneigt,“ „ungerathene Söhne“, 
liederliches Geſinde (von den Herrichaften eingeliefert), Landesverwielene, welche die 
Urphede gebrochen (d. b. gegen ihr Berfprechen zurückgekehrt waren), endlich als wirf: 
liches Zuchthaus Für Diebe („auf alleruntertbänigites Suppliciren“ — alio ale 
Strafmilverung, da fie eigentlich mit dem Tode beftraft wurden) — aud eine rau 
„wegen mehrmaligen Reueranlegens“ kommt darin vor; daraus erhellt, wie ehr 
man fchon von dein früheren Strafſyſtem, welches für alle folche Verbrechen unbedingt 
auf Tod erfannte, zurüdging. („Beichreibung des furl. Zucht:, Waifen: und Armen: 
hauſes Waldheim“, 1717.) 

*) Hering, „eich. der kirchl. Unionsverſuche“, 2. Bd., S. 332, erzählt eine 
Schatzgräbergeſchichte aus Jena, in deren Folge zwei Bauern todt, ein Student be— 
wußtlos gefunden wurden. Iccander („Kurſächſ. Kernchronicon“), 2. Bb., ©. 40, 
fpricht von „Nachitellungen des Satan,“ denen die Sechswöchnerinnen unterworfen 
feien, mie von einer befannten Sache; Bernd in ſeiner Selbſtbiographie erzählt auch 
verfchiedene Male von Teufelsanfechtungen,, die er als Student zu haben glaubte. 
Auch befondere Schriften vom Teufel erichienen noch immer (vgl. „Leben in Frank— 
furt“, 2. Hft., S. 1). 1732 ließ Se. römiſch-kaiſerl. Majeftät Garl VI. einen Be: 
richt über angeblich vorgefommene „Vampyre“ am mehrere Univerfitäten zur Begut— 
achtung fenden („Eyz. Poſtztg.“ von 1732, ©. 174) — u. dgl. m. „Wunderdoe— 
toren” fommen auf den Meilen und anderwärts regelmäßig noch bis in die 70er Jahre 
des 18. Jahrh. vor (Dolz, „Leipzig“, S. 329). Hinfichtlich der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts deuten wir vorläufig nur auf die Namen Gaglioftro, Schröpfer u. a. 
bin, verweilen auch auf die Selbitbiographie Bronners (eines ehemal. Fathol. Mönche). 
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ſolche, die früher gut rechtgläubig, alfo Vertheidigerinnen der übernatür= 
lichen Wirfungen dämonifcher Kräfte gewefen waren, jet diefe Anficht 
verleugnen und für dad Prinzip der „natürlichen Urfachen“ in die 
Schranken treten *). 
Die Titel: und Rangſucht, nicht blos an den Höfen, jondern aud) 
im Mittelftande, unter Beamten, Gelehrten, ja jelber einfachen Bürgern, 
beftand nod) lange fort, beiteht fie doch in weiten Kreiſen bis auf den 
heutigen Tag! aber fie wird, je länger je mehr, jchon in den mo» 
raliihen Wochenjchriften, den Epigrammen und Satiren dieſes erften 
Zeitraumes ein ©egenftand ernjter Rüge oder beißenden Spottes. 
Die charakterloſe Beigheit im Verkehr mit den Mächtigen und Vorneh— 
men macht ſich noch immer vieler Orten breit, aber vancben erhebt doch 
auch ſchon der bürgerliche Freimuth hier und da, wenn aud) meift noch 
etwas jchüchtern, wieder fein Haupt. ’ 
Verſuch einer Die Bildung und Geſittung eines Zeitalter ſpiegelt 


Stil des . f 
häustihente fihh am Deutlichiten ab in dem Zuftande des häus— 
Ian während ber lihen Lebens, als des natürlichen Mittelpunftes, von 


18. Sabrb. welchem die Gntwidelung der Individuen aus und auf 
welchen fte zurüdgeht. Zumal in einer Periode wie diefe, wo ed an 
einem öffentlichen Leben gänzlich fehlte, und zumal in einem Lande wie 
Deutichland, wo von jeher das Haus und die Familie eine fo große 
Rolle geipielt haben. A 

Wir wollen den Verſuch machen, am Schluffe diefed Rückblickes 
ein Bild des häuslichen Lebens unjerer Vorältern in der erften Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zu entwerfen. Den Verſuch, jagen wir, denn 


*) In der oben erwähnten Schaßgräbergeihichte zu Iena hatte zuerft ein Arzt 
zu Halle in einer befondern Schrift (jedoch anonym) unternommen, den Tod ber bei: 
den Bauern und die Bemußtlofigkeit des Studenten als Folgen einer Grftidung durch 
Koblendämpfe bdarzuftellen. Dem entgegen behauptete ein Dr. Andreä zu Jena: 
ber Teufel habe Iene getödtet und Diefen betäubt. Aber die drei Yacultäten von 
Jena gaben ihr Gutachten dahin ab: es feien hier natürliche Urſachen im Spiele 
gemweien, und eine öffentliche Rechtfertigung dieſes Gutachtens ftellte geradezu die An— 
ficht auf: eine folde Wirkung des Teufels, wie die von Andrei vorausgelegte, ſei 
unmöglid. (Man vergleiche damit die fchüchternen Erflärungen des Thomafius 
über bie dämonifchen Wirfungen, weldye er noch keineswegs ſchlechthin zu beitreiten 
wagte.) Löſchers „Unfchuldige Nachrichten“ freilich erblickten in diefer Teuſelsleug⸗ 
nung durch eine ganze Univerfität „eine offenbare Brobe der thbränenwürbdigen 
Licenz, welcde unter uns eingerifjen.“ (Hering, a. a. DO.) 
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leider müffen wir befennen, daß die Quellen unferer Darftellung nir- 
gends jpärlicher fließen, als hier, und wir deshalb, troß ber eifrigften 
Bemühungen, nicht im Stande find, diefem Theile unferer Schilderung 
auch nur annähernd diejenige Vollftändigfeit und Anfchaulichkeit zu ge 
ben, die wir gerade ihm jo gern geben möchten. 

Wir befchränfen und dabei im MWefentlichen auf ven Mitteljtand, 
da von den höheren Ständen ſchon früher die Rede geweſen, von den 
unteren Klaffen aber und insbefondere von der ländlichen Bevölkerung 
es vollends unmöglic) ift, eine nur einigermaßen fichere Anfchauung zu 
gewinnen, und wir und daher in Bezug auf fie mit den einzelnen 
Schlaglichtern begnügen müſſen, welche die oben verfuchte allgemeine 
Eittenjchilderung ab und zu auch auf deren häusliches Leben wirft. 
anne Es iſt glaublih, und mancherlei Anzeichen deuten 
darauf hin, daß ein Theil des Bürgerftandes gerade in der Periode, wo 
die höheren Stände am Ausjchweifendften lebten , insbeſondere die Hei: 
ligfeit der Bamilie am Schamlofeften mißachteren und entweihten, fid) 
um fo ftrenger in ſich abgefchloffen und an der Chrbarfeit des deutſchen 
Haufes feftgehalten habe. Wenn nichts Anderes, fo mochte ſchon ein 
gewiffer bürgerlicher Trog fie antreiben, der vornehmen Mobebildung, 
die verachtend auf Alles herabſah, was nicht an ihr Theil hatte, die 
herbe Strenge altväterifchen Weſens entgegenzufegen. 

Von diefer Seite betrachtet, wirfte die jpätere Verfeinerung der 
Mittelflaffen nicht immer günftig auf deren häusliches Leben zurüd, in- 
dem fie an die Stelle jener Abgefchloffenheit und Zurüdhaltung derſel— 
ben ein zwar freiere8, aber auch leichtfertigered Gebahren ſetzte und den 
Bürgerftand zur Nahäffung der Vornehmen, nicht eben zum Vortheil 
feiner Sittlidyfeit, verführte ). 

In denjenigen Städten, welche mit der böfifchen Gefellichaft we— 
niger in Berührung famen, mag dieſer Üebergang zu freieren Sitten 
erft um ein gut Theil fpäter, ald in den Refidenzen, erfolgt fein. Won 
Hamburg befigen wir in diefer Beziehung ein günftiged Zeugniß eines 


*) Semler in feiner „Lebensbeichreibung, von ihm felber abgefaßt“, 1. Th, 
©. 146, bemerft von feiner Braut (ungefähr aus dem Jabre 1750): „Ihre Mutter 
hatte eine fehr ftrenge Ordnung für ihre Tochter eingeführt, weil fie mit der freieren 
Lebensart ihres Geſchlechts, die ziemlich in Goburg ihon herrſchte, durch— 
aus nicht zufrieden war. Sie behielt die alten Grundſätze, wonad ſie 
felbft in Saalfelderzogen war" u. f. w. 
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englifchen Reifenden (vom Jahre 1725) über das dortige Familien— 
[eben*), und ein nody günftigeres finden wir in den unzufriedenen Aeu—⸗ 
ßerungen des frivolen Herrn v. Röllnig über die Zurücgezogenheit der 
Hamburger Frauen, die er zu feinem Bedauern faft gar nicht außer dem 
Haufe, und dann nur in Begleitung ihrer Männer traf, und die im 
eignen Haufe noch weniger zugänglich waren **), 


Dennoch würden wir wahrjcheinlich irren, wenn wir die Sittlich— 
feit der Mittelflaffen in Bezug auf das cheliche und häusliche Leben 
im Anfange des Jahrhunderts als noch völlig ungetrübt und unter dem 
Bilde patriarchalifcher Reinheit und vorftellen wollten. Eine jo günftige 
Meinung davon zu faſſen, hindert uns ſchon die Phyſiognomie der das 
mals herrichenden Zeitliteratur, welche ziemlich ſichere Rüdfchlüffe auf den 
Zuftand der Geſellſchaft, für die fte geichrieben ward, geftattet. Ein Ge— 
jchlecht, welches die ſchmutzigen Romane Talanderd und Seinesgleichen, 
bie jchlüpfrigen und raffinirt lüfternen Gedichte der zweiten fchlefifchen 
Schule jo gierig verſchlang, wie die große Verbreitung und das maffen- 
hafte Erjcheinen diefer Producte bezeugt, fonnte unmöglich durch Sit— 
tenreinheit und Stärfe des Bamilienfinnes ausgezeichnet fein. Die 
Betrachtungen, welche Schuppius über die verbreitete Unfittlichfeit in 
diefem Punfte anfteilt, die Moralvorfchriften Wolfs, welche fein Ver: 
hältniß jo ernft, wie das cheliche, in's Auge fallen, alle diefe und ähn— 
liche Mahnungen wenden ſich offenbar vorzugsweife an die bürgerlichen 
Klafien. Thomaſius, der für diefelbe Gefellfichartsjchicht fchrieb, Außert 
ſich häufig in einem Tone, der nicht auf eine befondere Reinheit des 
Familienlebens jener Zeit jchliegen läßt. Die moralifchen Wochenſchrif— 
ten Hagen vielfach über die Ausjchweifungen der jungen Männer und 
die Kofetterie der Mädchen und willen Allerlei von unglüdlidhen Ehen 
und von ungetreuen Ehegatten beiderlei Gefchlechtd zu erzählen ***), 


Auch haben wir das ausdrüdliche Zeugniß eines zeitgenöſſiſchen 
Sihriftitellers vor und, weldyes von dem Ueberhandnehmen der „Ges 


*) ©. Benefe, „Hamb. Geſchichten“, S. 354. 
») Pöllnig, „„Memoires‘*, 1. Bd., © 86. 

— Ueber alles Diefes |. oben bei den betreffenden Abichnitten. Hinſichtlich der 
Wochenſchriften verweifen wir beifpielsweife nur auf folgende.Stellen: „Bernünftige 
Tablerinnen“, 1. Bb., S.294, 416. 11. ©. 55, 288, 378 ff. u. f.w. „Patriot,“ 
2. Bd., S. 146, 116, 3. Bd., S. 135, 268 u. f. w. 
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wifiensehen“ in einer Weile fpricht, die ſattſam andeutet, daß dieſe 
Ericheinung damals ſchon weder neu, noch vereinzelt war *). 

Wohl aber jehen wir, neben den für die Sittlichkeit des Familien— 
lebend nachtheiligen Einflüffen von oben und vom Auslande her, andere 
wirffam — heimifche und aus dem Schooße des Bürgerftandes ſelbſt kom— 
mende —, die nicht blos der Ausbreitung des Uebeld Schranfen fegen, 
jondern allmälig auch einen Rüdjcylag dagegen vorbereiten. Nicht der 
fleinfte Antheil an diefem Verdienſte gebührt den Pietiften. Ohne ihre 
ernften und beharrlidy fortgefegten Bemühungen für Reinigung der Sitz 
ten und Erweckung eines beffern Geiftes im Bürgerftande möchte das 
deutfche Familienleben der zwiefachen Gefahr, womit ed von den Nach— 
wehen der allgemeinen Eittenverwilderung im breißigiährigen Kriege und 
von dem jchädlichen Beifpiele romanischen Leichtſinns bedroht war, noch 
viel weniger entgangen fein. Nächft dem Pietismus hat die fogenannte 
natürliche Moral, namentlich vertreten in der Wolfjchen Philoſophie, 
am Meiften zu der Verbefferung der fttlichen Zuftände in diefem Punkte 
beigetragen. Dur die moralifchen Wocenfchriften drang fodann 
eine ernftere und gehobenere Lebensanſicht in alle Kreife der bürgers 
lichen Gefellichaft ein, und die mit ihnen Hand in Hand gehende Did): 
terichule der Niederfachien und der Schweizer, deren Lieder zum großen 
Theil der Verherrlihung der Häuslichfeit, der gefelligen Freuden, der 
Zufriedenheit und der Freundfchaft galten, half diefe Richtung vollends 
in den Gemüthern befeitigen. Auch Gottjched, wennjchon feine Mufe 
ſich lieber auf dem Parkette des Hofes, als in den Kreijen bürgerlichen 
Lebend bewegte und er für feine ‘Berfon mehr die Erregungen und den 
Glanz des gefelligen Salons, ald die ftillen Freuden ded häuslichen 
Heerdes liebte**), wirfte dennoch auf die Läuterung des Bamiliengeiftes 


*) Mohr, „Geremonialwiflenichaft”, ©. 601. 

) Aus dem Briefwechiel Manteuffels erficht man, wie die Gottſcheds es liebten, 
geiftreiche Girfel in ihrem Haufe zu geben, berühmte fremde bei fich zu ſehen und 
überhaupt foviel als möglich die damals in Paris gewöhnlichen ſog. bureaux d’esprit 
nachzuahmen. (Büſchings „Lebensbeichreibung“, 1. Bd., S. 129.) Bezeichnend ift 
in dieſer Hinficht das offene Geftändniß der Frau Gottiched (in ihren „Briefen“, 
2. Bd., ©. 151), daß fie „Haus: und Wirtbichaftsiorgen von Kindheit an für bie 
elendeite Beichäftigung eines denfenden Weſens gebalten habe." Gin anderes Mal 
(ebenda) preift fie fich glücklich, daß fie feine Kinder habe; denn, wäre fie Mutter, fo 
würde fie es für ihre Pflicht halten, fich ihrer Kinder anzunehmen, und doch würde 
Dies ſehr förend auf ihre gelehrten Beichäftigungen einwirfen. 
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günftig ein, indem er nachbrüdlich den in ber Literatur herrſchend ge— 
wordenen jchlüpfrigen Ton befämpfte, und felber die Canitz und Befler, 
wiewol fie nicht umhin fonnten, der an den Höfen beliebten frivolen 
Sitte auch in ihren Gedichten hier und da zu huldigen, befundeten doch 
daneben ein warmes und aufrichtiged Gefühl für ihre Freuden wie für 
ihre Pflichten ald Gatten und Familienväter. 


—— Aus der häuslichen Erziehung jener Zeit tritt 
ein Üebelftand vor allen grell hervor? die audy im Mittelftande weit: 
verbreitete Unſitte des Ammenhaltens. Gegen Niditd eifern bie 
moralijhen Wochenſchriften fo jehr, als gegen die allgemeine Vernach⸗ 
läffigung der erſten Mutterpflichten aus Bequemlichkeit, Genußſucht 
oder Modedünkel, aber ſie ſowol, als die namhafteſten theologiſchen und 
philoſophiſchen Sittenlehrer, an ihrer Spitze Schuppius und Wolf, ſchei— 
nen nur mit geringem Erfolge gegen dieſe Widernatürlichfeit angekämpft 
zu haben, der wir auch noch in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
in weiteſten Kreifen begegnen *). 


Eine andere häufige Klage der zeitgenöfftichen Schriftfteller richtet 
fi) gegen die unvernünftige Härte der Aeltern**). Den Vätern ms— 
befondere wird jchuldgegeben, fie verführen gegen ihre Kinder häufig fo, 
„daß diefe fi vor ihnen wie ein Sklave vor feinem Tyrannen, ja wie 
vor dem Teufel fürchteten"***). Man glaubte, an Autorität einzubüßen, 
wenn man nicht bis zur Graufamfeit hart wäre, und Schläge galten 
als die einzige Banacee gegen alle Unarten des jugendlichen Alters +). 
Daneben finden fich wieder Klagen über Verwöhnung und Verzärtelung 


*) ©. oben ©. 433 und Abſchn. 9, Anfang; Schuppius, „Gedenk' dran, Ham: 
burg!” u. 9. m. 

») Inden „Bern. Tadlerinnen“, 1. Bd., ©. 272, wird eine Mutter aus den 
wohlhabenderen Ständen darüber zur Rebe gelegt, daß fie mit ihrer gutartigen Toch— 
ter fo graufam umgebe. „Ich ſehe,“ heißt es dort, „daß du ihr einige Fäden um bie 
Hände widelft, ein Licht ergreift und diefelben anzündeit, auch wohl mit Rutben 
breinfchlägeft, wenn fie dieſelben nidyt fillhalten fann. Ic) ſehe, wie blutrünftig die 
felben täglich find. Warum thuft du alles Dies? Darum, fprichft du, weil das Aas 
nicht Spigen genug Flöppeln will.“ — Aehnlich äußert fich der „Politiiche Philoſoph“ 
(1724). 

—9 „Bolit. Philoſoph“, S. 128. 
+) „Bern. Tadl.“, 1. Bd., S. 276. 
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der Kinder. Im Durchfchnitt fcheint es, felber in vielen Häufern des 
höheren Buͤrgerthums, nicht blos an jeder feſten Erziehungsmarime, fon- 
dern aud) an der erften Tugend eines Erziehers, der Selbftbeherrfchung, 
gefehlt und nur die augenblicliche Laune oder Leidenschaft die Behand- 
lung’ der Kinder dictirt zu haben. Blinde Liebe wechjelte mit blindem 
Zorn oder Haß, ja ed wird ald eine „ebenjo gemeine, wie fchädliche 
Sache“ erwähnt, „daß faum ein Vater oder eine Mutter zu finden fei, 
wo fich nicht ein Unterfchied in der Liebe zwifchen ihren Kindern blicken 
laffe”*). Der Mangel an piuchologiicher Einficht in die Natur der 
Kinderfeele war ein anderes Hinderniß einer vernünftigen Erziehung. 
Weiß doch jogar noch Goethe aus feiner Jugend Sonderbares in diefer 
Hinficht von feinem fonft fo verftändigen Bater zu erzählen! **) Endlich 
aber ftand die Unnatur der Verhältniffe, in denen die Erwachfenen 
ſelbſt fich bewegten, einer guten und wirffamen Kinderzucht vielfach im 
Wege. Wie fonnten Aeltern, welche den Sinnengenuß, die Verfchwen- 
dung, den Putz oder das Prunfen mitRang und Titel als ihr Lebensziel 
betrachteten, ihre Kinder zu beſſeren Grundjägen erziehen? In den mei— 
ften Fällen hatten fie nicht Zeit noch Luft, fich ſelbſt mit der körperlichen 
und geiftigen Pflege ihrer Kleinen abzugeben, und, wie fie jene einer 
Amme anvertrauten, fo diefe einer Gouvernante oder, im fpäteren Alter, 
einem Hofmeifter, der, da ernurwenig beſſer, als ein Bedienter, gehalten 
ward***), natürlich weder dad nöthige Anſehen bei den Kindern, noch 
die gehörige Breudigfeit zur Grfüllung feines ſchweren Berufs befaß. 
Die Kinder fahen von früh auf das jchlimme Beijpiel der Aeltern, ja es 
fam wol vor, daß dieſe jelbft, wie einfichtigere Zeitgenoffen flagen, 


*) Jenifch, „Geiſt des 18. Jahrhunderts.” 

») „Aus meinem Leben“, 1. Thl., 1. Buch („Werke“, 24. Bd., ©. 16). 
„Unglüdlicherweife hatte man noch die Erziehungsmarime, den Kindern frühzeitig 
alle Furcht vor dem Ahnungsvollen und Unfichtbaren zu benehmen und fie an das 
Schauderhafte zu gewöhnen. Wir Kinver follten daher allein fchlafen, und, wenn 
uns Diefes unmöglich fiel und wir uns facht aus den Betten hervormachten und die 
Geſellſchaft der Bedienten und Mägde fuchten, fo ftellte fich, in umgewandtem Schlaf 
ro und alfo für ung verkleidet genug, der Vater in den Weg und fihredte uns in 
unfre Ruheftätten 3 — 

—) ‚Mehr als 40 Thlr. wollte man nicht an einen Hofmeiſter wenden, dabei 
follte er auch noch die Verwalterrechnungen mit beforgen“. („Briefe der Frau Gott: 
ſched“, 2. Bd., ©. 97.) 
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„ihren Kindern Eſſen, Trinken und ſchöne Kleider als das höchſte Gut 
vorſtellten“*). 


Inzwiſchen brachte doch gerade in dieſem Punkte der allgemeine 
Bildungsfortſchritt im Laufe einiger Jahrzehnte weſentliche Veränderun⸗ 
gen hervor. Die Anfichten Locke's über die Erziehung fanden in Deutſch— 
land vielfady Verbreitung und Beachtung **). Die Wolfjche Philoſo— 
phie und die moraliihen Wochenjchriften machten die Verbefferung der 
Erziehung zu einer ihrer Hauptaufgaben. In den Häufern der Ge: 
lehrten und Geiftlichen mag im Allgemeinen eine forglichere Kinderzucht 
zu finden gewejen fein, als in denen der wohlhabenden, den Zerftreuuns 
gen des Modelebens mehr ausgefegten Klaffen, und viele Bamilien des 
niederen Bürgerftandes fcheinen es ebenfalld mit dem Gefchäft der Gr: 
ziehung ernfter genommen zu haben, wie dad Hervorgehen jo bedeuten- 
der Männer wie Wolf, Kant u. A. gerade aus diefem Stande und 
die von denfelben und aufbewahrten Erinnerungen an die Eindrüde 
ihrer Jugend befunden ***), 


Was den häuslichen Unterricht betrifft, fo war er in der 
Mehrzahl der Fälle wol um nicht Vieles befier, als der öffentliche. 
Das mechanische Einlernen trodener Namen und Zahlen oder dunfler 
und meift unverftandener Begriffe fpielte auch hier eine Hauptrolle, 
und dazu fam in vielen Häufern ein Uebermaß Außerlicher Andachts— 
übungen — Gebete, Herfagen von Bibelverien oder Katechismus— 
ftellen u. dgl. m. —, weldyes weit mehr geeignet war, den wahren 
religiöfen Sinn in den jugendlichen Gemüthern zu erſticken oder irrezu— 
leiten, als zu fräftigen+). ine Eigenthümlichfeit der damaligen Zeit 
war auc die Sucht, die Kinder jo früh ald möglich geiftig anzuftrengen, 
jelber auf Koften der natürlichen förperlichen Entwidelung, für die man 


*) „Polit. Philofoph“, S. 138. — Aehnliche Klagen findet man im „Patriv: 
ten”, den „Bern. Tadlerinnen“ u. 1. w. 
**) Ebenda und „Bern. Tadlerinnen“, 2. Bd., ©. 64. 

“) Sperzählt Kant, „daß er im Haufe feiner Aeltern nie etwas Unrechtes geieben 
babe” („Saͤmmtl. Werfe 8.5”, berausg. von Rofenfranz, 11. Bb.), und auch Wolf 
rühmt von den feinigen („Gigne Lebensbeſchreibung“, S. 111): „Sie baben mir von 
der erſten Kindheit an große Liebe zur Gerechtigfeit und we 4 Haß gegen die Unge— 
rechtigfeit, auch einen Gifer für die Religion und Gottesfurcht beigebracht. * 

+) Mofers „Verm. Schriften“, ©. 199. Bernds „Leben“, ©. 21. 
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überhaupt, das Tanzen abgerechnet, wenig that*). Einen Vortheil 
hatte der ſchlechte Zuftand der öffentlichen Schulen für den häuslichen 
Unterricht der Jugend, den nämlich, daß gewiffenhafte Aeltern um fo 
länger ſie unter ihrer eigenen Obhut zu bilden fuchten und fich felbft der 
Unterweifung derjelben unterzogen, 

Eine befondere Betrachtung müflen wir der Erziehung bed 

weiblihen Geſchlechts in der erften Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts widmen. 
Beistihe Bitvung. Im Allgemeinen muß man annehmen, daß die weib- 
liche Bildung in jener Zeit nicht befonderd hoch geftanden habe. Deffent- 
liche Schulen für den höheren Mädchenunterricht gab es nicht**). Im 
Haufe war deren Erziehung in vielen Familien ausschließlich ber Mutter 
überlaffen ; der Vater hielt es unter feiner Würde, ſich darum zu küm— 
mern, und wendete feine Sorgfalt nur den Knaben zu ***). j 

Dagegen finden wir auch Beifpiele von einer mehr ald gewöhn- 
lichen Bildung bei manchen Frauen jener Zeit, Gottſcheds Frau war 
nicht blos im Franzoͤſiſchen und Englifchen, fondern aud) im Lateinifchen 
und Griechifchen geübt, las lateinische Schriftfteller und fchrieb — was 
damals beinahe noch mehr bedeuten wollte —. gutes Deutfch , obgleich 
ihr Hofmeifter ihr verfichert hatte, „es fei gemein, beutfche Briefe zu 
Schreiben” +). Latein fcheinen damals viele Frauenzimmer gelernt zu ha— 
ben, befonderd Töchter von Gelehrten. Auch fehlte e8 nicht an wirklich 
„gelehrten“ Frauenzimmern. Die Liften der „Deutſchen Gefellichaft“ 
Gottſcheds zählten mehr ald eine ſolche unter ihren Mitgliedern auf, 
denn nicht alle waren fo befcheiden oder fo Flug, wie Frau Gottſched, 
diefe Ehre als eine für Frauen nicht paffende zu verbittenz}). Franzoͤſiſch 


*) Jenifh, a. a. O., „Patriot“, 1. Bd, — Sogar der große Denker Leibnig 
wollte dem Kinde ſchon vor dem 6. Jahre mehrere Sprachen durch den Gebrauch 
beigebracht, außerdem Gefchichte, allgemeine und befondere, bie heilige und die 
ber Gegenwart, gelehrt wifien (Methodus, — Opp. omn. IV. 170). 

*) Sedendorf, „Ehriftenftaat”, ©. 601. „Ein fehr Weniges gefchieht in den 
Mäaͤgdleinſchulen und bleibet gemeinlich nur bei dem allerunterften Grabe der Catechi⸗ 
fation.* 

») „Bern. Tadlerinnen“. 1. Bd., ©. 343. „Polit. Philoſoph“, S. 143. 
(An ber legtern Stelle ruft der Verfaller vorwurfsvoll aus: „Die Töchter find doch 
ebenſowohl Menſchen, als die Söhne!”) 

+) „Briefe der Frau Gottſched“, Einl. und 1. Bb,, ©. 7. 

+) Ws Euriofum fei bier noh aus einem 1705 erfchienenen Schriftchen: 

Biedermann, Deutfchland. Il. 35 
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mußte ein Mädchen Fönnen, weldyes auf moderne Bildung Anfpruch 
machen wollte, Selbft die alte Frau Möfer, des Juſtus Mutter ‚die 
durch und durch eine gute weftphälifche Hausfrau war und das Wirth⸗ 
fchaftöwefen für den erften Zwed des Dafeind hielt, war body eine 
Freundin des Franzöfifchen und hielt ihre Kinder dazu an*). Auch 
Muſik und Singen gehörte zur Ausbildung eined jungen Brauenzim- 
merd aus guter Familie. Gottſched fendet feiner Braut. S. Bachs 
„Brauenzimmerbibliothetchen“, die Lifte von Büchern mitgetheilt, welche. bafelbft 
(S. 78) einem „Brauenzimmer von aufgewecktem Verſtande“ zum Leſen empfohlen 
werben. 





I. In Folio. 
Die fogenannte Weimarifche Bibel. 
Lundii ZJüdifche Heiligthüimer. 

II. In Quarto. 
Speneri Glaubens : Lehre. 
Gribneri Predigten vom Tod. 
Schelhammer unterwiefene Köchinn. 
Heflens Garten : Luft. 
IH. In Octavo, 
Eine Hand » Bibel. 
Arnds Bom wahren Ehriftenthum. 
Ein groß Gefang: Buch, als etwa Grügeri, oder das Lüneburger. 
Suiten: Spiel und Andachts = Flamme. 
Greugbergs Seelen: Ruh in Jeſu Wunben. 
Laſſenii Betrübtes und getröftetes Ephraim. 
Hoens Evangelifches Hand = Buch wider die Papiften. 
Eolbergs Platonifch = Hermetifches Chriftenthum. 
Laffenii Befiegte Atheiftereny. 
Kurkgefaßte Kirchen » Hiftorie Alten und Neuen Teftaments. 
Mulleri Vade - Mecum Botanicum, 
IV. In Duodecimo. 

Arnds Baradis: Gärtlein, Berliner Edit, 
Gundifti Perlen : Schmud. 
Speneri Erklärung des Catechismi. 
Bergeri Für Augen gemahlter Ehriftus Jefus. N 
Maſii Bericht vom Unterfcheid der Lutheriſch- und Reformirten Lehre. 
Hübneri Geographifche Fragen. 
Hübneri Politifche Fragen, complet. 
Anonymi, Genealogifche Fragen. " 
Becheri Haus : Vater. 5 
Helwigii rauen - Zimmer : Apothefchen. 
*) „3. Möfers Leben“, von Nicolai, vor „Möfers Werken“, ©. 17. 


a 
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Stüde zum Clavier und andere von Weyraudy zur Laute, audy eine 
Symphonie von Hafle, und das junge Mädchen fchreibt zurüd, fte 
werde diefe Gompofitionen „im Concert“ jpielen*). 

Doch hören wir auch von Töchtern aus den erften Familien des 
Bürgerftandes, welche folche und ähnliche Fertigkeiten entbehren mußten 
und dennoch für wohlerzogen und gebildet galten. Die Frau bed be- 
rühmten Gelehrten Pütter und ihre Schweitern, Töchter eined braun- 
fchweigifchen Geheimen Rathes. (deren Jugend in bie legten Jahre uns 
fered Zeitraums fällt), waren „in ihren Religiondgrundfägen (durch ihre 
Mutter) wohlunterrichtet und feftgegründet, bewandert im Hausweſen, 
geübt, ihre Zeit zwifchen weiblichen Arbeiten und dem Leſen nüglicher 
Bücher einzutheilen ; um Tanzen, Singen, Zeichnen, Muſik und Fran- 
zöftfch zu lernen, hatte es ihnen an Gelegenheit gefehlt; ſonſt aber 
hatten fie Bildung genug befommen durch den Umgang mit den jungen 
Prinzeffinnen und anderen abdeligen jungen Damen” **). Eine ähnliche 
jolide Bildung des Geifted und Berftandes rühmt Semler von feiner 
Braut. „Sie war in aller Gefchieflichkeit, die dem weiblichen Gefchlechte 
wahre Vorzüge gibt, unterrichtet; ihr Urtheil war fo richtig, daß in 
häuslichen Einrichtungen und Beranftaltungen die Mutter es gemeinlich 
ihrem eigenen vorzog ; fie fchrieb einen gut ausgedrüdten Brief, mit fchö- 
nen und gleichen Zügen und mit jehr wenig Fehlern gegen die Ortho— 
graphie. Geldrechnung verftand fie beffer, ald die Mutter, und hatte, 
da ſie faum 15 Jahr alt war, in langer Abwejenheit der Mutter bedeus 
tende Einnahmen fo ficher berechnet, daß gar Nichts daran fehlte. Sie 
hatte tanzen gelernt und trug jich gut, liebte es aber nicht ſonderlich; 
ihren Bug und einen großen Theil ihrer Kleidung machte fie felbft, und 
ftetd mit Gefchmad. Ihr Eharafter war vortrefflic ****), 

Dagegen wird freilich auch vielfady über eine leichtfinnige und ober- 
flächliche Erziehung der jungen Mädchen, befonders in ben reicheren 
Häufern, geklagt. Man erzog fie, wenn wir biefen Klagen glauben 
dürfen, „öfter zu Kofetten, als zu Hausfrauen,“ ließ fie mehr „leichtfer- 
tige” Bücher lefen, ald folche, „die zur Tugend und Vollkommenheit 
führen,“ mehr „garftige Buhlenlieder“ fingen und fpielen, als bie erhe- 





*) „Briefe der Frau G.“, 1. Bd., ©. 4. 

**) Pütters „Selbitbiographie”, S. 283. 

») Semlers „Leben“, 1. Bd., ©. 180. 
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benden und das Gemüth veredeinden Weifen der erniteren beutichen 
Mufif*). Das folgende Bild einer weiblichen Erziehung aus einer 
weiblichen Feder, welches wir einer zuverläffigen zeitgenöfftichen Quelle 
entnehmen **), mochte wol damals in den meiften Familien des Mittel: 
ftandes, ſelber ſolchen, die fich zu. den gebildeteren rechneten, nur zu jehr 
zutreffen: 

„Man fteht in dem Gebanfen, es fei zu unferem Unterrichte genug, 
wenn man und bie Buchftaben zufammenjegen und biejelben, zumeilen 
Schlecht genug, nachmalen lehrt. Darauf hält man uns eine Franzöfin, 
um eine fremde Sprache in dad Gedächtniß zu faflen, da wir doch bie 
Mutteriprache nicht recht verftehen. Unſer Berftand wird durch feine 
Wiſſenſchaften geübt, und man bringet und, außer einigen, oft übel ges 
nug aneinanberhängenden Grundlehren der Religion, Nichts bei; ja 
auch diefe werben meiftentheild mehr dein Gedächtniffe, ald dem Ber- 
ftande eingeprägt. Wenn man die Schule verläßt, fo verläßt man, ' 
wofern ich etwa ein Gebetbuch ausnchme, zugleich alle Bücher. Ober, 
wenn man ja Etwas lieft, jo ift es ein läppifcher oder närrifcher Roman, 
wodurch die vorhin eitlen Perfonen unſeres Geſchlechts noch mehr in 
ihrer Eitelfeit beftärkt werden, Die Schriften, die zur Verbeſſerung bes 
BVerftandes und Willens Etwas beitragen fönnten, dünfen uns zu 
fchwer, zu unverftänblich, zu troden, zu ernfthaft. Und, ba man unjere 
Seele niemald zum Nachdenken gewöhnt hat, jo wird ed und fauer, 
ſolche Bücher, die mit Ueberlegung gelejen fein wollen, zu verftehen,, fo 
daß wir fie wieder von und werfen, wenn wir fie faum in die Hände 
genommen haben.” 

Verfahren der Es lag in der damaligen Anficht von der unantaft- 


Ne in Bez 
auf Berufewapt baren und Niemandem verantwortlichen Würde des Fa- 


u. der Kinber. milienhaupted, daß ein ſolches über die Zukunft der Kinder 
völlig fouverain verfügte. Die Fälle, wo ein Vater oder eine Mutter 
ihren Kindern bei der Wahl des Berufes, der Beftimmung ihrer Stu- 
bien oder der Gingehung eined Herzensbuͤndniſſes eine Stimme eins 
räumten, gehörten zu den feltenen und werben ald bejondere Kiberalität 
gerühmt***). Die Heirathen der Töchter wurden in den meiften Fami— 


lien lediglich unter dem Geſichtspunkte einer Verſorgung betrachtet. 
Er „Matrone“ von 1729, Möjers „Verm. Schriften”, S. 117 fl. u. a. 


**) Den „Bern. Tadlerinnen”, 1. Bd., ©. 48. 
—) „Briefe der Frau G.“, 1. Bd, ©. 41. 
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Allgemeine Zeit» Auch auf Seiten ber Bewerber fcheinen ähnliche Ruͤck⸗ 


anfichten über vie 


Ghe. fichten der Convenienz in der Regel den Ausichlag gegeben 
zu haben. Cine Romantif der Liebe war damals etwas Seltenes und 
Ungewöhnlidyes. Man trat in den Bund für’d Leben mit einer nad) 
unfern heutigen Begriffen unbegreiflichen Nüchternheit und Gleichgültig- 
keit. Bisweilen mochte diefer Unbeforgtheit eine gewiffe Hingebung an 
bie göttliche Vorſehung zu Grunde liegen, der vertrauensvolle Glaube, 
baß „die Ehen im Himmel geſchloſſen würden ;“ in mandyen Fällen trieb 
man aber aud) mit diefer Anrufung der göttlichen Fürjorge ein beinahe 
frevles Spiel, indem man jehr äußerliche Zwede zum Beftimmungs- 
grunde einer der ernfteften Angelegenheiten des menſchlichen Lebens 
madıte *), 

*) Bon den ganz eigenthümlichen Marimen, die man bamals großentheils beim 
Heirathen befolgte, feien hier einige Beiſpiele angeführt, und zwar abfichtlid von 
nambaften Berfonen aus den gebildetiten Kreifen! Ginem Herrn von Nüßler wirb 
vorgeichlagen, er möge doch eine der Töchter des Kanzlers v. Ludewig heirathen, eines 
angeiehenen, einflußreichen und wohlhabenten Diannes. Gr läßt bei dem Kanzler 
v. 2. anfragen und erhält zur Antwort: „er möge nur kommen!“ Gr fommt, wird 
von 2. in die Familie eingeführt und hält um eine feiner Töchter (ohne Be: 
zeichnung, welche?) an. 2. läßt ihm fagen: er folle die ältefte nehmen, ba die zweite 
fchon ziemlich verlobt fei. N. hätte lieber diefe genommen; der Unterhändler ftellt 
ihm vor: ed würde fid) Das zwar auch allenfalls machen laffen, doch fei die ältere 
paffender. N. gibt nach, und die Ghepaften werden abgeichloffen (Bülching, „Lebens: 
beichreibungen”, 1. Bd., ©. 294 fl.). — Pütter, wie auch fein Eollege Achenwall, 
heiratbeten auf Empfehlung zwei ihnen perfönlich ganz unbefannte Mädchen aus gu: 
ten Familien. P. entichloß fid) zum Heirathen, weil ihm die Haushaltung zu viel Zeit 
foftete. Die Ehe ward eine glücliche. A. hatte zuerſt aus Liebe gewählt, und zwar 
eine Adelige, allein die Fantilie des Mädchens gab die Heirath nicht zu, und feine Ge; 
liebte ſchlug ihm nun felbft eine Andere, eine ihrer Freundinnen, vor, welche A. auch 
heirathete (Bütter, a. a. O.). Das allermerkwürdigfte Beifpiel einer trüben Mi: 
fchung faltberechnender Speculation und eingebildeter oder geheuchelter Grgebung in 
Gottes Willen ftellt uns die Heirath des befannten Theologen Semler vor (ſ. Deffen 
„Leben“, 1. Bd., ©. 146 fl.). Um die nöthigen Mittel zum Antritt einer Profeffur 
zu erhalten und die Schulden für Wohnung und Tifch bei einer wohlhabenden Wittwe, 
feiner Wirthin, loszuwerden, verfällt er darauf, deren Tochter, „an bie er bisher gar 
nicht gedacht“, zu heirathen. Gr macht fih Vorwürfe darüber, daß er fie nur aus 
Speculation wähle und daß er eine frühere Geliebte, die er „noch mit Grund ver- 
ehrte*, im Stich laffe: „ich allein weiß es“, jagt er, „wie mein Gemüth ganz nieder: 
lag in biefer Zeit, wie ganz ohne Muth und Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, — 
bis ich mich unter das allgemeine Geſetz ber einzigen hödyften Regierung Gottes bes 
quemen lernte.“ „Mehr als einmal verwirrte mich wieder der ftarfe Zweifel, ob ich 
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—— Dieſer geſchäftsmäßigen Behandlung der Ehe ent— 

ſprach auch die Äußere Form der Bewerbung. Was heut—⸗ 
zutage nur etwa noch beim Bauernftande gebräuchlich ift, das förmliche 
Anhalten durch einen Brautwerber, war damals auch in dem Bürger: 
und Gelehrtenftande noch allgemeine Sitte*). Gottſched, nachdem er 
bereit8 vier Jahre mit feiner Braut im vertrauteften Briefwechjel ges 
ftanden hatte und ihrer eigenen, wie ihrer Mutter Einwilligung längft 
verfichert war, hielt dennoch durch eine Mittelöperfon feierlich um ihre 
Hand an. „Es ift Dies,“ fchreibt er, „ein Zoll, den man der Gewohns 
heit bringen muß**).“ Und ebenfo ward ohne förmliche und ausführ- 
liche „Ehepaften“ felten eine Heirath geichloffen. 


Die @efelligheit in Der Traulichfeit häuslichen Beifammenlebens ebenſo⸗ 

Haufe. wol, wie der Entwidelung einer freieren und feineren Ges 
felligfeit ftand zu Anfange ded Jahrhunderts die damals faft noch 
allgemein übliche Unfitte des übermäßigen Trinfend der Männer im 
Wege. Die Frauen waren dadurch genöthigt, entweder deren Gefell- 
ſchaften zu fliehen, oder an ihrer Unmäßigfeit theilgunchmen. Bon 
einer Gefelligfeit außer dem Haufe jchloß die Frauen ohnehin eine alte 
Sitte aus, weldyer, wenigitend in den Reichsftädten, die meiften Fami— 
lien noch lange treu blieben. Die Männer beſuchten ihre „Zunfts“ 
oder „Geſellſchaftshäuſer“, oder fanden fidy in öffentlichen Trinfftuben 
zufammen, wo fie zechten, fpielten und politifirten. Die Frauen fchie: 
nen, wie Reijende der damaligen Zeit venvundert bemerfen, gar nicht 
zur Gejellichaft zu gehören. Sie lebten ftreng eingezogen in ihren 
auch fo wichtig wäre, daß diefe Providenz fich auf mich erſtreckte, ob nicht Alles 
Bolgen von meinen Fehlern in meinem bisherigen unüberlegten Verfahren 
feien, — kurz, ich fonnte diefen Zuftand ebenfowenig länger aushalten, als ich Zeit 
in Klagen zu verlieren hatte.“ Das Ende vom Liebe ift dann, daß er fein früheres 
Verlöbniß bricht und um die reiche Tochter anhält. In der mehrtägigen Ungemißheit 
über den Erfolg feiner Werbung „fängt fein Gemüth an, fich ernftlicher zu Gott zu 
erheben in einer tiefen, gänzlichen Unterwerfung“ u. f. w. Diele ganze Geſchichte 
und die naive Art, wie ©. fie erzählt, wirft ein grelles Schlaglicht auf die Verwir—⸗ 
rung ber fittlichen und religiöfen Begriffe und auf die innere Unwabrheit, wie fie da⸗ 
mals felbit bei Männern von höherer Bildung vorfam. 

*) „Gomplimentirbuh“, ©. 34. 

*) „Briefe der Frau G.“, 1. Bd., S. M. Beiläufig bemerkt, ift in diefem 
Briefwechfel von Romantif oder Sentimentalität wenig zu fpüren. Man fiebt, daß 
hier mehr die Geifter, als die Herzen, eine Verbindung eingingen. 
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Häufern, mit dem Hauswefen und weiblichen Arbeiten befchäftigt. Ihr 
geiftiger Horizont blieb daher in der Regel ein ziemlich befchränfter ; 
doch erſetzten fie bisweilen durch Mutterwitz und ein offenherziges, auf: 
geräumtes Weſen, was ihnen an erlernten Kenntniffen und gejelliger 
Gewandtheit gebrach. Deffentliche VBergnügungen, an benen aud) 
Frauen hätten theilnehmen können , wie Bälle, Masferaden, Concerte 
u. bergl., gab es in ben meiften biefer Städte nicht. Nur die „Ges 
fchlechtertänge“ der Patrizier in den fübdeutjchen Reichöftädten machten 
davon eine Ausnahme, bei denen in ber Regel eine ebenfo belebte, als 
anftändige Geſelligkeit herrichte. 

Ebenjo ftreng verjchloß ſich das Haus bed Bürgerd von altem 
Schrot und Kom nad) außen. Selber die beftempfohlenen Fremden 
fanden nur ſchwer Zutritt in einer reichöftädtiichen Familie oder wurden 
der Bekanntſchaft mit der Frau und den Töchtern vom Haufe gewürbdigt. 
Man glaubte, Alles gethan zu haben, wenn man fie im Wirthshauſe 
tractirte und womöglich mit einem Rauſche „ehrte” *). 

Die Bomiiien Dagegen waren gejellige Zufammenfünfte und Feſtlich— 
feiten, beſonders Schmäufe, im Kreife der Familie oder der weiteren 
„Breundichaft“ eine althergebracdhte und meift noch eifrig gepflegte 
Sitte**). Effen und Trinfen war freilich dabei die Hauptſache; Geift 


*) Böllnig, „Memoiren“, 1.Bd., ©. 227; Wrarall, „Bemerkungen auf einer 
Meife durch das nördliche Europa“ (deutih 1775); Keyßler, „Reifen“; Meiners, 
„Geſch. des weiblichen Geichlechts“ (1800), 3. Bd., ©. 70 fl. 

*) Zur Abfühlung ber Schwärmer, welche die „Kamilienhaftigkeit“ nur in den 
vergangenen Jahrhunderten finden und das Verſchwinden ber Familienfhmäufe als 
ein Zeichen des Berfalls der Yamilienfitte beklagen (obfchon es noch heutzutage in 
zahlreichen Familien des Mittelftarives, wenigftens hier in Norddeutſchland, ganz ge: 
wöhnlich ift, daß an beftimmten Tagen Kinder und Enkel im älterlihen Stammhauſe 
fih Mittags oder Abends verfammeln), müflen wir doch folgende authentifche Notiz 
über einen ſolchen „Bamilientag” in einem ächt altbürgerlichen Haufe aus ber zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh. anführen. Der ſchon früher erwähnte Hamburger Bürger: 
meifter Schulte fchreibt an feinen Sohn in Liffabon („Briefe“, ©. 179): „In ben 
Heil. Pfingften hatte, nach altem gebraud), Meine Kinder und Schwieger Söhne bei 
Mihr zum epen, ef fielen aber über die Mahlzeit einige verbrießliche reden vor, wor: 
über Dein Bruder und der Secret. Albert mit Johan Bartel$ in harte wordtwechſelung 
verfielen und in einander geriehten vnd hatte Ich nie geglaubet, daß Er „Bartelß“ fo 
ein gar eifferiger und zornjähiger Man were und allen respect auf ben augen feßet, 
alfo daß wyr an allem feinem ungebührlichen conportement nicht geringen Berbruß 
hatten, dannenhero Deine Fr. Mutter fich refolviret hat, daß Sie folche convivia auff 


552 Zehnter Abfchnitt. 


und Gemüth gingen meift leer aus. Schon längft war die Geſetzgebung 
genöthigt geweſen, gegen bie bei diejen „Freundſchaftsgeboten“ herrs 
fchende Völlerei einzufchreiten, ohne daß es ihr doch gelungen wäre, 
derſelben Meifter zu werden*). Gegen bie fteife Börmlichkeit aber, die 
geiftlofe Unterhaltung und den läppifchen Wig, woran die meiften Fa⸗ 
milienfefte damals franften, erklärte jich immer entjchiedener die gebildete 
öffentliche Meinung **). 

Beränbrrung in Gerade in ber erften Hälfte ded 18. Jahrhunderts 


den berrſchenden 


anse lag, wie wir Dies aud) bei dem höfiichen Leben bemerkt 


des abrh 
baben. die einfältige, aber meift ungelenfe alte Eitte im Kampfe mit 


einer neuen, bie in vielen Stüden eine freiere Beweglichkeit, in manchen 
‚aber auch eine Verflachung oder Berfünftelung der ganzen Lebensweiſe 
mit ſich brachte. Es ift fomifch, zu beobachten, wie namentlid) in den 


bie hohen Feſte einftellen und die Mühe und Unfoftungen, welche darzu erfordert wer⸗ 
ben, beiparen wolle, weiln unter den Schwiegerföhnen inf gemein einige anftößliche 
reden vorzufommen pflegen. * 

*) ©. oben ©. 19, 21. Wie üppig es noch im 18. Jahrh. bei dieſen Schinäus 
fen herging, beweifen folgende Angaben von Rohr (a. a. O., ©. 435). Bei einem 
gewöhnlichen Freundſchaftsgebot, fagt dieſer, feien 5—6 belicate Speifen genug; ein 
großes Banfet, bei freudiger oder trauriger Gelegenheit, müſſe aus 12—16 Gängen, 
ohne das Deffert, beitehen. für Ueberfluß halte er es, wenn manche Private bis 
zu 50, 60, 80 Gerichten gäben! Bei Standesperjonen (Miniftern u. dal.) 
fei es freilich etwas Anderes! Bon ber Koftipieligfeit der Hochzeiten (auch im Ge: 
lebrtenftande) kann man fich einen Begriff machen, wenn Frau Gottiched, noch als 
Braut, an ihren Bräutigam fchreibt („Briefe*, 1. Bd., ©. 213): „Unfer Hochzeit: 
tag ſoll nicht mehr als 100 Thaler foften. Mein Aufwand für ganz unentbehrliche 
Dinge beläuft fich auch nicht viel höher, * und hinzuſetzt: „Wie Viele verfchwenden bei 
dieſer Gelegenheit in wenig Stunden die Ginfünfte eines ganzen Jahres !” 

**) Die moraliiben Wocenfchriften enthalten viele dergleichen Anfpielungen. 
So werden gewifle ſtehende Geſundheiten bei dergleichen Gelegenheiten angeführt, 
3. B.: „Die Ehre von Dero Wohlſein“, „Bine wohlfchlafende Nacht“, „Gin Glas zur 
fchuldigen Dankſagung“ („Matrone” (1729), ©. 18. Benelke, a. a. D., ©. 354). 
Ferner gab es ſtumme Gefellichaften, wo nur gegefien und getrunfen,, dann gejpielt 
ward („Matrone”, S. 50, „Einſiedler“ (1741), ©. 38). Bei den Hochzeiten famen 
regelmäßig nicht nur ſehr zweideutige, jondern auch fehr fade Späße vor („Hand⸗ 
Schriftl. Tagebuch eines Hofmeifters“, 1. Hft., „Bern. Tadlerinnen“, 1.Bd., S.266, 
„Batriot“, 2. Bd., ©. 177 fl., Rohr, „Geremonialwifienihaft“, ©. 555). — Eine 
Hamburger Gafterei mit ihrem Uebermaß an finnlichen und ihrem Mangel an geiftigen 
Genüflen jchildert der „Patriot“, 1. Bv., ©. 314 fl., und eine Kaffeegeiellichaft eben: 
bort mit ihrer leeren und langweiligen Unterhaltung 1. Bd., ©. 42. 
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alten ehrwuͤrdigen Reichsftäbten biefe beiden Elemente ſich bald befehden, 
bald auch wol zu einem bizarren Gemiſch verjchmelzen. 

In Wohnung, Kleidung und gefelliger Sitte läßt fi 
biefer Uebergang wahrnehmen. 
ui Die Häufer aus dem 16. und 17. Jahrhundert waren 
meift von einfachem, unfcheinbarem Aeußern , ohne befonderen architek⸗ 
tonifchen Schmud*). Im Innern führte von der, gewöhnlid, gewölbten 
Hausflur in der Regel eine ſchmale Treppe nach dem obern Stod, an 
deren Ende ſich zumeilen eine offne Gallerie nad) dem Hofe hinaus und 
nad) innen zu ein gleichfalls gewölbter Borfaal, ein beliebter TZummels 
plag für die Kinder, befand. Der innere Raum ber Wohnung war zum 
größeren Theile der geräumigen Familienftube zugewiefen, in welcher 
fi; meiſtens die ganze Familie, auf dem Lande auch wol die Dienftboten 
mit eingefchloffen, zufammenfand. Wohlhabenvere Familien hatten da- 
neben wol noch eine befondere „Bugftube”, die aber nur für vornehmere 
Befuche und bei beſondern Gelegenheiten geöffnet zu werden pflegte. 
Die Familienftube war gewöhnlich mit Familienbildern verziert, im 
Uebrigen einfady meublirt: ein Paar hohe Schränfe, ein oder einige ges 
maltige Tifche von ſchwerem Eichenholz mit großen runden, kuͤnſtlich 
gebrehten Füßen, Stühle mit Rohr» oder hölzernen Sigen und hohen, 
geraden Lehnen (Bolfterftühle waren ein Lurus der Vornehmern), aud) 
wol blos hölzerne Bänfe um die Tifche oder auf dem Mauervorfprunge, 
der rings um die Stube hin lief, auf's Höchfte einfache Xederpoffter, ein 
ungeheurer , weit in's Zimmer vorfpringender Kachelofen, kleine, ſchief 
von der Wand herabhängende Spiegel, dazu endlich noch in der Regel 
runde oder edige Glasſcheiben, mit Blei eingefaßt, ftatt der jpäteren 
Tafelicheiben in den Fenftern: — Das war die Einrichtung und Aus- 
ftattung der Mehrzahl diefer älteren Häufer. Allerdings fommen aud) 
fhon aus diefer Zeit in den wohlhabenderen Städten einzelne geſchmack⸗ 
volle und felbft prächtige Bürgerwohnungen vor; aber cd jind Dies 
Ausnahmen, während die einfachere Bauart und Einrichtung die Regel 
bildet **). | 

) Die folgende Schilderung theild nah Rohr, „Geremonialwifienihaft“, 
©. 519, theils nach Bildwerfen aus dem 17. Jahrh., 3. B. in der illuftrirten Aus: 
gabe von Thomaſius' „Monatsgeipeächen“, theils endlich nach eigner Anſchauung. 

**) Ein intereffantes Denkmal einer ſolchen elegantern Bauart aus dem Anfange 
bes 17. Jahrh. ift unlängft in Hamburg wieder aufgefunden worden. Es ift ein Zim⸗ 
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Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts und mehr noch im acht⸗ 
zehnten nehmen auch die bürgerlichen Wohnungen weit häufiger ein ele- 
gantes, bisweilen faft vornehmes Anfehen an. Schon im Aeußeren ver: 
rathen fie durd; die ausgedehnten Fagaden, ben reihen Schmud archi⸗ 
“ teftonifcher Zierrathen, die häufigen Balfone und Erfer mit gefchweiften 
Dadyungen und Bruftwehren, die hohen Etagen und die großen Fenfter 
mit hellen Tafelicheiben die Nachahmung der fürftlichen und adeligen 
Palais*). Im Innern werden die Treppen breiter und ftattlicher; fie 
find häufig mit Abfägen verfehen, auch wol mit Statuen, Vafen, Gan- 
delaber8 u. dgl. gefchmüdt. Die großen Familienzimmer verfchwinben, 
in benen das ganze Haus ſich zufammenfand. Der Herr und bie Frau 
vom Haufe, auc wol die erwachjenen Kinder, haben nun Jedes fein 
Zimmer für fih. Daneben gibt es ein Gefellfchaftszimmer oder cine 
Reihe foldyer. Flügelthüren führen zu diefen, oft mit Schnitzwerk; bie 
Fußböden find parfettirt oder in Marmor getäfelt, bisweilen auch mit 
Rohr: oder Strohteppichen belegt, die Deden mit Studaturarbeit oder 
Malerei; die Wände entweder mit Holggetäfel oder mit feidenen oder 
Sammettapeten überzogen, mit Yandfchaften und anderen Bildern be— 
deft, auch wol mit Statuen gefhmüdt, die der Hausherr aus Italien 
oder Franfreich mitgebracht. Große Spiegel mit filbernen Rahmen und 
Gueridons, filberne oder meffingene Kron- und Wanbdleuchter zierlich 


mer, beffen urfprüngliche Beſtimmung nicht mehr genau zu ermitteln ift, vielleicht ein 
Vorzimmer zu einem Saale. Gine Mittheilung darüber in der Beil. zu Nr. 149 der 
Hamb. Nadır. von 1887 (von Ph. Limmer) fchildert daſſelbe folgendermaßen: „Die 
Malereien an der Dede und den Wänden, beftehend in Sujets ohne Zufammenhang 
aus der alten Weltgefchichte, find in 13 Bildern in ovalen Feldern auf Leinewand in 
Golorit gemalt, von ganz eigentbümlichen,, geichmadvollen goldenen Ornamenten 
eingefaßt und von vielen Blumengruppen, die im Colorit gut gemalt find, umgeben. 
Die Bilder find von einem tüchtigen Schüler Rembrandts, deren es hier damals viele 
gab, vielleiht von einem der de Wetts, — der aber übrigens auch ein ebenfo großer 
und arger Sünder wider das Goftüm und die Compofition war, als fein berühmter 
Meifter — Sehr praftifch und mit vieler Haltung gemalt. Die Boiferie: Arbeiten der 
Portale, Thüren, Profilirungen und Füllungen find von der feinten, geſchmackvollſten 
Art, die Baſen, Capitäler und Mafcarons, ſauber geſchnitzt, beſchaͤmen bie heutigen 
Arbeiten diefer Sorte.” 

*) Diefer Art find z. B. in Leipzig auf der Ratharinenftraße bie zwei großen 
Häufer am Gingange in das Böttchergäßchen (beide 1717 gebaut), ferner das ehemals 
Romanusfche, jeßt Dufourfche Haus, desgleichen Hohmanns Hof auf ber — 


u. a. m. 
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geichnigte, bemalte oder vergoldete Buͤvets mit filbernen und goldenen 
Gefäßen und Auffägen von Glas, endlich Funftreich verzierte Kamine 
vollenden den Schmud dieſer Prunfzimmer, denen ald weiterer Aufpug 
auch noch allerlei niedliche Nippfachen und Guriofitäten dienen, auf bes 
jonderen Tifchen oder in Schränfen aufbewahrt. Im Putzzimmer der 
Dame vom Haufe ift deren Toilettentifch aufgeftellt, der mit filbernem 
Stellfpiegel, mit Schächtelchen zu Puder und zu Schönpfläfterchen, mit 
VHombretellern und Markenſchachteln, Wachsſtock und Lichtpupfaften, 
Nähbeftek und andern Dingen — womöglich indgefammt von Silber 
und mit Funftreicher Arbeit — zu prangen pflegt. Auch ein mit Silber 
befchlagenes Geſangbuch ließ man gern unter all’ jenen Weltlichfeiten 
hervorſchauen. Wieder in anderen Zimmern waren bie foftbaren Paras 
bebetten, von Sammet, Damaft und anderen ſchweren Stoffen und mit 
ebenjo Eoftbarer Holzarbeit, auögeftellt, um von den Gäften bewundert 
zu werben*). 

In Bezug auf die Einen ähnlichen Uebergang aus dem Alten in’d Neue 
zeigt und im Wechfel der beiden Jahrhunderte die Tracht. Nod an 
der Schwelle des 18. Jahrhunderts, ja zum Theil noch im erften Jahr: 
zehnt deffelben, erjcheint vielfach bei den Männern bie einfachere bürger: 
liche Kleidung, der weite, dunfle Rod, biöweilen mit feinem Spißenfras 
gen darüber, die wollenen Strümpfe und hohen Schuhe oder Stiefel, der 
runde fpiße oder der halbipanifche Schlapphut, das natürliche, einfach 
herabfallende Haar ohne Puder und Toupet, dagegen Schnauz- und 
Stugbart, fogar bei Geiftlihen — bei den Frauen die enganjchließenden, 
bis hoch herauf geichloffenen Kleider und die züdytigen Hauben. Da— 
zwiſchen drängt fidy aber ſchon die modifche fremde Kleidung hervor, die 
dann, je weiter wir vonvärts fchreiten, immer häufiger wird, das be— 
treßte Hoffleid, die Spigenmanfchetten, der Staatödegen, die feidenen 
Hojen und Strümpfe, der fleine efige Hut auf der hohen Perrüde bei 


*) So ſchildert Rohr a. a. D. die Ginrichtung eines Haufes im modernen 
Styl. Natürlich gilt dies mehr von den Häufern der reicheren Kaufleute, als von den 
gewöhnlichen Bürgerhäufern, welche leßtere wol noch länger den einfacheren Gharafter 
ber früheren Zeit beibehielten (vgl. 1. Bd., S. 359). Doch fommen „gegipfte 
Deden“ und „große Spiegel“ in den Putzſtuben in Leipzig häufiger vor (vgl. Käft: 
ners „Bermifchte Schriften“), und auch in Halle waren felber manche Studenten: 
wohnungen fchon „tapeziert” (Semlers „Leben“, 1. Thl., ©. 85). 
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hodhgethürmten Kopfpuge der Frauen. Sogar die Börfe zu Hamburg, 
wo man fonft nur die einfache, folidbehäbige Tracht des alten Reichs— 
bürgers jah, wimmelte jegt von bunten Röden im neumodijchen Schnitt 
und glich faft einem Hofcirfel *). 

Sn ehe ae Die günftigfte Veränderung ging ohne Zweifel in dies 
° fer Zeit. mit der Gefelligfeit und den Gelegenheiten zur Erholung 
und geiftigen Anregung für Männer und Frauen vor. Die Berfamm« 
lungsorte der Männer vervielfältigten fi: zu den Weinſtuben traten, 
als eine neue Einrichtung, an mandyen Orten ſchon feit dem Ende des 
17. Jahrhunderts die Kaffechäufer hinzu, wo die Gefellihaft mannig- 
faltiger und daher belebter war. In Hamburg war dad Dreyeriche 
Kaffechaus der Mittelpunkt eines geiftig regfamen Kreiſes, dem die bes 
beutendften Gelehrten und Schriftfteller angehörten. Dort jah man 
Hagedorn regelmäßig mit feinen literarifchen Freunden verkehren. Im 
Leipzig gab e8 1725 fchon adıt Kaffeehäufer, unter denen das beſuch— 
tefte das Richterſche war, wo fich namentlich in den Meſſen viele Fremde 
zufammenfanden, während der „Kaffeebaum“ vornehmlich der ftudentis 
[chen Welt ald Vereinigungspunft diente **). 

Die Gelehrten pflegten zu beftimmten Stunden ſich in den größeren 
Buchläden einzufinden, die Neuigfeiten der Literatur.aus erfter Hand zu 
befichtigen und wifjenfchaftlich gefellig untereinander zu verfehren ***). 
Auc größere geichlofiene Gejellichaften entſtanden, welche Alles, was 
nad) höherer Bildung und einer edlern Gefelligfeit ftrebte, in fich ver- 
einigten+). Jüngere Leute fanden fid) wol aud) in den „Ballhäufern * 
zufammen, beren es in den meiften größeren Städten gab, und ver: 
gnügten ſich gemeinfam mit diefer ebenfo angenehmen, als gefunden Lei: 
besübung. 

Eine Liebhaberei der edelften Art, die um dieſe Zeit unter der wohl» 
habenden Kaufmanndwelt überhandnahm, war die Einrichtung und 
Pflege Schöner Gärten und die Anlegung von Kunft- und Raturalien- 
fammlungen. Manche diefer Gärten wurden zugleich durch die Libe— 


*) Bol. die Merianfchen Bilder im Theatrum Europaeum und fonft, die illu: 
firirte Ausgabe von Bogels „Annalen Leipzigs“, die Bilder zum Thomaſius u. A. 
*) Dolz, „Geſch. Leipzigs“, S. 329, Zachariä's „Renommiſt.“ 
—) Bielefeld („Briefe“, 1. Bd., ©. 10) berichtet Dies von Breslau. 
+) Galletti, a. a. D., 2. Bd., ©. 385. 
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ralität ihrer Beſitzer zu öffentlichen Spaziergängen und Erholungs» 
plägen für die ganze ftädtifche Benölferung *). 

Die Zurüdgezogenheit der Frauen verlor ſich nah und nad; 
Frauen und Mädchen erfchienen immer häufiger in der Gefellichaft und 
nahmen an den Geiprächen der Männer theil. Der Umgangston warb 
freier, die Unterhaltung mannigfaltiger und beweglicher**). Die Mäns 
ner brachten die Ausbeute ihrer Reifen und ihrer Studien, die Frauen 
einen gewedteren Sinn für geiftige Intereffen mit. Zwar gefchah es 
noch bisweilen, daß einzelne „Stugdoden“ (petit-maitres) durch ein 
geradebrechtes Deutſch (gleich als ob fie ihre Mutterfprache im Auss 
lande vergefien hätten) und durch Einmifchung zahlreicher franzöftjcher 
Broden, durch affectirted ausländijches Weſen und altfluges Abfpredyen 
über Alles fich hervorzuthun, daß gelehrte Eharlatane mit auswendig— 
gelernien Phraſen aus dem Bayle fich den Anftrich großer Belefenheit 
zu geben verjuchten ***), oder baß mitten in die hochdeutjche Eonverfation 
hinein plöglich eine jener fteifen und gedehnten Redensarten im Hamburs 
ger Dialekte plumpte, deren die älteren Männer und Frauen fich ſchwer 
entwöhnen fonnten ; aber Das waren Anftöße, welche die immer rafcher 
fortfchreitende Bildung bald vollends überwand. Die monotonen Fra- 
gen und Antworten über dad Wetter und den Anzug machten je län- 


*) Namentlich in Leipzig entitanden damals die meiften der Gärten, bie bis auf 
bie neuefte Zeit herab einen weitverbreiteten Ruf gehabt haben, fo der Boſenſche 1700, 
ber Apeliche (ipäter Neichelfche), der Rudolphſche, der Lehmannſche — alle beinahe 
um bie nämliche Zeit. Sie waren fämmtlich im holländifch = franzöftichen Geſchmack 
angelegt, zum Theil ſehr prächtig, mit Grotten, Irrgängen, Fontainen, oder auch mit 
fächerförmigen Allen, vielfach mit Statuen geſchmuͤckt, auch wol mit foftbaren Ge- 
wächshäufern verfehen. Aus dem Lehmannichen Wintergarten gingen die Blumen 
nad Wien und Petersburg ; bei einer Blumenausftellung im Februar wurden 1167 
Stüd Blumen vor Notar und Zeugen aufgewielen, und ein Verzeichniß des Vorraths 
ward von Monat zu Monat veröffentliht. Sicul, a.a. D., ©. 821, Dolz, a. a. 
D., ©. 364, Vogels „Annalen“ zum Jahre 1700. Rohr, „Hauswirthichaft”, 
S. 474. — Die Kunft:, Naturalien: u. a. Sammlungen von Spener, Wolf, Winf: 
ler in Leipzig erwähnt Dolz (a. a. D.), die der Hamburger und Königsberger Kauf: 
leute Kant („Kants Biographie”, 2. Bb., ©. 55. Jachmann, „Kants Leben“, 
©. 13). 
*) „Matrone”, ©. 328, „Tagebuch“, 1. Hft. 
*9 „Bolit. Phil.“, S. 37 — fowie die moralifhen Wochenſchriften an vielen 
Stellen. 
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Moral, der Erziehung, der Naturwiſſenſchaft, oder über neue Erjchei- 
nungen ber Literatur Plag. Die fteife Abfonderung der Gefchlechter in 
ben Gejellichaften jelbft, namentlidy beim Eſſen, warb aufgegeben und 
an ihre Stelle trat die „bunte Reihe”, bisweilen im Wege ber Verloo- 
fung. Es fam aud) wol vor, daß am Schluffe, einer Mahlzeit „auf 
Commando ded Wirthes“ jeder Herr feine Dame füffen mußte*). Die 
abgejhmadten und meift jehr zweideutigen Unterhaltungen des Karten⸗ 
legend, der Prophezeiungen, der „Fragefpiele” u. f. w. wurden burd) 
Gejellichaftsfpiele anderer Art erjegt, bei denen Wig und Laune ich zei- 
gen fonnten und wobei auch allerhand Kleine Nedereien nicht fehlten, 
die aber nicht, wie jene plumpen Späße, Anftand und Zartgefühl ver: 
legten**). 

De Jeuimn- Wir wenden und endlich noch zu einer ernfteren Seite 


fit. Allgemeiner 


Be Deuretarı zu der häuslichen Gefelligfeit damaliger Zeit, zu der Haus» 


a a, muſik. Bon den Künften, welche das Leben verichönern 
und den Geift erheben, war, neben der Literatur, im 17. und ein ziems 
liches Stüd in’s 18. Jahrh. hinein nur die Mufif in einem neuen 
Aufichwunge begriffen. Die bildenden Künfte lagen zum größten 
Theil in den Banden ausländijchen Geſchmackes. Architectur und 
Sculptur huldigten faft ausnahmelos dem Roccocoftyle, der von Ita— 
lien und Frankreich her ſich nach Deutichland verbreitet hatte, und nur 
einzelne Künftler, wie Schlüter in Berlin, folgten etwas unabhängiger 
dem eignen Genius, Die Malerei mühte ſich vergebens ab, in pein- 
licher Nachbildung der Italiener oder Rembrandts eine neue Blüthe der 
Kunft hervorzubringen, und der Kupferſtich, obſchon in der Technif def: 
felben einzelne Bortichritte gefchahen, war doc von der Höhe, auf welche 
ihn einft A. Dürer und 2, Cranach erhoben hatten, weit herabgefunfen 
und follte feine Wiederverjüngung erft jenfeit der Grenzen dieſes Zeit- 
raums durch ben feinen und vielbeweglichen Grabſtichel Chodowiecki's 
cchaltes 





) Rohr, a. a. O., ©. 378. 

») In dem „Tagebuch“, 1. Hft., werden Pfaͤnderſpiele, die man in einer ger 
mifchten Geſellſchaft fpielt, beſchrieben. Da gibt es allerlei luftige Auslöfungen, die 
zum Theil auch fatirische Anfpielungen auf Zeitverhältniffe enthalten, 3. B. der „vers 
liebte Jeſuit“, das „Lutheriſchleuchten“ und „Reformirtabfolviren“ u. dgl. m. 

“+, Kugler, „Handbuch der Kunſtgeſchichte“, S. 819, 855 fl. Bon Chodo— 
wiecki wird erft in der Darftellung der 2. Hälfte des 18. Jahrh. eingehender die Rede 
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ee tan Dagegen begann in ber Mufit ebendamals für Deutich- 
ik ‚©, land ein frifcheres Leben. Bisher hatte die fremde Mufif 
vera Meier das Uebergewicht über die heimijche gehabt. In ben 
DOpernhäufern der Refidenzen und ber großen Hanbelsftäbte hörte man 
faft nur Italienisch und Franzöfifch, höchftend mit einzelnen beutfchen 
Gefangftüden untermifcht; die Fatholifchen Kirchen ertönten von italieni- 
hen Meſſen und von dem Gefange wäljcher Eaftraten*). Bebeus 
tende mufifalifche Talente unter den Deutjchen, wie Haſſe, ſchloſſen ſich 
diefer ausländifchen Manier, ald der an den Höfen und in ber vorneh- 
men Gefellfchaft beliebteften, willig an. 


Jetzt aber erhob ſich durd; die beiden großen Meifter der Töne, 
Sebaftian Bad) und Händel, die deutſche Mufif zu jelbftftändiger 
Geltung und Würde und rang fid) ebenjo aus der Abhängigkeit von 
einem fremden Genius, wie aus der Zurüdjegung , worin biefer fie ge: 
halten hatte, fiegreich (08. Neben den gewaltigen Tonfchöpfungen, durch 
welche diefe beiden Männer die Muſik in ihrem erhabenften Ausprud, 
ald das Organ der öffentlichen Gottesverehrung, zu ungeahnter Tiefe 
und Innigfeit fortbildeten , verfchmähten fie es nicht, auch der frommen 
Andacht in den ftillen Räumen ded Haufe, ja der heiteren Gefelligfeit 
und der Erholung von den Mühen des Werfellebens ihr herrliches Ta: 
(ent dienftbar zu machen. Durch fie und ihre Nachfolger auf biefer 
Bahn ward die Hausmuſik, deren erheiternde und erhebende Macht 
ſchon Luther gepriefen und an fich jelbft erfahren hatte, wieder in ihre 
vollen Rechte eingejegt und mit der ganzen Innigfeit des deutſchen Gei- 
ſtes befruchtet. 

Es war ein ältered Herfommen, welches aber aud) in diefer Zeit 
noch vielfach fich forterhielt, daß nicht blos auf den Schlöffern des Adels 
und der Fleinen Dynaften, fondern aud) in manchen reicheren Bürger: 
häufern eine „Hausfapelle” beftand, worin neben den mufifalifchen 
Gliedern der Familie auch Kutfcher, Jäger, Koch und andere Bediente 





fein können, doch glauben wir ſchon hier auf ein foeben erfchienenes intereffantes 
Werk aufmerffam machen zu müffen: „Daniel Chodowiecki's fämmtliche KRupferftiche, 
befchrieben, mit hift., Liter. und bibliograph. Nachweiſungen, der Lebensbefchreibung 
bes Künftlers und Regiftern verfehen von W. Engelmann.” (Mit 3 Kupfertafeln, 
Copien ber feltenften Blätter des Meifters enthaltend.) 

*) „Weber die Stellung der Deutichen in der Gefch. der Muſik“, im Weimar. 
Jahrbuch, 1. Bd., 1. Hft., S. 197. 
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bie verfchiedenen Inftrumente fpielten*). Wo es daran fehlte, da pfleg- 
ten wenigftend die Söhne und Töchter vom Haufe, nebſt einigen Breun- 
den und Freundinnen, zu ſolchen mufifalifchen Unterhaltungen fich zu vers 
einigen, in denen dann wol auf die ernfteren Klänge einer Badyichen Fuge 
oder einer Kuhnau'ſchen Sonate die leichteren Weifen eined munteren 
gefelligen Liedes folgten und endlich ein heiterer Tanz nach den Tönen 
der Quigue, der Sarabande oder Allemande die unfchuldige Luft bed 
traulichen Familienabends beichloß**). 


*) In dem „Leben in Frankfurt” finden wir wiederholte Anzeigen, welche auf 
diefe Einrichtung hindeuten ; fo 3. B. fucht ein Koch einen Dienft, der zugleich das 
Waldhorn bläf (1. Br., ©. 52); ein andermal ein Kammerdiener, ber ebenfalls 
feine mufifalifchen Fertigfeiten anpreift (ebenda, ©. 66) u. f. w. 

*) Sowol Bach als Händel componirten neben ihren ernfteren Werten auch 
fog. „Suiten“, meift für's Clavier — Reibefolgen von Tänzen, theils im leichten und 
rafchen Tempo, wie die Guigue, theils im langfamen und patbetifchen, wie die Sara- 
bande und Allemande, Auch „Tongemälde” für Elavier und Violine fommen vor, 
zum Theil aus dem Bolfsleben entnommen, wie der „Wiener Tandel”, die „Bauerrich: 
terwahl“ (Beides von Werner, 1720) u. A. Liederiammlungen mit Muftfbegleitung 
waren ſchon in und nach dem 30jähr. Kriege mehrere erichienen (mit Terten von ©. 
Dad u. A.); um 1740 kamen wieder verfchietene neue heraus, 3. B. Speronte’s 
„Singende Mufe an der Pleiße“, 1747, „Mufifal. Zeitvertreib auf dem Elavier“, 
1743, „Sammlung neuer Oden und Lieder“, 1744, Im Ganzen zählte man von 
1737 — 1760 einige dreißig folder Sammlungen mit 1582 Gefingen. (Beder, 
„Hausmuſik“, ©. 12 fl.) 
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